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Aus engen Wänden. 


Eine Geſchichte 
von 
Theodor Storm. 


— — 


Es iſt kein Kunſtwerk, nur eine Erinnerung, zu deren Niederſchrift ich heute 
meine Feder anſetze; wenn Gedächtniß und Phantaſie mir getreu bleiben wollen, 
ſo mag es immerhin deſſen werth ſein. 

* 

In der Süderſtraße meiner Vaterſtadt, dem Gäßchen gegenüber, das nach 
dem St. Jürgenskirchhof und über dieſen an dem Stift entlang nach der Norder⸗ 
ſtraße führt, ſtand ſeit Anfang des 17. Jahrhunderts ein kleines Haus, über 
deſſen Eingangsthür ſich ein in Sandſtein ausgehauenes Bild befand: ein Mann 
in einem Schifflein, zu dem durch hohe Wellen der Tod geſchwommen war und 
ſchon den Mann zu ſich ins Meer hinabriß; darunter ſtand: Up Land un See. 
Es hieß, ein Steinhauer habe derzeit ſich das Haus gebaut und zum Gedächtniß 
ſeines Vaters, der als kleiner Schiffer zwiſchen den Inſeln gefahren war und 
dabei im Sturme ſeinen Tod gefunden hatte, dieſes Epitaphium angefertigt. 

Im dritten Jahrzehnte unſeres Jahrhunderts, nachdem die derzeitige alte 
Inhaberin geſtorben war, ſah man mehrfach einen unterſetzten Mann, alltags 
mit einem Schurzfell, Sonntags in langem blauen Tuchrock und Stulpſtiefeln, 
davorſtehen bleiben und allmälig unter den kleinen Lindenbaum treten, deſſen 
lang und ſchmal geſchorene Krone ſich zwiſchen dem Bilde und dem Giebelfenſter 
ſtreckte. Nachdem ſeine blaßblauen Augen wieder eines Tages an dem Steinbilde 
gehaftet hatten, griff er an die Thürklinke, um ins Haus zu treten; aber es war 
verſchloſſen, durch die Butzenſcheiben des Thürfenſters ſah er durch einen langen, 
ſchmalen Flur und durch einen offenen Eingang am Ende desſelben in ein weites 
leeres Zimmer, in das von der Hofjeite her die Mittagsſonne ſchien. Langſam 
kehrte der Mann ſich ab und ſchritt die Süderſtraße hinunter bis auf den 
Markt, wo er die Steintreppe zum Rathhaus hinauf ſtieg. 

Dieſer kleine Mann war der Böttcher, oder auf Plattdeutſch der Bötjer 
Daniel Baſch, eine grübleriſche Natur, bei alle dem aber kein übler Handwerks⸗ 
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meiſter. Vier Wochen ſpäter hatte er das alte Haus im gerichtlichen Aufgebot 
gekauft und hielt mit einem alten Geſellen und einer noch älteren Schweſter ſeinen 
Einzug in dasſelbe; bald hingen bunte Zitzgardinen vor dem Fenſter der unteren 
Stube und zwiſchen den Geranien- und Reſedatöpfen, die auf der Fenſterbank 
ſtanden, ſchaute das gutmüthige Geſicht der alten Jungfer Salome auf die Gaſſe, 
wenn an den Markttagen alle die Wagen von den Dörfern in die Stadt hinein⸗ 
fuhren; im Peſel aber — ſo heißt in den alten Häuſern der hintere Saal — 
war die Böttcherwerkſtatt, und draußen vom Hofe klang es Tag für Tag: „Band 
halte feſt, halt feſt!“ und die Schlägel klappten und die leeren Fäſſer tönten. 

So mochte wohl etwa fünf Jahre die alte Schweſter in ihrem Schlafſtübchen 
oben von der Wirthſchaftsarbeit geruht und in dem Giebelfenſter ihre Ableger 
für das untere Blumenfenſter gezogen haben, als ſie eines Tages zu ihrem Bruder 
ſprach: „Daniel, Du biſt erſt fünfzig; ich aber, Euere Aelteſte, habe bald die 
Siebenzig; ich kann nicht mehr die ſchweren Waſſereimer ſchleppen, und das viele 
Kartoffelſchälen vertrag' ich auch nicht mehr.“ 

Daniel Baſch, der im Schurzfell vor ihr ſtand, wurde ganz beſtürzt. „Hmm,“ 
ſagte er, „wie meinſt Du? Eine Magd? Es iſt ſchon richtig, etwas wackelig 
wirſt Du ausſehn!“ Und er betrachtete ſorgvoll das gute runzelvolle Angeſicht; 
zugleich aber hub er im Stillen an zu rechnen, ob das Handwerk es wohl ab⸗ 
werfen möge, zu der Alten noch eine junge Magd ins Haus zu nehmen. 

„Nein, Daniel,“ ſagte die Schweſter lächelnd, „laß nur das Calculiren: die 
alte Frauke Michels in St. Jürgen iſt geſtorben, ihre Kammer iſt leer, und die 
Herren werden mich wohl hineinnehmen, wenn ich bitte; wir ſind ja Meiſter⸗ 
kinder aus der Stadt hier.“ 

Daniel nickte; das Kloſter war nur durch ein kurzes Gäßchen von ſeinem 


Hauſe getrennt, es gab gute Koſt dort, beſſer als in den gewöhnlichen Bürger⸗ 55 


häuſern; er drückte ſeiner alten Salome die Hand: „Halt, Schweſter!“ rief er. 
„Sprich nicht mehr! Sprich nicht mehr! Ich muß einen Gang thun;“ — ein 
Strahl wie von unglaublicher Glückeshoffnung flog durch ſeine blaßblauen Augen 
— „ei, ſei ſo gut und hol' mir meinen Tuchrock und die Stulpſtiefeln!“ Er fühlte 
mit der Hand nach ſeinem Kinn; der Bart ſtand ſchon drei Tage; — er nickte 
wieder, Meiſter Daniel wußte, was er wollte. Nun half ſeine Schweſter ihm in 
den langen blauen Staatsrock; die Stiefel hatte er ſchon angezogen; nur noch 
den hohen Seidenhut und das Bambusrohr zur Hand, dann ſchritt er zuerſt 
ſchrägüber zum Meiſter Bartſcheer, und als er bald glattraſirt herauskam, mit 
etwas langſameren Schritten durch die Krämerſtraße nach der Schiffbrücke und 
dort in das Haus des alten Hafenmeiſters Peters, mit deſſen jüngerem Bruder 
er einſt, wie gebräuchlich, die unterſte Claſſe der Gelehrtenſchule beſucht hatte. 


Als er in das Zimmer trat — die Nachmittagsſonne ſchien herein und der 


Canarienvogel, der unter den Blumen am Fenſter ſtand, ſang eben aus allen 


Kräften — erhoben ſich drei Jungfrauen mit ihrem Nähzeug von den Stühlen; 


das waren die Töchter des Hafenmeiſters: Mine, Stine und Line von 40, 39 


und 37 Jahren; ſie waren alle brave Mädchen; aber die braune Line war doch 


die brapſte; ſanft, wirthſchaftlich und von gutem Menſchenverſtande; dabei ein 


wenig ſchelmiſch. Und der Meiſter Daniel ſchaute ſie an, und die Braune Bi oe 
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dabei recht hübſch; „Mamſell Linchen,“ ſagte Daniel, „könnte ich ein Wort mit 
Ihrem Vater reden?“ Und Linchen wurde dunkelroth und ſchoß hinaus, um ihren 
Vater aufzuſuchen. 

Eine Stunde ſpäter, im Böttcherhauſe hatte der Geſell die Jungfer Salome 
ſchon zweimal nach dem Meiſter gefragt, trat dieſer durch die Hausthür, als die 
Jungfer Salome eben aus der Küche in den Flur kam. Er winkte ihr ſchweigend 
mit gekrümmtem Finger in die Wohnſtube. Als ſie dort waren, hob der kleine 
Meiſter ſeinen hohen Hut vom Haupte: „So,“ ſagte er, „Schweſter; nun ſprich 
nur, ſprich nur weiter!“ a 

Aber die Schweſter ſah ihn ganz verwundert an: „Was haſt Du, Daniel?“ 
frug ſie; „an jedem Haar hängt Dir ein Schweißtropf', und iſt doch kalt 
Novemberwetter; und Deine Augen — — warum freuſt Du Dich ſo? Haben 
wir das große Loos gewonnen?“ 

„Ja, Salome, ſo etwas von der Art; oder vielleicht, ich gewinne es noch 
ſpäter; denn Line Peters iſt, denk' ich, eine ſichere Nummer!“ 

„Was haſt Du mit Line Peters, Daniel?“ 

„Ruf' erſt den Geſellen!“ ſagte Daniel. 

Und als der Geſell gekommen, da wurde es in der Familie offenbart, Meiſter 
Daniel und Line Peters wollten ein Ehepaar werden; und die beiden alten Ge— 
ſchwiſter fielen ſich um den Hals und weinten vor Freuden über den jungen 
Bräutigam. „Und nun ſprich nur weiter, Salome!“ ſagte dieſer. 

„Ich hab' ja weiter nichts zu ſprechen, Daniel,“ erwiderte die Alte lachend; 
„ich will ins Stift; ſetz' Dich nun hin und ſchreib' mir die Bittſchrift an die 
Vorſteher! Du biſt nun gut berathen!“ — — Und noch war es nicht Weih⸗ 
nachten, da ſaß die alte Schweſter in Frauke Michels Stube in St. Jürgen, und 
Line Peters als Frau Meiſterin hinter den Blumentöpfen in dem Böttcherhauſe. 
Die erſte That aber, welche Meiſter Daniel als junger Ehemann in den Flitter⸗ 
wochen vollbrachte, war, daß er mit einem Eimer voll Mörtel, die Kelle in 
der Hand, auf einer Leiter zu dem Todtenbild über ſeiner Hausthür hinanſtieg 
und eine glatte Mörtelfläche ſanft darüber legte. „Das paßt nicht mehr!“ ſagte 
er bei ſich ſelber: „Nein, es paßt nicht mehr!“ und damit machte er den letzten 
Strich daran. Dann ſtieg er von ſeiner Leiter; und nach acht Tagen, da es wohl 
getrocknet war, mußte der Geſell den alten Maler Hermes holen, der die ſchönen 
Nelken und Vergißmeinnicht für die Stammbücher machte; nun ſtieg dieſer auf 


die Leiter und malte die ſchönſte rothe Provinzroſe mit zwei grünen Blättern 


auf die graue Fläche. „Schön,“ ſagte Meiſter Daniel, der betrachtend in ſeinem 
Schurzfell neben der Leiter ſtand; „doch nun noch ein kleines Knöspchen dabei, 
aber nicht zu groß!“ Und als auch das geſchehen war, da trabte er in das Haus 
und holte ſeine kleine ſchmucke Frau. „Nun guck einmal!“ ſagte er und wies 
auf das neue Kunſtwerk, „und weißt Du, wie die Roſe heißt?“ Das wußte die 
junge Frau nicht; da ſprach er: „Die Roſe heißt Line Baſch!“ — „Ach was!“ 
rief ſie und lief ganz roth ins Haus zurück, und Meiſter Daniel freute ſich und 
lief ihr nach. 
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Und es dauerte nicht gar ſo lange, da hatte Meiſter Daniel zu der Roſe 
auch ſchon die Roſenknospe unter ſeinem Dach, und das war ein kleiner Bube, 
der immer größer wurde und aus dem allmälig ein ganz verteufelter Junge 
aufſtand. Noch hatte er ſeinen ſechsten Geburtstag nicht gefeiert, als Fritz 
Baſch ſchon in der ganzen Straße bekannt war; ſo gern ſeine Mutter ihn hoch⸗ 
deutſch aufziehen wollte, am liebſten ſprach er doch plattdeutſch, vorzüglich mit 


den Thieren, die er alle in ihren ſchönen alten Verſen anzuſingen wußte. Fand 
er im Sommer eine von den hübſchen bunten Gartenſchnecken, ſo meat er fie. 


mit a. großen braunen Augen an und ſang: 
„Tinkeltut, 
Komm herut, 
Stäk die Fi⸗fat⸗Hörens ut!“ 

Streckte der Schneck dann aber ſeine zarten Fühler ihm entgegen, ſo tippte 
er mit ſeinem kleinen Finger darauf und rief: „Lat di nich narren, Dummbart; 
bliev to Huus!“ und warf das Thierchen in den Zaun. Flog dann ein gelber 
Citronenfalter oder gar ein Pfauenauge durch den Garten, dann flog er hinterdrein: 

„Sommervagel ſett di! 8 

Näes un Ohren blött di!“ 
und je länger er hinter dem Schmetterling laufen mußte, deſto lauter und 
zorniger wurde ſein Geſang; ſchrie er ſeinen Sommervägelſpruch gar zu arg, 


dann flog wohl auch die Mutter in den Garten: „Fritze, um Gottes willen, was 


gibt es denn?“ Dann ließ er die Aermchen hängen und ſah halb verſchämt, halb 
ſchelmiſch zu ihr auf: „De Dummbart, wull ſick ock nich eenmal ſetten!“ und 
dabei wies er auf den Schmetterling, der eben nach dem Nachbargarten hinüber⸗ 
gaukelte. Die Mutter faßte ihrem Jungen lachend in feinen braunen Haarpull 
und küßte ihn ab; dann lief ſie mit ihm nach dem Weidenzaun unten im 
Garten und ſchnitt mit dem Küchenmeſſer, das ſie beim Herauslaufen in der 
Hand behalten hatte, ein paar friſche Zweige ab: „Da haſt Du ein ander Spiel⸗ 
werk! Nun mach' Dir eine Wiechelflöte!“ Sie putzte und kerbte ihm noch 
das Weidenſtöcklein, und nun ſaß Fritz wieder luſtig auf der Bank unter dem 
großen Birnbaum, klopfte wacker mit dem Meſſerſtiel darauf, damit er das 
innere weiße Stöcklein aus der Rinde ziehen könne und ſang: 

; „Fabian, Sebaſtian! 

Lät de Saft ut Holt 'rut gaͤn!“ 
und das ſo lange, bis die Flöte fertig war. 


Aber er machte auch ſelber Verſe: eines Sonntag Nachmitkages kam die 
alte Jungfer Baſch aus ihrem Stifte zum Kaffee auf Beſuch, und auf ihrem grauen 
Scheitel ſaß eine ſchimmernd weiße Haube mit Rofa-Taffetbändern. Die ſtach 


dem Jungen jo in die Augen, daß er nur immer auf die Haube guckte. „Sag' 


Tante Salome doch guten Tag!“ ermahnte ihn Frau Line. „Tag, Tante!“ ſagte 
er und ſah immer nur nach der weißen Haube mit den rothen Bändern; auch 
als er danach auf einem Schemel in der Ecke ſaß, während Vater und Mutter 
ſich mit der Schweſter am Kaffeetiſch vergnügten. Bald aber fing er an zu 
murmeln und ſeine luſtigen Augen lachten wie über einen Schelmſtreich. „Wat 
hett de Jung?“ ſagte die Alte, die auch gern plattdeutſch ſprach. 


Wc 


FFP m ²]˙ ²vk!—t1 yx 


e N 2 


Aus engen Wänden. a ö 15 


„Was haſt Du, mein Junge?“ überſetzte Frau Line, indem ſie ſich zu ihm 
wandte. N 

„Dörf ick nich ſegg'n,“ erwiderte Fritz. 

„Warum nich, min Kind?“ ſagte die Tante, „ick gäv' di Verlöv.“ 

Da ſah der Junge die Alte ganz ſpitzbübiſch luſtig an und ſagte: 

„Roſ' in Snee! Roſ' in Snee! 
Dat is Tante Salome!“ 

„Sieh ſo!“ rief Meiſter Daniel, „nu heſt Du't!“ 

Die gute Alte aber drohte dem Jungen halb ärgerlich mit dem Finger: „Is 
aͤwer doch 'n näskloken Slüngel, jüm Fritz!“ ſagte fie dann, und tauchte ihre 
Naſe in die Kaffeetaſſe. 

„Hmm!“ machte Meiſter Daniel und griff mit der Hand in ſeinen ſchon 
ſtark ergrauenden Haarpull. Als aber Fritz zu ſeinen Kameraden auf die Gaſſe 
gelaufen war, blickte er wieder auf. „Line! Mutter!“ ſagte er. 

„Was denn, Daniel?“ 

„Accurat ſo wie ich,“ erwiderte Daniel und ſchüttelte behaglich lachend 
ſeinen Kopf. 

„Was iſt accurat ſo wie Du?“ frug Frau Line. 

„Was? — Das mit dem Jungen: Ich ſaß auch einmal in ſeinem Alter 
ſo auf dem Schemel — es iſt noch juſt derſelbige — da trat eine alte dicke 
Oſtenfelderin zu meinem Vater in die Stube, und da es die Bauervögtin war, 
ſo ſagte er: „Jung, ſteh' auf und ſag' ſchmuck guten Tag!“ Aber ihre roth und 
gelb und blaue Staatsuniform und der weiße Lappen auf dem Kopf, ich hatte 
ſo viel daran zu ſehen und konnte nicht mit mir einig werden, ob ſie doch nicht 
vielleicht ein Türke wäre — bis daß ich endlich, ehe ich noch ein Wort hervor- 
brachte, von meinem hitzigen Vater einen hanebüchenen Backenſtreich erhielt.“ 

Tante Salome nickte, ſie kannte die Geſchichte; Frau Line Baſch lachte: 
„Ich meinte, Du hätteſt auch Verſe gemacht, Daniel!“ 

Der Alte ſchüttelte den Kopf: „Nein, Linchen, das iſt es eben: ich bekomme 
meinen Backenſtreich und falle vom Schemel; der Fritz macht ſeinen Vers und 
läuft zur Thür hinaus.“ Daniel ſah ſeine Frau recht freundlich an: „Mutterwitz!“ 
ſagte er ſchelmiſch. Und Frau Line nickte. 


wann 


gelebt hat, wüßte es nicht, daß, wie das Leben, jo noch mehr das Glück auf 
leichten Flügeln geht. 

Es war um die Frühlingszeit und im Garten wurden die Stachelbeerbüſche 
grün und die Störche kamen nach der langen Winterszeit wieder aus dem Süden, 
um auf den Schornſteinen der Stadt ihre alten Neſter zu beziehen oder hie und 
da ein neues ſich zu bauen. Fritz lag vor ſeinem Gartenſtück auf den Knieen 
und ſetzte ſeine Primeln und Veilchen ſchon zum dritten Male an eine neue Stelle, 
da flog ein Schatten über ihm weg und als er aufblickte, ſah er einen großen 
Storch nach ſeines Vaters Dach fliegen und ſich dort mit ſeinen langen Beinen 
niederlaſſen. „Halloh!“ rief er: 

8 „Adebare Eſther, 
Bring mi 'n lütje Schweſter!“ 
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Und der Storch warf den Kopf in den Nacken und klapperte ſchallend in die 
helle Frühlingsluft hinaus, der lange rothe Schnabel glänzte in der Sonne. 

Da warf Fritz den kleinen Spaten hin und klatſchte fröhlich in ſeine Hände 
und rief: 

„Adebar, ſwart un witt, 
Bring mi ock en Kringel mit!“ 

Die Erfüllung war näher, als er dachte; aber der Adebar kam ſtatt mit der 
Windel mit einem ſchwarzen Flor geflogen, und von Kringeln war bald eine 
ganze Fülle im Hauſe, aber es waren Todtenkringel, und Fritz ſaß auf der 
Bodentreppe und aß ſie unter ſtrömenden Thränen. Das Schweſterlein war 
zwar da geweſen, ein kleines rothes Dings, das Fritz nur ganz von Ferne an⸗ 
zuſehen wagte; die Mutter ſah ſo bleich aus, ſie reichte ihm aus ihrem Bett die 
Hand und frug: „Magſt Du ſie leiden, Fritz?“ Aber Fritz ſchüttelte ſtumm den 
Kopf, dann lief er aus dem beklommenen Stübchen in die friſche Maienluft hinaus. 

Drei Tage ſpäter ſtand er mit ſeinem Vater an einem Sarge; darin lag 
ſeine bleiche Mutter, die gute ſchelmiſche Frau Line; ſie regte ſich gar nicht und 
ihre Augen waren ganz geſchloſſen, in ihrem linken Arme lag ein ſehr kleines 
Kind, das war auch todtenbleich. Wie vor einem fremden ſchauerlichen Wunder 
ſtand der Knabe mit verhaltenem Athem; er war erſt eben ſechs Jahre alt 
geworden. 

Tante Salome, die mit ihnen daſtand, drückte ihrem Bruder die Hand: 
„Ja, Daniel,“ ſagte fie, „dat Kind hett Di din Fru mitwegnaͤmen!“ 

Daniel nickte ſtumm und ſah, wie keines Gedankens mächtig, auf ſeine 
Todten. Aber des Knaben Gehirn war durch das Wort der Alten aufgeſtört. 
„Mitnämen, Vatter?“ frug er leiſe. „Warum? Warum doch?“ 

Meiſter Daniel blickte auf ſeinen Jungen, der mit erwartenden Augen zu 
ihm aufſah: „Das weiß nur der liebe Gott!“ ſagte er, und ſeine Lippen zitterten, 
„vielleicht ... das arme kleine Ding, es hat wohl jo allein nicht in die weite 
dunkle Ewigkeit hineingekonnt.“ Dann hob er plötzlich den Knaben auf ſeinen 
Arm und legte die andre Hand auf die kalte Stirn der Todten: „Fritz — je 
kummt nimmer wedder, vergitt är nich!“ 

— — Am andern Abend waren Mutter und Kind begraben; Tante Salome 
blieb ein paar Tage, bis eine Frau angenommen war, die täglich einige Stunden 
kam, um die Hausarbeit zu beſorgen. Der alte Geſell, der in ſeiner Jugend einmal 
Schiffskoch geweſen war, übernahm das bischen Kochen, was ſie nöthig hatten, 
und Tante Salome kehrte in ihr Stift zurück. 

So ging denn der kleine Haushalt nothdürftig weiter, aber es war kein fo 
fröhlicher Gang mehr, wie vorher; die Muſik von Frau Line's lebensfriſcher 


Stimme fehlte. — Wenn Fritz in ſeiner Klippſchule ſaß und um neun Uhr Vor⸗ 


mittags auch die Arbeitsfrau ſich entfernt hatte, dann lag das lange Vorderhaus 
wie ausgeſtorben; es rührte ſich nichts mehr darin, zumal wenn dann auch zur 
Frühſtückszeit im Peſel und auf dem Hof die Arbeit ruhte und Meiſter und 
Geſell ſich auf der Schnitzbank oder kleinen Fäſſern ſchweigend gegenüber ſaßen 
und ihr Stückchen Brot verzehrten. Es war, als ob beide nach der Stille 
lauſchten, die vorne in dem todten Hauſe herrſchte. Fiel dort von den 
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Wänden etwa ein Stückchen Kalk mit leiſem Geräuſch zu Boden, dann flog es 
wohl auf einen Augenblick wie ein Leuchten über des Meiſters Angeſicht; war 
ihm doch, als ſei der leichte Fußtritt ſeiner Line ihm ins Ohr gedrungen, aber 
er wiſchte es bald mit ſeiner harten Hand wieder fort. Einmal hatte ſich die 
Nachbarskatze in die dämmerige nach einem engen Gang belegene Küche einge⸗ 
ſchlichen; ſo heimlich ſie auch ſchlich, es kam doch ein Geräuſch von da nach der 
Werkſtatt, die Feuerzange war vom Herd gefallen. Meiſter Daniel ließ den 
Schlägel ruhen: wie oft war ſie nicht auch Frau Line's raſcher Hand entglitten! 
Wie oft hatte er ſie dann neckend ihr wieder aufgehoben, und wenn er auch 
aus der Werkſtatt hatte herzuſpringen müſſen! Auch jetzt lief er in die 
Küche, es war ihm wie ein heiliger Spuk. Als aber die Katze in der 
offenen Thür an ihm vorbeigeſprungen war und er die Zange leiſe wieder an 
ihre Stelle gelegt hatte, ſetzte er ſich auf den leeren Küchenſtuhl und ſtarrte bald 
nach dem Herd, bald nach dem Küchenſchranke, zwiſchen denen ſie ſich einſt ge⸗ 
ſchäftig hin und her bewegt hatte; aber es blieb Alles ſtill, nur ein Sperlings⸗ 
paar, das ſich draußen mit einander haſchte, rutſchte an den kleinen Fenſterſcheiben 
herunter und flog dann kreiſchend weiter. 

Als Meiſter Daniel in einer halben Stunde noch nicht wieder in der Werkſtatt 
war, ging der Geſell in die Küche und legte ſacht' die Hand auf ſeine e 

„Meiſter!“ 

„Ja, ja, Marten.“ — Dann gingen ſie mit einander in die Werkſtatt, und 
Meiſter Daniel nahm wieder ſein Handwerkszeug und machte ſich ſchweigend an 
die Arbeit. 

Erſt wenn nach elf Uhr die Glocke der Straßenthür ſchellte und Fritz, aus 
der Schule kommend, durch den engen Flur nach dem Peſel ſtürzte, kam wieder 
Leben in das Haus und in den alten Meiſter. Der Geſell ſtand dann am Herd, 
um die kleine Mahlzeit zu bereiten, Vater und Sohn aber gingen in den Garten 
und zu Fritzens Beeten. War hie und da eine Knospe an einer Blume auf- 
gegangen, dann grub er ſie unbarmherzig aus, und am Feierabend ging er mit 
feinem Vater nach dem Kirchhof und pflanzte ſie auf Mutters Grab. „Sie fieht 
es doch, Vater?“ frug er dann. Der Alte nickte: „Das hoffen wir, mein 
liebes Kind.“ 

Aber die Welt war ſo voll von andern Dingen und viele davon waren ſo 
vergnüglich: Hunde und Katzen, Marmel und Haſelnüſſe, Pflaumen und Kirſchen; 
der Junge konnte doch nicht immer an ſeine todte Mutter denken. Einmal in 
der Dämmerſtunde, da er mit ſeinem Vater im Garten unter dem Birnbaum 
ſaß, ſagte er, nachdem ſie eine Zeit lang nicht geſprochen hatten: „Vater!“ 

„Was meinſt Du, Fritz?“ 

Ich glaub',“ ſagte er leiſe — denn es war die Frucht ſeines langen Nach 
denkens — „ich glaub', es iſt doch gut, daß Mutter mit Schweſter in den 
Himmel gegangen iſt!“ 

Wie meinſt Du das, Fritz?“ frug Meiſter Daniel. 

„Ja, Vater, ſie war ſo furchtbar klein noch; ſie wär' wohl bange vor dem 
lieben Gott geworden!“ 

„Nein, Kind, vor dem lieben Gott wird Niemand bange, nur die Böſen. 


* 
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Ich, Fritz, ich denke, es wär' doch ſchöner, wenn wir ſie behalten hätten, dann 
wüßteſt Du auch noch, wie weich Mutterhände find!" 

Aber Fritz ſprang von der Bank und ſtellte ſich ſtrack und mit geballten 
Fäuſtlein vor ſeinen Vater hin: „Ja, Vater,“ rief er, „ſchöner wäre es wohl; 
aber ich brauch' keine Mutter mehr, ich bin ein Junge.“ 

Und Meiſter Daniel betrachtete etwas ängſtlich ſeinen Jungen, der ſchon ſo 
früh für ſich ſelber ſtehen wollte. 

Allmälig war die Zeit vergangen, und Fritz hatte bald ſein dreizehntes 
Jahr erreicht. Er war ein leidlich gewachſener Junge, trug einen kurzen blauen 
Tuchrock, mancheſterne Hoſen und eine große runde Tellermütze, wie ſie damals 
unter den Jungen Mode waren, und wanderte Vor- und Nachmittags, wie einſt 
ſein Vater, mit einem Packen Bücher in die unterſte Claſſe der Gelehrtenſchule. 
In Geographie und Rechnen war er bald der Meiſter; auch fin den andern 
Fächern konnte er gewaltig lernen, das heißt, wenn er mochte; aber er mochte 
nur nicht immer, und im Lateiniſchen wollte er mit mensa und amo nichts zu 
thun haben. „Was brauch' ich Latein!“ ſagte er. „Wenn ich confirmirt bin, 
komm' ich in Vaters Werkſtatt, und die Faßbinderei geht auch auf Deutſch, 
am beſten auf Plattdeutſch!“ 

Es war aber nicht das allein: er hatte, gleich ſeinen Kameraden, eine knaben⸗ 
hafte Nichtachtung gegen den alten Collaborator, der doch in der ganzen Stadt 
für ein „höchſt gelehrtes Haus“ galt; aber dieſes ſchöne Wiſſen ging über den 
Kopf der dummen Jungen weg, und in den Dingen des friſchen Lebens, worin 
ſie die Meiſter waren, war er zeitlebens ein Kind geblieben. 

Wenn Morgens bei ſeinem Eintritt die Jungen mit allerlei Poſſen auf 
ihre Plätze gekrochen und geſprungen waren, pflegte der etwas ärgerliche Herr 
ſeinen hageren Hals vorzuſtrecken und, in der einen Hand das Buch, mit der 
andern und mit ſeinem kahlen Kopf ihre Sprünge nachzuäffen: „Ei, Ihr Knaben,“ 
ſagte er dann wohl, „Ihr ſeid ja luſtig wie die Galgenvögel! Wen wollet Ihr 
denn heute rupfen?“ 

„Hol' Dich der Henker!“ murmelte Fritz oben auf ſeinem Platze, und: „Hol' 


Dich der Henker! Hol' Dich der Henker!“ lief es ſogleich die Bank hinunter. 


„Was erlaubtet Ihr Euch zu bemerken?“ frug dann der etwas harthörige Alte. 

Und alle riefen: „Wir wünſchten Ihnen guten Morgen, Herr Collaborator!“ 

„Nun,“ erwiderte er, „wenn Euere Fröhlichkeit aus einem guten Gewiſſen 
ſtammt, ſo ſag' mir einmal, Fritz Baſch, wie heißt das Gerundium von pulso, 
ich ſchlage?“ 

Wenn aber auch Fritz mit dem Lateiniſchen bald in die Brüche kam, in 
allem Andren war er doch der Baas unter fernen Kameraden. Bedurfte es zu 


einer Luſtigkeit oder zu einem Schelmſtück einer kleinen Baarſchaft, ſo winkte er 


ſeine Vertrauten in den dunkeln Raum, der zwiſchen ihrer oben belegenen Claſſe 
und dem Dache lag. „Habt Ihr Geld?“ frug er eines Nachmittages, „ſieben 
Schilling gebrauchen wir, ich habe zwei!“ 

„Nä,“ ſagte Hans Reimers, der dicke Schlachtersſohn, der nie etwas aus⸗ 


geben mochte, „ick hev nix, hev mi güſtern erſt 'n Meerſwienbock köft.“ 
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„Von wem heſt de köft?“ 

„Hier, von Claus Schohſter.“ 

„Gut! — Claus, wo väl heſt Du noch davon?“ 

„Dree Schilling!“ ſagte Claus ein wenig beklommen, indem er das Geld 
aus ſeiner Taſche ſammelte. 

„Das ſind fünf!“ rief Fritz, „wer hett de Reſt?“ Aber ſchon kamen vier 
Jungenshände und reichten ihm jede einen Sechsling und ſo konnte die Sache 
losgehn. Fritz war ihr Vertrauensmann; ſie wußten, für die Sechslinge oder 
Schillinge, die ſie ihm gaben, konnten ſie ſicher ihren Spaß oder Schabernack 
erwarten. 

— — Dieſe Schilling⸗Sammlung war nur das Vorſpiel zu einem Knaben⸗ 
ſtreiche gegen den Collaborator geweſen; mit kleinen Schellen war dabei gebingelt 
und mit einer kleinen Kanone dabei geſchoſſen worden. Alles war ſehr accurat 
gegangen, aber dem Alten hatte dieſe Luſtigkeit ein Gallenfieber zugezogen; die 
lateiniſchen Stunden wurden ausgeſetzt und Fritz und ſeine Mitſchuldigen mußten 
eine Woche lang jeden Nachmittag nachſitzen; die Sache wurde in der ganzen 
Stadt beſprochen. 

„Fritz,“ ſagte Meiſter Daniel zu ſeinem geliebten und ſonſt ſo bewunderten 
Sohn, „wie konntet Ihr ſo mit dem gelehrten Manne umgehn, von dem Ihr 
doch ſo viel lernen könnt!“ 

Aber Fritz lachte überlegen und ſchüttelte langſam ſeinen Kopf: „Lernen, 
Vater? — Nä, lernen nicht.“ 

„Was Fritz? Nicht lernen? Warum nicht?“ 

„Ja, Vater“ — und der Junge ſteckte beide Hände in die Hoſentaſchen — 
weil er ſonſt zu dumm iſt!“ 

Der Meiſter fuhr ſeinem Fritz mit der Hand auf den Mund: „Junge, daß 
das die Nachbarn doch nicht hören!“ denn ſie gingen mit einander an dem 
Gartenzaun entlang und nebenan der Schneider häufte eben ſeine Kartoffeln. 

Fritz war bei Seite geſprungen: „Vater,“ rief er, „nimm grünen Hafer und 
eine Buchweizenpflanze und halte ſie dem Herrn Collaborator unter die Naſe! 
Ich wett’ meine drei Kaninchen, er jagt Dir: „Dieſes iſt der Rübſamen und auf 
jenem wird wohl die nützliche Kartoffel wachſen!““ 

„Aber Fritz, das iſt ja ſchrecklich!“ ſagte Meiſter Daniel und ſchob ſich die 
blaue Zipfelmütze von einem Ohr zum andern, „und deshalb wollt Ihr den 
armen Mann vom Leben bringen! Was geht denn die Gelehrten der Hafer und 
der Buchweizen an? Das iſt ja Bauernweisheit!“ 

Fritz ſtutzte: „Vom Leben bringen, Vater?“ 

„Ja, ja; es muß wohl nicht zum Beſten ſtehen; denn geſtern haben ſie noch 
den zweiten Doctor an fein Bett geholt. Denk 'mal, wenn ſeine arme Frau 
und ſeine kleine Magdalena, von der Du mir ſo oft erzählt haſt, nun ihren 
Vater um Eueren dummen Spaß verlören! — Fritz, Du haſt doch wenigſtens 
einmal eine Mutter gehabt ...“ Da aber brach dem alten Daniel die Stimme. 
„Und Dein alter Vater ...“ begann er noch einmal: „Beſinne Dich, Fritz!“ 
und damit trabte er ins Haus zurück. Fritz blieb allein im Garten. 

Als nach einer halben Stunde der Geſell durch den Hauptſteig ging, lief er 
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noch immer dort hin und wieder, ſammelte kleine Steine auf und ſchleuderte ſie 
einen nach dem andern durch die Luft, daß ſie wie grimmig dahin ſauſten. 

„Halloh, Fritz!“ rief Marten. „Auf wen biſt Du ſo zornig?“ 

„Up mi un de Welt!“ brummte Fritz und ſchleuderte einen neuen Stein in 
die Luft. 

„Smiet man keen Lüd' dot!“ ſagte der Geſell und ging ſeiner Wege. 

Aber vor dem Abendeſſen mußte er in die Stadt; denn Fritz war nirgend 
zu finden. Endlich am Hafen ſah er einen Jungen im Maſte eines Schooners 
auf der Gaffel ſitzen. „Is dat unſ' Fritz?“ frug er den Capitän, der am Boll⸗ 
werke ſtand; denn Fritz war gut Freund mit allen Schiffern und konnte faſt 
einen Leichtmatroſen abgeben. 

Der Capitän nickte: „Ja frili; he kiekt all över'n halv Stunn in't Abendroth!“ 

Aber nun mußte Fritz herunter und mit Marten an die Abendſchüſſel, aus 
der er zwar kaum eine Pellkartoffel und einen Heringsſchwanz verzehrte. 

„Laͤt em!“ raunte der Meiſter leiſe ſeinem Geſellen zu. „He beſinnt ſick!“ 

Eben ſo ſtumm ging Fritz am andern Morgen in die Schule. Der Vor⸗ 
mittag verging, es war ſchon Eſſenszeit und noch war er nicht wieder da; Meiſter 
und Geſelle ſaßen ſchon an ihrer Grütze, da wurde erſt die Haus- und dann die 


Stubenthür aufgeriſſen und Fritz ſtürmte herein. „Vater!“ rief er — und ſeine 


Augen funkelten von Glück und Freude — „Vater, es geht ihm heute viel beſſer! 
Und nun ſoll er es auch gut bei uns haben!“ 

„Wem? Wer?“ rief Meiſter Daniel. „Der Collaborator?“ 

Und Fritz nickte wichtig: „Verlaß Dich darauf, Vater; wir haben eine Ver⸗ 
ſchwörung gemacht!“ 

Da legte Daniel Baſch ſeinen Löffel hin und zog ſeinen Jungen mit Gewalt 
in ſeine Arme: „Min Fritz, min Sön! Mutter är gude Jung!“ 

Aber Fritz hatte ſich losgeriſſen, lief auf den Hausflur und kam mit einem 
hübſchen Vogelbauer wieder in die Stube, worin ein rothbruſtiger Vogel mit 
ſchwarzem Käppchen auf der Stange ſaß. „Sieh, Vater,“ rief er und hielt das 


Bauer empor, „den hat mir Julius Bürgermeiſter geſchenkt; der flötet „Ueb' 
immer Treu' und Redlichkeit“, aber nur die erſte Hälfte, und darum hat Julius 
ſeine Mutter geſagt, ſie könnte die halbe Redlichkeit nun nicht mehr in ihrem a 


Kopf aushalten.“ 

„Segg mal, Fritz,“ ſagte der Geſell, „wat is dat egentlich vör'n Vagel?“ 

„Das iſt ein Dompfaff!“ erwiderte Fritz ſtolz, „er hat Bürgermeiſters fünf 
Thaler gekoſtet.“ 

Daniel hatte bald ſeinen Jungen, bald den Vogel mit glücklichen Augen 
angeſehen. „Fritz,“ ſagte er, „wi wüll'n em beholen, tum Andenken an düſſen Dag.“ 

So war Alles wieder gut; aber bald geſchah in der Schule etwas Merk⸗ 
würdiges. Der alte Collaborator, als er wieder ſeine Stunden hielt, und nun 
ſogar Fritz Baſch auch im Lateiniſchen ein Held wurde, vermochte offenbar die 
gewohnten kurzweiligen Neckereien der Jungen nicht mehr zu entbehren; ihm fehlte 
etwas, das zu ſeinem Leben gehörte; er fing nun ſelbſt an zu necken und wurde 
bleich und elend bei dieſem Frieden, der trotz alledem, als beſchworen, nicht ge⸗ 
brochen wurde, jo lange Fritz in der Claſſe herrſchte. 
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Aber der Dompfaff wollte nicht flöten; er hing oben in der Giebelſtube, 
in welcher Fritz, ſeit er Gelehrtenſchüler war, ſchlief und arbeitete; wenn es 
Mittags zu heiß wurde — denn es war im Hochſommer — hing er das Bauer 
auch wohl nach draußen neben dem Fenſter, wo der ſchmale Lindenſchatten es 
bedeckte. Aber auch hier wollte der Vogel mit ſeinem Liede nicht beginnen, 
ſondern krakelte nur mitunter ein unmelodiſches Gezwitſcher. „De kann nix,“ 
ſagte der Geſell, „ſe hebt di wat wiis maͤkt, Fritz!“ 

„Geduld, Marten!“ rief dann Fritz, „en Bötjerhuus mutt ſo'n vörnehmen 
Vagel erſt wendt warren!“ f 

Und richtig, als nach einigen Tagen Fritz aus der Schule kam und, wie jetzt 
immer, leiſe und lauſchend die Treppe hinanſtieg, da mußte er plötzlich ſtehen 
bleiben. 

„Ueb' immer Treu’ und Redlichkeit!“ 

Wahrhaftig! das war der Vogel, er flötete! Und noch einmal wieder: 

„Ueb' immer Treu' und Redlichkeit!“ 

Die Melodie war ganz genau und Fritz ſang leiſe die Worte mit, aber 
weiter kam der Vogel nicht. Fritz ſtand lange unbeweglich; als er aber 


zum dritten Male anhub, rannte er in die Werkſtatt hinab, um ſeinen Vater 


zu holen, und Beide ſtanden hinter der Kammerthür, und der gut gelaunte Dom— 
pfaff pfiff ihnen dreimal nach einander ſein Stückchen vor, und da er nichts 
Weiteres konnte, ſo pfiff er es ihnen auch zum vierten und zum fünften Male. 
Da der Alte wie der Junge ſo etwas noch nie gehört hatten, ſo entzückte es ſie, 
als wär's ein lieblich Wunder. Zuletzt kam auch noch der Geſell und ſtand 
maufeſtill mit an die Thür gelehntem Ohr: „Fritz!“ flüſterte er, „ſo'n Vagel! 
Hev min Lävdaͤg noch ſo'n Vagel nich hört!“ Als Fritz aber, während der Doms 
pfaff jetzt noch einmal anhub, leiſe die Kammerthür zurückdrängte, brach das 
Thierchen jählings ab; „Fiuh!“ machte er noch, dann wetzte er ſeinen ſchwarzen 
Schnabel und kroch in ſich zuſammen. 

Seine Hörer blieben doch des Wunders voll. „Fritz,“ ſagte Meiſter Daniel 
ſeufzend, indem er heftig ſeines Sohnes Hand drückte, „wenn Deine Mutter das 
belebt hätte!“ 

Die Zeit rückte weiter; nach und nach ſtörte den Vogel die Gegenwart der 
Hausgenoſſen immer weniger, und auch ſie wurden ſein Kunſtſtückchen gewohnt, 
aber Fritz blieb ſein getreuer Pfleger; im Winter — denn in der Giebelkammer 
war kein Ofen — hing er am Fenſter in der Wohnſtube unten über dem Stuhl, 


wo einſtmals Tante Salome und ſpäter, nur zu kurz, die gute Frau Line ihren 


Platz gehabt hatte, und manche Kinder, die vorübergehen wollten, blieben ſtehen 
und hörten nach dem wunderbaren Vogel. 

So waren ein paar Jahre vorüber; Fritz war jetzt ein ſtämmiger Burſche 
mit ſicheren und kühnen Augen und hantirte ſchon lange als Lehrling in ſeines 
Vaters Werkſtatt; Lenkbeil und Schlägel ſtanden ihm fix zur Hand, nur etwas 
zu raſch und kräftig arbeitete er mitunter, und als Tante Salome, was wegen 
zunehmender Altersſchwäche nur etwa ein oder zweimal im Sommer geſchah, 
eines Vormittages in die Werkſtatt kam, ſagte ſie: „Du maakſt'n Larm vör dree, 
Fritz! Is denn de Arbeit ock dana?“ 
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„Fix oder nix, Tante!“ rief der Junge und ſchlug dabei auf die Bände, daß 
ſie in Splittern aus einander flogen. 

„Gott bewär uns in Gnaden!“ rief die Alte, „Du heſt'n düren Leerburs, 
Daniel!“ N 

Aber Meiſter Daniel lachte, er kannte ſeinen Fritz; irgendwie und wo mußte 
mitunter das Feuer in dem Jungen ſich Luft machen und auf ein Faßband 
kam's nicht an; denn er wußte es, Fritz war ein Waghals, die Gefahr war für 
ihn, was die Vogelbeere für den Krametsvogel, und je kräftiger er wurde, um 
deſto mehr. Mit dem Küſter, der zugleich Glöckner war, hatte er nur Freund⸗ 
ſchaft geſchloſſen, weil die drei großen Glocken im Kirchthurm geheimnißvoll ſeine 
Neugier reizten. Wenn eine vornehme Leiche mit allen dreien zu Grabe geläutet 
werden ſollte, ſo war er ſicher vorher ſchon auf dem drittoberſten Thurmboden, 


und kam der erſte Ton des Geläutes, ſo klomm er an den Querleiſten des empor⸗ 
gehenden Balkens hinauf, der von dort ſtatt einer Stiege an der größten Glocke 


vorbeiführte, und während ſie ſich heulend dicht an ihm vorüberſchwang, ſuchte 
er, an ſeinem Balken angeklammert, mit den Augen ihren Taufſpruch zu er⸗ 
haſchen und ſang ihn laut nach einer wilden Melodie in das hallende Dreigetön 
hinaus: 

„Sum regina Poli, virgo. Maria tonantis!“ 
bis er zuletzt faſt taumelnd den Boden wieder erreichte. 

Stand ein Sturm am Himmel und flog dann ein Boot durch das ſchäumende 
Waſſer aus dem Hafenſtrom in das Wattenmeer hinaus, ſo ſaß ſicher Niemand 
als Fritz Baſch und ganz allein darin; man brauchte nur einen der Schiffer an 
dem Hafen zu fragen. 

„Wer anners!“ war die Antwort. „De Gewaltsbengel, wenn he um 't 
Boot frägt, jo hett he 't ock all losknütt; de Antwoort givt he fi wull ſülven!“ 

Kam er dann durchnäßt, mit wirrem Haar nach Hauſe, ſo ſah der Meiſter 
ihn wohl angſtvoll an: „Fritz, Fritz!“ ſagte er einmal, „wenn Du mir von ſolcher 
Fahrt nicht wiederkämſt!“ 

Aber Fritz nahm luſtig ſeinen Schlägel und ein Faß und begann ohne 
Weiteres ſeine unterbrochene Arbeit wieder. „Vater,“ ſagte er treuherzig, „ich 
mach' heute eine Stunde ſpäter Feierabend, aber den jungen Seehund hätt'ſt Du 
ſehen ſollen, mit dem ich um die Wette fuhr; das war heut' juſt unſer Wetter!“ 

„Ja, ja, Fritz!“ ſagte der Alte. „Ein Seehund, aber Du biſt ja denn 
doch keiner!“ 

Der Junge ließ die Hand mit dem Schlägel hängen und in ſein geliebtes 
Plattdeutſch fallend, ſagte er ſtolz: „Na, wat en Seehund ſwemmt, dat ſwemm 
ick ock!“ 


Der alte Meiſter Daniel ſchüttelte ſeufzend den Kopf und die Schläge an 


den Fäſſern tönten wieder durch die Werkſtatt. 


nu 


Nachdem drei Jahre ſeit Fritzens Confirmation verfloſſen waren, war es 
recht ſtill in Meiſter Daniel's Haus geworden; denn Fritz arbeitete jetzt als 
Geſell in einer großen Faßbinderei in Hamburg; nur etwa einmal im Monat 
kam ein Brief von ihm. Meiſter Daniel und ſein Marten konnten die Arbeit 
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zu Hauſe aber auch jetzt gewaltig allein thun; denn unten in der Stadt hatte 

ſich eine große neumodiſche Brauerei mit einem eigenen Böttcher aufgethan, und 

Daniel's Hauptkundſchaft, die alte Peterſen'ſche Brauerei ihm gegenüber, die nur 
das hergebrachte Gut- und Dünnbier für Stadt und Umgegend lieferte, hatte 
dadurch einen großen Theil ihres Abſatzes verloren. Tante Salome kam auch 

nicht mehr aus ihrem Stift; ſie war zu ſchwach dazu geworden. Meiſter Daniel 
ſtand oft nachdenklich unter der Linde vor ſeiner Hausthür und ſah nach ſeinem 

von Wind und Wetter ſchon recht verwaſchenen Thürſtück auf; traurig ſchüttelte 
er den Kopf: ſeine Roſe lag ja längſt im Grabe, und die Knospe war als großer 
wehrhafter Bengel in die Welt gegangen. 

„Paßt nicht mehr!“ ſprach er leiſe vor ſich hin und ging wieder in die 
Werkſtatt. Mitunter lief er auch in den Garten, als könne er dort ſich friſches 
Leben holen, wenn er aber an ſeines Jungen Blumenbeete kam, die jetzt ganz 
verunkrautet lagen, dann ſtand er lange, riß ein paar Mal eine Hand voll 
Neſſeln aus und ſah dann, daß das Blumenbeet doch nicht wieder kam. 

Aber es ſollte noch ſtiller um ihn werden. Ein großes Sterben — ein 
Typhus, wie die Aerzte ſagten, fiel auf die Stadt. Die Erſten, welche zum 
Kirchhof hinausgetragen wurden, waren der Collaborator und ſeine noch leidlich 
junge Frau; ſeine beiden Kinder, die kleine Magdalene und ihr etwas älterer 
Bruder, ein heimtückiſcher, ſchieläugiger Burſche, kamen zu ihrer Großmutter, 
einer alten gelähmten Paſtorswittwe, deren Geſchichten von gläſernen Bergen 
und verwünſchten Prinzen dem Lenchen freilich beſſer behagten, als die antiken 
Lebensregeln ihres ärgerlichen Vaters. Zum Unglück Meiſter Daniel's aber war 
gleich danach auch ſein alter Brauer Peterſen geſtorben, und die Wittwe hatte 
den Muth zur Fortſetzung des Geſchäfts verloren. So wurden Arbeit und Ver⸗ 
dienſt noch kleiner, und der alte Marten mußte auf ſeines Meiſters Drängen 
ſich einen Platz in der neuen Brauerei verſchaffen, wo dem Böttcher ein Ge— 
ſelle nöthig wurde. 

s Daniel hatte das Alles eben an ſeinen Sohn geſchrieben, ging dann durch 
die leeren Räume ſeines ſchmalen Hauſes, ſtellte in der Werkſtatt Dauben und 
Hölzer gegen die Wände und ſtand endlich vor einem Fenſter der Wohnſtube, 
mit wirren Gedanken in den hellen Februartag hinausſtarrend. Von den Men⸗ 
ſchen, die dann und wann vorübergingen, ſahen ſeine Augen nichts, er hatte ſeine 
blaue Zipfelmütze in der Hand und fuhr ſich von Zeit zu Zeit in ſeine Haare. 
Ja, er wollte jetzt ganz allein in ſeinem Hauſe bleiben, er war ein ordentlicher 
Wirth geweſen, die Zinſen von ein paar erſparten Capitalien und der Verdienſt 
von ſeiner noch verbliebenen kleinen Kundſchaft würden für ihn ſchon reichen! 
Er begann zu rechnen, wieder und wieder, aber das Facit blieb dasſelbe. Es 
ſchoß ihm heiß zu Kopfe, er hatte gedacht, es mache doch ein Sümmchen mehr, 
und wenn er für Noth und Krankheit noch etwas hinter der Hand behalten 
wollte? ... Da fiel es wie ein Strahl in die dunkle Kammer ſeines Kopfes; 
er hatte ja ein ganz leeres Haus; was brauchte er jetzt noch die Wohnſtube und 
die Kammer, die dahinter lag! Eine Mietherin, eine ſtille alte Perſon, das wär's, 
dann hätte er genug! Er ſelber zöge nach oben hinauf, in die Giebelkammer 
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ſeines Fritz; nur ein kleiner Kochofen müßte dort noch geſetzt werden, dann könnte 
er ſich ſelber ſeinen Mittag machen! 

Eine trübe Art Zufriedenheit kam über Meiſter Daniel, und er hörte nun 
auch, daß am andern Fenſter der Dompfaff flötete: 

Ueb' immer Treu' und Redlichkeit, 
Bis an Dein & 

„Fiuh!“ machte der Vogel, und der alte Mann nickte. Ja, jo weit hatte 
Fritz es ihm noch beigebracht; und nun begann das Thier ſein Stück von Neuem. 
Als Daniel wieder durch das Fenſter blickte, vor dem ſchon längſt keine Roſen 
und Geranien mehr grünten, ſah er draußen eine Roſenknospe, ein acht⸗ 
oder neunjähriges Mädchen mit einem ſanften Geſichtlein und ein paar blauen 
Augen, mit denen ſie, andächtig lauſchend, nach dem Vogel hinauf ſah; denn 
ſie ſtand mit einem älteren Knaben dicht unter dem Fenſter. Der Junge aber 
ſchielte und ſah bös und häßlich aus, und ſchien indeſſen ſeine Marmel in der 
Taſche nachzuzählen. Da zog das Mädchen ihr rothes Händchen aus dem Muff 
und, ihn zu ſich ziehend, wies ſie mit dem Finger nach dem Vogelbauer. Aber 
Meiſter Daniel, den die Kinder nicht zu bemerken ſchienen, erſchrak faſt; denn 
wie eine Katze, die nach einer Beute ſpringt, fuhr der Junge mit einem Schrei 
empor, als wolle er den ſchönen Vogel greifen. Unwillkürlich klopfte der Meiſter 
an die Scheiben und drohte mit der Fauſt; da machte der Bube ihm ein 
Schelmgeſicht und rannte davon; das blonde Dirnlein aber ſtand, als könne ſie 
vor Schreck nicht von der Stelle. 

Ein Lächeln zog über des guten Meiſters Antlitz, und er winkte dem Kinde, 
daß es zu ihm kommen ſolle; da ſie aber keinen Fuß rührte, ging er zu ihr 
auf die Gaſſe: „Komm' mit mir in die Stube!“ ſagte er, ihre Hand faſſend; 
„da kannſt Du Dir in der Wärme den Vogel beſehen!“ 

Als ſie drinnen waren, nahm er das Bauer von der Wand und ſtellte es 
vor ihr auf den Tiſch; aber der Dompfaff wetzte nur den Schnabel und ſah ſie 
mit ſeinen ſchwarzen Augen an. 

Sie that einen tiefen Athemzug: „Was iſt das für ein Vogel?“ frug ſie leiſe. 

„Das iſt ein Dompfaff!“ erwiderte der Meiſter. 

„Ein Dompfaff?“ und ſie hielt lange den kleinen Zeigefinger an die Lippen. 
„Iſt er denn verzaubert?“ 

„Was denn? Verzaubert?“ frug der Alte, und ſie nickte mit ihren großen 
Augen. 

„Warum denn verzaubert?“ frug er nochmals. 

„Er flötet ja wie ein Junge!“ 

„Wart' mal,“ ſagte der Meiſter, dem dieſe Frage wie aus einer andern 
Welt kam; „nein, ſo was nicht! Nur, ſie ſagen, daß er ein dummer Vogel ſei; 
aber, Kind, er iſt gewaltig klug, und darum kann er auch flöten.“ 

„Darum?“ wiederholte das Kind; und Beide verfielen nun in tiefes Sinnen 
über dieſen wunderlichen Fall. „Sag' einmal,“ ſprach Meiſter Daniel dann, 
nachdem er eine Weile auf das feine Geſichtlein geſchaut hatte, „biſt Du nicht 
die kleine Magdalena, von der mein Fritz mir oft erzählt hat?“ 


RR 
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Sie ſah ihn fragend an: „Wir ſind dem Collaborator ferne,” ſagte fie; 
„aber unſer Vater, auch Mutter iſt geſtorben.“ 
„Ja, ja, ich weiß; arme Kinder!“ ſagte er und ſtrich mit ſeiner harten 


Hand ihr ſanft die goldblonden Härchen aus dem Geſichtlein, das bei den letzten 


Worten ſich zum Weinen verzogen hatte. „War denn das Dein Bruder, den 
Du bei Dir hatteſt?“ N 

Sie nickte. „Wir ſind beide bei unſrer Großmutter; aber die kann gar 
nicht von ihrem Lehnſtuhl auf!“ 

„Das iſt nicht gut für Deinen Bruder,“ ſagte der Meiſter ein wenig ſtrenge. 
„Wie heißt er denn?“ 

„Tiberius.“ 

„Was für was?“ frug er, und das Kind wiederholte das Wort. 

Der Alte ſchüttelte den Kopf. „Iſt denn das ein chriſtlicher Name? Hat 
unſer Paſtor ihn ſo getauft?“ 

„Ich weiß nicht,“ ſagte die Kleine halb gedankenlos; denn der Dompfaff 
begann plötzlich wieder ſeine Melodie; und fie hatte für nichts Anderes Aug' 
und Ohren. Als er aufgehört hatte, wandte ſie ihre leuchtenden Augen dem 
Meiſter zu: „Ich muß nun nach Hauſe,“ ſagte ſie leiſe; „ich danke auch vielmal!“ 

Er nahm ihre beiden Händchen und ſah ſie zärtlich an: „Willſt Du auch 
wohl einmal wieder kommen?“ 

Und nach kleiner Bedenkzeit nickte ſie ſo bedeutſam, als ſolle es ein Schwur 
ſein. Dann brachte er ſie an die Hausthür und ſah ihr nach, wie ſie bedächtig 
die Straße hinauf ging. Als er danach wieder in ſein Zimmer trat, war ihm, 
als ſei hier inmittelſt ein Lichtlein ausgethan. Aber der Dompfaff hub wieder 
ſeine Melodie an. „Fritz! Mein Fritz!“ rief der Alte, und lehnte ſich zitternd 
an den Thürpfoſten. 


— —— 


Als der Mai ins Land gekommen war, ſaß ſchon die Mietherin unten in 
der Wohnſtube, ein zierliches, etwa fünfzigjähriges Frauenzimmer. Riekchen 


Therebinte hieß ſie und lebte von einem Sümmchen Erbzinſen und einem kleinen 


Jahrgehalt, den ihr eine zwanzigjährige Kammerjungfernſchaft bei einer 
gräflichen Gutsbeſitzerin eingetragen hatte; wenn Bälle oder andere Feſtlichkeiten 
in der Stadt waren, kammerjungferte ſie auch jetzt noch bei den Töchtern der 
Beamten oder vornehmeren Bürger, und hatte dadurch noch eine hübſche Extra— 
Einnahme. Sie war klein und mager, und wenn ſie aus einer Thür ein paar 
Stufen hinab ging, jo war's, als wenn ein Vogel heraus hüpfte; „ſie iſt ein 
hüpfendes Gerippchen,“ hatte einmal ein kleines boshaftes Mädchen von ihr ge— 
ſagt. Sie hatte nur ein winziges Stumpfnäschen; aber eine weitläufige Stirn 
darüber, daher ſie denn auch, wenn die Schönheit eines jungen Mädchens vor 
ihr gelobt wurde, ſelten, wiewohl etwas zaghaft, zu bemerken unterließ: „Ja, 


hübſch, recht hübſch! Aber die Stirn, iſt die nicht etwas unbedeutend?“ Sie 


wurde dann meiſtens ausgelacht, und ſie ſelber lachte mit; denn Neid und Bos⸗ 
heit waren nicht dahinter; ſie wollte nur in Betreff der Schönheit ſich doch 
auch ein wenig in Erinnerung bringen. Die niedrige Stirn ihres Miethsherrn 
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pflegte ſte ſtets voll wahren Mitleids zu betrachten, und erwähnte ihrer nie⸗ 
mals gegen Andere. 

Oben in der Giebelſtube hing der Dompfaff am Fenſter, und in der Ecke 
ſtand der Ofen, auf dem Meiſter Daniel ſeine Kartoffeln und ſein Stückchen Sonn⸗ 
tagsfleiſch kochte; er hatte ſeinen einſamen Haushalt eingerichtet. Wenn er Vor⸗ 
mittags ſeine paar Stunden in der Böttcherwerkſtatt gearbeitet oder in ſeinem 
Garten gegraben hatte, den er ſpäter faſt ganz mit Kartoffeln bepflanzte, dann 
ſaß er oben mit aufgeſtütztem Arm an einem Tiſche und las in der Laß'ſchen 
Chronik feiner Vaterſtadt, oder in des alten pastor primarius Melchior Krafftens 
ſtädtiſcher zweihundertjähriger Kirchen- und Schulhiſtorie. Die alten Lederbände 
waren noch aus ſeines Vaters Nachlaß, hatten aber lange Zeit bei ſeinen Rech⸗ 
nungsbüchern in der Schatulle gelegen; nun ſahen ſie ihn an, wie auch ſchon 
feine alte Zeit, und wenn er las, wie früher die pastores von Oft und Welt, 
aus Pommern und aus Sachſen in unſere Stadt gekommen waren, und wie 
nun hier auf ein paar Buchſeiten ſich ihr Leben eines nach dem andern abſpann, 
dann blickte er wohl halb verwirrt empor und wunderte ſich, wie er und der 
Dompfaff doch noch immer weiter lebten. 

Wurde es Sonntag, ſo zog er ſtets ein friſch gebleichtes Hemd an; dann 
dachte er ſeiner ſauberen Hausfrau: „Line — Line Baſch!“ ſprach er und nickte 
mit ſeinem grauen Kopfe, „Du ſiehſt es doch!“ und während er ſich langſam 
in ſein Sonntagszeug kleidete, war ihm, als thäte er es noch wie einſtmals 
unter ihren Augen. 

Dann ging er in die Kirche, um von dem alten Propſten, mit dem er als 
Junge in Quarta auf der Schulbank geſeſſen hatte, Gottes Wort zu hören; 
nach der Kirche ging er zurück und ſeinem Hauſe vorbei über den Kirchhof nach 
dem Stift. Aber ſeine alte Schweſter war ſtumpf geworden. „Wat ſchrift 
Fritz?“ war immer ihre erſte Frage, auf die er nur ſelten etwas zu antworten 
hatte; dann frug fie weiter: „Wat hett de ol' Propſt denn ſeggt?“ Er berich⸗ 
tete ihr den Inhalt der Predigt, ſo weit er ihn behalten hatte; wenn er aber 
damit zu Ende war, dann war ſchon längſt der Kopf der bald Neunzigjährigen 
auf die Bruſt geſunken und ihre Seele ſchwebte in der Dämmerung, auf welche 
die Nacht folgt. Er ſaß noch eine Weile und ſah auf die alten Schweſterhände, 
die ihm von ſeiner Kindheit an geholfen hatten; und wenn die Schlafende ſich 
nicht mehr rührte, nickte er ihr ſchweigend zu, und ging hinaus und langaam 
ſeinem Hauſe zu. 5 

Das waren die beiden einzigen Gänge, die Daniel Baſch in ſeinen Sonn⸗ 
tagskleidern machte. 

In ſeinem Garten wuchſen allmälig die Kartoffelſtauden in die Höhe und 
bildeten bald eine gleichmäßig grüne Fläche, aus welcher nur der große Birn⸗ 
baum hervorragte und in der Mittagsſonne ſeinen breiten Schatten um ſich her 
warf. Um dieſe Zeit, aber auch ſpät Nachmittags, wenn ſchon das Abendroth 
am Himmel ſtand, ſahen die Nachbarn über den Zaun ihrer Gärten den alten 


Meiſter oft auf der Bank, die auch jetzt noch um den Baum lief, ſitzen; den ; 


etwas gebeugten Rücken an den Stamm gelehnt, die Hände vor ſich auf die 
Kniee gefaltet, wie Einer, deſſen Tagewerk zu Ende iſt; und als im Juni ſich 
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we die Stauden mit den zierlichen blauen und weißen Blüthen bedeckten, ſaß er 


wie in einem Blumenmeer. Auch war ein Plätzchen, dicht am Fuße des Baumes, 
nicht zum Kartoffelfeld gezogen; Fritzens Blumenbeete waren hier geweſen, und 
Meiſter Daniel hatte im letzten Frühjahr alles Unkraut ausgereutet und ſtatt deſſen 
rothen Gartenmohn darauf geſäet. Er wußte wohl nicht, daß das die Blume 
der Vergeſſenheit ſei; ſie war für ihn vielmehr das Gegentheil; denn Fritz und 
ſeine Mutter hatten ſie einſt ſo gern gehabt. Und als die Kartoffelſtauden mit 
den lichtgrünen Aepfeln und ſchon in dunklen Blättern ſtanden, öffnete neben 
ihnen der Mohn ſeine Knospen und wiegte die leuchtend rothen Blumen in dem 
ſchwülen Sommerhauch. 
Der alte Mann, der auf der Bank daneben ſaß, ſchien freilich wenig zu 
dieſer Sommerpracht zu paſſen: der Bart ſchien ſeit acht Tagen nicht raſirt zu 
ſein, und die tiefliegenden blaß-blauen Augen ſahen wie über Welt und Leben 
hinweg. Er hatte den Brief, den er in der Hand hielt, eben vielleicht zum 
zehnten Mal geleſen; er war von Fritz; Fritz war nach Californien gegangen. 

Das Goldfieber war derzeit noch lange nicht vorüber; noch manchen lockte 
es in die Minen und manchen in den Tod; manchem ſchlugen dort die 
Keime ſeiner Natur zu Trunkſucht, Spiel und Raub, die vielleicht für immer 
ſonſt geſchlafen hätten, in Wucherpflanzen auf und erſtickten ihn. Freilich war 
Fritz nicht als abenteuernder Minirer, ſondern als feſtgedungener Böttcher für 
eine dortige Exportſchlachterei mit einem Hamburger Genoſſen hinüber gegangen, 
aber das Wort „Californien“ klang doch wie Gold und Abenteuer, und es war 
zuerſt vor ſeinem Ohr geklungen, da er aus jenem Briefe ſeines Vaters deſſen 
drohende Verarmung herauszuleſen meinte. Er hatte ſeine feſte Arbeit; aber 
wenn die Gelegenheit käme, weshalb ſollte er nicht auch dazwiſchen ſpringen und 
ſeinem Vater ein ſorgloſes Alter mit nach Haus bringen! 
Meiſter Daniel ſeufzte nicht; er ließ nur den Kopf hängen und rieb ſich 
mit der Hand den Stoppelbart, aber er ſah nicht neben ſich die rothen Blumen 
wehn und hörte nicht den Iritſch, der über ihm aus dem Laub des Baumes 
ſang, ſelbſt nicht den leichten Schritt, der jetzt von dem unten vorbeiführenden 
Weg aus dem Gartenſteig heraufkam. Erſt als eine kleine Hand ſich auf die 
ſeine legte, blickte er auf. „Magdalene, Kind, biſt Du es!“ ſagte er. 

Sie nickte. „Ich wollte nur den Vogel gern einmal wieder hören!“ Aber 
ſie ſah ihn faſt erſchrocken an. 

„Ja, ja“ — ſprach er, wie zu ſich ſelber — „der Dompfaff, der iſt noch 
da.“ Dann ging er mit dem Mädchen nach dem Hauſe zu. 


A 


Es war ſchon zu Ende des November; Meiſter Daniel ſaß Nachmittags in 


= feiner Giebelſtube und hatte ſich ein behaglich Feuerchen im Ofen gemacht; es 


roch ſogar nach Kaffee, der wohl darin ſtehen mochte; er wollte heute noch zu 
ſeinem Nachbar, dem Barbier, denn der Bart war wieder einmal gar zu lang 
geworden, und dann ins Stift zu ſeiner Schweſter; heute ſollte ſie gewiß nicht 
ſchlafen; denn der erſte Brief aus Californien war angekommen. „Geld verdienen 
iſt hier keine Kunſt,“ ſchrieb Fritz, „aber man muß es feſt in der u halten, 
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wenn es nicht wieder wie Sand durch die Finger laufen ſoll; 1 75 Jahre, dann, 
Vater, klopf' ich an Deine Thür, dann arbeiten wir wieder zuſammen.“ 
Der Dompfaff hüpfte fröhlich in ſeinem Bauer, ein glücklich Lächeln ging 
über des Alten Angeſicht, und er wollte ſich eben ſeinen Kaffee aus dem Ofen 
holen, da hörte er es draußen die Treppe heraufhüpfen, ein ſpitzer Finger pochte 


an die Kammerthür, und als ſie ſich öffnete, erſchien Mamſell Riekchen There⸗ 


binte auf der Schwelle. „Oh, Mamſellchen!“ rief der Alte. 

Und Riekchen machte einen Knix; ſie hatte ihren Schildpattkamm von der 
Gräfin eingeſteckt und Filethandſchuhe angezogen. „Ich kann wohl gratuliren?“ 
ſagte ſie. 

„Wozu?“ frug der Alte hinterhaltig, „Sie meinen wohl, es riecht hier nach 
Geburtstag?“ 

„Oh, Herr Baſch! Ich denk', zwei einſame Hauskameraden ſollten Freud' 
und Leid zuſammen theilen, und heute Vormittag — ja, ja, ich habe den Brief⸗ 
boten attrapirt — iſt doch wohl Freude bei Ihnen eingekehrt; da möcht' ich 
mir nun meinen Antheil ausbitten!“ 

Er drohte ihr mit dem Finger: „Weibſen! Weibſen!“ ſagte er ſchelmiſch. 


„Aber, im Vertrauen, Mamſellchen, ich hab's gar gern, wenn Ihr Frauen⸗ 


zimmerchen ein Bischen neugierig ſeid!“ Er ſeufzte, doch er lächelte auch dabei: 
„Mein ſelig' Linchen war es auch!“ flüſterte er ihr ins Ohr. 

Und während Riekchen ſich verſchämt mit ihrem Händchen über die bedeutende 
Stirn ſtrich, lief Meiſter Daniel zu einem Wandſchränkchen und holte Taſſen 
und Theelöffel; dann nahm er den heißen Kaffee aus dem Ofen und ſchenkte 
ſeiner Hausgenoſſin ein: „Und hier iſt Zucker!“ ſagte er, „bedienen Sie ſich, 
Mamſellchen. Ja, ja, Sie haben recht, heut' iſt ein Freudentag; ich habe Nach⸗ 
richt von meinem Fritz!“ Und ohne ſeinen Kaffee zu berühren, nahm er den 
offenen Brief vom Tiſch — — aber er mußte lachen, er hatte vergeſſen, ſeine 
Brille aufzuſetzen. Aber nun that er es und begann den Brief zu leſen, während 
Mamſell Therebintchen mit zierlichem Finger ihre Taſſe vom Munde wieder auf 
die Unterſchale ſetzte. 

Als er aber an die Stelle kam, wo Fritz für ſeine Heimkehr nur noch eine 
zweijährige Friſt ſetzt, da ſchien plötzlich auf dem Antlitz der mit gefalteten 
Händen Horchenden die Theilnahme zu erlöſchen. 

Sie räusperte ſich ein wenig, und Meiſter Daniel ſah ſie an: „Iſt Ihnen 
nicht wohl, Mamſellchen?“ frug er heiter, „Ihre Aeuglein ſehen auf einmal ſo 
betrübſam!“ 

Und Mamſell Riekchen ſah ihn faſt bittend an: „Ach, lieber Meiſter,“ flüſterte 
ſie, „dann werd' ich wohl mein Stübchen und Ihr Haus verlaſſen müſſen!“ und 
ſie ſeufzte, daß es ganz ſtill in der Kammer wurde. 

Meiſter Daniel war ſchier beſtürzt, ſo hatte er den Fall noch gar nicht an⸗ 
geſehen, aber er faßte ſich, da war ja noch die kleine Schlafkammer des Geſellen; 
er nahm ihre Hand: „Nein, nein, liebes Mamſellchen, Fritz wird Sie nicht ver⸗ 
drängen; er iſt ein beſcheidener Junge, ſeiner lieben Mutter guter Sohn! Sie 
ſollen auch Ihre Freude an ihm haben; dann wird es wieder laut und 
luſtig hier im Hauſe, und im Garten wachſen Erbſen und Bohnen und 
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Blumen, auch türkiſchen Weizen zieht er — ganz wie es früher war zu ſeiner 
Mutter Zeit!“ 

Da lächelte das Mamſellchen wieder, und fie tranken ihren Kaffee und laſen 
den Brief zu Ende; und als das alte Dämchen ſich empfahl, erbat ſie ſich und 
erhielt noch die Erlaubniß, im nächſten Frühjahr zwei Suppenkräuter⸗Beete zu 
gemeinſchaftlichem Gebrauche in dem Garten anzulegen. 

Dann ging der Meiſter Daniel ſchrägüber zum Barbier, dann glattraſirt 
ins Stift zu ſeiner alten Schweſter, und Salome blieb, während er ihr den Brief 
vorlas, und noch lange nachher ganz wach und munter; fie ſaß in ihrem Lehn- 
ſtuhl und er dicht an ihrer Seite und die Hände der alten Geſchwiſter ruhten in 
ſtummer Freude in einander, nur mitunter ſagte ſie: „De Jung! De Jung! He 
kann wat, un dat in Amerika!“ 

Als Daniel am Abend heimkam, faßte er den Entſchluß, dem Dompfaffen das 
Stück noch weiter vorzupfeifen. Was ſollte Fritz ſich wundern, wenn er nach 
zwei Jahren ihn ſo ſingen hörte! 

Das war ein Freudentag in Meiſter Daniel's Leben, aber er wiederholte 
ſich nicht; der Winter kam, aber kein Brief von Fritz, und je weiter es in die 
Zeit hineinging, deſto ſchwächer wurde der Schimmer jener Freudenflamme und 
deſto dunkler wurde es um den einſamen alten Meiſter. 

Als nach ein paar Jahren die Krokus im Schloßgarten blühten, trat ein ein⸗ 
facher Leichenzug aus dem Thore des St. Jürgensſtiftes; ein Kränzchen von Primeln 
und Immergrün lag auf dem Sarge, ein alter Mann ging zunächſt hinter dem⸗ 
ſelben; er ging etwas ſtumpelig und auf ſeinem Antlitz mit den ſchloweißen 
Augenbrauen zuckte eine unruhige Trauer. Es war wohl nicht um die Todte, 
die er auf ihrem letzten Weg begleitete; denn ſie hatte in mählich verdämmerndem 
Bewußtſein das äußerſte Lebensziel erreicht; aber der alte Mann hatte jenſeit 
des Meeres einen Sohn, ſein einzig Kind, und er wußte ſeit lange nichts von 
ihm; die Todte aber war die letzte geweſen, die aus ihren Träumen noch nach 
ihm gefragt hatte. 

Der alte Mann war Daniel Baſch, der ſeine Schweſter Salome begrub; 
den kleinen Kranz hatte ſeine Mietherin, das gute Riekchen, gebunden. „Das 
iſt unſer Altjungfernrecht,“ hatte ſie geſagt, „ohne Kranz nicht zu Tanz!“ 

Der Zug ging Schritt für Schritt die Straße hinab nach dem zweiten 
Kirchhof am Nordweſtende der Stadt, wo Daniel's Familiengrabſtätte lag. 
Als er dort an die offene Grube trat, ſah er in derſelben die Seitenbretter eines 
morſchen Sarges aus der Erde ragen; ſeine Hand zuckte, als ob er Etwas faſſen 
müſſe; er kannte den Sarg, es war ihm faſt, als wie ein ſchrecklich Wieder- 
finden. Dann wurde der friſche Sarg hinabgelaſſen und die hinabgeſchaufelte 
Erde dröhnte auf dem Deckel; Daniel nickte noch einmal in die Grube, und, 
während der alte Propſt das „Vaterunſer“ ſprach, murmelte er leis für ſich: 

„dein Wille geſchehe im Himmel und auf Erden!“ 
Ektrſt als er wie betäubt nach Haufe ging, ergriff ihn ein jäher Schmerz um 
feine alte Schweſter, daß er nur mit Gewalt einen Thränenausbruch zurück 
drängte; er war nun ganz verlaſſen. 
r 5 
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Als er in ſeinem Hauſe nach der Giebelkammer hinaufſtieg, ſtand er mitten 
auf der Treppe ſtill: er hörte den Vogel in der Kammer pfeifen. Das hatte er 
freilich ſchon tauſendmal gehört; aber heute kam es ſo friſch, ganz wie ein 
Frühlingsruf aus der kleinen Bruſt herauf; Meiſter Daniel erklomm die letzten 
Stufen und brummte zur Begleitung die Worte der Melodie. Aber was war 
denn das? Der Meiſter hatte, an dem Erfolg verzweifelnd, in den letzten Wochen 
ſeinen Unterricht ganz aufgegeben; immer hatte der Schüler nur geſtümpert; 
und jetzt — jetzt ſang er Alles: womit ihn Fritz ins Haus gebracht, was dieſer 
ihn gelehrt und was zuletzt der Meiſter ſelbſt ihm vorgepfiffen hatte. Die 
unerwartete Freude hatte dem Alten wohl den Kopf verwirrt; denn er wandte 
ſich wieder, faßte mit jeder Hand eine Stange des Geländers, und ſich vor⸗ 
beugend rief er laut ins Haus hinab: „Fritz! Fritz! Nun pfeift er auch die 
zweite Reihe!“ 

Da öffnete fi) raſch die Thür der unteren Wohnſtube, und Mamſell 
Riekchen war auf den Flur hinausgehüpft. „Wer? Was pfeift, Meiſter 
Daniel?“ rief ſie ängſtlich. 

„Der Dompfaff! Der Dompfaff!“ kam es von der Treppe herunter. 

„Ach, Sie und Ihr alter Dompapſt!“ rief Mamſell Riekchen und hüpfte 
in ihre Kammer zurück. „Sonderbarer Mann!“ ſprach ſie zu ſich ſelber und 
ſchüttelte ihre beiden dünnen Locken; „hat eben ſein' Schweſter begraben, und 
ſchreit um ſeinen alten Dompapſt!“ 

Der alte Mann dort oben hatte ſich auch beſonnen, der Vogel zwar hatte 
ſeine Lection gelernt; wo aber war der, den er gerufen hatte? 

Um dieſe Zeit war es, daß der Sohn eines Kellerwirths, „der Amerikaner“, 
wie ſie ihn ſpäter nannten, als er ſich nichtsnutzig in der Stadt umhertrieb, aus 
Californien wieder nach Haus gelangte. Er war trunkfällig und großmäulig 
und führte zur Unterſtützung ſeiner Reden eine raſche Fauſt, daß die Leute es 
ſich ſchon gefallen ließen, wenn er in der Fuhrmannskneipe ſeine Geſchichten auf- 
tiſchte und feine Goldbröcklein aus der Taſche holte. Mit Grafen und Zigeu- 
nern, Türken und Heiden, ſo erzählte er eines Abends, auch freilich mit Fritz 
Baſch habe er Gold gewaſchen. — Aber der ſei ja in San Francisco in einer 
Schlachterei, meinte einer der Stammgäſte. — Der Amerikaner lachte: „Hat ſich 
ausgeſchlachtet! die Bretterbuden ſind verbrannt; die hounds haben die Kaſſen 
genommen.“ : 

„Hounds — was ſind Hounds?“ 

„Hunde! Spitzbuben! Räuber ſind's“ — rief der Amerikaner. „Ihr kennt 
hier ſo was nicht! Noch ein Glas, Harke! Schmeckt wohlfeil hier bei Euch!“ 

Das junge Schenkmädchen war, die Hand auf einer Kanne, ſtehen geblieben: 
„Sagt, wenn Ihr ſo gut ſein wollt, was treibt Fritz Baſch denn itzt? Wir 
ſind zuſammen eingeſegnet.“ g 

„Fritz Baſch?“ erwiderte der Goldgräber und ſah ſich frech am Tiſche um: 

„Calculir', der hat's wohl ausgetrieben!“ 
„Was ſagt Ihr! Was iſt's mit Fritz Baſch?“ riefen die Säfte; denn der 
friſche Junge war in aller Gedächtniß. * 
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Der Amerikaner trank erſt ſein Glas bis auf die Nagelprobe. „Ihr kennt 
das hier nicht,“ ſagte er dann wieder, „im Süden, im Oregon war's; ein neues 
Goldlager! Ihr kennt das nicht: von Aſien, Afrika, Europa rannten ſie herbei; 
der Staub, der Moraſt, das Schnauben und Toben von Menſch und Vieh; aus 
hundert Sprachen ſchrien ſie durcheinander, ſchlimmer, als beim Thurmbau zu 
Babel: ein Irländer wurde verrückt, ein Franzos wollte Alles überſchreien, bis 
er am Ende nur noch pfeifen konnte; aber Gold! Gold war für Alle! — 
Harke, noch ein Glas!“ unterbrach ſich der Erzähler. 

„Aber Fritz! Was war mit dem? War er dabei?“ riefen die Anderen. 

„Dabei? — Ob er dabei war! Er grub und wuſch für Zwei! Einen 
Beutel voll Gold hatte er ſchon, den er allzeit feſtgebunden in der Hoſen⸗ 
taſche trug.“ 

„Weshalb denn iſt er nicht mit hierhergekommen? Habt Ihr Streit 
gehabt?“ 

Der Amerikaner ſchüttelte den Kopf: „Streit? Streit genug; aber nicht 
zwiſchen uns. In den Minen, Abends in den Zelten, wir ſpielten faſt die 
Nächte durch; habt von der Wirthſchaft wohl ſchon reden hören. Aber Fritz 
wollte nicht, und wenn ſie ihn zerren wollten, ſprach er: „Spielt! ich mach' 
nicht mit; muß meinem Vater ein weich' Kiſſen für ſeinen alten Kopf mit nach 
Haus bringen; hab' kein Gold für Eure Karten!“ — Aber ſie kriegten's heraus, 
daß er die Taſchen voll hatte; ſo kam's zum Streit, und in einer Nacht — Ihr 
kennt das nicht — da wurden die Meſſer blank, und eins davon fuhr ihm 
zwiſchen den Schultern in den Rücken.“ 

Die blonde Dirne ſtieß einen Wehlaut aus. „Der arme alte Daniel!“ rief 

eein Andrer; „es war doch nicht zum Tode?“ 
5 „Zum Leben auch nicht!“ ſagte der Amerikaner; „ich hab' ihn ſpäter nicht 
N mehr geſehen; und wenn ſein Leichnam nicht zufällig einem neuen Claim im 
Wege lag, ſo werden die Geier und die Ratten ihn ſchon begraben haben!“ 
— — Ein paar Tage ſpäter ſaß der Erzähler auch bei dem alten Meiſter 
Daniel auf der Bank unter Mamſell Riekchens Fenſter, und bis weit hinab und 
in die Straße konnten die Leute, die dort gingen oder vor ihren Thüren ſaßen, 
hinauf ihn reden hören. „Na, good bye, Meiſter!“ ſagte er endlich, rückte ſeinen 
Hut und ſchlenderte gleichgültig, die Hände in den Hoſentaſchen, weiter. 
Der Alte ſah ihm lang' mit ſtarren Augen nach; als er ſich aufrichten 

wollte, taumelte er auf die Bank zurück; er machte noch einmal den Verſuch, 

und nun ging es: mit den Händen an der Wand taſtete er ſich durch ſeinen 
Hausflur und ebenſo die Treppe hinauf; als er in die Kammer gelangt war, 
ſchloß er hinter ſich die Thür. Wer auf der Gaſſe vorüberkam, ſah die Sonne 
über die geſchorene Linde weg ins offene Fenſter ſcheinen und hörte den Dom- 
pfaff ſein allbekanntes Lied pfeifen. 
Nach einigen Wochen aber wurde hie und da erzählt, der alte Daniel Baſch 
ſei ſo was wunderlich geworden; der Amerikaner habe auch ihm das Stück von 
ſeinem Sohn erzählt, da ſei ihm die Trauer in den Kopf geſtiegen. — Auch in 
meinem Hauſe wurde davon geſprochen; da ſeine Mutter bei meiner Großmutter 
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lang' in treuem Dienſt geſtanden war, ſo gehörten wir zu ſeiner ihm noch jetzt 


verbliebenen Kundſchaft. Die Aufträge meiner Frau waren, nach deren Aeuße⸗ 


rung, bisher prompt und ſauber ausgeführt; nur eben jetzt hatten wir lange auf 
ein Badewännchen für unſer kränkelndes Kind gewartet. „Geh' doch einmal 


ſelber bei dem Alten vor,“ ſagte ſie eines Tags zu mir; „Dein Spaziergang führt 


Dich ja oft dort vorbei!“ 

Als ich mich, deß gedenkend, am folgenden Nachmittage ſeinem Hauſe 
näherte, ſah ich dort eine Leiter über der Hausthür angelehnt; den darauf 
Stehenden aber verbarg mir das Laub des Lindenbaumes. Als ich herantrat, 
erkannte ich unſeren alten Meiſter ſelber; er hatte in der einen Hand einen 
Meißel, in der anderen einen Hammer und war damit beſchäftigt, den vor 
Jahren dem Thürſtück angeſtrichenen Mörtel wieder los zu arbeiten, und ſchon 
ſah der Schädel des Todes wieder aus dem wüſten Staub hervor. 

Als der Alte auf meinen Gruß, den ich ihm hinauf rief, mich erkannte, 
kam er haſtig von ſeiner Leiter herabgeklommen und führte mich durch den 
ſchmalen Hausflur in die Werkſtatt. „Es iſt fertig, ganz fertig, Herr Landvogt!“ 
ſagte er und ſah mich aus erſchreckend hohlen Augen an; „daß Ihre gute Frau 
mir nur nicht bös wird! Ich hatt's vergeſſen; rein vergeſſen — die letzten 


Wochen!“ Er griff in eine Ecke und wies mir die fertige Wanne vor. „Die 


letzten Wochen!“ wiederholte er noch einmal leiſe vor ſich hin. 

Ich faßte ſeine Hand und fühlte, wie ſie in der meinen bebte. „Ich weiß 
es, Meiſter,“ ſagte ich; „ſie haben großes Leid zu Euch gebracht.“ 

Da hörte ich den Dompfaff pfeifen, den ich bis jetzt nur vom Hörenſagen 
kannte; er hing in ſeinem Bauer jetzt hier in der Werkſtatt innerhalb eines 
kleinen Oberfenſters; vom Hofe nickte ein blühender Flieder zu ihm herein. 

Der Vortrag des kleinen Künſtlers ſchien mir ſo lieblich, ja — was indes 
wohl nur die Folge meiner Stimmung war — ſo voll Empfindung, daß 
ich ſchweigend horchte. „Da habt Ihr einen anmuthigen Hausgenoſſen!“ 
ſagte ich. ö 

Der alte ließ den weißen Kopf ſinken: „Den letzten,“ murmelte er; „und 
nur ein Vögelchen.“ g 

„Den letzten? Ich dachte, es wohne auch noch ſo ein altes munteres 
Jüngferchen bei Euch?“ 

Meiſter Daniel nickte: „Ja, ja, Herr; nur — ſie hat die Anderen nicht 
mehr gekannt; der“ — und er ſchaute zärtlich zu dem Vogel auf — „it noch 

von meinem Fritz!“ 

Ich hätte ihm zurufen mögen: „Laßt nicht den Kopf ſo hängen, Alter! 
Wer weiß, der Fritz kommt dennoch eines Tages in die Thür geſprungen, und 
es wird wieder jung und luſtig in Eurem Hauſe!“ Denn ich traute dem ver⸗ 
lumpten Schwätzer nicht, der jene Kunde über das Meer gebracht hatte; aber 

dennoch — es ſah dem Fritz zu ähnlich, und das Ende war wie ein Blatt aus 


einer Tagesnummer von da drüben; ich gab ſchweigend dem alten Mann die 


Hand: „Meine Frau wird die Wanne holen laſſen,“ ſagte ich; „möge Gott 
Euch tröſten, Meiſter Daniel; die Welt iſt ja ſo reich.“ 5 
Als ich aber einen Blick auf den gebrochenen Mann warf, der noch immer 
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nach dem Vogelbauer ſtarrte, als gäbe es nun nichts Weiteres für ihn, da ſchämte 
ich mich meiner dummen Weisheit, und wollte ſchweigend davon gehen. 

In der Hausthür aber hatte er mich eingeholt; er hielt die Zipfelmütze in 
der Hand: „Verzeiht! Verzeiht, Herr!“ wiederholte er ein paar Mal mit einem 
unbeholfenen Diener. g 

Nur ein paar Häuſer weit hatte ich mich entfernt, als ich ſchon wieder von 
der Leiter herab die Schläge des Hammers auf den Meißel hörte; der Alte 
arbeitete ſchon wieder ſeinen Tod zu Tage. 

— — Sie ſagten, Meiſter Daniel ſei wunderlich geworden, und es war vielleicht 
auch ſo; freilich die wenige Arbeit, die er noch zu verrichten hatte, gerieth ihm 
nach wie vor; aber das Handwerk, oder was davon in früheren Jahren in ſeinem 
Kopfe hatte ſitzen müſſen, war ihm allmälig in die Fauſt hinabgeſtiegen, und 
die war noch leidlich zu gebrauchen. Im Uebrigen hatte er ſeine alten Bücher 
wieder in die Schubladen gepackt: was ſollte er von den Dingen der Welt noch 
leſen, da ſeine Lieben keinen Theil mehr an ihr hatten! Für ihn war jetzt ein 
Anderes: wenn Abends die Dämmerung ſich dem Dunkel nahte oder wenn der 
Mond aus ſeiner Himmelshöh' herabſchien, dann ſchritt Daniel aus ſeinem 
Hauſe die Süderſtraße hinab, über den Markt und hinten durch den einſamen 
Schloßgang, durch die Lindenalleen und durch den Todtengang nach dem Kirchhof. 
Er trug keine Blumen oder Kränze dahin; aber unter der kleinen Linde, die auf 
Lina's und Salome's Grabe wuchs, hatte er ein ſchmales Bänkchen zimmern 
laſſen; dort ſaß er und blickte, ſo lange noch ein Schimmer davon ſichtbar war, 
nach Weſten auf das Meer und dachte an die Ewigkeit, welche nur allein noch 
vor ihm lag. 

Aber auch, wenn ſchon das Dunkel ihn rings umſchloſſen hatte, blieb er 

dort mitunter ſitzen. 

f Da er eines Abends erſt nach 11 Uhr ſeine Hausthür aufſchloß, kam ihm 
Mamſell Riekchen aus ihrer Stubenthür mit einem brennenden Licht entgegen; 
ſie hatte jo lang’ in Schiller's Räubern geleſen: „Mein Gott, Herr Baſch, wo 
kommen Sie her? Ich denk', Sie liegen über mir in Ihrem Bett; ſonſt hätt' ich 
die grauliche Geſchichte nicht ſo ſpät geleſen!“ Plötzlich hüpfte ſie auf und nahm 
ihm ein weißes Blättchen von einem Grabkranz aus den Haaren. „Das iſt ja 
von dem Kirchhof!“ ſchrie ſie. „Was machen Sie auf dem Kirchhof?“ 

Der Alte nickte: „Ja, ja, Mamſellchen!“ und ein wunderliches Glänzen 
brach aus ſeinen Augen: „mein ſelig' Mutter war heut' auch bei uns, in ihrer 
kalmankenen Nachtjacke; aber ſie hatte Erde auf ihren weißen Haaren; nur mein 
Fritz — — die Reife war auch wohl zu weit,“ ſetzte er leis und wie ent— 
ſchuldigend hinzu. 

„Herr Baſch,“ rief Mamſell Riekchen und wehte abwehrend mit ihrem 
Schnupftuch gegen ihn, „Sie machen einem bange! Kommen Sie; ich leuchte 
Ihnen nach Ihrer Kammer; ich koche noch ſchnell ein Täßchen Kamillenthee, 
damit Sie auf andere Gedanken kommen!“ 

Und der Alte ließ ſich hinaufleuchten und trank geduldig den Kamillenthee. 

„Ihr gütigen Engel!“ rief Mamſell Riekchen, da ſie unten in ihrem 


. 
e 
5 
5 
= 


ea Saas a SEE pi 


24 | Deutſche Rundschau. 


Zimmer war, „er iſt ganz wunderlich; aber bei ſolcher Stirn — was war da 
Andres zu erwarten!“ 

— — Von der Zeit an hielt Mamſell Therebinte über des Meiſters 1 5 
weſen eine ſtille Aufſicht; „denn,“ ſagte ſie, „böſe Menſchen könnten ihm bei 
hellem Mittag das Dach vom Hauſe wegſtehlen!“ — Aber auch der Garten 
unterlag ihrer Sorge, und ſie paßte eifrig auf, daß nicht die Nachbars⸗Katzen 
oder Hühner ſich in den von ihr neu angelegten Suppenkrautsbeeten häuslich 
einrichteten; beſonders beunruhigte ſie ein fremder Junge, den ſie mehrmals 
durch den Garten gegen das Haus hatte heranſchleichen ſehen; aber ſo bald er 
ſie erblickt hatte, war er eilig ſeitwärts durch die Nachbarsgärten davon gerannt, 
ſo daß ſie von ſeinem Kopfe nur einen fahlblonden aufgeſträubten Haarpull zu 
Geſicht bekommen hatte. Als ſie eines Nachmittages mit Magdalene vom Hauſe 
aus in den Garten ging, fuhr dieſe plötzlich wie erſchrocken auf. „Was haſt 
Du, Lenchen?“ frug Mamſell Therebinte. 

„Ich? Nichts,“ ſagte Lenchen; aber es knatterte drunten zwiſchen den Büſchen, 
und ihre Augen ſahen ängſtlich nach dieſer Richtung. 

„War der Junge da, von dem ich Dir geſagt habe?“ frug Riekchen. 

„Nein, ich weiß nicht.“ 

„Hmm, Hmm!“ machte Mamſellchen, und damit war die Unterredung aus; 
aber Lenchen mußte nach Haufe und ſchien froh von der Alten los zu kommen. 

Ein paar Tage ſpäter war der Junge wieder ſichtbar geworden, und dies⸗ 
mal hatte er Mamſell Riekchen ſein volles Antlitz zugekehrt; aber ſie kannte ihn 
nicht: er ſchielte, er hatte eine kurze dicke Naſe. „Pfui,“ ſagte ſie; „ein übler 
Knabe! Was will er? Stehlen? Was will er ſtehlen? Aber gewiß, ſo ſehen die 
Spitzbuben aus!“ 

Im erſten Augenblick wollte ſie zum Meiſter in die Werkſtatt; aber nein, 
mit dem war jetzo nicht zu reden. Sie ſchauderte noch ein wenig; dann ging 
ſie in das Haus zurück; verſicherte aber bei ihrem Eintritt die Hinterthür mit 
Haken und mit Schlüſſel, und ſetzte ſich in ihrem Stübchen nachdenklich an ihren 
engen Strickſtrumpf. So viel war gewiß, und ſie nickte beſtätigend mit ihrem 
Köpfchen, die ganze Verantwortung lag jetzt auf ihr. 

In dem damals ſehr heißen Auguſt war ein großes Feſt in unſerer Stadt; 
ich weiß nicht, war der König da oder was ſonſt; aber auf den Abend ſollte im 
Rathhausſaal getanzt werden, und ſeit Mittag war Riekchen Therebinte bald 
in dieſem, bald in jenem Hauſe, um den Honoratiorentöchtern bei ihrem Staat 
zu helfen. Meiſter Daniel hatte den Nachmittag an der Wiederherſtellung eines 
kleinen Eimers gearbeitet; er war ſchon alt und auseinander gefallen; denn der 
Meiſter hatte ihn einſt für ſeinen Fritz gemacht; nun wollte er ihn dem Lenchen 
ſchenken, wenn ſie nächſtens ihn beſuchen würde. Ihm war warm dabei ge⸗ 
worden und er mußte ſich auch noch fortwährend die winzigen „Gnäupen“ vom 


Geſicht wiſchen, die derzeit zu wahren Plagegeiſtern wurden. Aber allmälig 


verſchwanden die Thierchen, die Dämmerung kam, und ein gelber Abendſchein fiel 
ſchräg von Weſten her auf die weiß getünchten Wände der Werkſtatt. Der Meiſter 
ließ die Arbeit aus den Händen gleiten; er ſaß auf der Schnitzbank und ſah 
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nach ſeinem Vogel, der am oberen Fenſter hing und ſich duknackig zuſammen⸗ 
gepluſtert hatte. „Papchen! Mein Papchen!“ rief der Alte zärtlich; aber der 
Vogel rührte ſich nicht: da ſtand er auf, rückte haſtig einen Holzſtuhl an das 
Fenſter und ſtieg hinauf. 

Unter der Holzdecke, in deren Nähe das Bauer hing, war eine Todesgluth. 
Der Alte ſtieß mit zitternder Hand das obere Fenſter auf und hakte es feſt; 
dann ſah er wieder angſtvoll auf ſeinen Vogel. „Nicht krank werden, Papchen!“ 
flüſterte er ihm zu. „Fritz iſt todt und Daniel ein alter Mann!“ Er faßte an 
das Trinkglas des Vogels; es war heiß wie ein Suppentopf. Raſch trat er 
von dem Stuhl herunter, trabte mit dem Glaſe zum Brunnen auf dem Hofe 
und füllte es mit friſchem Waſſer, das er aus der tiefſten Tiefe heraufzog. Als 
er wieder in der Werkſtatt war und das Glas vor dem Bauer in den Draht— 
ring gehangen hatte, ſtand er lange mit den Händen auf dem Rücken und blickte 
geſpannt nach ſeinem Vogel, der ſich deutlich gegen den Abendſchimmer draußen 
abhob. „Trink nun, Papchen, trink!“ ſprach er halb wie zu ſich ſelber. „Soll 
nicht wieder paſſiren; der alte dünne Kopf! Wir müſſen zuſammen aushalten; 
ſo trink' nun doch, mein Papchen!“ 

Und wirklich, der Vogel ſpreitete die Flügel und reckte den Kopf auf, als 
ob er jetzt erwache; und Daniel ſah ihn zu ſeiner Beruhigung nach dem Glaſe 
hüpfen und in durſtigen Zügen den klaren Quell hinunterſchlürfen. 

Die Dämmerung fiel immer ſtärker; der Meiſter band ſein Schurzfell ab, 
zog ſeinen Rock an und machte ſich zu ſeinem Abendgange nach dem Kirchhof 
fertig. Als er eben aus dem Hauſe gehen wollte, fiel ihm die Hofthür ein; er 
lief zurück, und verſicherte ſie mit Schlüſſel und Haken; denn er wußte, daß 
Mamſell Therebinte heut' in der Stadt ihre Kammerjungferngeſchäfte trieb; 
dann ſchloß er auch die Hausthür ab und ging durch den ungewöhnlich dunkeln 
Abend die Straße hinunter zu ſeinen Todten. 

Er blieb lange auf dem Kirchhof; denn er feierte heute den Geburtstag 
ſeiner Line. Wer außer ihm noch dort geweſen war, den hatte das nahende 

Gewitter nach Haus getrieben, das im Weſten über dem Meer heraufſtieg. Er 
ſaß allein in der Finſterniß auf der kleinen Bank und dachte wohl, wie er vor 
Jahren mit ihr, die jetzt unter ihm verweſ'te, Hand in Hand unter dem Birn- 
baum in dem damals ſo wohl gepflegten Garten geſeſſen hatte. Die Donner, 
die ſchon lange gemurrt hatten, wurden lauter, mitunter hob ein jäher Blitzſchein 
die Todtenkreuze und Urnen um ihn her auf einen Augenblick aus dem Dunkel 
in ein gelbblaues Licht, und ein Rauſchen fuhr durch die Eſchen des Kirchhofs. 
Als jetzt ein dröhnender Schlag vor ihm wie in den Grund hinabpraſſelte, 
erhob er ſich unwillkürlich. Noch ein Weilchen ſtand er und neigte das Ohr 
7 nach dem Grabhügel; aber die Todten ſchliefen feſt genug; dann trat er den 
langen Weg nach ſeinem Hauſe an. Als er von der Norderſtraße über den 

Stiftskirchhof ging, zeigte ein Blitz ihm für einen Augenblick die beiden Zacken⸗ 
3 giebel und die Seitenmauer des langen Stiftsgebäudes und darin das Fenſter, 
hinter welchem er ſo manches Mal bei ſeiner Schweſter Salome geſeſſen hatte; 
es war dort Niemand mehr, der zu ihm gehörte, und er begann einen kleinen 
* Trab zu laufen; ihn ergriff eine plötzliche Sehnſucht nach ſeiner öden Wohnung; 
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auch mußte er in der Werkſtatt den offenen Fenſterflügel ſchließen, damit der 


ſchon in großen Tropfen fallende Regen nicht ſeitwärts in das Vogelbauer und 


auf ſeinen Dompfaff ſchlage. 

Mamſell Riekchen lag ſchon hinter den geblümten Gardinen ihres Jungfern⸗ 
bettes, als der Meiſter in ſein Haus trat, und ſie ihn eilig in die Werkſtatt 
gehen hörte. „Den lieben Engeln Dank,“ ſagte ſie und ſtreckte ihr Figürchen 
behaglich unter dem Deckbett, „daß wir den alten Mann zu Hauſe haben!“ 
Denn von draußen ſchlug der Gewitterregen wie in Strömen gegen die Fenſter. 
„Nun wird er gleich ſeine Stiege hinaufklettern, und dann iſt Ruh im Hauſe!“ 

Aber es dauerte eine Weile; dann hörte ſie von der Werkſtatt her ein 
Hantiren mit Brettern und Dauben, die dort in Menge an den Wänden ſtan⸗ 
den, als ob Jemand in haſtigem Suchen Alles durcheinander werfe; dazwiſchen 
klatſchte draußen der Regen von den Dächern und aus den Rinnen auf die 
Straße. Sie hatte ſich in ihrem Bette aufgerichtet und drückte ihre eingewickelten 
Schmachtlöckchen an die Schläfen; denn ſie wollte nicht ſchlafen, bevor auch ihr 
alter Miethsherr zur Ruhe wäre. „Gott ſei tauſendmal Dank!“ ſagte ſie, als 
ſie ihn endlich aus der Werkſtatt auf den Flur treten hörte. — Aber, was war 
das? Er ging nicht nach der Treppe; die Hofthür wurde aufgeſchloſſen und ge- 
öffnet: er ging hinaus in all' das Wetter! 

Sie ſaß noch eine Weile; aber ſo gleichmäßig, ſo einlullend ſtrömte jetzt der 
Regen; Mamſell Riekchen war zurückgeſunken; ihre Athemzüge verkündeten 
deutlich den geſunden Schlaf. 

— — Nur der ſchwindſüchtige Nachbar Schneider, deſſen Schlafkammer nach 
dem Garten lag, hatte erſt eben vor dem zu Bette gehen das Licht gelöſcht und 
wachte noch mit ſeiner Ehefrau; erſt vor einem halben Stündchen hatte er die 
Nadel in das Kiſſen geſteckt. 

„Huſte doch nicht ſo, Jan Peters!“ ſagte die ſtämmige Ehehälfte, die neben 
ihm unter der Decke lag. 

„Ja, ja, Trine; mit Deinen Lungen würd' ich's auch nicht thun. Horch 
nur, wie der Regen palſcht!“ 

In dieſem Augenblicke hörten Beide die Hinterthür des Böttcherhauſes auf⸗ 
klinken und bekannte Schritte durch den Gang nach dem Garten traben. „Um 
Chriſti Barmherzigkeit!“ rief das Weib; „ich glaub', der alte Baſch will noch 
ſpazieren gehn!“ 

„Laß ihn!“ ſagte der Schneider und huſtete wieder. 

„Nein, nein! Was hat das zu bedeuten?“ Und das Weib ſprang mit beiden 
Füßen aus dem Bett und ſtellte ſich an das Fenſter, um die Finſterniß draußen 
mit ihren runden Augen zu durchdringen. „Ich glaub',“ ſagte ſie, „er watet 
drunten in ſeinen Kartoffeln, die auch längſt im Keller ſein ſollten! Was will 
er denn in den Kartoffeln?“ 

Der Mann im Bett antwortete nicht; aber in demſelben Augenblick drangen 
durch das Getoſe des Wetters von drunten aus dem Nachbargarten ein paar 
Worte zu ihnen herauf; „Papchen, gut' Papchen!“ hörten ſie es ſchmeichelnd 
rufen; dann aber, nachdem eine Weile der ſtärker niederſtürzende Regen jeden 
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Laut erwischt hatte, erſcholl ein Jammerruf, daß der müde Schneider aus ſeinen 
Kiſſen in die Höhe fuhr. 

„Still!“ rief das Weib und drängte ihren Kopf noch härter an die Scheiben. 

„Trine!“ begann der Mann wieder; „das war der alte Baſch! Sollen 
wir ihm auch zu Hülfe kommen? Wenn ich da draußen wär', ich holte mir 
den Tod.“ 

Sie antwortete lange nicht, denn nach einigem Rufen war es ſtill geworden. 
„Laß ihn!“ ſagte ſie; „die Verrückten können mehr vertragen als Du; was 
will er mit ſeinem Vogel Nachts im Garten laufen?“ 

Damit war ſie wieder unter die Decke gekrochen; vom Kirchthurm ſchlug es 
elf; und bald danach ſchnarchten auch die beiden Schneidersleute. 

— — Aber am Tage darauf lief es durch die Nachbarſchaft, dem alten 
Baſch ſei am vorigen Abend ſein Vogel davon geflogen; nun ſei er in dunkler 
Regennacht in ſeinen Kartoffeln umhergelaufen und habe unter jeder Staude 
viſitirt; und ein Spaß für die ganze Stadt war es, als am Nachmittag der 
Bettelvogt durch die Straßen wanderte und, mit ſeinem Schlüſſel an das große 
Meſſingbecken ſchlagend, ausrief, dem Bötjer Daniel Baſch ſei ſein kunſtvoller 


Dompapſt fortgeflogen, und wer ihn wiederbringe, ſolle guter Belohnung gewiß 


ſein! — „Wahrhaftig,“ riefen die Nachbaren lachend; „das hat Mamſell There⸗ 
bintchen angeordnet; ſie läßt es ſich ein Stückchen Silber koſten: am Ende will 
ſie noch den Alten heirathen!“ 

Und Recht hatten ſie darin, daß Mamſell Riekchen den Aufruf hatte an⸗ 
ſtellen laſſen; aber der Vogel kam nicht wieder. „Ja, ja;“ vertheidigte ſich der 
dicke Bettelvogt, als Riekchen bei Auszahlung ſeiner Gebühr ihn deshalb zur Rede 
ſtellte; „wenn's eine Katz, oder auch nur ein Karnickel geweſen wär', ich wollte 
nichts davon jagen; aber jo Vögel mit Schwanz und Flügeln, die können eigent- 
lich gar nicht ausgerufen werden.“ Und während Mamſell Riekchen über dieſe 
unerwartete Antwort ſich in ein verwickeltes Nachdenken verlor, ging der Aus— 
rufer behaglich huſtend zur Thür hinaus. 

Noch einmal kroch ſie mit dem Alten in Haus und Garten umher; aber 


nur das leere Bauer war geblieben, das mit ſeinem offenen Thürchen die ganze 


Werkſtatt zu veröden ſchien. Als Riekchen nach all dem vergeblichen Suchen den 
Kräften des alten Mannes mit den Veronicatropfen ihrer Gräfin aufhelfen wollte, 
ſchüttelte er langſam ſeinen weißen Kopf: „Ich danke, gutes Mamſellchen; das 


iſt nicht anders; die irdiſchen Freuden find vorüber.“ Dann ſah er durch das 


Fenſter in den blauen Himmel, ale June er dort das Thor zur Ewigkeit. 

Die überraſchenden und schnell ſich genden Vorgänge, welche ich jetzt zu 
erzählen habe, ſind es wohl eigentlich, welche uns in der kleinen Seeſtadt das 
Gedächtniß des einfachen Mannes bewahren ließen und mich veranlaßten, den 
kleinen Spuren ſeines Lebens nachzugehen, von denen ich einzelne hier aufzu- 
zeichnen vermochte. 

— — Es war an einem Spätnachmittage des Septembers, und die Abend- 
ſonne lag herbſtlich mild auf den braunen Ziegeldächern, als ein Trupp von 
etwa zwanzig meiſt aufgewachſener Jungen ſich hurtig, aber in feierlicher Stille, 
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von unſeres Meiſters Hauſe die Straße hinaufbewegte, die hier nach Oſten zur 
Stadt hinausführt. Nur ſelten wurde ein Wort geflüſtert, in ſachtem Trabe 
ging es vorwärts; man hörte nichts, als das Geräuſch von den Stiefeln oder 
Holzkloppen, die ebenmäßig über das Pflaſter liefen. Hie und da kam noch 


einer aus den Häuſern zugelaufen und ſchloß ſich, eifrig aber heimlich fragend, 


dem Zuge an. 

„Wat is da los? Wo willn jüm hen?“ frug eben ein kleiner dicker 
Burſche. 

Und der Gefragte raunte ihm ins Ohr: „Buten na't Brutlock! He will 
ſick verſupen!“ i 

„Ah Snack! Verſupen? Wem will ſick verſupen?“ 


Und der Andere zeigte auf den alten Meiſter Baſch, der in Kniehoſen und 


Pantoffeln, mit Schurzfell und blauer Zipfelmütze, mit fahlem Antlitz und wie 
leeren Augen in ihrer Mitte trabte. 

„Dammi ja!“ ſagte der neue Junge. „He kickt immer liekut. Warum will 
he ſick verſupen?“ 

„So weſ' doch ſtill!“ raunte der Andere; „wil he nich mehr leben mag.“ 

„Wem hätt dat ſeggt?“ 

„He ſülm.“ 


„Dammi ja!“ rief der neue Junge wieder; „wenn man unſ' beiden Swem⸗ 


mers mit weren!“ 

„De ſünd all lang vörut.“ 

Die beiden „Swemmers“ waren ein paar ältere kräftige Jungen, Hans 
Jochims und Harke Mommſen, die Schwimmkünſtler unter denen, die draußen 
bei der Schleuſe badeten; ſie hatten ſich von dem Zuge getrennt und waren aus 
Leibeskräften vorausgelaufen; denn ſie dachten heute ihren Ruhm noch um ein 
Erkleckliches zu mehren. 

Der Trupp, der ſich raſtlos mit dem ſchlürrenden und trappelnden Ge⸗ 
räuſche fortbewegte, war endlich vor die Stadt gekommen, wo ſich ſtatt der 


Häuſer zur Linken der Steinwall mit den großen Weißdornbüſchen hinzieht und 


rechts die Marſchweiden nach dem Hafenſtrom hinab liegen. Es ging jetzt 


raſcher vorwärts; ſie waren bald zur Stelle; Niemand von den Knaben hatte 


ein Wort zu dem alten Meiſter geſprochen, er keins zu ihnen; niemand hat es 
nachher gewußt, woher es kund geworden, daß ſie ihn auf ſeinem Todesgang 
begleiteten; ebenſo wenig kam ihnen der Gedanke, daß ſie den Verwirrten zurück⸗ 
halten müßten; auch die vorausgelaufenen Schwimmer dachten nur, wie ſie ihr 
Heldenſtück vollbringen wollten. Wohl begegneten ihnen ältere Leute, die ſie zu 
Rath und Hülfe hätten herbeirufen können; aber allen von ſolchen geſtellten 
Fragen ſetzten fie nur ein ſtummes Kopfſchütteln oder ein nichtachtendes unbe⸗ 
wegliches Schweigen entgegen; ſie wollten ſich nicht ſtören laſſen; die allen 
Menſchen eingeborene Begier, das Letzte, Schauerliche einmal ſelbſt in nächſter 
Nähe zu erleben, trieb ſie vorwärts. 

Und der alte Mann ſchien Eile zu haben; er lief immer hurtiger, wie einſt, 
wenn er aus der Werkſtatt zu ſeiner Line in die Küche trabte; er wollte auch 
zu ihr, nicht nur zu ihrem Grabe; er wollte nach einer Pforte, durch die 
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er aus der Welt hinauskonnte; zu ihr, zu Fritz, nur nicht mehr in der 
leeren Welt! : - 

Der Zug wandte ſich jetzt rechts nach einem breiten Damm hinauf; ein 
paar hundert Schritte weiter, wo am Ende desſelben eine hochgelegene Land— 

ſtraße vorüberführte, lag tief unten im Winkel das Brautloch, eins jener 
ſchwarzen Waſſer, die nach der Sage unergründlich ſind. Die Augen der 
Jungen wurden immer greller, je näher fie den Spiegel in der röthlichen Abend— 
ſonne blinkern ſahen; und viele Finger ſtreckten ſich aus und wieſen auf zwei 
dort am Abhang liegende Kleiderhäufchen. „De Swemmers! De Swemmers!“ 
rief es aus dem Zuge. Als ſie aber noch näher kamen und von dem Damme 
das Waſſer unter ihnen mit ſeinen hohen Schilfrändern überſehen konnten, lag 
unten Alles blank und todtenſtill; ſie reckten und drehten die Hälſe; aber von 
den Vorausgelaufenen war nichts zu gewahren. 

Plötzlich erſcholl aus dem Haufen ein durchdringender Schrei des Entſetzens; 
denn während die Knaben nach ihren Kameraden auf der Waſſerfläche ausſahen, 
hatte Meiſter Daniel einen Zulauf genommen; ſie ſahen etwas, das ſie nicht 
erkennen konnten, durch die Luft in die Tiefe hinabfliegen und gleich darauf das 
Waſſer unten in klatſchenden Wellen emporſchlagen. 

Der Augenblick war vorüber, es wurde ſtill; die Knaben ſtanden zitternd 
auf dem hohen Ufer und begannen um Hülfe zu rufen. Aber ſie war ſchon da, 
und von dieſem Augenblicke an wandte ſich das Schickſal Meiſter Daniel's; es 
ging wieder aufwärts; denn die Jugend nahm ſich ſeiner an: aus den beiden 
ſich gegenüber liegenden Schilfverſtecken ſchwammen mit kräftigem Armſchlage 

zwei nackte muskelſtarke Jünglinge hervor, und als die Geſtalt des Greiſes 
wieder aus der Tiefe auftauchte, ſchoſſen ſie herzu und hoben ihn mit geſchicktem 
Schwung auf ihre Schultern. „Hurrah!“ riefen die Jungen, die auf der Höhe 
ſtanden und noch einmal „Hurrah!“ und immer kräftiger, je näher ihre beiden 
„Swemmer“, zwei jungen Tritonen gleich, mit ſtarken Schlägen den Verunglückten 
der heimathlichen Erde zuführten. 
3 Daß Meifter Daniel unter einem Hurrah der Knaben in die Tiefe geſprungen 
1 ſei, iſt eine Lüge, die ſchadenfrohe Menſchen ſich ſpäter zugerichtet haben. Die 
Jugend iſt nur ſelten böſe, und der alte Mann mit ſeinem ſchönen Vogel hatte 
den Knaben ja niemals Leids gethan. Aber ein halbes Hundert Arme waren 
bereit, ihn am Ufer ſeinen beiden Rettern abzunehmen, die jetzt ſtolz zu ihren 
Kleidern ſchritten; ein Paar der Knaben lief nach dem Chauſſeewärterhäuschen, 
das nahebei auf dem Damme ſtand, und die gutmüthige Frau, die allein daheim 
war, öffnete ſchon die Hausthür, durch die nun der ganze Trupp hineinſtrömte, 
mit dem Meiſter, den ſie in ihrer Mitte trugen. „Er lebt noch! Er lebt aber 
noch!“ ſchrieen ſie der Frau entgegen, und die jugendlichen Geſichter glühten da— 
bei von Lebens⸗ und von Liebesfreude. 
Plötzlich gewahrten ſie mitten in ihrem Gedränge ein dürres Frauen⸗ 
igürchen; ſie hatte einen Schäferhut auf ihrem Köpfchen, zwei lange dünne 
Locken baumelten wie geängſtete Schlangen unter ihrem Kinn zuſammen. 
„Riekchen! Mamſell Therebintchen!“ erſcholl es aus dem Haufen. Und ſie 
war es; ſie war in Geſchäften in der Stadt umher geweſen; ſie hatte bei ihrer 
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Heimkehr das Furchtbare erfahren, ſie hatte ein großes Wäſcheſtück in einen 
Papierbogen gewickelt und war faſt ohne Beſinnung mit dieſem Bündel hinter⸗ 
hergelaufen, das ſie jetzt auf den glücklich erreichten Tiſch warf. „O all ihr 
lieben Engel,“ ſtieß ſie hervor und ſank auf einen Stuhl; „wo iſt er, ihr 
Knaben, wo habt Ihr den alten Meiſter Daniel Baſch gelaſſen?“ 

Die Knaben aber drängten ihre Köpfe gegen ſie und ſchrieen wieder: „Aber 
er lebt! Er lebt, Mamſell!“ 

Da ſchnellte Riekchen Therebinte wie eine Stahlfeder von ihrem Stuhle 
auf. „Er lebt?“ rief ſie. 

„Ja, ja, er lebt! Dreht Euch nur um, jo könnt Ihr's ſelber ſehen!“ _ 

Aber Riekchen drehte ſich nicht; wie in Todesangſt flog ſie auf ihr Bündel 
zu, bemächtigte ſich desſelben und war im Augenblick zur Thür hinaus. „Ich 
lauf' zum Phyſikus! zum Phyſikus!“ rief fie in der Eile noch zurück; dann lief 
ſie wie ein Bruushähnchen auf dem Damme der Stadt entgegen. Die gute 
Frau des Wärters aber kleidete den Verunglückten ſorgfältig in ihres Mannes 
Wäſche. 

Das auffällige Gebahren des kleinen Mamſellchens hatte freilich feinen 
Grund: ſie hatte dem Meiſter — ſo wurde andern Tags erzählt — in ihrem 
Bündel ſein vor vierzig Jahren angefertigtes Todtenhemd nachgetragen, das 
dieſer ihr Tags vorher kraus und vergilbt gegeben hatte, damit ſie es mit ihren 
Linnenſachen durch die Wäſche gehen laſſe. Sie hatte ſich nun doch geſchämt, es 
für den Lebenden auszupacken. 

— — Als aber der Mond aufgeſtiegen war und von den Häuſern der Stadt 
tiefe Schatten auf die Straße fielen, kam von draußen ein langer Tragkorb, der 
in Meiſter Daniel's Haus gebracht wurde; nur der Phyſikus war nebenher ge⸗ 
gangen; Mamſell Riekchen hatte in der Straßenthür ſchon auf den Zug gewartet. 

Meiſter Daniel war in eine ſchwere Krankheit gefallen, Tage lang ſchon 
lag er ohne Beſinnung; das gute Mamſell Riekchen und die alte Arbeitsfrau 
ſaßen abwechſelnd Tag und Nacht an ſeinem Bette. Am erſten Tage ſchien der 
Zuſtand des Greiſes faſt verwirrend auf das kleine Dämchen einzuwirken: 
„Meiſter! Meiſter Baſch! Beſinnen Sie ſich! Sie müſſen ſich beſinnen!“ hatte 
ſie ihm, ängſtlich hin und her hüpfend und an ſeinem Hemdsärmel zupfend, zu⸗ 
gerufen; aber es hatte nichts verſchlagen wollen; auch hatte dann der alte Phy⸗ 
ſikus ihr ſtrenge Ruhe auferlegt, und dem Arzte war fie ſtets gehorſam. 

Um dieſe Zeit kam ich gegen Abend von einer dreitägigen Geſchäftsfahrt 
zurück und war oben an der Süderſtraße vom Wagen geſtiegen, weil ich einem 
dort Wohnenden das Ergebniß meiner Reiſe mitzutheilen hatte. Als ich dann 
ſpäter, da ſchon alle Handwerker Feierabend gemacht hatten, durch die Straße 
in die Stadt hinabging, ſah ich an der offenen Hausthür von Meiſter Daniel's 
Haufe den hageren Nachbar Schneider ſtehen, als ob er mit ſonderlicher Befrie- 
digung nach dem Innern hineinhorche. 

„Nun, Meiſter,“ ſagte ich, in meinem Gange inne haltend, „gibt es in 
unſers armen Daniel's Hauſe auch einmal wieder Fröhliches zu erlauſchen?“ 

Er wandte ſich zu mir und zupfte ſich wie zum Gruße in ſeinen grauen 
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ſtaubigen Haaren: „Freilich, freilich, Herr Landvogt!“ ſagte er dann; „horchen 

Sie nur, wie fix das von der Hand geht. Er iſt noch immer bei der Arbeit, 

wird bald unter den Reſten aufräumen; ſchicken Sie nur immer neue Arbeit! 

Und das Geräth, alles blitzblank, alles amerikaniſch! Das arbeitet wie von ſelber; 

nun gar, wenn ein ſolcher Burſch dahinter ſitzt!“ 

Der Schneider huſtete, wie 15 Beſtätigung und zog ſich ſein grünes 
Wamms über die platte Bruſt. „Ein Wettersjunge war's!“ ſtieß er hervor; 
„und Sie werden's ſehen, Herr, ein Teufelskerl, ein Böttcher aus dem Tunda- 
ment iſt da herausgewachſen!“ 

Ich ſah ihn an, ich verſtand ſein Gerede nicht; wohl aber hörte ich, jedoch 
nicht aus der Werkſtatt, ſondern wie aus dem kleinen Stalle auf dem Steinhof 
und nur ſchwach herüberhallend ein Geräuſch wie von einem reſolut arbeitenden 
Handwerker. 

„Ja,“ ſagte der Schneider; „dort hat er ſich eingerichtet, der Alte ſollte 
nicht geſtört werden.“ s 

f „Lieber Meiſter,“ ſprach ich, „warten Sie ein Weilchen! Wer ei der 
Teeufelskerl, der dort im Stall jo amerikaniſch arbeitet?“ 

a Der Schneider riß die matten Augen auf, daß ſeine Brauen um einen Zoll 
weit in die Höhe fuhren und betrachtete mich von Kopf zu Fuß: „Lieber Herr,“ 
ſagte er nachſichtig, „ich ſeh's, Sie kommen von der Reiſe, ſonſt würden Sie's 
ſchon wiſſen: der Junge, der Fritz Baſch iſt vorgeſtern von Californien wieder 
eingetroffen, und ein Kerlchen, wie ein Cyklop!“ 

Ich ſah den begeiſterten Mann etwas verwundert an: „Alſo,“ ſagte ich, 
„iſt er in den Minen nicht erſtochen worden?“ 

„Doch, doch, lieber Herr; das Meſſer hat er ſchon richtig zwiſchen den 
Schultern gehabt; aber er hatte auch noch beſſere Freunde als den Haſenfuß, 
den Amerikaner; die ſchleppten ihn in ihr Zelt, da hat er lange gelegen.“ 

„Und ſein Vater, der alte Daniel,“ frug ich, „iſt er vor Freuden nun nicht 
gleich geſund geworden?“ 

* Aber der Schneider patſchte mit ſeinen aufgehobenen Händen in die Luft 
und beſchrieb dann mit dem Finger ein paar Nullen vor ſeiner Stirn: „Wirrig! 
Noch immer wirrig; er weiß von nichts.“ 

Sott beſſer's!“ ſagte ich, und ſprach das alte Wort wie ein Gebet; ich 
mochte mir nicht denken, daß der Sohn nur heimgekommen ſei, um durch ſeine 
Schuld den Vater ſterben zu ſehen. „Gott beſſer's!“ ſagte ich noch einmal. 

Der Schneider nickte! „Ja, ja; aber der Phyſikus meinte, wenn der liebe 
Gott nur ein wenig helfen wollte, ſo brächt' er ihn wohl durch.“ 

Das Arbeitsgeräuſch vom Hofe, das unſer Geſpräch begleitet hatte, war 
plötzlich ſtill geworden; es wurde allmälig dunkel. „Gute Nacht, Meiſter,“ 

ſagte ich; „Gott wird ja gnädig ſein.“ 


SE Was der Schneider erzählt hatte, wurde bald von allen Seiten beſtätigt: 
Fritz Baſch war wirklich wieder da, von Hamburg mit einem hieſigen Fahrzeug 
angelangt; ein ſtrammer Geſell, etwas größer als der Vater, mit einem braunen 
Beärtchen auf den trotzigen Lippen und ein Paar Augen, als wollten ſie den 
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Vogel aus der Luft herunterholen; die Dirnen und Burſche mochten ſich in Acht 


nehmen! Wie im Rauſch war er durch Haus und Garten gelaufen, und als er 
Alles leer gefunden hatte, in das Haus zurück; als Mamſell Riekchen ihm hier 
von der Treppe aus entgegen kam, war er ihr athemlos nach der Giebelkammer 
hinauf gefolgt; denn was mit ſeinem Vater geſchehen, hatte er ſchon auf dem 
Wege vom Hafen nach dem Elternhauſe durch einen früheren Kameraden erfahren. 
Stumm war er an Meiſter Daniel's Lager hingeſunken, ſtundenlang hatte er 
die ehrliche Hand in ſeiner gehalten, ſie geſtreichelt und geküßt; ſtundenlang 
hatte er auf ſeines Vaters Angeſicht geblickt, als bettle er um auch nur einen 
hellen Blick; der Meiſter aber hatte aus feiner Nacht an ihm vorbei nach ſeinem 
todten Sohne gerufen. 

Am zweiten Tage hatte der junge Mann ſeine Kiſte ausgepackt, in der 
Werkſtatt nachgeſehen, ob an unfertiger Arbeit etwas in die Hand zu nehmen 
ſei und dann draußen im Stall ſich ſeine Arbeitsſtätte aufgeſchlagen. 

So waren ein paar Tage hingegangen; er hatte, ſo lang die Sonne ſchien, 
gearbeitet und Nachts an ſeines Vaters Bett geſeſſen; er ſtand jetzt Nachmittages, 
den Schlägel müßig in der Hand, zwiſchen ſeiner Arbeit in dem Stalle und 
blickte durch die offene Thür in den dunkelblauen Herbſthimmel; er war doch 
etwas müde. Plötzlich, unter dem Zwitſchern der durch den Garten ziehenden Meiſen, 
hörte er einen leichten Schritt von unten den Steig am Zaun heraufkommen. 
Er blieb horchend ſtehen; die Schritte wurden zögernder, je mehr ſie ſich dem 
Hauſe näherten. Er hatte ſchon neugierig auf den Hof hinaustreten wollen, da 
ſtand ein etwa dreizehnjähriges Mädchen mit ſanften blauen Augen vor der 
offenen Thür; ſie trug einen eckigen Gegenſtand in der Hand, der mit einem 
blauen Seidentuch verhangen war; aber ſie ſah ihn ſchüchtern, faſt erſchrocken an. 

„Tritt näher, little Mistress,“ ſagte er lächelnd. 

„Sind Sie Herr Fritz Baſch?“ frug ſie leiſe, indem ſie zögernd einen Fuß 
auf die Schwelle ſetzte. f 

Er nickte: „Bin's nun ſeit zwanzig Jahren ſchon geweſen!“ 

Sie blickte ihn wieder zweifelnd an. 

„Aber wer biſt denn Du, little fair?“ frug er wieder; „haſt Du mir was 
zu beſtellen?“ 

„Kennen Sie mich nicht mehr?“ ſagte ſie. „Ich bin des verſtorbenen 
Collaborators Tochter.“ a 

„Magdalena! Die kleine Magdalena!“ 

Das Mädchen nickte; „ja,“ ſagte ſie, ich war recht klein damals, als die 
großen Jungen mich ſchneeballten und mich „Kolibri ſchimpften; aber Sie kamen 

mir zu Hülfe, das gab den Jungen Beine.“ 
i „Ich weiß noch mehr, Lenchen,“ ſprach er ſinnend, „ich hob Dich auch ein⸗ 
mal aus einem Schneehaufen, wohin ſie Dich geworfen hatten, daß nur kaum 
noch Dein klein Geſicht herausguckte.“ 

Das Mädchen ſenkte die Augen; aber ſie nickte wieder heftig mit ihrem 
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| blonden Köpfchen. Di. 


Fritz hatte die Hände auf dem Rücken gefaltet; ein warmer Strahl aus 
ſeinen jungen braunen Augen fiel auf das Kind. Da zog ſie das Seidentuch 
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von dem Bauer, das darunter verborgen war; und ein rothbruſtiger Dompfaff 
flatterte darin und ſtieß einige ſeiner wilden Töne aus. „O Herr Fritz,“ rief 
das Mädchen, „ſeien Sie auch heute noch ſo gut, und hören Sie mich an, denn 
das iſt der Vogel Ihres Vaters!“ ö 

„Unſer? Unſer Dompfaff?“ rief er; und die Augen wurden ihm feucht. 
„Papchen, mein Papchen, du lebſt noch!“ Aber plötzlich ſchienen andere Gedanken 
in ihm wach zu werden. Um dieſen Vogel hatte ſein Vater in den Tod... 
Er biß ſich auf die Lippen: „Wie kommſt Du zu dem Vogel?“ rief er heftig. 

Da fiel das furchtſame Kind vor ihm auf die Kniee: „Ich wollte ihn 
wieder bringen; ich dacht', das könnte den guten Meiſter geſund machen 
helfen!“ 

„Wiederbringen? So haſt Du ihn vorher genommen? Weißt Du, daß mein 
Vater darum in den Tod hat laufen wollen?“ 

Sie ſah ihn mit verwirrten Augen an; ſie nickte erſt; dann ſchüttelte ſie 
heftig ihren Kopf: „Es iſt erſt heut' herausgekommen,“ ſtammelte ſie endlich; 
„da bat ich Großmutter, ob ich ihn hinbringen dürfe; er hat ihn auf dem 
Scheuerboden verſteckt gehabt!“ 

Der Schrecken, den er über das Mädchen gebracht hatte, ſchien dem jungen 
Manne plötzlich weh zu thun; es war ein zu unſchuldig Geſichtlein, das zu 
ihm aufſchaute. „Komm!“ ſagte er und hob ſie ſanft vom Boden; „Du 
mußt Dich nicht ſo fürchten; ich mein' es nicht ſo ſchlimm. Nun ſag' mir, wer 
hat den Vogel denn genommen? Oder hat ihn Jemand nur im Freien ein⸗ 
gefangen?“ f 

Sie ſchüttelte wieder ihr blondes Köpfchen: „Nein,“ ſagte ſie traurig, 
„mein Bruder Tiberius hat den Vogel vom offenen Fenſter weggeholt.“ 

„So?“ ſagte er: „er ſchielt; ich kenn' ihn noch wohl.“ 

„O thut ihm nichts, Herr Fritz!“ rief ſie und hob flehend ihre Hände zu 
ihm auf, „er hat ſchon ſeine Strafe; Großmutter hat es ſeinen Lehrern an⸗ 
gezeigt! Und ſagt auch nichts zu Mamſell Riekchen, ſagt es keinem Menſchen!“ 

Er ſtand und ſah wie bewundernd auf ſie nieder: aus dem noch halben 
Kinderangeſicht hatte das Antlitz der werdenden Jungfrau ihn plötzlich an— 
geblickt. 

„Magdalena,“ ſagte er verwirrt, „verzeih' mir! Ich danke Dir; ich will 
Alles thun, wie Du es willſt; der Vogel wird gewiß den alten Meiſter Daniel 
wieder geſund machen; Mamſell Riekchen hat mir geſagt, er habe Dich ſehr 
lieb; und — komm auch einmal wieder, Magdalena!“ 

Sie ſtand wie mit Purpur übergoſſen und ſah ſchweigend auf den Boden. 

Auch er ſchwieg; da öffnete ſie den Mund. 

„Wollteſt Du mir etwas ſagen?“ frug er. 

. Aber ſie ſchüttelte den Kopf und ſagte nur: „Wenn der Meiſter wieder 
ſeine guten Augen aufthut, ihm dürfet Ihr es ſagen!“ 

Dann ging ſie. Als er ſchon unten am Wege die Gartenpforte hatte 
klirren hören, ſah er das blauſeidene Tuch auf einem Tönnchen liegen. Er 


93 nahm es und wollte ihr ſchon damit nachlaufen; aber er legte es wieder hin: 
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„Nein,“ ſagte er, und ein Lächeln flog um den jungen Mund; „ſie muß es 
ſelber holen!“ 

Da hörte er den Vogel in ſeinem Bauer flattern: „Komm, Papchen!“ rief 
er fröhlich, indem er mit dem Bauer der Hofthür zu ging; „Is doch ſchön 
to Huus! Un nu verſök, ob du t noch bäter, as de Dokter kannſt!“ 


Der Vogel hing ſchon einen Tag lang in der Giebelſtube; Riekchen hatte 
neugierig genug an den jungen Mann herumgefragt; aber er hatte ſie ſchelmiſch 
lächelnd verſichert, ein Engel habe ihn gebracht. Gepfiffen hatte er noch nicht, 
und Meiſter Daniel fiel aus einem Schlafe in den andern. 

Fritz hatte ein paar Wege in der Stadt gemacht; zuerſt war er bei dem 
Bürgermeiſter Lüders geweſen, der damals als ein heftiger Selbſtherrſcher 
regierte, aber auch ſtets allen tüchtigen Einwohnern ein bereiter Helfer und 
Berather war; dann war er zum Altmeiſter ſeines Gewerkes gegangen. Als er 
voll Hoffnung von ſeinem Gange zurückkehrte, hörte er ſchon auf der Gaſſe den 
ungewöhnlich hellen Schlag des Dompfaffen, als ſei der Vogel erſt jetzt zum 
Bewußtſein gekommen, daß er zu Hauſe und bei ſeinen Freunden ſei. Fritz über⸗ 
fiel die Sorge, der ſtarke Ton könne doch den Kranken ſtören und ging eilig 
der Treppe zu. Mamſell Riekchen ſteckte den Kopf aus der Küchenthür: „Er 
ſchläft!“ ſagte ſie leis und wies nach oben; aber Fritz nickte nur und ſtieg 
raſch hinauf, um den Vogel ſtill zu machen. 5 

Aber als er die Thür geöffnet hatte, ſah er ſeinen Vater aufrecht mit auf⸗ 
geſtützten Armen in dem Bette ſitzen, als ob er eifrig lauſche; ein Ausdruck von 
ſeligem Behagen lag auf ſeinem eingefallenen Antlitz. Der Vogel hatte ſich nicht 
ſtören laſſen, ſein Schlag ſchallte laut durch die Kammer. 

Fritz trat behutſam an das Fußende des Bettes; da wandte Meiſter Daniel 
ſeinen Kopf, und mit Schrecken ſah der Sohn ſeine Augen ſtarr werden, als ob 
die Krankheit mit noch größerer Gewalt zurückkehre. Aber die Furcht war um⸗ 
ſonſt; nur ein Augenblick, dann war's vorüber; wie zögernd trat ein Lächeln 
um die blaſſen Lippen, und die Augen des alten Mannes wurden feucht. „Fritz! 
Mein Fritz!“ kam es zitternd von ſeinem Munde, und er ſtreckte die Arme gegen 
ſeinen Sohn und hielt ihn feſt an ſeiner Bruſt. Und wieder ſchob er ihn von 
ſich und betrachtete das männlich gewordene Antlitz des jungen Mannes und 


ſtrich mit zitternder Hand über den Bart auf ſeiner Lippe; dann ſah er wieder 3 


auf den unabläſſig ſchlagenden Dompfaff. Aber die noch ſchwache Kraft er⸗ 
müdete; er ſchien auf einmal ſich nicht finden zu können; ſein Vogel ſang, ſein 
Sohn lag in ſeinen Armen: „Fritz, min Fritz,“ frug er leiſe, „wo ſünd wi 
eegentlich?“ 2 

Da ſtürzten dem Sohn die lang verhaltenen Thränen: „To Huus! To 
Huus, Vatter! Un ick bin bi di, un unſ' ol Vagel ſingt dato.“ 

„Min Fritz, min Sön, Mutter är gude Jung!“ ſtammelte der Alte; dann 
ſank er zurück auf ſeine Kiſſen, und ſein Herrgott ſandte ihm den ſanften 
Schlummer der Geneſung. ; 
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— — Am folgenden Sonntag zeigte Einer dem Andern eine Anzeige im 
neuen Wochenblatt, und die Kundigen kamen überein, der Bürgermeiſter ſtecke 
einmal wieder dahinter; die aber lautete: 

„Meinen geehrten Kunden zur höflichen Nachricht, daß unter dem Bei⸗ 
ſtande meines glücklich heimgekehrten Sohnes Fritz als ausgelernten und wohl⸗ 
erfahrenem Böttchergeſellen Beſtellungen jeglicher Art wiederum prompt und 
ſauber bei mir ausgeführt werden. 

N Daniel Baſch, Böttchermeiſter.“ 

Da kam Arbeit genug; denn die Theilnahme des ganzen kleinen Gemein⸗ 
weſens hatte ſich den Beiden zugewandt; auch ſchonte der Nachbar Schneider 
ſeinen letzten Athem nicht, um den Ruhm des jungen Böttchers zu verkünden; 
und bald wollte Jeder wenigſtens ein Eimerchen oder doch ein Schöpffaß von 
der Hand des amerikaniſchen Sohnes haben; und da die Arbeit, nach wenig 
Wochen, auch unter Hilfe des geneſenen Meiſters, überall nach Wunſch geliefert 
wurde, ſo ging aus manchem flüchtigen Beſteller ein feſter Kunde hervor. 

Nicht lange, ſo hantirte auch ein kräftiger Lehrling in der Werkſtatt und 
griff nach fröhlich ertheilter Anweiſung mit flinken Händen zu; das war Hans 
Jochims, der älteſte der beiden „Swemmer“. Am Feierabend kam auch wohl 
Martin, der alte Geſelle, auf Beſuch; der wollte auch von Fritzens Abenteuern 
hören; und als Neujahr vorüber und erſt die letzten Schneeglöckchen abgeblüht 
waren, da ging Fritz mit Hans und Martin Abends in den Garten; ſie gruben 
allmälig Alles um und um, und legten Erbſen und ſäeten Wurzeln und Mairüben 
und Peterſilie, und Meiſter Daniel ſtand dabei und lachte, als zuletzt auch noch 
der türkiſche Weizen an die Reihe kam. Und als nun Alles fertig und ſauber 
war, wurden Mamſell Riekchen und der Geſelle auf Sonntag zum Mittag ein⸗ 
geladen; und im beſten Gutbier tranken ſie auf reiche Ernten für die Zukunft. 


— — 


Ich darf noch Eines nicht vergeſſen, was zwiſchen Vater und Sohn, ein 
paar Tage nach ihrem erſten Wiederfinden, geſchah. Mamſell Therebinte — 
ſie hat es ſpäter dem Phyſicus erzählt — ſaß ſtrickend in der Giebelſtube an 
dem Fenſter, während Fritz an ſeines Vaters Bette feine californiſchen Erleb— 
niſſe berichtete; der Alte, mit dem es rüſtig aufwärts ging, war ſchon kräftig 
genug, um ſie ohne Nachtheil hören zu können; er ſaß aufrecht und hatte die 
Arme auf der Decke. Als aber der Sohn erzählte, daß er nach Heilung von 
jenem Meſſerſtich, wobei ſein ausgegraben Gold wie Teufelsſpuk verſchwunden 
ſei, unweit der Mine bei einem großen Weinbauer als Böttcher einen Platz 
gefunden, und wie er dann hinzuſetzte: „Doch das weißt Du ja, mein Vater; 
ich hab' Dir derzeit ja den langen Brief geſchrieben;“ da hatte der Alte die 
Augen groß geöffnet und dem Sohne war, als ob er ihn heftig fragend 
anſehe. 

„Ja, Vater,“ ſagte er raſch; „nun weiß ich's wohl, es war eine böſe 
Dummheit; aber ſo wird man in der Fremde: ich meint', ich dürfe nun nicht 
wieder ſchreiben, — nur verdienen, und wenn's genug wär', dann mich ſelber 

mit nach Hauſe bringen. Und das ging langſam, Vater, und wurd' auch nicht 
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zu viel; aber — und er verfiel in ſein geliebtes Plattdeutſch: „is doch all' ſuur 
un ehrlich verdeent' Geld!“ 

Der Alte hatte ſich gefaßt; er drückte ſeinem Sohn die Hand: „Du un 
dat Geld toſamen,“ ſagte er, „dat is genog.“ Aber der Klang der Stimme war 
ſo trübe, als berge ein großer und verſchwiegener Kummer ſich dahinter; und 
ein Gedanke fuhr wie ein Todesſchreck durch das Gehirn des jungen Mannes: 
„Vatter,“ rief er; er zwang ſich, daß er es nicht laut hinausſchrie — „Du 
heſt de Breef nich krägen!“ 

Die Augen von Vater und Sohn ſtanden eine Weile vor einander, als 
wagten ſie nicht ſich anzublicken. Endlich ſprach der Alte langſam: „da Du 
mi fraͤgſt, min Sön — ick heff Din Breef nich krägen.“ 

— „Un Du heſt all de Tid von mi nix hört, as wat de Dögenix, de 
Amerikaner, hier in de Stadt herumlaͤgen?“ 

„Nix wider; he hett mi't ſülm vertellt.“ 

Ein furchtbarer Schmerz ſchien den jungen Körper zu erſchüttern: „Oh, 
Vatter! Oh, min Vatter!“ ſtammelte er. 

Aber Meiſter Daniel nahm den Kopf ſeines Kindes zwiſchen ſeine beiden 
zitternden Hände: „Min Fritz,“ ſagte er zärtlich, „ick weet ja nu, Du harrſt 
mi nich vergäten; dat Anner — dat deit nu nich mehr weh!“ 

Da ſchloſſen eine junge und eine alte Hand ſich in einander, und es bedurfte 
keiner Worte mehr; der Kopf des Jünglings ruhte mit geſchloſſenen Augen neben 
dem des Alten auf dem Kiſſen, unachtend der kleinen Figur, die dort am 
Fenſter mit erregten Fingern ſtrickte, bis endlich ſein Herz in ruhigeren 
Schlägen klopfte. Dann küßte er ſeinen Vater N ging hinab zu feiner 
Arbeit. 

Nach Jahr und Tag, da ich eines Nachmittages mit dem Phyſicus auf der 
Kegelbahn zuſammentraf, kam auch die Rede auf den guten Meiſter Daniel. 
„O, dem iſt wohler, als ihm je geweſen!“ ſagte der alte Herr und blickte dabei 
behaglich ſeiner, wie immer geſchickt geworfenen Kugel nach. „Was die Leute 
wunderlich an ihm hießen, hat ſeine Krankheit ſchier mit weggenommen; aber, 
ſeltſamer Weiſe, dann noch Eins dazu!“ 

„Noch Eins?“ frug ich; „doch nicht zum Unheil?“ 

„Nein,“ ſagte der Phyſicus; „ich denke, wohl zum Heile: der alte Herrgott 
muß ihm gut ſein; denn von der Geſchichte draußen bei dem Brautloch iſt ihm 
jede Erinnerung erloſchen.“ 

„Aber der Eine von den Swemmern iſt ja Lehrling in ſeinem Hauſe!“ 

„Nur der Sohn weiß, was er ihm zu danken hat.“ 

Ich nickte: „Möge es ſo bleiben!“ N 

„Amen!“ ſagte der alte Medicus und griff nach ſeiner zweiten Kugel. 

— — Noch einmal, das erſte Mal nach feiner Krankheit und dann auch 
zum letzten Male, ſah ich unſeren Meiſter Daniel; Fritz war derzeit vor 
Kurzem Meiſter geworden. Es war im Spätſommer nach Feierabend, als ich, 
von dem nächſten Dorfe kommend, die Süderſtraße hinabging; auf der Bank 
vor dem Böttcherhauſe ſaß der Alte mit ſeinem jetzt ſchneeweißen Kopfe und 
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hielt bei der noch herrſchenden Schwüle ſein blaues Zipfelmützchen zwiſchen den 
gefalteten Händen auf den Knieen, neben ihm im Sommerhütchen ein hübſches 
blondes, noch recht junges Mädchen; ich zweifelte nicht, daß fie des Collabora— 
tors Lenchen ſei. Die Beiden ſchienen einer munteren Erzählung zuzuhören, 
welche der in Schurzfell und Hemdsärmeln an dem Lindenſtamme lehnende 
Meiſter Fritz ihnen vortrug; beſonders die junge Blonde, nach ihrem anmuthigen 
Lächeln zu urtheilen, ſchien lauter goldene Worte zu hören. Aus den Gärten, 
durch die Gänge zwiſchen den Häuſern wehten ſchon die Herbſt-Reſedadüfte. 

Ich konnte nicht umhin, dem friedlichen Kleeblatte näher zu treten. Eine 
kleine Pauſe folgte meiner Begrüßung, die ich gleichfalls der hinter dem Fenſter 
ſitzenden Mamſell Therebinte hatte zukommen laſſen; dann aber, da mir 
zwiſchen dem alten Meiſter und dem jungen Mädchen ein Platz geräumt worden, 
bekam auch ich noch meinen Antheil von den luſtigen californiſchen Spitzbuben— 
geſchichten. Wir lachten Alle; und in das freundliche alte Geſicht ſchauend 
ſprach ich: „Wahrhaftig, Meiſter, jetzt iſt es, wie ich's mir nicht anders vor— 
geſtellt: Ihr habt jetzt Alles wieder und mehr noch, als Ihr einſt gehabt habt: 
hier Eueren Sohn, den neuen Meiſter, dort oben Eueren Dompfaff, der freilich 
jetzt wohl ohne Sang und Klang ſein Gnadenbrot frißt; dazu das Fräulein 
Therebinte, und — ich war aufgeſtanden und machte ein huldigendes Compli— 
ment vor Magdalena — vor Allem hier die junge Freundin — nun aber über⸗ 
ſtreichet auch den Tod auf Euerem alten Hausſchild und laſſet wieder eine 
friſche rothe Roſe darauf malen!“ 

Aber meinem heiteren Aufruf folgte eine Stille; nur der Alte, durch deſſen 
weißes Haar der Abendhauch wehte, nickte freundlich vor ſich hin: „Ein Weilchen 
noch Geduld!“ ſagte er, ohne aufzuſehen; „Sie vergaßen Eine; die iſt nicht 
wiederkommen; die wartet, bis ich zu ihr komme. — Nachher, dann mag mein 
Fritz die friſche Roſe malen laſſen; die meine, lieber Herr, die iſt nicht mehr 
von dieſer Welt.“ 

Ich ſah es wohl, wie der hübſche Mädchenkopf bei dieſen Worten ſich er⸗ 
röthend ſenkte; auch, welch' ein Blick voll heißer Lebenszuverſicht aus den 
Augen des jungen Meiſters auf ſie fiel. Der Alte aber war plötzlich gleich mir 
- aufgeftanden und ging, als wolle er die Welt den Jungen überlaſſen, nach 
ſtummem Gruß mit zitternden Schritten in ſein ſchon dunkelndes Haus zurück. 


Ein Jahr noch etwa hat er hiernach gelebt; am Morgen vor der Hochzeit 
von Fritz und Magdalene fanden ſie ihn mit gefalteten Händen in ſeinem 
Bette ſanft entſchlafen. 

Das iſt es, was ich aus den engen Wänden zu erzählen hatte. 


Ueber die wahre Uufgabe der Vhyſtologie. 


Von 
W. Preyer. 


Schon längſt war in mir der Wunſch rege geworden, die Frage, welche 
Wege und Ziele die Phyſiologie zu verfolgen habe, in einer leicht verſtändlichen 
Abhandlung zu beantworten. Beſonders die vielen den „Luxus des Denkens“ 
nicht ſcheuenden Freunde der „Deutſchen Rundſchau“ haben ein Recht, von mir 
beſtimmte Angaben darüber zu erwarten, weil ich bereits vor mehr als einem 
Jahrzehnt in dieſer Zeitſchrift!) eine von den herrſchenden Anſichten weit ab⸗ 
weichende Auffaſſung des Lebens ſkizzirte, die Phyſiologie aber nichts anderes, 
als die Erklärung der Lebensvorgänge bezweckt. 

Der Grund, weshalb ich zögerte, mit einer ſolchen Arbeit vor die Oeffent⸗ 
lichkeit zu treten, liegt in der Abneigung, wiſſenſchaftliche Streitfragen außer⸗ 
halb der wiſſenſchaftlichen, allein zuſtändigen Kreiſe zu erörtern. Da aber neuer⸗ 
dings innerhalb dieſer ſelbſt einzelne Forſcher mit gänzlich entgegengeſetzten An⸗ 
ſichten über die Methodik der Lebenserforſchung und die Zukunft der Phyſiologie 
ſich an ein größeres Publicum in beſonders erſchienenen Schriften und Reden 
gewendet haben, ſo wäre es Unrecht, den von mir vertretenen Standpunkt, 
welcher feſter ſteht als je zuvor, unerörtert zu laſſen. Denn es könnte der Schein 
entſtehen, als wenn ich einen anderen als beſſer oder ebenſo gut gelten ließe. 

Um zu zeigen, daß ſolches nicht der Fall iſt, und wie ſchon jetzt die For⸗ 
ſchung ihrem wahren Ziele auf dem richtigen Wege ſich zu nähern beginnt, 


wenn auch einzelne Forſcher auf Irrwege in dem Labyrinthe der lebendigen 


Natur gerathen, ſind keine fachwiſſenſchaftlichen Sonderkenntniſſe und keine tief⸗ 
gehenden geſchichtlichen oder gar philoſophiſchen Unterſuchungen erforderlich. Ge⸗ 
ſunder Menſchenverſtand und ein ſtarker Wiſſensdrang, den man gern Cauſalitäts⸗ 
trieb nennt, ſind die Hauptſache. 

Zuvörderſt die Gegenſätze. Die meiſten Naturforſcher erachten die Erklärung 
aller Erſcheinungen, ſomit auch die der lebenden Körper, nur dann für befriedigend, 


) Die Hypotheſen über den Urſprung des Lebens. Deutſche Rundſchau. 1875. Bd. III, 
S. 58. 
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wenn ſie eine mechaniſche iſt, das heißt: wenn ſie auf die Grundſätze und Lehr⸗ 
ſätze der von Galilei vor bald dreihundert Jahren begründeten gegenwärtigen 
Phyſik in ſtreng logiſcher Folge zurückgeführt worden. So meint, um nur eine 
beſonders gewichtige Stimme zu hören, der berühmte Phyſiker G. Kirchhoff, 
welchem zuerſt unter allen Sterblichen die unnahbare Sonne das Geheimniß 
ihrer Zuſammenſetzung offenbarte, das höchſte Ziel, welches die Naturwiſſen⸗ 


ſchaften zu erſtreben haben, ſei die Ermittlung der in der Natur „vorhandenen“ 


„Kräfte“ und des Zuſtandes der „Materie“ in einem Augenblick, mit einem 


Worte „die Zurückführung aller Naturerſcheinungen auf die Mechanik“. 


Daß es außer den Kräften, mit welchen die Mechanik ſich befaßt, auch 
chemiſche gibt und dieſe ſich jenen nicht unterordnen laſſen, wird durch eine 
Hypotheſe erläutert. „Dieſelben Theilchen der Materie, die in größerer Ent- 
fernung nur gravitirend auf einander wirken, üben, in hinlängliche Nähe verſetzt, 
Molecularkräfte aufeinander aus, die proteusartig bald als Kräfte der Elaſticität, 
der Cohäſion und Adhäſion, bald als Kräfte der chemiſchen Verwandtſchaft er⸗ 


ſcheinen.“ Der Nachweis, inwiefern überhaupt die chemiſche Verwandtſchaft eine 


Molecularkraft iſt und von der ungleichen Nähe der aufeinander chemiſch wirken⸗ 
den Körper abhängt, fehlt. Desgleichen iſt es fraglich, ob in größeren Abſtänden 
die Maſſen nur gravitirend aufeinander wirken. 

Damit aber nicht etwa die Meinung entſtehe, daß nur die anorganiſche 
Natur mechaniſch erklärt werden müſſe — die theoretiſche Chemie der Zukunft 
ſchon als Molecularphyſik gedacht — fügt Profeſſor Kirchhoff in Uebereinſtim⸗ 
mung mit vielen, wenn nicht den meiſten Forſchern, hinzu: „Wir müſſen ge⸗ 


ſtehen, daß wir von dem Zuſtande, in dem die Materie ſich befindet, wie von 


den Kräften, die ihre Theile aufeinander ausüben, gegenwärtig nur ſehr geringe 
Kenntniſſe beſitzen, und daß unſer Verſtändniß der Naturerſcheinungen, ſelbſt 
derjenigen, die die unorganiſche Körperwelt darbietet, bis jetzt ein ſehr unvoll— 
kommenes iſt. In höherem Maße noch gilt das von den viel complicirteren 
Vorgängen, welche in den Pflanzen und Thierkörpern ſtattfinden. Hier wie dort 
iſt das wahre Verſtändniß nicht gewonnen, ſo lange die Zurückführung auf die 
Mechanik nicht gelungen iſt. Vollſtändig erreicht wird dieſes Ziel der Natur⸗ 
wiſſenſchaften niemals werden; aber ſchon die Thatſache, daß es als ſolches 
erkannt iſt, bietet eine gewiſſe Befriedigung und in der Annäherung an dasſelbe 
liegt der höchſte Genuß, den die Beſchäftigung mit den Erſcheinungen der Natur 
zu gewähren vermag.“ 

Für mich iſt eine derartige Befriedigung nicht vorhanden, da ich jenes Ziel 
als das wahre nicht erkennen kann, und ſich ihm anzunähern gewährt einen 


hohen Genuß ſchon deshalb nicht, weil auf Schritt und Tritt das Vorwärts- 


dringen durch die Thatſachen gehemmt wird. Die Vorgänge im lebenden Körper, 
allein ſchon die im Protoplasma, können überhaupt auf die Mechanik vollſtändig 
nicht zurückgeführt werden, nicht einmal in Gedanken, und auch dann nicht, 
wenn man ſtatt „Mechanik“ die höchſte Phyſik und Chemie, einſchließlich einer 
vollendeten Molecularmechanik ſetzt. Denn die Phyſik befaßt ſich grundſätzlich 
nur mit ſolchen Erſcheinungen, welche auf Bewegungen, alſo Aenderungen im 
Raume, beruhen; die Kräfte, von menſchlicher Phantaſie erfundene Bewegungs⸗ 
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urſachen und Bewegung ändernde Urſachen, ſind ihr eigentliches Gebiet. Die 
Chemie, welche nur die eine Kraft der Affinität in die Natur verlegte, weil ſie 
weiter keine braucht, beſchäftigt ſich nur mit den Stoffen, mit den verſchiedenen 
Arten der Materie. Vorgänge, welche nicht entweder auf Veränderungen der 
Kräfte, d. h. Umwandlungen derſelben ineinander, oder auf Veränderungen der 
Stoffe, d. h. Umſetzungen derſelben ineinander durch Zerlegung und Wieder⸗ 
vereinigung, beruhen können, ſind nicht phyſikaliſch und nicht chemiſch, und werden 
grundſätzlich nicht von der Phyſik und Chemie unterſucht. Solche Vorgänge 
finden aber in den lebenden Weſen ſtatt. So iſt z. B. die Entſtehung des 
Hungergefühles durch keine noch jo gründliche phyſikaliſche und chemiſche Ermitt⸗ 
lung ſeiner nothwendigen Bedingungen und Conſequenzen verſtändlich zu machen. 
Phyſiker und Chemiker, welche beide ihre Behauptungen durch Thatſachen, 
Beobachtungen, Experimente und einfache Schlußfolgerungen aus einfachen, ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Sätzen mit bewunderungswürdigem Erfolge als richtig beweiſen, 
können nicht einmal dieſes alltägliche Vorkommniß erklären oder gar eine Ma⸗ 
ſchine erfinden, welche Hunger empfände. Doch wäre das nicht etwa eine unter⸗ 
geordnete Leiſtung. Denn ſchließlich iſt es das Hungergefühl, welches die Welt 
iert, 5 

Hundertfältig wurde es wiederholt: „Die Materie iſt todt!“ „Sie fühlt 
nicht“, und die Kräfte der Phyſik und Chemie ſind immer aufs Neue zwar als 
geſetzmäßig und ausnahmslos wirkend bezeichnet worden, aber nur für die Er⸗ 
klärung der anorganiſchen Natur wurden ſie erdacht. 

Zu der Zeit, als ich Naturwiſſenſchaften ſtudirte, ging ſogar das beſte Lehr⸗ 
buch der Phyſik von dem Satze aus, ſie ſei die Wiſſenſchaft von den Urſachen 
oder Kräften, welche die in der anorganiſchen Natur vorſichgehenden Erſcheinungen 
und Veränderungen bedingen. So ſteht es zu leſen in der achten Auflage des 
Lehrbuchs von Eiſenlohr. Die Chemie hat, nach der trefflichen Definition von 
Kopp, die Aufgabe feſtzuſtellen, wie die Körper zuſammengeſetzt ſind, und wie ſie 
zuſammengeſetzt werden, nämlich aus den Elementen. 

Und mit dieſen beiden Disciplinen, mit den Kräften der Phyſik, alſo Schwer⸗ 
kraft, Elektricität und anderen bekannten Erklärungsmitteln, und mit den Grund⸗ 
ſtoffen der Chemie, alſo Kohlenſtoff, Sauerſtoff, Stickſtoff u. ſ. w. ſoll es mög⸗ 
lich ſein, das Leben zu verſtehen? Weil es gelingt, mit ihrer Hilfe viel zu 
erklären, ſoll auf demſelben Wege alles erklärt werden, auch das Geheimniß der 
Entwicklung, die Vererbung, die thieriſche Bewegung, vielleicht auch die Leiden⸗ 
ſchaft? Das geht nicht an. Wenn wirklich die Phyſiologie nichts Anderes wäre, 
als auf die Lebensvorgänge angewandte Phyſik und Chemie, dann wäre ſie keine 
Wiſſenſchaft für ſich, dann gliche fie der Technologie und Maſchinenbaukunde 
und ſonſtigen angewandten Disciplinen. Daß es überhaupt dahin kommen konnte, 
fie geradezu als die Phyſik der Organismen oder die Lehre vom Mechanismus 
und Chemismus der lebenden Körper anzuſehen und zu definiven, iſt eine hiſto⸗ 
riſch wichtige Thatſache. Der große Irrthum entſtand durch die erſt in dieſem 
Jahrhundert, zumal in den letzten Jahrzehnten, ſich häufenden phyſikaliſchen Er⸗ 
klärungen einzelner Lebenserſcheinungen und durch die vielen künſtlichen Nach⸗ 
bildungen chemiſcher Erzeugniſſe des Thier- und Pflanzen⸗Stoffwechſels. 
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Die Lehre von der Bewegung des Blutes im Herzen und in den Adern iſt 
ein Stück angewandter Hydrodynamik, die Lehre von der Athmung zum Theil 
angewandte Aerodynamik, viele Vorgänge bei der Nahrungsaufnahme, wie Beißen, 
Kauen, Saugen, Schlucken ſind als einfache Mechanismen erkannt, Filtrationen, 
Diffuſionen, welche im lebenden Organ ſtattfinden, genau nachgeahmt worden. 
Die Lehre von der thieriſchen Wärme, die phyſiologiſche Thermometrie und 
Calorimetrie, ſind durchaus phyſikaliſch, die Elektrophyſiologie nichts anderes als 
angewandte Elektricitätslehre, und in der Lehre von der thieriſchen Bewegung 
find einige Abſchnitte unmittelbar verwerthete Mechanik, z. B. der von der Be— 
weglichkeit der Gelenke. Die Wege des Lichtſtrahls im Auge, des Schallſtrahls 
im Ohre, ſind durch phyſikaliſche Unterſuchungen ermittelt worden. Viele 
phyſikaliſche Apparate ſind zugleich phyſiologiſche Apparate. 

Und die Chemie! Nicht allein hat ſie gelehrt, daß man aus jedem beliebigen 
Theile irgend eines lebenden Körpers ganz dieſelben unzerlegbaren Urſtoffe durch 
Analyſe darſtellen kann, wie aus den Mineralien, ſie zeigt auch, daß dieſelben 
chemiſchen Verbindungen der Urſtoffe großentheils außerhalb der Pflanzen und 
Thiere gerade ſo ſich vorfinden, wie innerhalb der lebenden Organismen. Das 
Kochſalz, die Kohlenſäure, das Waſſer im Meere ſind identiſch mit dem Kochſalz, 
der Kohlenſäure, dem Waſſer des Menſchengehirns; und noch viel verwickeltere 
Verbindungen, welche die lebendige Zelle fabricirt, ſind in nicht geringer Anzahl 
künſtlich aus ihren Elementen zuſammengeſetzt worden, ſo die Ameiſenſäure, 
das Allantoin, Cholin, Muscarin. Sogar chemiſche Umwandlungen der Nahrungs⸗ 
beſtandtheile, wie ſie während der Verdauung ſtattfinden, laſſen ſich mit dem⸗ 
ſelben Endergebniß künſtlich erzielen. Die Stärke wird mittelſt verdünnter 
Schwefelſäure in denſelben Zucker, das Eiweiß mittelſt des überhitzten Waſſer⸗ 
dampfes in dieſelben Peptone verwandelt, wie durch die thieriſchen Verdauungs⸗ 
fermente. : 

Kurz, die durch Phyſik und Chemie dem Verſtändniſſe näher gebrachten 
Lebensvorgänge ſind zahlreich und für die Erforſchung der noch unverſtandenen 
Erſcheinungen beide Wiſſenſchaften unerläßlich. 

Niemand bezweifelt, daß ohne fortwährende Verwerthung, Anwendung und 
Ausbildung phyſikaliſcher und chemiſcher Grund- und Lehrſätze die Erforſchung 
der Lebensvorgänge nicht fortſchreiten kann. Daraus folgt aber durchaus nicht, 
daß die Lebenslehre weiter nichts als Phyſik und Chemie der lebenden Körper 
ſei: ganz und gar nicht. In einer ſolchen Behauptung ſteckt ein logiſcher Fehler. 
„Weil viele Vorgänge in lebenden Weſen ſich als mechaniſche und chemiſche 
erkennen und befriedigend erklären laſſen, deshalb iſt man berechtigt, alle, auch 
die noch unerklärten Lebensvorgänge, für mechaniſch und chemiſch erklärbar an- 
zuſehen,“ iſt ein Fehlſchluß von nicht geringerer Unhaltbarkeit, als etwa dieſer: 
„Weil viele Krankheiten nachweislich durch Anſteckung entſtehen, deshalb iſt man 
berechtigt, alle, auch die noch unerklärten Krankheiten, als durch Anſteckung ent— 
ſtanden anzuſehen.“ Beide Schlüſſe ſind gleichermaßen falſch; der letztere, weil 
man Krankheiten kennt, welche nicht durch Anſteckung entſtanden ſein können, 
wie die Lähmungen der vom Blitze Getroffenen, und weil, auch wenn dieſes nicht 
der Fall wäre, eine Verallgemeinerung der Art von einigen gut bekannten Ge⸗ 
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ſundheitsſtörungen auf alle, auch auf die ganz unbekannten, unzuläſſig, unwiſſen⸗ 
ſchaftlich, willkürlich wäre. 

Dasſelbe gilt aber für den erſterwähnten Fehlſchluß. Es gibt im geſunden 
Organismus ſo viele Vorgänge, welche, dem Phyſiker und Chemiker unverſtänd⸗ 
lich bleibend, gar nicht in den Bereich ihrer Unterſuchungen kommen, daß man 
die Ausdehnung phyſikaliſch⸗chemiſcher Erklärungsverſuche auf dieſelben ebenfalls 
unzuläſſig, unwiſſenſchaftlich, willkürlich nennen muß. Hier liegt ein Fall von 
verfehlter Induction vor, wie er in der Kindheit häufig beobachtet wird: weil 
Vieles gut ſchmeckt, was in den Mund gelangt, deshalb muß Alles in den 
Mund gebracht werden. 

Aber nicht allein auf dieſem Wege läßt ſich beweiſen, daß die Phyſtologie 
mehr iſt, als nur Phyſik und Chemie des Lebens. Durch genaue Feſtſtellung 
der Axiome beider und Anwendung derſelben auf das phyſiologiſche Urphänomen 
der Entwicklung im Ei wird direct das Unvermögen der Phyſik und Chemie zu 
erklären dargethan. Denn was an dieſem Vorgange durch die phyſikaliſche und 
chemiſche Unterſuchung ermittelt werden kann, läßt das eigentliche Problem nicht 
etwa verſtändlicher, ſondern nur noch dunkler erſcheinen. Wer aus den chemi⸗ 
ſchen und phyſiſchen Eigenſchaften aller Beſtandtheile des befruchteten Eies die 
Nothwendigkeit herzuleiten hofft, daß daraus nach einer gewiſſen Zeit ein Thier 
hervorgehen werde, von Hunger und Liebe geplagt, mit dem Vermögen, eben⸗ 
ſolche Eier wieder hervorzubringen, der hat eine verzweifelte Aehnlichkeit mit 
dem armſeligen Homunculus⸗Fabrikanten. 

Während der Befruchtung und Furchung des Eies, während der Differen⸗ 
zirung embryonaler Gebilde, während der allmäligen Umwandlung fötaler, ziel⸗ 
loſer Muskelbewegungen und Nervenerregungen in zweckmäßige, und während 
der Ausbildung menſchlicher Sinneswerkzeuge und Gehirncentren nach der Geburt 
findet eine Reihe von Vorgängen ſtatt, welche gar nicht in den Bereich der 
Forſchungen eines Phyfikers und Chemikers treten. Sie haben keinen Anlaß, 
ſich mit dem Problem der Vererbung und Piychogenefis zu befaſſen, weil dieſe 
ihnen in der phyſikaliſchen und chemiſchen Welt nicht entgegentreten. 

Nun iſt aber die Welt nur Eine und ſie erſcheint unharmoniſch nur dann, 
wenn ſie durch doctrinäre Brillen von verſchiedener Krümmung und Farbe der 
Gläſer betrachtet wird. Sollte es nicht einen Standpunkt der Weltbetrachtung 
geben, von dem aus ohne Gläſer Alles im Einklang erſcheint? Der geſunde 
Menſchenverſtand, welcher bei einſeitiger Vertiefung in nur Eine Wiſſenſchaft 
ſehr leicht ſeine Kraft verliert, verlangt peremptoriſch nicht allein, daß die For⸗ 
ſchungsgrundſätze des Phyſikers, ſeine Atome und Kräfte mit denen des Chemikers 
völlig widerſpruchsfrei zuſammengehen, ſondern auch, daß Menſch, Thier und 
Pflanze und das Fundament alles Lebendigen, das Protoplasma, welches, wie 
jene, allemal nur in dieſelbe Materie auseinanderfällt, wenn es todt iſt, keine 
anderen Atome und Kräfte zur Erklärung ihres Werdens und Seins einzuführen 
nöthigen, als die ihrer Materie, eben dem allgemeinen Weltſtoff, aus dem ſie 
beſtehen, zukommenden. 

Aus dieſem Grunde, weil es alſo nur Eine Welt gibt, weil den Wider- 
ſpruch als Grundſatz der Naturforſchung aufſtellen, dieſe ſelbſt zu einem Phantaſie⸗ 
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ſpiel und Sport erniedrigen, jedenfalls als ernſte Wiſſenſchaft aufheben hieße, 
ſind alle principiell dualiſtiſchen Auffaſſungen von vornherein verfehlt. 

Die vorhin ſkizzirte mechaniſtiſche Weltanſchauung behauptet wenigſtens, 
wenn auch durch ihre Erfolge verblendet und unlogiſcher Weiſe, fie werde der- 
maleinſt Alles mit ihren einſeitigen, auf die einfachen, mechaniſch verſtändlichen 
Erſcheinungen geſtützten Grundſätzen theoretiſch, oder der Möglichkeit nach, be= 
greifen lehren; die dualiſtiſche oder vitaliſtiſche Anſicht aber geht davon aus, daß 
in der Welt ein Widerſpruch exiſtirt, andere Kräfte im lebenden Körper als im 
Kryſtall, ganz andere im Gehirn als im Stoffe, aus dem das Gehirn gemacht 
iſt, walten, andere im jungen Protoplasma als im alten. Dieſelben Philoſophen, 
welche die allgemeine Gültigkeit des Geſetzes von der Erhaltung der Arbeit voll 
anerkennen, demzufolge die eine Kraft immer nur in die andere umgewandelt 
werden kann, nie aber verſchwindet und nie neu aus nichts entſteht, ſprechen 
von vitalen Kräften und Proceſſen, als wenn es doch noch irgendwo ein Hinter— 
thürchen gäbe, durch welches die „Lebenskraft“ ihr Sphinxgeſicht hervorſtrecken 
könnte, ſogar ohne Widerſpruch mit dem ewigen Wirbel des Entſtehens und 
Vergehens, des Wachſens und Verfallens, der Entwicklung und Rückbildung, in 
voller Geſtalt zu erſcheinen und zu verſchwinden vermöchte. Dieſe Lebenskraft 
kann ſich auch theilen, und die Theile ſind ſo groß wie das Ganze, da ja die 
Kinder ſo groß werden wie die Eltern. Welches Wunder! 

Darin liegt der größte Irrthum in der Anſchauung der Laien, als wenn 
man Unverſtändliches verſtändlicher machen könnte durch Annahmen, die nur 
neues Unverſtändliches einführen und mit dem bereits Verſtändlichen, mit längſt 
bewährten logiſch begründeten Annahmen und unmittelbar einleuchtenden Grund— 
ſätzen in unverſöhnlichem Widerſpruch ſtehen. Wer Schulden hat und nur neue 
Schulden macht, um die alten zu bezahlen, wird dadurch nie ſchuldenfrei. Die 
neuen Schulden vertragen ſich gleichſam nicht mit dem Capital. Entweder muß 
auch dieſes geopfert werden, dann iſt Alles verloren; oder es muß auf irgend 
eine Weiſe vergrößert werden, dann find die Schulden beſeitigt. 

Aehnlich ſteht es mit der unglücklichen, immer noch nicht zu Tode gehetzten 
Lebenskraft. Nur iſt keine Gefahr da, daß ſie zur Verflüſſigung des natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Capitals nöthigen könnte. Vielmehr wird ſie ſelbſt aus der 
Welt geſchafft werden, ſowie jenes Capital in der richtigen Weiſe anwächſt. 

Hier iſt es nun die Phyſiologie, welche zeigen muß, wie, weil ſie an der 
Beſeitigung des Vitalismus als einer ihr allein vindicirten Richtung das größte 
Intereſſe hat. Denn wie könnte ſie neben den Schweſtern Phyſik und Chemie 
ihr Haupt hochhalten und vorwärts ſchreiten, fo lange die Schleppe ihres könig— 
lichen Gewandes durch alten Staub und ſchlechtes Flickwerk verunſtaltet bleibt? 

Es find ſchon vor Jahren die Wege angedeutet worden, auf denen die bio— 
logiſche Forſchung fortſchreiten muß, um nicht mit den anorganiſchen Disciplinen 
in Widerſpruch zu gerathen und eine völlig einheitliche Grundlage aller Natur- 

und Geiſteswiſſenſchaften anzubahnen. 

Vor Allem muß dem Begriffe der Entwicklung bei phyſiologiſchen Unter- 
ſuchungen und Betrachtungen eine größere Bedeutung zuerkannt werden. 

Immer mehr beherrſcht dieſe Idee der Entwicklung die anderen biologiſchen 
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Naturwiſſenſchaften der zweiten Hälfte des Jahrhunderts. Die früher nur be⸗ 
ſchreibende Lehre von den Thieren und Pflanzen, die Betrachtung der verſteinerten 
Reſte untergegangener, wie die der Keime und wachſenden Formen werdender 
Weſen ſind mit einem Male zu dem Range erklärender Disciplinen durch Darwin 
emporgehoben worden. Die Morphologie erwarb ſich durch Anwendung des 
Entwicklungsbegriffs in allen ihren Zweigen ein höheres Anſehen als jemals 
zuvor. In der That iſt die anatomiſche Stammesgeſchichte des Menſchen in 
Verbindung mit ſeiner embryologiſchen und ſpäteren Wachsthumsgeſchichte wohl 
geeignet, über die bewunderungswürdige Zweckmäßigkeit und e Entſtehung 
des menſchlichen Körpers aufzuklären. 

Aber auch, wenn das ganze Verfahren der modernen Storpblonen, welche, 
die höheren complicirteren Formen mit den niederen einfachen vergleichend, das 
ehedem nur bildlich als verwandt Bezeichnete, jetzt als ſtammverwandt anſehen, 
ſich ſpäter einmal als ein Irrthum herausſtellen ſollte, es wäre mehr Methode 
in dem Irren, als auf dem alten Wege. Und das Suchen nach Stammbäumen 
überhaupt, d. h. die Phylogenie, kann natürlich nicht aufhören. Von einer ſolchen 
Fruchtbarkeit iſt die Methode, daß überall, wo ſie angewendet wurde, eine 
Fülle von neuem thakjächlichen Material und von neuen Fragen ſich dem 
Forſcher erſchloß. 

Darum iſt zu verwundern, daß ſie gerade in demjenigen Gebiete der Wiſſen⸗ 
ſchaft von den lebenden Körpern bisher gar nicht, oder nur beiläufig zaghaft 
und ungern angewendet wurde, welches recht eigentlich ſich Lebenslehre nennt, 
in der Phyſiologie oder Functionenlehre. 

Der Grund dieſes Mangels liegt zum Theil in der Bequemlichkeit, zum 
Theil in der zwar weit verbreiteten, aber unrichtigen Anſchauung, als wenn die 
phyſiologiſche Function ſich überhaupt nicht entwickeln könne, ſondern nur das 
Subſtrat, nur der körperliche Träger derſelben. 

Das Organ entwickelt ſich, ſo viel ſteht feſt, das heißt es durchläuft eine 
Reihe von Formen geſetzmäßig, ehe es ſeine endgültige Geſtalt annimmt. Jeder 
beliebige Theil jedes Organismus kann zum Beleg dienen. 

Aber was beſtimmt in der Stammesentwicklung die endgültige Geſtalt? 
Ich antworte: die Function. Erſt wenn ſich dieſe bethätigt, beginnt die Diffe- 
renzirung des Subſtrats der urſprünglichen Weſen. Nicht das Organ iſt es, 
von dem die Function ihre Entſtehung abzuleiten hat, ſondern urſprünglich ver⸗ 
hält es ſich gerade umgekehrt. Die Functionen ſchaffen ſich ihre Organe. Oder 
um den ſchwer definirbaren Ausdruck zu vermeiden, kann man ſagen: das Be⸗ 
dürfniß beſtimmt die organiſche Form, welche dann vererbt wird und erſt in 
dem Embryo höherer Thiere, in der Anlage wenigſtens, der Function vorhergeht. 

In dem noch nicht differenzirten, mit allen Theilen gleichmäßig athmenden, 
aſſimilirenden, ſich bewegenden, in dem polydynamen Körper der niederſten 
Wurzelfüßer iſt es aber, wie in dem ähnlich beſchaffenen Protoplasma der weißen 
Körperchen im Menſchenblut, noch nicht durch die Concurrenz der gleichartigen 
Individuen zur Ausprägung eines organbildenden Bedürfniſſes, einer Einſeitigkeit 
der Functionen gekommen, wie bei den höheren Thieren, wo die Functionen der 
Athmung, der Aſſimilation, der Bewegung, jede ihre beſonderen Organe haben. 
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Wo aber das noch umbildungsfähige organiſche Weſen in der allgemeinen Con— 
currenz um die fundamentalen Bedingungen des Lebens, Luft, Waſſer, Nahrung, 
Noth leidet, wo die Umgebung nicht mehr geeignet erſcheint, ſeine bisherige Be— 
ſchaffenheit fortdauern zu laſſen, da entſtehen neue Gebilde, welche beſſer zu der 
neuen Umgebung paſſen, weil ſie den neuen durch die Umſtände geſchaffenen Be— 
dürfniſſen dauernd Genüge thun. 

Wenn ich den Embryo des Landſalamanders, viele Monate vor dem nor— 
malen Zeitpunkt ſeines Eintritts in die Welt, aus dem Ei nehme, in ſauerſtoff⸗ 
reichem Waſſer nicht zu warm, nicht zu kalt, nicht zu hell, nicht zu dunkel halte 
und mit kleinen lebenden Waſſerthieren reichlich füttere, ſo zwar, daß ihm das 
Verlaſſen des Waſſers unmöglich gemacht wird, dann bildet ſich das Thier um. 
Es hat das Bedürfniß, den Sauerſtoff, welcher im Waſſer aufgelöſt iſt, einzu⸗ 
athmen, nicht, wie ſeine mit Lungen athmenden Eltern, den der Luft. Seine 
Lungen bleiben daher verkümmert, aber es entwickeln ſich ſtatt deſſen mächtige 
Kiemen zu beiden Seiten des Kopfes. Die anfänglich ſehr ſchwache Function 
der Kiemenathmung ſchafft ſich, den geſteigerten Anforderungen des wachſenden 
Körpers entſprechend, ein neues Organ, oder ruft eines der Urahnen zurück. 
Ferner hat das Thier das Bedürfniß zu ſchwimmen, nicht wie ſeine auf dem 
Lande lebenden Eltern zu kriechen. Seine vier Extremitäten werden daher rudi 
mentär, bloße Anhängſel, wogegen ein gewaltiger Ruderſchwanz ſich ausbildet. 
Die Function des Schwimmens ruft die Floſſen, neue Organe, hervor, welche 
den Eltern fehlen. 

In dieſer Weiſe ſtelle ich ein ganz neues Thier her, das in der freien Natur 
nicht exiſtirt, und zeigt, wie durch die Entwicklung neuer Functionen neue Or⸗ 
gane entſtehen oder in früheren Generationen vorhanden geweſene gleichſam 
auferſtehen. 

Dieſer Grundſatz gilt aber nicht allein für ſolche ausgeſuchte Fälle mit 
künſtlich hergeſtellten Bedingungen, ſondern für alle Functionen. Alle ſind früher 
da, als die ihnen ausſchließlich dienenden Organe. Alle entſtehen in der Con— 
currenz um die Lebenserforderniſſe, indem aus einem anfänglich einfachen, leicht 
durch einfache Mittel zu ſtillenden Bedürfniſſe nach und nach zahlreiche nur durch 
verwickelte Mittel, durch Differenzirungen zu ſtillende Anforderungen an den 
Organismus geſtellt werden. Wie im Menſchenleben überall die Wahrheit gilt, 
„Noth macht erfinderiſch“, ſo auch in der frei ſchaffenden Natur. Inſtrumente, 
Apparate, Maſchinen ſind Werkzeuge oder Organe, erfunden von Menſchen, weil 
unter ihnen das Bedürfniß nach beſſerer Nahrung, beſſerer Luft, beſſerem Waſſer, 
oder nach Raum⸗ und Zeiterſparniß, oder nach Mittheilung, Schutz u. ſ. w. 
immer dringender wurde. Sie ſind zum Theil förmlich mit dem Organismus 
verwachſen. Solche neu erfundene künſtliche Organe wie die Brille, die Uhr, 
der Schuh, haben alle eine lange Entwicklungsgeſchichte hinter ſich. Man kann 
ſogar die Küche mit all' ihren großen und kleinen Inſtrumenten zur Kochung 
und Zerkleinerung, zur Miſchung und chemiſchen Präparation der Rohproducte 
des Thier⸗ und Pflanzenreichs als einen einzigen Verdauungsapparat, als einen 


Vormagen bezeichnen, deſſen mehrtauſendjährige Entwicklungsgeſchichte deutlich 


die geſteigerten Anforderungen an Verdaulichkeit und Wohlgeſchmack, das Be⸗ 


46 | Deutſche Rundſchau. 


dürfniß, die Arbeit der Zähne zu vermindern, die Kau⸗ und Beißmuskeln zu 
entlaſten, erkennen läßt. Hier iſt die Function der Ernährung Ausgangspunkt, 
eine Thätigkeit, welche in immer mannigfaltigerer Weiſe in der Natur ſich ent⸗ 
faltet. Man gehe nur die Thierreihe durch, von den magenloſen Urthieren an 
bis hinauf zu dem Menſchen mit ſeinen Schlachthäuſern und Backöfen, mit ſeinen 
Feuerherden und Conſervenfabriken, ſo wird eine lange Reihe von immer mehr 
differenzirten Organen zum Ergreifen, Zerkleinern, Zerreiben, Zermahlen, Zer⸗ 
ſetzen, Auflöſen, Aſſimiliren der Nahrung gefunden, von denen das Vollkommene 
das Unvollkommene verdrängt, weil das weitergehende Bedürfniß, die erhöhte 
Thätigkeit, es ins Leben rief. Das Alte wird unbrauchbar. 

In dieſem Sinne iſt es nicht allein erlaubt, ſondern auch nothwendig, von 
einer Entwicklung der phyſiologiſchen Functionen zu ſprechen. Kein einziges 
organiſches Gebilde entwickelt ſich, ohne daß vorher eine Thätigkeit, ein Bedürf⸗ 
niß dieſe Thätigkeit zu ſteigern, wirkſam war. Die Urſache dieſer Steigerung 
oder Differenzirung, dieſes Mannigfaltigmachen und Ausdehnen der einzelnen, 
allen lebenden Weſen gemeinſchaftlichen primitiven Verrichtungen der Athmung, 
Ernährung, Bewegung, Erwärmung, Vermehrung iſt eben functionelle Entwick⸗ 
lung. Sie iſt das Princip alles organiſchen Wachsthums, aller morphotiſchen 
Entwicklung, und wo ſie nachläßt oder aufhört, wird ſofort die letztere rück— 
gängig. Ohne Function keine Organbildung; Steigerung der Function: Organ⸗ 
neubildung, Erlöſchen der Function: Organrückbildung. So hängen beide zu⸗ 
ſammen. Phyſiologiſche oder functionelle Entwicklung iſt das, was Alles einigt 
und auf alles räthſelhafte Dunkel Licht wirft. 

Wendet man nun dieſen Grundſatz an auf die körperlichen und geiſtigen 
Thätigkeiten des geſunden und des kranken Menſchen, ſo ergibt ſich die Noth⸗ 
wendigkeit, nach zwei Richtungen phyſiologiſche Forſchungen auszuführen. 

Da es ſich nicht allein darum handelt, zu wiſſen, wie die Functionen ſind, 
ſondern auch wie ſie geworden ſind, ſo muß der werdende lebendige Körper, der 
Embryo, phyſiologiſch unterſucht werden. Das iſt die eine Richtung. Die ver⸗ 
wickelten Functionen beim Menſchen, dem complichteften aller Weſen, mit den 
weniger ausgebildeten Functionen der Thiere — und auch der Pflanzen — zu 
vergleichen, iſt die andere Aufgabe. Die Phyſiologie kann nur eine vergleichende 
ſein, ſagte ſchon 1826 der größte Phyſiologe aller Zeiten, Johannes Müller. 

Die genetiſche und die vergleichende Functionenlehre gehören zuſammen. Beide 
find erſt im Entſtehen, müſſen aber nach und nach die Grundlage der zufünf- 
tigen Lebenserforſchung werden. 

In einem Entwurfe („Die ſpecielle Phyſiologie des Embryo. Unterſuchungen 
über die Lebenserſcheinungen vor der Geburt.“ Leipzig 1885.) habe ich eine 
Menge von Einzelbeobachtungen verwerthet, um zu zeigen, welch außerordent⸗ 
liche Fruchtbarkeit dem erſteren Gebiete eigen iſt. Und ich hoffe, die Vollendung 
eines größeren Werkes über die ganze vergleichende und genetiſche Phyſiologie 
noch zu erleben. 

Jede einzelne Verrichtung des Menſchen muß Schritt für Schritt verfolgt 
werden, einmal im individuellen Leben zurück bis zu ihrem erſten Auftreten im 
lebenden Ei, und dann in der Reihe der Thiere, welche ſeinen Vorfahren noch 
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nahe ſtehen, und von dieſen weiter bis zu dem ſchon nicht mehr thieriſchen, auch 
nicht pflanzlichen, ſondern nur noch lebendigen Protoplasma. Dann wird man 
anfangen zu wiſſen, woher die hohen und niederen Functionen, z. B. das 
Sprechen und Sehen, ebenſo wie das Athmen und Gehen, ſtammen, und wie ſie 


ſo geworden ſind, wie ſie ſind. 


Wenn man dagegen fortfährt zu unterſuchen ohne zu vergleichen, dann wird 
man zu ſolcher Erkenntniß nicht kommen, vielmehr nur aus der Betrachtung 
der Art und Weiſe, wie in Einem Falle eine Function ſich abſpielt, mit Auf- 
wendung von enorm viel Arbeit und Scharfſinn, Zeit und materiellen Opfern 
finden, wie es ſein und geweſen ſein kann, nicht wie es iſt und war. Die ſeit 
Galvani übliche Bevorzugung des Froſches zu phyſiologiſchen Unterſuchungen, 
die allzu häufige Verwendung der Hunde, Kaninchen und Meerſchweinchen, welche 
man ſchon die Hausthiere der Phyſiologen genannt hat, und die Leichtfertigkeit, 
mit welcher die an dieſen wenigen, vom Menſchen weit abweichenden Thieren 


erlangten Befunde manchmal auf dieſen übertragen worden ſind, haben ſchon 


viele Irrthümer veranlaßt. 

Es iſt erfreulich, daß wenigſtens einige der jüngeren Forſcher auch andere 
Unterſuchungsobjecte wählen, aber ſie ſollten nicht die Ausnahme bilden. Man 
kann hiergegen nicht geltend machen, das Material ſei zu ſchwierig zu beſchaffen, 
und in zoologiſchen Gärten ließen ſich phyſiologiſche Laboratorien nicht wohl 
einrichten. Beides trifft nicht zu. Nicht jeder Phyſiologe wird, wie der große 
Harvey von ſeinem Könige, einen Hirſchpark zur Verfügung erhalten können oder 
nur wollen; aber die Wälder und Felder, die Seen und Flüſſe Deutſchlands 
liefern dem Suchenden genug Material, und die modernen Communicationsmittel 
geſtatten ſchnelle Verſendung auch lebender Thiere aus zoologiſchen Gärten und 
Menagerien in die phyſiologiſchen Inſtitute. Dieſe letzteren ſind es, welche zu 
wenig Gebrauch davon machen. 

Indeſſen, alles auf dieſem Wege zu gewinnende Arbeitsmaterial iſt nur ein 
winziger Bruchtheil von dem, welches das Meer liefert, und wer ohne das 
lähmende Jagen nach Unterſuchungsobjecten ernſtlich die vergleichende Phyſiologie 
fördern will, muß an das Meer wandern. Um aber dem Ziele näher zu kommen, 
ohne die Zeit mit Nebenſachen zu verlieren, müſſen an verſchiedenen Küſten, be⸗ 
ſonders da, wo der Formenreichthum groß iſt, Laboratorien für Phyſiologen 
eingerichtet werden. Die in wachſender Zahl in Großbritannien und Frankreich 
entſtehenden Aquarien eignen ſich vorzüglich dazu. Allen voran geht aber die 


von einem Deutſchen, von Prof. Anton Dohrn, mit ſeltener Energie und großen 


perſönlichen Opfern ins Leben gerufene zoologiſche Station in Neapel. Sie iſt 
die erſte der Zeit nach und dem Range nach, ihre wiſſenſchaftlichen Leiſtungen, 
ihr internationaler Charakter, ihre vortreffliche Organiſation, ihre günſtige Lage ver⸗ 
leihen ihr auch für phyſiologiſche Unterſuchungen, wie für morphologiſche beſon— 
dere Vorzüge. Nachdem es mir vergönnt war, einen Winter daſelbſt zu arbeiten, 
kann ich aus eigener Erfahrung ſagen, daß durch die Herſtellung und Einrichtung 
geeigneter Räumlichkeiten für ein der vergleichenden Experimental-Phyſiologie 
als ſolcher gewidmetes Inſtitut, das erſte ſeiner Art, der hochherzige Leiter der 
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beigetragen hat. Er, der zuerſt den geſtaltenbildenden Functionswechſel zum 
Princip morphologiſcher, und zwar beſonders phylogenetiſcher Forſchungen machte, 
hat auch zuerſt die Vortheile phyſiologiſcher Unterſuchungen der Seethiere erkannt, 
und die zu ihrer methodiſchen Durchführung erforderlichen Mittel werden ihm 
hoffentlich bald zufließen. Denn leider iſt die Phyſiologie von allen Wiſſen⸗ 
ſchaften die koſtſpieligſte, und ihr Fortſchreiten hängt ab von dem ihr zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Material und Apparat. 

In Betreff des erſteren berührt es den Forſcher, welcher ungezählte lebendige 
Schätze aus dem Schoße des Meeres in Aquarien an die Oberfläche kommen 
ſieht, faſt ſchmerzlich, wenn fie, ohne beobachtet und unterſucht, ja oft ſo⸗ 
gar ohne von Kundigen nur angeſehen worden zu ſein, zurückwandern in die 
dunkle Tiefe. 

Und bezüglich des Experimentirens an den überreichen, in phyſiologiſcher 
Hinſicht noch im ganzen Zauber unberührter Jungfräulichkeit unwiderſtehlichen 
Wundern des Meeres, kann ich nur ſagen, daß es einen größeren Aufſchluß über 
den Zuſammenhang der Lebenserſcheinungen, über das Werden und Sein der 
höheren und höchſten, auch der geiſtigen Verrichtungen verſpricht, als die bisher 
übliche Einſchränkung auf wenige Thiere des Deutſchen Binnenlandes. 

Nur ein paar Beiſpiele. Wenn ich finde, daß Seeſterne, entgegen der ver⸗ 
breiteten Meinung, ſie ſeien zu keinen anderen Bewegungen als reflectoriſchen 
fähig, in erſtaunlich geſchickter Weiſe, mit dem feinſten Anpaſſungsvermögen, wie 
hochintelligente Weſen, ſich aus ſchwierigen Situationen und Feſſeln befreien, 
mit der Sicherheit und Geſchwindigkeit geübter Turner von einem ſchwimmenden 
Holz an die feſte Felswand voltigiren, frei ſchwebend von der Rückenlage ſich in 
die gewöhnliche Haltung von ſelbſt wenden, mittelſt ihrer langen Strahlen, die 
ſie, wie Hebel je nach Bedürfniß kurzarmig oder langarmig, gegeneinander 
ſtemmen, übergeſchobene, feſt anliegende Schläuche entfernen, und vieles der⸗ 
gleichen Unerwartete leiſten, ſo iſt damit bewieſen, daß nicht allein die herrſchen⸗ 
den Anſichten über den mangelnden Verſtand in der Thierreihe ſo tief ſtehender 
Weſen irrig ſind, ſondern auch die geiſtigen Functionen, die Erhaltung des 
Gleichgewichts, die Erfindungsgabe ſehr hoch entwickelt ſein können, ohne ſo weit 
gehende Entwicklung des Nervenſyſtems wie bei pſychiſch weniger leiſtungsfähigen, 
in der Thierreihe höher ſtehenden Weſen. Ich habe einen Südſee-Inſulaner ge⸗ 
ſehen, welcher außer Stande war, einen Rock auszuziehen, den man ihm ganz 
richtig angezogen hatte. Er verfiel nicht darauf, einen Arm nach rückwärts zu 
ſtrecken. Der Seeſtern befreit ſich aber mit Leichtigkeit von Hülſen und Hüllen, 
Ringen und feſtgeſchürzten Fäden in zweckmäßigſter Weiſe, obgleich er nie in 
ſeinem Leben ſolchen Zwang verſpürte. Durch ſolche Thatſachen werden die 
Forſchungsgrundſätze nothwendig beeinflußt. Nicht für eine einzelne geiſtige 
Arbeit iſt ein großes Gehirn nöthig, ſondern für eine Mannigfaltigkeit von 
Arbeiten. 

Die winzigen Ganglienzellen der Strahlthiere leiſten, wie ich fand, wenn 
viele mit nur einem Strahle in organiſchem Zuſammenhang bleiben, nicht allein 
quantitativ mehr, als unter gleichen Umſtänden wenige, ſondern auch qualitativ 
mehr. Alſo wird es wahrſcheinlich, daß auch bei höhern- Thieren und dem 
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Menſchen die größere Intelligenz nicht mit dem relativ größeren Gehirn zu⸗ 
ſammen geht, ſondern von einer größeren Zahl von Ganglienzellen und deren 
Zuſammenwirken (mittelſt zahlreicherer Aſſociationsfaſern) abhängt. 

So führt die Unterſuchung der Bewegungen pelagiſcher Thiere unmittelbar 
zur Phyſiologie des Gehirns. Die menſchliche Seelenthätigkeit kann nur durch 
Vergleichung mit thieriſcher verſtändlich werden. Denn ſie iſt das letzte und 
höchſte Glied einer langen Entwicklungsreihe, deren Stufen nur mit Hilfe der 
Phylogenie und Phyſiologie, d. h. durch Vergleichung und Entwicklungsgeſchichte 
der Functionen entdeckt werden können. 

Hierin liegen die ſchönſten Probleme der Zukunft, und wenn erſt mehr auf 
dieſem Boden gediehen ſein wird, dann einigen ſich von ſelbſt die verſchiedenen 
Anſchauungen, welche bis jetzt einander unverſöhnt gegenüberſtehen. 

Schon dämmert auch in anderen Forſchungsgebieten die Erkenntniß, 
daß es viel mehr bedeutet, das Werden, das Wachſen, die Entwicklung durch 
Vergleichung zu ermitteln, als das Gewordene für ſich zu beſchreiben, wie es ſich 
gerade dem Beobachter darſtellt, wenn es ihm einfällt zu beobachten. 

g Bereits im Jahre 1861 erklärte einer der hervorragendſten Chemiker der 
Zeit: die Beziehungen eines Körpers zu dem, was er früher war, und zu dem, 
was er werden kann, bilden den eigentlichen Gegenſtand der Chemie (Kekuls). 

Statt „Chemie“ könnte man hier mit demſelben Rechte ſetzen „Morphologie 
und Entwicklungsgeſchichte“. Aber derſelbe Grundſatz iſt auf die Phyſik, die 
Aſtronomie, die Geologie, und ſogar in gewiſſem Sinne auf die Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft anwendbar. Denn die Phyſik befaßt ſich ebenfalls mit den Beziehungen 
eines Kräftecomplexes oder Körpers zu ſeiner eigenen Vergangenheit und Zukunft. 

0 Ihr Ideal iſt die Vorherbeſtimmung ſeines Zuſtandes und die Berechnung ſeiner 
8 Vergangenheit aus ſeinem gegenwärtigen Verhalten. Die Aſtronomie geht hierin 
zZ allen Wiſſenſchaften voran, weil ihre Prophezeiungen am Genaueſten eintreffen. 
2 Die Geologie ift weſentlich Entwicklungsgeſchichte des Erdballs. Die vergleichende 
Sprachwiſſenſchaft ſucht aus den Beziehungen der lebenden Sprachen zu den 
todten und lebenden gewiſſermaßen den Stammbaum jedes Idioms zu ermitteln, 
wie der Zoologe aus den Beziehungen der gegenwärtigen Thiere zu den ver⸗ 
ſteinerten und zu einander deren Herkunft zu erforſchen trachtet. Ueberall iſt es 
ſſtillſchweigend oder ausdrücklich eine dem Entwicklungsbegriff nahe verwandte Vor⸗ 
ſtellungsweiſe, welche den denkenden Naturforſchern vorſchwebt. In der That 
beherrſcht Alle das Verlangen, aus den gegebenen Zuſtänden die vergangenen 
And künftigen zu erſchließen. Das iſt aber das Weſen der Entwicklung. Das 
Wie des Ueberganges eines Zuſtandes in einen anderen, die Geſetzmäßigkeit des⸗ 
ſelben, die Geſchwindigkeit desſelben, die Folgen desſelben, dieſe find in den ein⸗ 
zelnen Gebieten verſchieden, nicht die allgemeine Thatſache des Zuſtandswechſels 
ſelbſt. Wenn der Sonnenſtrahl gleichzeitig des Menſchen Haut erwärmt und 
das Auge durch prächtige Farben erfreut, den pflanzlichen Keim grün, die em⸗ 
pPfindliche Glasplatte violett färbt, das Radiometer in Bewegung ſetzt und das 
Telephon zum Tönen bringt, Millionen geflügelter winziger Weſen in die Lüfte 
emporzieht, andere Millionen lichtſcheuer Dämmerungsgeſchöpfe in die Erde und 
die Tiefen der Wäſſer ſcheucht, lichtholde Schwärmſporen zu ro Tänzen 
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erweckt, Nachts aufblühende Blumen ſchließt, um andere mit glänzenden Thau⸗ 
perlen bedeckte im Morgenroth zu öffnen — ſo iſt es doch immer die eine ge⸗ 
waltige Sonne, welche mit immer denſelben lebenſpendenden und lebenvernichten⸗ 
den Strahlen ſolche entgegengeſetzte Wunder wirkt. 

So auch iſt es in allen Naturwiſſenſchaften ſchließlich der, ſeit ſie beſtehen, 
immer mächtiger vordringende Entwicklungsgedanke, welcher die Gegenſätze der 
Naturauffaſſungen erzeugt. Jeder will die richtige Reihenfolge der Erſcheinungen 
erkennen. Alle ſtehen feſt auf dem unerſchütterlichen Fundamente des Satzes 
vom zureichenden Grunde, der beſagt, daß jeder Veränderung eine Veränderung 
vorausgehen und eine andere nachfolgen muß. Sowie aber im Einzelnen ermittelt 
werden ſoll: welche war denn zuerſtſe welche folgte? entſtehen die Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten. Iſt ein, weniger Leiſtungen fähiges Thier darum einfach 
organiſirt, weil es noch nicht differenzirt wurde, oder weil es verkümmerte? weil 
es von höher entwickelten durch Rückbildung abſtammt? Solche Fragen find 
oft außerordentlich ſchwer zu beantworten, und hier iſt es gerade die Phyſiologie, 
welcher eine entſcheidende Stimme, oder wenigſtens ein ſchwerwiegendes Urtheil 
zukommt. Denn wenn ein Organ verkümmert, ſo pflegt die Function desſelben 
viel früher zu verſchwinden, als das rudimentäre Organ. Wenn aber ein Organ 
in fortſchreitender Entwicklung begriffen iſt, dann pflegt die Function viel früher 
da zu ſein, als das ausgebildete Organ. Somit iſt zu ermitteln, ob das frag⸗ 
liche Gebilde ſchon fungirt oder noch fungirt. Iſt z. B. ein fertiges Auge wenig 
oder gar nicht lichtempfindlich, ſo kann es nur in der Rückbildung begriffen ſein; 
iſt es ſehr unvollkommen und doch höchſt lichtempfindlich, dann iſt es nicht ver⸗ 
kümmert, während ein noch ſo einfaches Auge, welches unempfindlich gegen Licht 
iſt, nur ſo durch Rückbildung geworden ſein kann. Embryonale Augen ſind 
natürlich in fortſchreitender, aber individueller Entwicklung begriffen, während 
hier nur von phyletiſcher die Rede iſt. 

Aehnliche Fragen kommen in den anorganiſchen Wiſſenſchaften ebenfalls vor, 
wenn auch der Begriff der Lichtempfindlichkeit da einen anderen Sinn hat, näm⸗ 
lich nur die Empfänglichkeit, Anſpruchsfähigkeit oder Zerſetzbarkeit ohne Bei⸗ 
miſchung einer Empfindung und Empfindlichkeit im phyſiologiſchen Sinne be- 
deutet. Aber ſchon die Frage, ob das Bromſilber einer photographiſchen licht⸗ 
empfindlichen Platte — ich bleibe bei dem Beiſpiel — die Zerſetzung durch Licht 
weniger empfindet, als in den Blättern des Baumes, die allein durch eben dieſes 
Licht grün werden, das Protoplasma den dabei ſtattfindenden Zerſetzungsproceß⸗ 
ſchon dieſe Frage bereitet Denjenigen Verlegenheit, welche das Empfindungs⸗ 
vermögen ausſchließlich Thieren zuerkennen. Dieſe müſſen nämlich die große 
Erregbarkeit, d. h. Empfindlichkeit des Protoplasma nervenloſer Thiere, welches 
ebenfalls lichtempfindlich und von dem vieler Pflanzen nicht zu unterſcheiden iſt, 
entweder für ſpecifiſch verſchieden von dieſem, oder es mit ihm für empfindungs⸗ 
unfähig erklären. Im erſteren Falle fällt ihnen die Aufgabe zu, ein ſpecifiſches 
Unterſcheidungsmerkmal anzugeben, was nicht gelingt; im zweiten, zu ſagen, wo 
denn in der Thierreihe, wenn man von unten nach oben vorgeht, das Unver⸗ 
mögen zu empfinden aufhört, und das Empfindungsvermögen anfängt, was noch 
weniger gelingt. i 
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Alſo entſpricht es den Thatſachen, anzunehmen, daß nirgends eine ſcharfe 
Grenze zwiſchen empfindungsfähigen und empfindungsunfähigen Weſen exiſtirt, 


ſondern aller Materie ein gewiſſes Empfindun gsvermögen zukommt, wel⸗ 


ches aber nur bei einer beſtimmten, äußerſt complicirten Anordnung und Be⸗ 
wegung der Theilchen es zur Empfindung kommen laſſen kann. Daher die 
einfachen Stoffe, die todten Körper, wenn ſie auch zum Theil ſehr leicht durch 
geringfügige Einflüſſe verändert werden, trotz ihres dunklen Empfindungsver⸗ 
mögens doch nicht merklich empfinden können, ſowie fie aber Beſtandtheile der 
Ganglienzelle des Gehirns oder nur des lebendigen Protoplasma werden (durch 
die Nahrungsaufnahme), mit anderen zuſammen in unüberſehbar complicirter 
Bewegung die Empfindung exploſionsähnlich entſtehen laſſen, wenn jetzt ein Ein⸗ 
druck auf ſie ausgeübt wird. 

Jede phyſiologiſche Erklärung muß vor Allem mit den morphologiſchen, 
mechaniſchen und chemiſchen Thatſachen in völligem Einklang ſtehen, darauf legen 
alle Phyſiologen das größte Gewicht; aber ich verſtehe nicht, weshalb die Mor⸗ 
phologen, Phyſiker und Chemiker das Recht haben ſollen, ihre Erklärungen und 
Grundſätze ohne Rückſicht auf phyſiologiſche Thatſachen immer noch als die 
einzig richtigen oder ſogar einzig möglichen hinzuſtellen. Es iſt bewieſen, daß 
die Materie noch andere Fundamentaleigenſchaften haben muß, als die Phyſiker 
und Chemiker ihr zuſchreiben. Das Axiom der Mechanik „die Materie iſt todt!“ 
wird nicht mehr lange in der alten Form beſtehen. Vielmehr kommt allem 
Stoff ein Empfindungsvermögen zu. Es wird durch dieſe Vorausſetzung an 
dem impoſanten Lehrgebäude der Phyſik und Chemie nichts geändert, da in ihren 
Formeln der neue Factor nur eine verſchwindend kleine Größe im Verhältniß 
zum Uebrigen ausmacht; aber das Unmerkliche iſt darum nicht weniger wirklich 
als das Merkliche, weil es unmerklich iſt. Ein einzelnes Baumblatt hört Nie⸗ 
mand im Winde zittern, während das Rauſchen des Hochwaldes im Sturm, 
welches durch viele ſchwingende Blätter entſteht, nur durch das unhörbare Geräuſch 
jedes einzelnen hörbar wird und eine Schrecken erregende Stärke erreicht. So 
auch kann ſehr wohl allgemein jedes Theilchen des Stoffes nur unmerklich wenig 
empfinden, wenn es für ſich hin und her ſchwingt, aber mit vielen ebenſo leiſe 
fühlenden Partikelchen zuſammen ſeine Betheiligung an dem Zuſtandekommen 
der Empfindung bethätigen, welche blitzgleich entſteht und verſchwindet. 

Durch dieſe Auffaſſung, durch die Anerkennung der Entwicklung und des 
Empfindungsvermögens in der ganzen Natur kann Alles in harmoniſchen Zus 
ſammenhang gebracht werden. 

Jena, 16. Juli 1886. 
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Von Philipp Spitta. 


In keinem Lande hat die Verſchiedenartigkeit der Volksſtämme den Charakter 
der Muſiker und ihrer Werke ſtärker beeinflußt als in Deutſchland. Die Sonder⸗ 
eigenthümlichkeiten haben ſich zuweilen zu einer Schärfe ausgebildet, die dem 
unmittelbaren allgemeinen Verſtändniß geradezu zu wehren ſchien. Ein deutſcher 
Künſtler, der ſich dieſem allgemeinen Geſetze in keiner Beziehung unterworfen 
zeigt, iſt folglich ſchon deshalb eine merkwürdige Erſcheinung. 

Karl Maria von Weber iſt gleichſam die verkörperte Verſchmelzung der 
Deutſchen von Süd und Nord, von Oſt und Weſt. Seiner Familie nach ein 
Oberöſterreicher, iſt er doch in Holſtein geboren und ein Kind geweſen. Er hat 
als Kunſtjünger zu den Füßen Michael und Joſeph Haydn's geſeſſen und in 
der Leitung der deutſchen Oper zu Prag zum erſten Male ſeine volle Genialität 
als Dirigent bekundet. Württemberg und die Pfalz ſahen ihn als großen Vir⸗ 
tuoſen, Clavier⸗ und Liedercomponiſten ſeine Kraft entfalten. Aber durch nord- 

deutſchen Einfluß entſtanden die Lieder aus „Leyer und Schwert“, welche zuerſt 
ſeinen Namen überall dahin trugen, wo die deutſche Zunge klang. Die Wiege 
ſeines Weltruhmes endlich wurde Berlin. Doch der Jubel jenes denkwürdigen 
18. Juni des Jahres 1821, als im Schauſpielhauſe zu Berlin zum erſten Male 
die Töne des „Freiſchütz“ erklangen, ſcholl in kurzer Frift von den Ufern der 
Donau, wie von überall her aus den Ländern deutſcher Sprache mit gleicher 
Gewalt zurück. Ihm gegenüber gab es keinen Unterſchied der Stämme; er war, 
wenn je ein großer Muſiker dies geweſen iſt, ein Alldeutſcher. 5 

Ein Hiſtoriker ſpäterer Zeit wird vielleicht einmal auf den Gedanken kommen, 
die deutſche Muſik des neunzehnten Jahrhunderts vom Standpunkte der Weber'⸗ 
ſchen Kunſt aus zu betrachten. Der Gedanke würde kein unglücklicher ſein. Ohne 
Zweifel hat kein Künſtler die moderne Muſik kräftiger und auch nachhaltiger 
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beeinflußt als Weber: noch die unmittelbare Gegenwart ſpürt auf dem Gebiete 
der Oper, in gewiſſen Zweigen des deutſchen Liedes, in der Männergefangs- 
Compoſition, in der Technik des Clavierſpiels, und vor Allem in der Orcheſtrations⸗ 
kunſt den engen Zuſammenhang mit ihm. Unberührt von ſeinem Geiſte iſt kaum 
eine der Kunſtgattungen geblieben, welche in unſerem Jahrhundert mit Erfolg 
gepflegt worden ſind. Geziemt es ſich, im Hinblick auf Weber's Säcularfeier, 
dieſen Umſtand kräftig zu betonen, jo wird man ſich doch vor einem abſchließen⸗ 
den Urtheile hüten müſſen, weil eben Weber's Genius in ſeiner eigenthümlich 
an⸗ und aufregenden Weiſe noch immer in der Production der Gegenwart leben⸗ 
dig iſt. Auf feſterem Boden ſtehen wir, wenn wir uns beſcheiden, ihn im Ver⸗ 
hältniß zu ſeiner eigenſten Zeit und zu ſeiner Vorzeit zu betrachten. 

Hier finden wir etwas Räthſelhaftes. Es hat wohl keinen Künſtler gegeben, 
deſſen Tonſprache überzeugender, deſſen Wirkung auf die Welt einleuchtender ge— 


weſen wäre. Aber dieſer Künſtler, von dem es uns ſcheinen will, er fer im 


Beſitze eines Zauberwortes geweſen, auf das die Welt nur gewartet habe, um 
in hellen Sang und Klang auszubrechen, er läßt ſich auf rein muſikhiſtoriſchem 
Wege ſchwer begreifen. Daß Mozart auf Haydn, Beethoven auf Mozart und 
Haydn gefolgt iſt, verſtehen wir ohne Weiteres, hier haben wir das Gefühl einer 
Nothwendigkeit. Weber ſteht außerhalb des Ringes. Er iſt ganz anders geartet 
als jene großen Meiſter, anders auch als Schubert, anders als Spohr. Man 
darf behaupten, daß am Anfang unſeres Jahrhunderts wohl kaum Jemand eine 
Künſtlererſcheinung, wie er ſie iſt, geahnt haben wird. Und dennoch bewies das 
Jauchzen, mit welchem das deutſche Volk ſeinen Sang belohnte, daß er ein 
Solcher war, der kommen mußte. Keine kurzlebige Tagesgröße, ſondern ein 
Mann, der das Schaffen ſeines Jahrhunderts beſtimmen half. Ein Geiſt voll 
neuer Ideen, die er in Werken urſprünglichſter Art verkörperte. Und er theilte 
nicht das Schickſal neuernder Talente, auf deren Schultern andere ſteigen, die 
fie vergeſſen machen. Monteverde's Opern, Willaert's Madrigale mußten den 
Compoſitionen der Nachfolger weichen. Weber's Opern blühen heute wie vor 
ſechzig Jahren, und völlig außer Cours geſetzt iſt er kaum nach einer Richtung 
ſeines vielſeitigen Schaffens hin. 

Ich darf zur Erklärung dieſer Erſcheinung mit einem Bilde beginnen. In 


einem von hohen Berglehnen eingeſchloſſenen Thale zieht eine Schar von Wallern 


dahin. Meiſt ſind es ernſte, würdige Geſtalten. Sie ſind ſchon lange auf der 
Fahrt; man merkt es ihnen an: ſie fühlen ſich als eine Gemeinde. Der Charakter 
des Thales iſt wechſelnd: bald treten großartige Felsmaſſen bis an den Weg 
heran, bald führt der Pfad durch feierliche Waldesgründe, bald wieder dachen 
ſich die Berge in anmuthige Wieſen ab, ohne doch unterbrochen zu werden oder 
ſich zu verlaufen. Aber unter den Wandrern ift einer, der hat ſich herzugefunden, 
man weiß nicht recht woher, ein kecker jugendlicher Geſell. Den duldet es nicht 
länger bei den andern. Er verliert ſich an der Bergeshalde, folgt verworrenen 
und verwachſenen Pfaden. Er erreicht den Bergesrücken: da ſieht er weit hinaus 
in ein ſonnenbeglänztes, geſegnetes Land. Jubelnd ruft er die andern, ſie drängen 
nach aus ihrer Einſamkeit und ſteigen nieder in die freie weite Welt, dort er⸗ 
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kennen ſie langverlaſſene Brüder wieder, mit denen ſie nun vereint wirken und 
ſchaffen. f d 

Die deutſchen Muſiker des 18. Jahrhunderts lebten ihrer Kunſt in eigner 
Weiſe. Sie bildeten eine Gemeinde für ſich, auch die höchſten und genialſten 
rechneten ſich zu dieſer. Was ſie von der übrigen Welt abſchloß — ich möchte 
es nicht die Zunft nennen, dieſes Wort würde nicht ganz paſſen, aber der Stand 
war es. Aus dem Standesbewußtſein heraus betrachteten ſie die Welt, und 
willig ſahen ſie ſich durch ihren Stand beſchränkt. Ich ſage nicht, daß ihnen 
gefehlt hätte, was man allgemeine Bildung nennt: war dies wirklich hier und 
da der Fall, ſo hing es allerdings mit der Standesabgeſchloſſenheit zuſammen, 
aber eine nothwendige Folge derſelben war es nicht. Es wäre lächerlich, wollte 
man leugnen, daß ein Gluck, ein Mozart eine große Vielſeitigkeit der Kenntniſſe 
und Intereſſen an den Tag gelegt haben. Aber Alles, was außer der Muſik den 
Geiſt bewegen und nähren, die Phantaſie mit ſchönen und edlen Vorſtellungen 
erfüllen kann, erſchien ihnen mehr nur als Mittel, das Leben äußerlich ange⸗ 
nehmer zu geſtalten. Sie bedurften deſſen nicht, wenn ſie eben nur als Muſiker 
und an dem Platze ihre Pflicht thaten, welcher ihnen in der Hierarchie der 
damaligen Geſellſchaft angewieſen war. Dieſer Platz war kein hoher. 

Der Abgeſchloſſenheit in untergeordneter Stellung, welche aber gewiſſer 
Sicherheiten und Vortheile wegen nicht ungern ertragen wurde, hat Weber durch 
ſein Beiſpiel ein Ende gemacht. Er hat etwas geſtürzt, was freilich in der neuen 
Zeit überhaupt nicht mehr völlig zu halten war. Er war auch nicht der einzige, 
den es in der herkömmlichen Standesenge der Muſiker unerträglich dünkte. In Nord⸗ 
deutſchland ſtrebte Joh. Friedr. Reichard Aehnliches an, in Oeſterreich Beethoven; 
aber jenem fehlte die ſchöpferiſche Genialität, dieſem die geiſtige Beweglichkeit und 
die Gunſt der Lebensſtellung. Weber nahm ſchon durch ſeine freiherrliche Geburt 
einen Platz auf den Höhen der Geſellſchaft ein. Er zwang durch ſein Beiſpiel 
die Welt, ſich daran zu gewöhnen, daß auch eine berufsmäßige Ausübung der 
Kunſt einem Hochgeborenen wohl anſtehe. Seine umfaſſende Bildung war nicht 
äußerlich angelernt, ſondern innerlich erworben; ſie verband ſich mit ſeinem 
Muſikerthum zu einem unlöslichen Ganzen. Nicht gering war ſein ſchriftſtelleriſches 
und dichteriſches Talent, für bildende Künſte und mechaniſche Fertigkeiten beſaß 
er Intereſſe und Verſtändniß. Theils angeboren, theils durch ſeinen Verkehr 

mit Menſchen jeden Ranges praktiſch erworben, waren ſeine große Gewandtheit 
und feinen geſellſchaftlichen Formen. Seine Erziehung zwar war keine regel⸗ 
mäßige geweſen. Aber das ruheloſe Wandern mit einem abenteuernden Vater 
hatte ihm von Kind auf eine Menge der verſchiedenſten Eindrücke zugeführt, die 
ſein lebhafter Geiſt ergriff und ſein kluger Kopf ſich nutzbar machte. Mit 
zwanzig Jahren hatte er mehr Lebenserfahrung und Menſchenkenntniß, als mancher 
Künſtler der alten Zeit bis an ſeinen Tod zu erwerben vermocht hätte. Eine 
Natur, die allen Eindrücken weit offen ſtand, die ſich mit Enthuſiasmus hingab 
an die Schönheit der Welt. 

Und welch einer Welt! Wie aus zweihundertjährigem Schlummer war in 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts das geiſtige Leben Deutſchlands neu⸗ 
kgeſtärkt erwacht. Raſch entfaltete es ſich zu einer Kraft und einem Reichthum, 
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wie ſie in unſerer Geſchichte nie zuvor dageweſen ſind. Ließen die politiſchen 


und geſellſchaftlichen Verhältniſſe jeden Stützpunkt für einen neuen Aufſchwung 


vermiſſen, ſo übernahm nun die Poeſie die Führerrolle in der mächtigen Be— 
wegung. Sie offenbarte ſich in den höchſten Kunſtwerken, welche die deutſche 
Literatur kennt, fie wies aber zugleich der Menſchheit ihre höchſten zu erſtreben⸗ 
den Ziele. Ihr nach zog in glänzender Entwicklung die Wiſſenſchaft der Geſchichts— 
und Alterthumsforſchung, der Theologie und Philoſophie. Das deutſche Mittel- 
alter mit ſeinen Geſängen und Geſtalten wurde wieder lebendig. Eine neue 
deutſche bildende Kunſt erwuchs. Der Deutſche vermochte ſich wieder ſeiner Nation 
zu freuen. Minder gewaltſam als jenſeits des Rheines und langſamer bahnte 
ſich auch bei ihm eine neue Ordnung der Geſellſchaft an, als deren Grundlagen 
Humanität und Freiheit galten. Dieſer Geiſtesfrühling ohne Gleichen gab den 
Deutſchen auch die Spannkraft, das furchtbare Schickſal der napoleoniſchen Herr- 
ſchaft zu ertragen. Und als das Joch der Fremdherrſchaft abgeſchüttelt, als 
nach den ſiegreichen Schlachten von Leipzig und Waterloo endlich auch wieder 
ein einmüthiges Gefühl patriotiſcher Begeiſterung erwacht war, da mußte es wohl 
auf Augenblicke ein jeder Hochherzige empfinden, daß in einer Zeit wie dieſe, 
es eine Luſt ſei zu leben. 

Dieſe Zeit war Weber's Zeit. Wenn ich aber ſagte, das geiſtige Leben der 
Deutſchen habe zweihundert Jahre geſchlummert, ſo ſollte von dieſem Urtheil die 
Muſik ausgenommen ſein. Sie und ſie allein war gediehen in der Periode äußerſter 
Ermattung und Armſeligkeit; alle inneren Lebenskräfte hatten ſich gleichſam in die 
Muſik zurückgezogen, die großen Tonmeiſter des 17. und 18. Jahrhunderts waren 
die einſamen Zeugen der Unverwüſtlichkeit des deutſchen Volks. Das Leben konnte 
ihnen außer der Religion kaum etwas ihren Geiſt Befruchtendes bieten. Sie mußten 
ſich ſelbſt genug ſein und waren es. Die Schätze der Erfahrungen, Kenntniſſe und 
Anſchauungen ſtetig mehrend und läuternd, dergeſtalt Ererbtes zu Ererbtem häufend, 
laſſen ſie ſich vergleichen mit einer altbegüterten Ariſtokratie. Conſervativ wie eine 
ſolche lehnten ſie die innerlichen Berührungen mit dem Leben auch dann noch ab, 
als es dort ſchon anfing ganz anders auszuſehen. Wer merkt es der Muſik 
Haydn's und Mozart's an, daß ſie Zeitgenoſſen von Klopſtock und Herder, von 
Goethe und Schiller waren? Ueberall der dichteſte Zuſammenhang mit der 
Muſik der Vorgänger und Mitlebenden; aber auch faſt nur mit dieſer. Daß 
jenſeits der Berge ihres Thales die Sonne aufgegangen war über dem weiten 
Lande, das merkten ſie nicht, oder es kümmerte ſie nicht. 

Nun erwäge man, welch' eine Wirkung es thun mußte, als endlich Jemand 
kam, der zu vereinigen ſuchte, was doch im tiefſten Grunde zuſammen gehörte. 
Ein genialer Muſiker, deſſen Geiſt aber tauſendfältig befruchtet war von Allem, 
was die letzten fünfzig Jahre frühlingsfroh hatten keimen und wachſen ſehen, 
und dem ein Gott gegeben hatte zu ſagen, wie ihm zu Muthe war. Spohr, 
Weber's conſervativer Zeitgenoſſe, ſprach etwas verächtlich über deſſen Talent, 
für „den großen Haufen“ zu ſchreiben. Wer aber war dieſer große Haufen? 
Die deutſchen Studenten, die Männer, die für Vaterland und Herd gelitten und 
gekämpft hatten, und die nun gegen Fremdländiſches mit Waffen des Geiſtes 
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auf der Wacht ſtanden, alle jene begeiſterten Seelen, die in vaterländiſchem Ruhm 
und Größe glücklich waren. Neben den Gebildeten — das verbrauchte Wort 
hatte damals noch ſeine friſche Bedeutung — fand freilich auch der einfache 
Mann in Weber's Weiſen ſein eigenſtes Empfinden wieder. Jene ſchöne, faſt 
ein halbes Jahrtauſend zurückliegende Zeit ſchien wiederzukehren, wo im deutſchen 
Volksliede diejenigen Empfindungen Form gewannen, in welchen die geſchiedenen 
Stände ſich als Volk zuſammenfanden und verſtanden. 

Nimmt Weber ſolchergeſtalt unter den deutſchen Muſikern ſeiner Zeit eine 
vereinzelte Stellung ein, ſo gehört nun gerade er, wie er leibt und lebt, in das 
Culturbild der zehner und zwanziger Jahre unſeres Jahrhunderts als ein weſent⸗ 
licher Zug, als ein Ton, durch welchen andere erſt ſich zur vollen Harmonie er⸗ 
gänzen. Wenn der Zuſtand ein romantiſcher iſt, in welchem neue Culturelemente 
in eine langbeſtehende Ordnung der Dinge eindringen, dieſelbe durchſetzen und 
endlich auflöſen, ſo war jene geſammte Periode von der Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts an eine romantiſche. Auch Weber war in dieſem Sinne Romantiker 
durch und durch. Der Widerſpruch, den ein ſolcher Zuſtand bedingt, lag in ihm, 
ebenſo wie die ſtete Unruhe, welche dieſen Widerſpruch begleitet. Aber derſelbe 
mußte nothwendiger Weiſe bei einem Muſiker anderer Art ſein als bei 
einem Dichter oder Bildner. Goethe hat geſagt, um Großes in der Welt zu 

ſchaffen, müſſe man eine große Erbſchaft thun. Wenn irgendwer, ſo bekam zu 
Weber's Zeit ein Muſiker etwas zu erben. Hätte Weber die Erbſchaft nicht an⸗ 
zutreten gehabt, ſo wäre bei all' ſeinem geiſtigen Reichthum das Ergebniß ſeines 
Wirkens doch ein anderes und viel geringeres geweſen. Aber obgleich er abſeits 
von den anderen ſtand, obgleich er als Jüngling den neuerungs- und originali- 
tätsſüchtigen, anregenden, aber unechten und unproductiven Abt Vogler hoch ver⸗ 
ehrte, ſo verleugnete er doch nicht im entfernteſten die Kunſt ſeiner großen Vor⸗ 
gänger und Zeitgenoſſen. Mozart und Cherubini blieben zeitlebens ſeine höchſten 
Ideale und Beethoven lernte er mehr und mehr verehren und bewundern. So 
konnte er mit dem Strome der norddeutſchen Geiſtesbewegung ziehen, und dennoch 
auch im Süden Aller Herzen beglücken. Er war ein Sänger der Freiheit und 
des Volkes, der Millionen hingeriſſen hat durch den Schwung und das reine 
Pathos ſeiner Melodien. Und doch konnte ihn wieder die alte Ordnung der 
Dinge anheimeln, und wenn er während ſeiner Dresdener Zeit als verkappter 
Demagoge und Revolutionär argwöhniſch beobachtet wurde, ſo verkannte man 
vollſtändig ſeinen adligen und deutſchen Fürſten aufrichtig ergebenen Sinn. 

Bekanntlich hat ſich die deutſche Dichtung jener Zeit wieder in eine claſſiſche 
und romantiſche Richtung geſpalten. Letztere könnte man alſo mit Rück⸗ 
ſicht auf den geſammten Charakter der Periode die potenzirte Romantik nennen. 
Auch zu ihr ſtand Weber in einem Verwandtſchaftsverhältniß, doch iſt dasſelbe 
anderer Art, als es auf den erſten Blick als das natürliche angenommen werden 
könnte. Nicht ſowohl die Dichtungen der Romantiker waren es, denen er ſich 
hingegeben, mit denen er ſeine Töne zu vermählen geſucht hätte. Wohl aber 
ſympathiſirte er mit der Art, wie ſie den Kreis allgemeiner geiſtiger Anſchau⸗ 
ungen, wie ſie den Begriff von der Beſtimmung der Kunſt zu erweitern ſuchten. 
Er that dies nicht als Gefolgsmann der Romantiker, ſondern durch die eigenſte 
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Natur bewogen. Wenn nach Novalis' Ausspruch diejenige Kunſt romantiſch ift, 
welche auf eine angenehme Art befremdet, ſo gibt es keinen Muſiker, der dieſe 
Tendenz von früheſter Jugend unzweideutiger gezeigt hätte als Weber. Die 
engere Verbindung der Kunſt mit dem Leben, welche im Gegenſatz zum Claſſi⸗ 
cismus die Romantiker anſtrebten, wer hätte fie vollkommener verwirklicht als er? 
Er theilte ihr Intereſſe für Cultur und Kunſt fremder Völker und Zeiten: groß 
war die Zahl der Opernſtoffe aus dem ſpaniſchen Leben, welche ihn beſchäftigten. 
Pizarro, Don Juan d'Auſtria, Columbus, Cid, die Drei Pintos ſind theils un⸗ 
angefangen, theils unvollendet geblieben. Aber in der „Precioſa“ hat er ein 
Bild ſpaniſchen Charakters gemalt, farbenreicher und reizvoller, als es je einem 
romantiſchen Dichter gelungen iſt, und jeder weiß, wie er das Weſen des fran- 
zöſiſchen Mittelalters und des wunderreichen Orients in den Tönen der „Eu⸗ 
rhyanthe“ und des „Oberon“ zurückgeſpiegelt hat. Wenn Herder zuerſt erkannt 
And die Romantiker den Gedanken weiter verfolgt hatten, daß hinter allen Kunſt⸗ 
werken der Geiſt der Völker ſtehe, welcher die letzte unterſcheidende Eigenthüm⸗ 
N lichkeit derſelben beſtimme, ſo iſt in Weber's Opern dieſer Gedanke zur That 
. geworden, indem er einer jeden ihr eignes Localcolorit gab. Die Lieder und 
Sagen des Volkes als unſcheinbare Gefäße eines köſtlichen Inhalts erkennen, ſie 

. ſammeln und erklären, auch an dieſer großen Aufgabe haben die Romantiker 
bhiochverdienſtvoll mitgearbeitet. Weber aber war der erſte große deutſche Mu— 
ſiker, den es nicht zu gering däuchte, jene treuherzigen, ſchlichten, oft unbehilf- 
lichen Volksliedertekte, wie fie des „Knaben Wunderhorn“, die Sammlung 
. Büſching's und von der Hagens' und andere darboten, und die geſungen werden 
müſſen, ſollen ſie leben, durch feine Töne zu neuem Daſein zu erwecken. Eine 
Li.ieblingsfigur der romantiſchen Dichter war der fahrende Sänger und Spiel- 
mann, eine Figur, die in der Volksanſchauung zwar nie ihre Poeſie ganz verloren 
hatte, die aber in Geringſchätzung fallen mußte, wenn, wie im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert, das Volksleben ſelbſt gering geſchätzt wurde. Wenn fie nun in den 
Dichtungen der Brentano und Eichendorff wieder auflebte, ſo war Weber es, der 
ſie durch ſeine Perſon gleichſam ins wirkliche Leben zurückführte. Daß bedeutende 
aausübende Muſiker umherreiſten, um ſich hören zu laſſen, war ja nichts Unge⸗ 
wöhnliches mehr. Aber man vergleiche z. B. die Concertreiſen Spohr's, wie er 
ſelbſt ſie uns ſchildert, mit dem was wir über Weber wiſſen. Dort noch ganz 
der Muſiker der alten Zeit, der in herkömmlichen Formen einem Hohen Adel 
und verehrungswürdigen Publicum aufwartet, wenn ſchon er in berechtigtem 
Stolz ſeiner Perſönlichkeit nicht zu nahe treten läßt. Hier dagegen ein be— 
zauberndes Bild lebendigſter Friſche und launiger Ungebundenheit. Die eigentliche 
Zeit von Weber's fahrendem Sängerthum iſt 1810—1813. Raſtlos von Ort 
zu Ort ziehend, entzückt er durch ſeine feurigen, ſüßen und ſchalkiſchen Weiſen 
des offne Herz, imponirt durch ihre kecke Regelloſigkeit der Jugend, macht die 
lten verdrießlich, regt alle auf und verſchwindet ſchnell wieder aus ihrer Mitte. 
In feiner Perſon Adel des Gebahrens und der Geſinnung mit läſſiger Leichtlebig⸗ 
it verführeriſch verbindend, in ſeinen Stimmungen ſchwankend zwiſchen aus— 
elaſſener Luft und tiefer Schwermuth, gewährt er ein Bild, das ganz von ro— 
antiſcher Poeſie umfloſſen iſt und in der deutſchen Kunſtgeſchichte einzig daſteht. 
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Man denkt bei Weber gewöhnlich nur an deſſen letzte Lebensperiode, die mit dem 
„Freiſchütz“ beginnt und dem „Oberon“ abſchließt. Das iſt die Zeit ſeiner 
großen Werke. Aber durch die Geſammtheit ſeiner Perſönlichkeit mit ihren viel⸗ 
fältigen Gaben hat er ſchon in der erſten Hälfte ſeines Künſtlerlebens, obgleich 
nicht in ſo weiten Kreiſen, ſo doch gewiß nicht weniger intenſiv gewirkt. Die 
neubelebte Freude an der alten Zeit, an ihrer Geſchichte, ihrem Volksleben und 
Volksgeſang gab jenem Abſchnitte deutſchen Culturlebens ſein Gepräge nicht nur 
hinſichtlich der Wiſſenſchaft und Kunſt, ſondern auch der individuellen und ge= 
ſellſchaftlichen Lebensformen. In Bezug auf dieſe verkörpert Weber jenen Spiel⸗ 
mann aus alter Zeit, der, wie Eichendorff ſagt, ins Land hinaus zieht und ſeine 
Weiſen fingend von Haus zu Haus geht. 

Was er ſang, wenn er — etwa nach einem Concert, wo er eine auserleſene 
Geſellſchaft durch ſein prachtvolles Clavierſpiel und ſeine Gabe der freien Phan⸗ 
taſie hingeriſſen hatte — wenn er dann mit den Studenten Heidelbergs durch 
die nächtlichen Gaſſen zog, Serenaden zur Guitarre improviſirend, oder wenn er 
auf ihren Gelagen, tüchtig Beſcheid thuend, in ihrer Mitte ſaß, oder wenn er 
in Darmſtadt vor Soldaten und ihren Mädchen auf den Tiſch ſprang und 
Schelmenlieder hören ließ, oder wieder wenn er in Baden-Baden mit dem Kron⸗ 
prinzen von Bayern, dem ſpäteren Könige Ludwig J., ganze Sommernächte hin⸗ 
durch die Zither im Arm umherſchweifte, oder wenn er mit ſeinem Freunde 
Alexander von Duſch im Fenſter des Stiftes Neuburg bei Heidelberg eine Früh— 
lingsmondnacht verträumte — was er da ſang, das hat zwar meiſtens wohl 
der Wind verweht, wie der Augenblick es gebar. Aber die Art dieſer ſeiner 
Geſänge iſt doch in vielen Muſtern erhalten geblieben. Es ſind jene einfachen 
Strophenlieder, wie er ſie zahlreich, namentlich mit Benutzung von Volkslieder⸗ 
texten gemacht hat, Lieder, theils zart und innig, theils unſchuldig⸗heiter, theils 
voll ſchelmiſchen Weſens und naturwüchſiger Derbheit. Zur Begleitung dient nur 
die Guitarre, jenes heute faſt verachtete und doch für die einfache Begleitung des 
wirklichen Liedes faſt unerſetzliche Inſtrument. Auch Weber's Lieder hat man 
heute weit bei Seite geſchoben, aber ſie gehören dennoch zu den Schätzen der deutſchen 
Muſik, welche dauern. 

Mit den Dichtungen aber der romantiſchen Schule hat Weber, wie geſagt, 
ſich wenig zu ſchaffen gemacht. Sein Verhältniß zu der Poeſie der ganzen Zeit, 
auch zu derjenigen unſerer größten Dichter, iſt überhaupt ein eigenthümliches. 
Wie tief haben Schubert und Beethoven aus dem Born der Lyrik Goethe's ge⸗ 
ſchöpft! Auch Mozart hat wenigſtens das eine Lied vom „Veilchen auf der 
Wieſe“ componirt. Unter Weber's Liedern findet ſich nicht ein einziges Gedicht 
von Goethe. Dies könnte einen perſönlichen Grund haben: Goethe war durch 
ſchiefe Berichte Zelter's gegen Weber voreingenommen und ſein Benehmen gegen 
ihn konnte dieſem nicht gefallen. Aber auch andere große Lyriker ſcheinen kaum 
für ihn vorhanden geweſen zu ſein. Es iſt, als ob — von den Volksliedern ab⸗ 
geſehen — die meiſten der übrigen Texte ihm durch den Zufall in die Hand ge= 
ſpielt wären. Von Tieck, einem Haupte der romantiſchen Dichterſchule, mit dem 
Weber auch perſönlich befreundet war, und den er als genialen Vorleſer hoch 
verehrte, iſt nur ein einziges Lied vorhanden. Spärlich vertreten ſind Matthiſſon, 


Ua r J . BF 
nnn u a FE 
N ” - 2 ar 2 


Karl Maria von Weber. 59 


Bürger, Voß, Schenkendorf. Ueberwiegend ſind die Gubitz, Kannegießer, Müchler 
und ähnliche. Eichendorff, an den Weber in ſo vielen Zügen erinnert, fehlt 
ebenfalls ganz; und doch hatte dieſer ſchon 1815 in dem Roman „Ahnung und 
Gegenwart“ einen wahren Blumengarten ſeiner herrlichſten Lieder geöffnet. Selbſt 
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iſt, und der Weber einen Band ſeiner Gedichte öffentlich widmete, blieb un⸗ 
beachtet. Nur aus Theodor Körner's „Leyer und Schwert“ entnahm er zehn 
Gedichte. Dieſe Ergüſſe einer hochherzigen, reinen, von Schiller's Geiſte ge— 
tränkten Jünglingsſeele waren freilich Weber's innerſtem Empfinden tief verwandt. 

Im Allgemeinen aber darf man wohl ſagen, daß er ſelbſt zu ſehr Poet war, 
um das Bedürfniß zu fühlen, ſich von anderen Dichtern zahlreichere Anregungen 
zu holen. Von der romantiſchen Dichterſchule mußte ihn auch ein anderer Um— 
ſtand trennen. Eine der ſchwächſten Seiten derſelben war das Dramatiſche. 
Weber aber war Dramatiker vom Wirbel bis zur Sohle. In dieſer Eigenſchaft 
konnten ihm die Schlegel, Tieck, Arnim, Brentano und ihre Gefolgſchaft nichts 
nützen. Die Verfaſſerin der „Euryanthe“ darf man nicht als Gegenbeweis an— 
führen. Dieſes Gedicht, welches beſſer iſt als ſein Ruf, hat Weber größeren 
Theiles ſelbſt gemacht. 

Weber iſt der Schöpfer der deutſchen romantiſchen Oper. Was dieſer Be— 
griff bedeutet, braucht nicht geſagt zu werden; ein Jeder weiß es, wenn auch 
vielleicht nicht ein Jeder ihn erklären kann. Sieht man genau zu, ſo bemerkt 
man auch, daß der Begriff muſikaliſcher Romantik überhaupt zumeiſt von Weber 
abſtrahirt iſt. Auch Beethoven und Schubert ſind voll von ihr; aber theils 
geht ihr Weſen nicht dermaßen in dieſem Begriffe auf, theils hat es ihnen 


Weber mit den ſiegreichen Wirkungen ſeiner Dramatik zuvorgethan. Ein für 


das geſchichtliche Verſtändniß wichtiger Geſichtspunkt iſt es nun, daß die roman- 
tiſche Oper ohne die Mitwirkung der romantiſchen Dichter zu Stande ge— 
kommen iſt. 

Der Name war ſchon vor Weber nicht ungeläufig. Aber er bedeutete etwas 
anderes. Die Begriffe romantiſch und romanhaft bezeichneten nahezu dasſelbe, 
und gingen auf die Fabel, welche der gemeinten Oper zu Grunde lag. Eine 
gewiſſe Art phantaſtiſcher und abenteuerlicher Erzählungen bildete ſich in den 
letzten Jahrhunderten des Mittelalters bei den romaniſchen Völkern aus. Vom 
vierzehnten Jahrhundert an kamen die Romane der Spanier und Franzoſen nach 
Deutſchland. Einen neuen Zufluß erhielt der fabulirende Strom durch die 
orientaliſchen Märchen, welche 1704 zuerſt durch Galland ins Franzöſiſche, von 
da ſchon 1730 ins Deutſche übertragen wurden. Die erſte deutſche romantiſche 
Oper in dieſem Sinne iſt 1766 geſchrieben; es iſt Liſuart und Dariolette von 
Schiebeler, mit Muſik von Joh. Adam Hiller. Auch bezeichnet fie ein Schrift⸗ 
ſteller vom Jahre 1775 ausdrücklich ſo. 

Mittelalterliche Rittergeſchichten, Sagen und Märchen galten als angenehmer 
Zeitvertreib und nichts weiter. Auch bedeutende Schriftſteller ließen ſich wohl 
zu ſolchem Werk herbei, wie Wieland und Muſäus, doch nicht ohne ein ironiſches 
Lächeln. Für die Oper waren ſolche Stoffe aus zwei Gründen beliebt. Der 
dabei mögliche Ausſtattungs-Prunk machte fie auch ſtolzen Hofbühnen als Feſt⸗ 
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opern annehmbar. Und durch nichts ließ ſich die naive Schauluſt eines harm⸗ 
loſen Publicums beſſer befriedigen. „Rübezahl“ von Schuſter aus dem Jahre 
1789 und „Oberon“ von Wranitzky, der ein Jahr ſpäter entſtand, ſind ſolche 
Opern. Die Muſik derſelben iſt von ahnungsloſer Heiterkeit und Gemüthlichkeit. 
Ernſter iſt der ebenfalls 1790 erſchienene, werthvollere „Oberon“ des Nordländers 
Kunzen, den er für Kopenhagen ſchrieb. Auch in Mozart's „Zauberflöte“ wird 
verſucht, freilich, was den Dichter anbetrifft, in ungeſchickter und unorganiſcher 
Weiſe, dem Märchen eine ernſte Folie unterzulegen. 

Aber eine durchſchlagende Wandlung konnte hier erſt eintreten auf Grund 
des Geiſtes der neuen Zeit. Wiederum war es Herder, der das große, löſende 
Wort ſprach, Volksſagen und Märchen ſeien Reſultate der ſinnlichen Anſchauung 
der Kräfte und Triebe des Volksglaubens, „wo man träumt, weil man nicht 
weiß, glaubt, weil man nicht ſieht, und mit der ganzen, unzertheilten und un⸗ 
gebildeten Seele wirket“. Erſt einer ſolchen Anſchauung war es möglich, Sage 
und Märchen nicht mehr als Spiel der müßigen Phantaſie, ſondern ernſthaft 
zu nehmen als verkörperte Symbole innerſter Lebens-Potenzen eines Volks. Dies 
hat Weber mit vollſter Hingabe gethan, und er brachte zu ſeiner Aufgabe, als 
einzigſter ſeiner Zeit, die Kraft eines genialen muſikaliſchen Dramatikers mit. 
Und ſo erſt, durch Vertiefung des Gefühls für die Bedeutung der Sage und der 
Geſchichte, entſtand neben und zu dem romantiſchen Operntext die wirklich roman⸗ 
tiſche Opernmuſik. 

Geſchichte und Sage ſind ihrer Natur nach epiſch. Und wenn das ſymboliſche 
Weſen der Sage bei ihrer künſtleriſchen Behandlung durchgefühlt, wenn der Zeit 
und dem Volke, dem die Handlung angehört, eine ſunterſcheidende, individuelle 
Phyſiognomie gegeben werden ſoll, dann wandeln ſich leicht die einzelnen In⸗ 
dividuen zu Typen um, in denen ſich gewiſſe allgemeine Lebensmächte verkörpern, 
und der Nachdruck fällt weniger auf die Handlungen des Einzelnen, als auf die 
Darſtellung der Zuſtände und die Stimmung der Maſſen. Dies find die Voraus⸗ 
ſetzungen, unter denen man Weber's Opern wird beurtheilen müſſen. Was drama⸗ 
tiſcher Conflict heißt, iſt in ihnen entweder überhaupt nicht vorhanden, wie im 
„Oberon“, oder er iſt wenig energiſch, wie im „Freiſchütz“, oder alltäglich, wie 
in der „Silvana“. Aber hierin liegt kein Fehler, wie es ebenſowenig viel ver⸗ 
ſchlägt, daß in der „Euryanthe“ der Conflict in einer Weiſe überſpannt iſt, die 
unter anderen Verhältniſſen ins Lächerliche führen würde. Es hat mich immer 
gewundert, wie ſchnell, von der Zeit des alten Zelter her, der den Text zum 
„Freiſchütz“ ein „coloſſales Nichts“ nannte, bis auf heute jo Mancher über die 
Dichtungen der Opern Weber's abgeſprochen hat. Die Frage, ob denn Weber 
ſelbſt von ſolchen Dingen nicht auch ein wenig verſtanden habe, iſt dabei, glaub' 
ich, nicht ernſthaft genug geſtellt worden. Er, der das derbe Wort geſprochen hat: 
„Glaubt ihr denn, daß ein ordentlicher Componiſt ſich ein Opernbuch in die Hand 
ſtecken läßt, wie ein Schuljunge den Apfel?“, der das Theater kannte, wie irgend 
einer, und gleichſam zwiſchen den Couliſſen aufgewachſen war! Seine Perſonen 
haben nicht die realiſtiſche Lebensfülle, wie diejenigen in Mozart's „Figaro“ und 
„Don Giovanni“. Aber der Hintergrund, den er öffnet, iſt reicher. Schöne 
bewegte Bilder ziehen vorüber, ein jedes in feine beſondere, leuchtende Farbe ge— 
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taucht. Die Perſonen erſcheinen faſt mehr von den Zuſtänden und allgemeinen 
Stimmungen getragen, als daß ſie dieſelben bewirkten. Dies eben iſt epiſch. 
Das Geheimniß des Genius aber iſt es, daß Weber trotz dieſer Art der An— 
ſchauung dennoch überall die volle dramatiſche Lebendigkeit herrſchen läßt. Denn 
man kann, auf dieſem Wege fortſchreitend, allerdings dahin gelangen, daß die 
Individuen an ſich überhaupt nichts mehr bedeuten, nicht mehr Typen, ſondern 
Schemen ſind, und alles ſich in Schilderung und Stimmung auflöſt. Das iſt 
aber von Weber nie geſchehen. 

Ich darf es wiederholen: ein Hauptmerkmal von Weber's Natur ſcheint mir 
jene begeiſterte Hingabe an die Welt zu ſein, welche alle Sinne öffnet, um die 
Eindrücke des Lebens aufzunehmen. Aus Bruchſtücken eines Romans, den er 
hinterlaſſen hat, und aus Mittheilungen ſeines Sohnes wiſſen wir, wie merk— 
würdig die Erſcheinungen der Außenwelt auch auf ſeine muſikaliſche Phantaſie 
wirkten. Dieſelben ſetzten ſich unmittelbar in Tonbilder um. Eine Gegend, die 
er durchfuhr, ſpielte ſich in ſeinem Innern wie ein Muſikſtück ab; vermittelſt 
des Tonbildes, das in ſeinem Gedächtniß haftete, mußte und konnte er ſich oft- 
mals erſt wieder auf das Geſehene beſinnen. Ich glaube, es hängt mit dieſer 
Begabung zuſammen, wenn Weber's Tongeſtalten immer mit merkwürdigſter 
Prägnanz die Bewegungen und den ſinnlichen Eindruck der Erſcheinungen 
wiederſpiegeln, wie ſie entweder auf der Bühne vor uns ſichtbar ſind, oder 
mittelſt der Worte des Gedichts innerlich vorgeſtellt werden. Aeußerſt ſelten iſt 
dieſe Gabe muſikaliſcher Plaſtik bei den deutſchen Componiſten. Mit Weber 
theilen ſie von älteren Tonmeiſtern eigentlich nur noch Händel und Schütz, zwei 
übrigens von Weber grundverſchiedene Naturen; hin und wieder tritt ſie auch 
bei Mozart hervor. Ein Moment, wodurch Weber's Lieder ſich von denen 
Beethoven's, Schubert's und Späterer unterſcheiden, liegt hier. Selten genügt es 
ihm, nur die abſolute Empfindung eines Gedichts darzuſtellen. Um ſeine Phan⸗ 
taſie anzuregen, denkt er ſich lieber die Worte im Munde einer beſtimmten Per- 
ſönlichkeit, oder ſtellt ſich eine beſondere Situation vor. Für Erſteres mag das 
bekannte Lied „Unbefangenheit“ als Beiſpiel dienen: ein Charakterbild von größter 
Schärfe und mit feiner ſchalkhaften Innigkeit etwas gänzlich Neues in der deut- 
ſchen Muſik. Eine Scene iſt der berühmte „Reigen“, von Voß gedichtet. Hier 
erleben wir eine vollſtändige norddeutſche Bauernkirmeß: im Vordergrunde die 
ſich drehenden, jauchzenden Paare, im Hintergrunde die fidelnden und blaſenden 
— meiſt falſch blaſenden — Dorfmuſikanten. Solche Stücke ſind auch in der 
muſikaliſchen Form eigentlich keine Lieder mehr, ſondern originelle Gebilde drama— 
tiſcher Schilderung. Wir beſitzen deren von ihm eine bedeutende Anzahl, die man 
nicht ohne den größten Genuß ſtudirt. Aber auch in der knappſten Liedform 
gelingt es ihm, einen ſtetig forttreibenden ſichtbaren Vorgang einzufangen. Be⸗ 
wunderungswürdig iſt der Männerchor „Lützow's Jagd“. Hier ſieht man fürm- 

lich die verwegenen Reiter aus dem Waldesdunkel hervortauchen, heranbrauſen, 
mit wildem Hurrah! vorüberſtieben — und das Alles in einem Tonbilde von 
einundzwanzig kurzen Tacten. Viele ſeiner kleinen Lieder ſind als Einlagen in 
Schauspiele componirt, wo alſo die Rückſicht auf eine beſtimmte Perſönlichkeit 
und Situation unerläßlich war; und gerade ſie gehören zu den reizvollſten. 
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Für die Oper aber beſaß Weber in dieſer Unmittelbarkeit der muſikaliſchen 
Wiedergabe ſinnlicher Erſcheinungen ein Hauptmittel zur dramatiſchen Cha⸗ 
rakteriſirung. Es gibt keinen Componiſten, der mit ſolcher Energie den Hörer 
jedes Mal in die Situation hineinzwänge, der mit ſo unfehlbarer Sicherheit 
auch die volle Grundſtimmung, welche eine Perſon im Zuſchauer erwecken ſoll, 
beim erſten Anfang zu treffen wüßte als er. Wenige kecke, ſcharfe Striche, und 
alles Nöthige iſt da. Und wie die Menſchen und Dinge in der Wirklichkeit ſich 
ſcharf von einander abheben, ſo auch in den Tonbildern, als welche ſie aus 
Weber's Phantaſie reflectiren. Er beſaß allerdings neben dieſer Gabe noch eine 
andere: die einmal angenommene Miene kräftig feſt zu halten. Der Grundton, 
in welchem eine Scene ſowohl, wie eine Rolle, ja endlich eine ganze Oper ver— 
läuft, iſt ſtets ein einheitlicher. 

Die Möglichkeit, Zeiten, Völker, Gegenden, Stände muſikaliſch zu charakte⸗ 
riſiren, iſt zuerſt durch Weber ganz offenbar geworden. Darin, daß er Solches 
anſtrebte, zeigte er ſich als modernen Menſchen, dem Herder's Ausſpruch in Fleiſch 
und Blut übergegangen war, daß jede einzelne That durch eine allgemeine Kraft 
bedingt ſei und in ihr begriffen werden müſſe. Aehnliches wollte vor und neben 
Weber ſein Berliner Gegner Spontini, allein mit weniger reicher Phantaſie; 
auch lag ihm mehr an der Darſtellung großer geſchichtlicher Momente und der 
hierzu nöthigen Entfaltung der Maſſen, als an unterſcheidender Charakteriſirung der 
jedesmaligen Zeiten und Verhältniſſe. Weber aber iſt immer ein Anderer: wenn 
er deutſches Volks- und Jägerleben nach dem dreißigjährigen Kriege zu ſchildern 
hat, oder das franzöſiſche Ritterthum des Mittelalters, die Zauber des Orients, 
oder die Romantik Spaniens. Unerſchöpflich iſt er, neue charakteriſirende Ton⸗ 
mittel zu finden; ein heutzutage ſehr abgebrauchtes, die Benutzung nationaler 
Melodien, geht auf ihn zurück. Mag die Welt, welche in „Precioſa“ und 
„Euryanthe“ vor uns aufſteigt, auf Vorſtellungen beruhen, welche ſich ſpäter als 
nur theilweiſe richtig erwieſen, was thut es? Im Kunſtwerk leben dieſe Vor⸗ 
ſtellungen ihr ſelbſtändiges Leben, und werden ſich behaupten, wie auch Schiller's 
Dramen trotz ihrer hiſtoriſchen Unrichtigkeiten. 


Aber worin Weber Spontini ſo weit hinter ſich läßt, daß von einer Ver⸗ 


gleichung ſchon überhaupt nicht mehr geſprochen werden kann, das ſind die Natur⸗ 
bilder ſeiner Opern. Die wiedererwachte Poeſie hatte auch der Natur gleichſam 
ihre Sprache zurückgegeben, hatte ihr eine lebendige Seele eingehaucht, die mit 
der Luſt und dem Leid der Menſchenſeele harmoniſch zuſammenklang, und hatte 
die zu phantaſtiſchen Geſtalten verkörperten elementaren Naturmächte als ſolche 
wieder verſtehen gelernt. Dieſes Leben der Natur, das mit tauſend geheimniß⸗ 
vollen Lauten dem verſtehenden Ohre Unausſprechliches zuraunt — Weber hat 
es belauſcht und in Kunſtgebilden verkörpert, die neben dem Herrlichſten ſtehen, 
was je des Dichters Wort hervorzuzaubern vermochte. Wie die unheimlichen 
Sturmgeiſter daherbrauſen und den Ocean zu raſender Wuth empören, wie das 
Meer, ſich allgemach beruhigend, in feierlichem Abendſonnenglanze ſtrahlt, wie 


im Mondlicht auf der leisathmenden Fluth die Nixen ihren bethörenden Geſang 


erheben, während am Strande die Elfen Oberon's ihren luftigen Reigen ſchwingen 
— wo gäbe es Tonbilder, aus welchen ein ſolcher Naturhauch uns anwehte, wie 
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aus dieſen? Das Grauſen in nächtiger Waldſchlucht, die Sommermondnacht in 
tiefer Waldeinſamkeit, welche nur vom Schlag der Nachtigall und dem Zirpen 
der Grille belebt wird, der Abendfrieden im Burggarten, wenn von fern des 
Einſiedels Glöcklein tönt — doch, wozu aufzählen, was Alle kennen, Alle mit 

elementar⸗berauſchender Gewalt an ſich erfahren haben? Von den Mitteln, mit 

welchen Weber dies Kunſtgebiet eröffnet hat, von dem ſeither Alle Nutzen ge— 
zogen haben, die Aehnliches verſuchten, nenne ich nur ſeine Kunſt der Inſtrumen⸗ 
tation. Hingeriſſen durch die Schönheit der „Euryanthe“ ſchrieb Schumann einſt 
in ſein Tagebuch: „und wie klingen die Inſtrumente! aus der innerſten Tiefe 
ſprechen ſie zu uns!“ Wirklich ſcheinen ſie dem Componiſten ihre Seele offenbart 
zu haben. Er gehört zu den größten und ideenreichſten Coloriſten aller Zeiten. 

Wie Weber von dem patriotiſchen Pathos der Zeit der Freiheitskriege tief 
erfüllt war, ſo war er es auch von der echten Religioſität derſelben. Sein 
„Freiſchütz“ iſt die erſte Oper, in welcher Frömmigkeit und kindliches Gott— 
vertrauen bedeutſame Momente bilden. Sie ſind mit einer Innigkeit vom Com⸗ 
poniſten erfaßt, die allein ſeinen religiöſen Ernſt beweiſen würde, wüßte man 
nicht auch ſonſt von dieſem. Jene alte Sitte, nach welcher die Componiſten am 
Schluſſe eines größeren Werkes zu ſchreiben pflegten: Soli Deo gloria, „Gott 
allein die Ehre“, eine Sitte, die Anfangs unſeres Jahrhunderts ſchon abgekommen 
war, hat Weber noch beibehalten. Man pflegte ſie zumeiſt nur bei kirchlichen 
und geiſtlichen Werken zu beobachten; Weber folgt ihr auch bei ſeinen Opern. 
Wie merkwürdig miſchen ſich auch hier wieder die alte und die neue Zeit in 
ihm! Es iſt merkenswerth, daß er Katholik war. Nicht als ob ich eine Paral- 
lele mit den romantiſchen Dichtern ziehen wollte, die in krankhafter Ueberreizung 
ſich dem Katholicismus zuwendeten. Weber's Religioſität war eine durchaus 
geſunde. Aber in den Geſtalten der Agathe und Euryanthe iſt doch etwas 
Marienhaftes, das wohl nur dem Katholiken gelingen konnte. 

75 Was auch immer in jener Zeit an edlen Regungen durch die Bruſt der 
Deutſchen zog, es klingt aus Weber's Muſik zurück. Der kühne Schwung, die 
Luſt für die idealen Güter ſich zu opfern, die tiefe, oft gegenſtandsloſe Sehnſucht, 
die Reinheit und Zartheit der Liebesempfindung, Alles ſtrömt bei ihm in Tönen 
aus, die friſch von der Quelle kommen. Auch ſeine Inſtrumentalwerke ſind voll 
dieſes Geiſtes und nirgends ſtärker, als bei den feurigen Allegros der Weber'ſchen 
Ouverturen, haben wir das Gefühl, als ob uns Flügel wüchſen, uns in jener 
ſchönen Begeiſterung aufzuſchwingen, welche nur die Jugend kennt. 

Jugend — das iſt das Wort, welches Weber und ſein Weſen am erſchöpfend— 
ſten bezeichnet. Jugend auch in ihrem liebenswürdigen Leichtſinn und in ihrer 
Unbehilflichkeit. Es iſt ja nicht zu leugnen, daß feine Compoſitionen an tech— 
niſcher Vollendung nicht immer den höchſten Anforderungen genügen. Aber bei 
einem Künſtler von feiner Genialität ſollten dieſe Schwächen niemals als Gegen— 
ſtand des Tadels, ſondern immer nur als Zeichen ſeiner Eigenthümlichkeit bemerkt 
werden. Als ob Weber, der immer ganz dasjenige ſelbſt war, was er als 
Künſtler ſchuf, dieſer ſeiner Natur bis zum letzten hätte treu bleiben ſollen, iſt 
er früh dahingeſchieden. Nach einigen Jahren häuslichen Glückes, das er ſich 
ſchwer errungen hatte, zog — nein! wankte er noch einmal weit hinaus, um an 
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fremdem Strande einfam zu verathmen. So klingt das Leben des letzten fah- 
renden Spielmanns romantiſch-wehmüthig aus. Auch Mozart mußte davon in 
der Blüthe des Lebens. Aber waren ihm auch nur fünfunddreißig Jahre be⸗ 
ſchieden, doch hinterläßt ſein Lebenswerk den Eindruck höchſter Reife, und daher 
auch der Abgeſchloſſenheit, ſoweit von ſolcher im Menſchenleben überhaupt ge⸗ 
ſprochen werden kann. Bei Weber iſt es anders. Gerade in ſeinen letzten Lebens⸗ 
jahren nimmt er einen ſo gewaltigen Aufſchwung, zeigt einen ſo ungeahnten Er⸗ 
findungs⸗Reichthum, öffnet derartig neue Ausſichten für die Kunſt, daß man 
meint, nun erſt beginne er recht. Mozart ſtarb früh, Weber zu früh. Mozart 
verließ das Leben nach kurzer Krankheit; eine ſanfte Hand nahm ihn raſch hin⸗ 
weg. Weber hatte ein jahrelanges, qualvolles Leiden zu tragen. Wem aber 
dieſer Ausgang den Reiz ſeines Lebensbildes trüben ſollte, der möge ſehen, wie 
er es trug. War er eine Jünglingsnatur, ſo war er es im edelſten Sinne: ein 
jugendlicher Kämpfer, ein aufwärts Strebender, der von dem eigenen Weſen mehr 
und mehr die Schlacken löſte, ſeine Kräfte ſtählte, ſein Ziel ſich nicht hoch genug 
ſtecken konnte. Als ſolcher bewährte er ſich leuchtend auch in ſeinem Leiden. 
Heroiſch zwang er den Leib in den Dienſt des Geiſtes. Wer merkt es dem 
„Oberon“ an, daß ein langſam Sterbender ihn ſchrieb? 

Die Alten haben geſagt: wen die Götter lieb hätten, den nähmen ſie früh 
von der Erde hinweg, damit ſein Bild der Nachwelt in ewiger Jugend prange. 
Auch Weber war ein ſolcher Götterliebling. N 
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Deimar in den neunziger Jahren. 
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Vorbemerkung. 
Der Ausſpruch des Marquis Wielopolski, nach welchem beſiegte Anführer 
keinen Anſpruch darauf beſitzen, ihre Züge der Nachwelt erhalten zu ſehen, gilt 
für die Literatur in noch weiter gehendem Sinne, als für das Staats- und 
Völkerleben. Beſiegte Literaturparteien hinterlaſſen kein anderes als ein Heroſtraten⸗ 
Gedächtniß; die mildernden Umſtände, die zur Zeit ihrer Thätigkeit geltend ge⸗ 
macht werden konnten, kommen für ſpätere Geſchlechter nicht mehr in Betracht, 
wieil das irdiſche Theil der ſiegreich gebliebenen Heroen vergeſſen iſt und weil 
der dieſelben umgebende Glanz mit der Zunahme der Entfernung an Helligkeit 
und Reinheit gewinnt. Hat das alte „causa vietrix placuit diis sed vieta Catoni“ 
für die politiſche Geſchichte ein nur ſehr beſchränktes Recht behauptet, ſo verſteht 
ſich von ſelbſt, daß es in der Literaturgeſchichte alle Geltung verlieren mußte, 
und daß der Ruhm literariſcher Catonenſchaft von Niemandem angeſtrebt wird. 
Wohl hat es in unſerer vielſchreibenden Zeit eine Anzahl Oppoſitionsmänner 
f gegeben, die mit ſogenannten „Rettungen“ ihr Heil verſuchten, — das Loos dieſer 
Parteigänger verkannter Größen ift aber ausnahmslos dasjenige ihrer Helden 
geweſen. Die Sache der Gegner unſrer Literaturheroen iſt ebenſo vollſtändig 
verloren, wie die Partei derjenigen, die 1866 und 1870 das Rad der Zeit auf- 
zuhalten verſuchten und „Rechte“ verfochten, die vor dem lebendigen Rechte der 
Gegenwart nicht zu beſtehen vermochten. „Un capitaine qui a perdu sa cam- 
puagne, n'a pas le droit de transmettre ses traits à la postérité,“ heißt es hier 
wie dort. n i 
. Unter den literariſchen Freiſchärlern, welche den Sieg des claſſiſchen Idealis⸗ 
mus über das Schriftthum der Aufklärungsperiode aufzuhalten verſuchten, iſt 
der Livländer Garlieb Merkel ſeiner Zeit einer der bekannteſten geweſen. Nicht 
weil er ſeine Sache beſſer zu machen gewußt hätte als Andere, ſondern weil er 
an Keckheit und Unermüdlichkeit die meiſten gleichgefinnten Zeitgenoſſen übertraf, 
nahm der Verfaſſer der „Briefe an ein Frauenzimmer“ und Herausgeber des 
Deutſche Rundſchau. XIII, 1. 5 
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„Freimüthigen“ neben Kotzebue die ſichtbarſte Stellung unter den Oppoſitions⸗ 
führern unſerer goldenen Literaturperiode ein. Er hat darum vollauf verdient, 
daß die Nachwelt ſeinem Namen nur noch in den „Invectiven“ und in den 
erläuternden Notizen begegnet, mit welchen die Commentatoren die kritiſchen 
Goethe⸗Ausgaben !) begleitet haben. Für die Beurtheilung der Merkel und 
Genoſſen wird Goethe's Scherzwort 

„Wollt', ich lebt' noch hundert Jahr 

Geſund und froh wie meiſt ich war, 

Merkel, Spazier und Kotzebue 

Hätten auch ſo lang' keine Ruh', 

Müßten's collegialiſch treiben, 

Folglich ein Pasquill auf mich ſchreiben.“ 
immerdar ſchwerer wiegen als die Summe aller circonstances atténuantes, die 
zu Gunſten des Mannes geltend gemacht werden können, der den Kampf gegen 
Napoleon fortſetzte, als die große Mehrzahl der Deutſchen vor dem Sieger von Jena 
auf den Knien lag?) und von dem actenmäßig feſtſteht, daß er zu den ſchlimmſten 
ſeiner kritiſchen Exceſſe erſt durch die Vertrauten ſeiner Freunde Herder und Wie⸗ 
land angeſtiftet worden. Wer fragt heute danach, daß Merkel's Parteinahme für 
die Berliner und gegen die Weimarer „Schule“ weſentlich darauf zurück zu 
führen war, daß dieſer Prediger des altväteriſchen „Aut prodesse volunt aut 
delectare poetae“ die providentielle Bedeutung Preußens ebenſo deutlich 
vorahnte, wie die Ueberlebtheit der Kleinſtaaterei, und daß er in einer Zeit der 
Vorherrſchaft äſthetiſcher Geſichtspunkte immer wieder darauf zurückkam, daß 
es für die Beurtheilung deutſcher Geſellſchaftszuſtände noch einen andern als 
den literariſchen Maßſtab geben müſſe. Unter den Genoſſen unſerer Zeit iſt 
Keiner, der nicht der Meinung wäre, „daß die Grundſteinlegung des Hauſes, in 
welchem ein Volk wohnen ſoll, wichtiger iſt, als ſeine Bemalung“, und daß der 
Publiciſt, der über der ſittlichen und ſtaatlichen Geſundheit eines Staatsweſens 
wacht, wichtigere Pflichten erfüllt, als der Richter über die Reinheit des äſtheti⸗ 
ſchen Geſchmacks: vor achtzig Jahren, wo dieſer Standpunkt gleichbedeutend war 
mit einer Mißtrauenserklärung gegen die dem Wilhelm Meiſter zu Grunde 
liegenden Lebensauffaſſungen und mit einſeitiger Parteinahme für das, was von 
dem Staate Friedrich's des Großen übrig geblieben war und wo die Feſtſtellung der 
Normen für die Beurtheilung des Schönen in der That die wichtigſte Angelegen⸗ 
heit der Nation bildete, — vor achtzig Jahren ſetzte ſich ins Unrecht, wer ſeiner 
Zeit vorauseilen und einen Standpunkt einnehmen wollte, den er damals nicht 
zu fundamentiren vermochte. 

Bevor auf die Gründe eingegangen wird, welche die Veröffentlichung der 
nachſtehenden Aufzeichnungen über das Weimar der Schiller- und Goethe⸗Zeit 
und über die häuslichen Verhältniſſe Herder's und Wieland's rechtfertigen, ſei 
ein kurzes Wort über den Lebensgang des Mannes geſagt, der dieſe Erinnerungen 


als einer der letzten Ueberlebenden unſerer claſſiſchen Literaturperiode nieder⸗ 
geſchrieben hat, und der bereits vor dreißig Jahren jo vollſtändig vergeſſen war, 


1) Vgl. v. Loeper, „Goethe's Werke“, Bd. 3, p. 317, 320, 327, 330. 
2) Vgl. Eckardt, York und Paulucci. Leipzig 1865. 
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daß die gründlichſten Kenner deutſcher Literaturgeſchichte ihn mit Schriftſtellern 
zuſammenwerfen zu müſſen glaubten, mit denen er nur das Eine gemein gehabt 
hat, Angehöriger einer beſiegten Partei geweſen zu ſein. 

Garlieb Merkel wurde im Jahre 1769 (dem Geburtsjahre Napoleon's, 
Wellington's, Moreau's, Canning's, Alexander von Humboldt's und Mehemed 
Ali's) in einem Pfarrhauſe des damals halb mittelalterlichen, erſt fünfzig Jahre 
zuvor von Peter dem Großen der Krone Schweden abgewonnenen Livland ge- 
boren. Sein in Straßburg ausgebildeter, viele Jahre in Hamburg anfällig ge⸗ 
weſener Vater war ein eingefleiſchter Voltairianer, als ſolcher Verächter der 
Lehre und des Amtes, dem er fein Leben gewidmet, und jo ausgemachter Frei⸗ 
geiſt, daß ſeine im Jahre 1770 ausgeſprochene Remotion von der Stellung eines 
livländiſchen Landpfarrers auch die laxeſten Zeitgenoſſen nicht Wunder nehmen 
konnte. Mit einem ziemlich reich bemeſſenen „Gratial“ zur Ruhe geſetzt, wid— 
mete Merkel der Vater den Reſt ſeiner Tage der Ausbildung ſeines in dritter 
Ehe geborenen Lieblingsſohnes, der ſchon als Knabe mit dem „Eexasez J'infame“ 
beſſer Beſcheid wußte, als mit dem lutheriſchen Katechismus und der es nach 
dem Tode des Vaters (1782) als heiligſte Pflicht anſah, deſſen Traditionen fort⸗ 
zuſetzen und Herrn von Bars' „Consolations dans l’infortune* ebenſo auswendig 
zu lernen, wie die „Epitres diverses“, die Horaziſchen Satiren und die Haupt⸗ 
capitel des Bayle'ſchen Wörterbuchs. Drei Jahre verbrachte der vaterloſe Knabe 
ſo ausſchließlich in der väterlichen Bibliothek und mit dem Studium der römi⸗ 
ſchen, franzöſiſchen, engliſchen und italienischen Claſſiker und Pſeudo⸗Claſſiker 
derſelben, daß er für jeden regelmäßigen Schulbeſuch ebenſo verdorben war, wie 
für den Confirmationsunterricht, den er von einem auf „halbem Wege“ ſtehen 
gebliebenen Freunde ſeines Vaters erhielt. Da die mittellos hinterbliebene Familie 
des removirten Predigers nicht in der Lage war, den jungen Autodidacten auf 
eine deutſche Hochſchule zu ſenden, mußte derſelbe als Beamter einer Rigaer 
Regierungskanzlei, und — als es damit nicht gehen wollte — als „Informator 
adliger Jugend“ ſein Heil verſuchen. 

Sechs Jahre feines Lebens (1789 bis 1795) verbrachte Merkel als Haus— 
lehrer in der Familie eines fern ab von der großen Heerſtraße vegetirenden 
livländiſchen Edelmannes. Ein in der Nachbarſchaft anſäſſiger, friſch aus der 
Schule des Herrn Profeſſor Kant heimgekehrter, in zeitgemäßer Aufklärungs⸗ 
philoſophie ſchwelgender junger Baron und ein Paar in der Umgegend heimiſch 
gewordene, aus Deutſchland eingewanderte „Hofmeiſter“ ſorgten dafür, daß der 


= humanitäre Eifer des neunzehnjährigen Voltairianers die gehörige Nahrung er— 


hielt und daß demſelben von den neueren deutſchen Literaturerrungenſchaften 
Wieland, Klopſtock und Leſſing) eine gewiſſe Kunde wurde. Die in dieſem 
Kreiſe verhandelten literariſchen und äſthetiſchen Intereſſen hielten indeſſen nur 
kurze Zeit vor: ungleich lebhafteren Antheil, als an Wieland's Muſarion und 


A der Leſſing'ſchen Dramaturgie nahm man an der „Encyklopädie“, an Jean 


Jacques Rouſſeau's „Geſellſchaftsvertrag“ und an der Möglichkeit, die Ideen 
dieſes Buchs auf die Verhältniſſe der nächſten Umgebung anzuwenden. Beſon⸗ 


deren Eindruck hatte es gemacht, daß der einige Jahre zuvor verſtorbene Diderot 


nach St. Petersburg berufen und von der „Semiramis des Nordens“ mit einer 
5 * 
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Auszeichnung behandelt worden war, die vermeſſene Hoffnungen auf praktiſche An⸗ 
wendung derſelben Grundſätze weckte, die eben damals das franzöſiſche Leben 
bewegten. Merkel griff dieſe Gedanken zuerſt und mit beſonderer Lebhaftigkeit 
auf, um dieſelben — ſoweit an ihm war — in Ausführung zu bringen. 

In dem geſammten Oſten Europa's galt während der zweiten Hälfte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts die Hörigkeit des leibeigenen Landvolks für den allein mög⸗ 
lichen Rechts: und Wirthſchaftszuſtand. Nirgend in der gebildeten Welt hatte 
dieſer Zuſtand ſich jo ſchroff entwickelt und erhalten, wie in dem durch den nordi⸗ 
ſchen Krieg und die Lotterwirthſchaft der Nachfolger Peter's des Großen zu 
bettelhafter Armuth herabgekommenen alten Livland. Umſtände der verſchiedenſten 
Art hatten ſich dazu verbunden, die Kluft zwiſchen den deutſchen Herren und 
den lettiſch-eſthniſchen Bebauern des Landes über ihr früheres Maß hinaus zu 
vertiefen und zu verbreitern, und einen wirthſchaftlich, ſocial und politiſch gleich 
widerſinnigen Zuſtand herzuſtellen. Mit dem Feuer der Jugend und mit der 
Begeiſterung eines Schülers der Voltaire und Bayle faßte Merkel den Gedanken, 
eine Beſeitigung der auf ſeinem Vaterlande ſchwer laſtenden agrariſchen 
Mißwirthſchaft zu verſuchen und die Auswüchſe derſelben an den Pranger zu 
ſtellen. Im tiefſten Geheimniß ſchrieb er während der Jahre 1795 und 1796 
ein dreiundzwanzig Bogen ſtarkes Buch „Die Letten, vorzüglich in Livland, 
am Ende des philoſophiſchen Jahrhunderts“, in welchem er den unwürdigen 
Zuſtand des livländiſchen Landvolks in glühenden Farben ſchilderte, den grund⸗ 
beſitzenden Adel mit heftigen Vorwürfen überſchüttete und von der „gekrönten 
Philoſophie“ an der Newa die ſofortige Aufhebung der Leibeigenſchaft forderte; 
nicht ohne handgreifliche Nebenabſicht war die Schrift dem damaligen General- 
Gouverneur von Livland, Feldmarſchall Fürſten Repnin, gewidmet worden. — 
Daß dieſes Buch von Einſeitigkeiten und Uebertreibungen wimmelte, und daß 
der eigentlich entſcheidende Punkt, die Nothwendigkeit einer Reform im Sinne 
der wirthſchaftlichen Selbſtändigkeit des Bauernſtandes, unklaren humani⸗ 
tären und „ſtaatsbürgerlichen“ Geſichtspunkten zu Liebe in den Winkel geſtellt 
worden war, ſei nur beiläufig erwähnt: das Verdienſt Merkel's, durch dieſen 
Allarmruf den Anſtoß zu einer Reform unleidlich gewordener Zuſtände gegeben 
und das Gewiſſen des deutſchen Adels der ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen geweckt zu 
haben, war und blieb ein großes und unbeſtreitbares. 

Im Frühjahr 1796 gab der ſechsundzwanzigjährige junge Schriftſteller 
ſeine Hauslehrerſtelle auf, um nach Deutſchland zu gehen, wo er die 
„Letten“ erſcheinen laſſen und Univerſitätsſtudien treiben wollte. Er wandte 
ſich zunächſt nach Leipzig, trat daſelbſt mit Seume und dem ihm von Livland 
her bekannten Dichter Auguſt Mahlmann in vertraute Beziehungen, ſiedelte aber, 
nachdem ſein Buch im Herſt 1796 erſchienen war, nach Jena über, wo er das 
Studium der Medicin unter den Auſpicien Hufeland's und des Goethe befreun⸗ 
deten Anatomen Loder eine Weile fortſetzte, um ſich im folgenden Jahre in 
Weimar niederzulaſſen und auf die Fortſetzung ſeiner publiciſtiſchen Thätigkeit 
vorzubereiten. Bereits im Jahre 1797 erſchien eine metriſche Ueberſetzung 
des Pope'ſchen „Lockenraubs“, Bearbeitungen von Schriften Hume's und 
Rouſſeau's und ein „Supplement“ zu den Letten. Die: Geſchichte feiner 
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damaligen Berührungen mit Goethe und Schiller hat der, Zeit ſeines 
Lebens von dem geſpreizten Selbſtgefühl des Autodidacten erfüllte eitle und 
leidenſchaftliche Mann in ſeinen, viele Jahre ſpäter erſchienenen, höchſt leſens⸗ 
werthen, aber in Deutſchland niemals bekannt gewordenen Schriften „Skizzen 
aus meinem Exrinnerungsbuche“ (vier Hefte, Riga 1812 bis 1816) und „Dar⸗ 
ſtellungen und Charakteriſtiken“ (Riga 1839) ausführlich erzählt. Goethe's Be⸗ 

kanntſchaft machte er unmittelbar nach dem Erſcheinen der von dem Verehrer 
der „alten Schule“ mit lebhaftem Unwillen aufgenommenen „Xenien“ im Haufe 
Loder's. „Bei meinem Eintritt in den Geſellſchaftsſaal fand ich eine hohe ftatt- 
liche Geſtalt mit einem Geſichte voll ruhiger Größe und Stolz, an den Spiegel- 
tiſch in der hellen Beleuchtung lehnen und die meiſten Profeſſoren von Jena, 
alle in möglichſtem Putze, bildeten einen ehrfurchtsvoll lauſchenden Cirkel um 
ihn herum. Den vorangegangenen Nachmittag über war ich mit mir ſelbſt 
uneins geweſen, ob das glänzende Genie eines Dichters wohl hinreichend ſei, ihm 
ein Product wie die Kenien verzeihen zu laſſen, und hier fand ich den Haupt⸗ 
verfaſſer derſelben, wie er ſich mit hohem Selbſtgefühl huldigen ließ. Noch dazu 
waren unter den Ehrfurchtsvollen manche der Verhöhnten ſelbſt! Dieſe Erſchei— 
nung machte einen höchſt widrigen Eindruck auf mich, der nie ganz verwiſcht 
worden iſt. Loder ſtellte mich Goethen vor. Nach ein paar gewechſelten Worten 
zog ich mich in den Halbkreis, nach einigen Minuten aus demſelben zurück, 
und ſuchte Goethe weder an jenem Abend, noch während der folgenden drei Jahre, 
von denen ich den größten Theil in ſeinem Wohnort zubrachte, jemals nahe zu 
kommen. Das entgegengeſetzte Betragen wäre unſtreitig klüger geweſen: aber 
die allgemeine Stimme in Weimar über ihn hatte nichts, das 
mich dazu aufmuntern konnte).“ 

Ueber die zwei einzigen Begegnungen, die Merkel mit Schiller gehabt, 
wird in den „Skizzen“ das Folgende erzählt. „Als ich Schiller im Winter 1796 
zum erſten Male beſuchte, fand ich ihn von Kränklichkeit erſchöpft und mißlaunig. 
Sein Geſpräch war nicht wohlthuend, wenigſtens für einen Fremden nicht; un⸗ 
geachtet ſeiner ſehr gütigen Einladung ging ich alſo nicht eher wieder zu ihm, 
als da ich im Begriff war, Jena zu verlaſſen. Jetzt fand ich ihn in ſeinem 
Garten, geſund und heiter. Sein geiſtvolles, wiewohl etwas krampfhaft ge⸗ 
ſpanntes Geſicht, ſein ſcharfes Auge, hatten viel einnehmend Ergreifendes, ohne 
ſchön zu ſein, und ſein Benehmen war unbefangen und anſpruchslos; aber die 
halbe Stunde, die ich diesmal bei ihm zubrachte, iſt auch der ganze Genuß, 
welchen mir ſeine perſönliche Bekanntſchaft gewährt hat. Die ſeltenen Beſuche, 
die ich von Weimar aus in Jena machte, waren zu kurz, um ſie zu etwas An- 
derem als Geſchäften anzuwenden, und als Schiller im Jahre 1804 nach Berlin 


1) Im zweiten Bande der „Darſtellungen und Charakteriſtiken“ hat Merkel den Inhalt der 
mit Goethe „gewechſelten Worte“ wiedergegeben. Goethe ſprach bei Merkel's Eintritt in die Ge⸗ 
ſellſchaft von den Plünderungen der Franzoſen in Rom; als Merkel der Möglichkeit Erwähnung 
that, daß die Räuber auch die vaticaniſchen Fresken an ſich nehmen könnten, erfolgte ſtatt jeder 

Antwort die Bemerkung: „Sie ſind ja an die Wand gemalt.“ Merkel's Gegenbemerkung, daß 
} Marmorplatten abgeſägt werden könnten, blieb unberückſichtigt. 
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kam, hatte ihn meine Beurtheilung der „Braut von Meſſina“ zu ſehr gegen 
mich verſtimmt, als daß ich ihn hätte aufſuchen mögen.“ 

Zwiſchen dieſen zwei Beſuchen hatte die Anknüpfung intimer Beziehun⸗ 
gen zwiſchen Herder und Merkel ſtattgefunden, und dieſe waren dafür ent⸗ 
ſcheidend geweſen, daß Merkel auf die Seite der Gegner des namentlich von 
Frau Herder mit unverhohlener Mißgunſt angeſehenen Dichters der „Maria 
Stuart“ und der „Braut von Meſſina“ übertrat. Ob ſeine Verſtimmung gegen 
Goethe ihm von Hauſe aus zur Empfehlung bei Herder gereichte, wiſſen wir 
nicht. Thatſache iſt, daß Herder den ihm von einem nahen Freunde, dem Rigaer 
Superintendenten K. G. Sonntag, empfohlenen jungen Schriftſteller mit offenen 
Armen aufnahm, in die Intimität ſeines Hauſes zog und bei jeder Gelegenheit 
begünſtigte, und daß Frau Herder ſich in der Folge wiederholt der Feder Merkel's 
bediente, wenn ſie ihrem wachſenden Unmuthe gegen die beiden Dioskuren Luft 
machen wollte, die den Ruhm ihres Gatten zu verdunkeln begannen. — Einen 
wichtigen Dienſt erwies der dankbare Freund des Herder'ſchen Hauſes der Herrin 
desſelben, als Schelling in Veranlaſſung der bekannten gegen Fichte gerichteten 
Denunciation öffentlich den Beweis dafür antreten wollte, daß der Weimariſche 
Herr General-Superintendent ſ. Z. mindeſtens ebenſo bedenkliche Dinge gejagt 
habe, wie der inkriminirte Profeſſor der Philoſophie. Auf Frau Herder's 
dringendes Erſuchen wandte Merkel ſich perſönlich an Schelling, der zum Ver⸗ 
zicht auf ſeinen Plan beſtimmt wurde. 

Merkel's erſter Aufenthalt in Weimar war von nur vorübergehender Dauer. 
Wie er ſelbſt berichtet, beſchränkte ſein damaliger Verkehr ſich auf das Herder'ſche 
Haus (in welchem er u. A. Jean Paul kennen lernte) und auf den unvermeid⸗ 
lichen Böttiger, der in dem kecken, ſchreibluſtigen und rückſichtsloſen literariſchen 
Draufgänger einen brauchbaren Verbündeten wittern mochte; den beiden Schlegel, 
ſeinen ſpäteren erbitterten Feinden, war Merkel als Freund des Herder'ſchen 
Hauſes bereits in Jena gefliſſentlich aus dem Wege gegangen, — mit Schelling 
hatte er nur die eine erwähnte Berührung: ſtand doch Herder in Folge ſeiner 
Fehde mit Kant, mit den „Dialektikern“ auf geſpanntem Fuße. Inmitten der 
Vorbereitungen zu einem 1799 erſchienenen (übrigens völlig werthloſen) Buche 
„Die Vorzeit Livlands, ein Denkmal des Ritter- und Pfaffengeiſtes“, erhielt 
Merkel im Herbſt 1797 den Antrag, als Secretär des däniſchen Finanzminiſters 
Grafen Schimmelmann (desſelben, der auf die Anregung Baggeſen's Schiller 
mehrere Jahre in großartiger Weiſe unterſtützt hat) nach Kopenhagen zu gehen. 
Er griff nach kurzer Ueberlegung zu, lernte auf der Reiſe in die däniſche Haupt⸗ 
ſtadt Gleim in Halberſtadt, Mathias Claudius in Wandsbeck, Leonhard Wächter 
in Hamburg, Gerſtenberg in Altona und Reinhold in Kiel kennen, vermochte 
der ihm in Kopenhagen gebotenen Stellung indeſſen ſo wenig Geſchmack abzu⸗ 
gewinnen, daß er dieſelbe im November 1797 wieder aufgab und nach Weimar d 
zurückkehrte. 

Die nachſtehend mitgetheilten Blätter ſind einer ausführlichen Schilderung 
desjenigen Weimar gewidmet, welches Merkel bei ſeiner Rückkehr aus Kopenhagen 
vorfand und in welchem er (kurze Unterbrechungen abgerechnet) bis zum Herbſte 
des Jahres 1799 verweilte. Niedergeſchrieben ſind dieſe Bemerkungen während der 


— 


Weimar in den neunziger Jahren. al 


vierziger Jahre dieſes Jahrhunderts und zwar in der Abſicht, die in den „Skizzen“ 


und den „Darſtellungen“ offen gelaſſenen Lücken auszufüllen, des Verfaſſers literariſche 
Vergangenheit vor der Nachwelt zu rechtfertigen und das in den Schriften genannte 
geſammelte autobiographiſche Material abſchließend zu vervollſtändigen. Die Be⸗ 
ſchwerden des hohen Alters haben Merkel an der Ausführung dieſer Abſicht 
verhindert, von deren Ernſte eine ganze Anzahl im Weſentlichen gleichlautender, 
unvollendet gebliebener Entwürfe Zeugniß ablegt. Mit Greiſenhand ge— 
ſchrieben, beweiſen dieſelben, daß der im achtzigſten Lebensjahr verſtorbene Ver⸗ 
faſſer bis an das Ende ſeiner Tage im Vollbeſitz ſeiner geiſtigen Kräfte und der 
eigenthümlichen Beweglichkeit geblieben iſt, die auch den ſchwächſten und ver⸗ 
altetſten ſeiner Arbeiten den Reiz verleiht, der entſchieden ausgeſprochenen Mei⸗ 
nungsäußerungen nie ganz fehlt. Daß die Jahre wohl an der abſprechenden 
Schärfe, aber nicht an den Grundzügen von Merkel's äſthetiſchem Urtheil etwas 
zu ändern vermocht hatten, verſtand ſich bei einem Manne ſeines Schlages von 
ſelbſt. In dieſer Rückſicht haben alle Vertreter der Aufklärungsſchule, die mehr 
als bloße Nachbeter waren, Familienähnlichkeit gezeigt. 

Die weiter unten abgedruckten Aufzeichnungen ſchließen mit dem Jahre 1799. 
Da Merkel's Hauptthätigkeit erſt in die folgenden, für ſeinen geſammten fernern 
Lebensgang entſcheidenden Jahre fiel, und da der ſeiner Zeit vielgenannte Mann 
nach der Jenaer Kataſtrophe von 1806 Deutſchland verließ, um nur ein Mal 


und für kurze Zeit zurückzukehren, jo erſcheint im Intereſſe der Vollſtändigkeit 


geboten, auf den in das neunzehnte Jahrhundert fallenden Theil ſeiner Schickſale 
in Kürze einzugehen. 

Im Sommer 1800 ſiedelte Merkel von Weimar nach Berlin, dann für 
kurze Zeit nach Frankfurt a. d. O. über, wo er den Doctorgrad erwarb und 
eine Weile Vorleſungen hielt. Um dieſe Zeit entſtanden die berüchtigten „Briefe 
an ein Frauenzimmer über die neueſten Producte der ſchönen Literatur in Deutſch⸗ 
land“, in denen Herder, Wieland und Engel auf Unkoſten Schiller's und Goethe's 
verherrlicht, insbeſondere einzelne Abſchnitte des Fauſt, Wilhelm Meiſter und die 
Schiller'ſchen „Weiberſtücke“ (Maria Stuart, Jungfrau von Orleans und Braut 
von Meſſina) einer im eigentlichſten Sinne des Worts unverantwortlichen Kritik 
unterzogen und nebenbei die aufſtrebenden Romantiker als politiſche und äſthetiſche 
Reactionäre bitter angefeindet wurden. Auf den Antheil, den Frau Herder und 
andere Neider der beiden Unſterblichen an dieſen Miſſethaten genommen, gehen 
wir hier nicht näher ein; die bezüglichen Publicationen der „Grenzboten“ von 
1870 haben von dem Jammer der damaligen literariſchen Cliquenwirthſchaft ein 
Bild entworfen, dem nichts hinzugefügt zu werden braucht. — In Berlin, dem 


Sitze der alten Schule und ihrer Feindſchaft gegen die beiden Heroen, fanden 


die 1801 und 1803 veröffentlichten „Briefe“ ſo viele Zuſtimmung, daß dem 
Verfaſſer alsbald die Leitung des literariſchen Theils der „Spener'ſchen Zeitung“, 
ſpäter auch die Theater⸗Chronik dieſes einflußreichen Blattes übertragen 
wurde. 1803 begann derſelbe die Herausgabe eines wöchentlich erſcheinenden 
Unterhaltungsblattes „Ernſt und Scherz“, deſſen Erfolge ſo glänzende waren, daß 
Merkel auf Kotzebue's Andrängen deſſen „Freimüthigen“ mit ſeinem Journal ver⸗ 
einigte. Einfluß und Verbreitung dieſes Journals nahmen in demſelben Maße zu, 
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in welchem Merkel von dem literariſchen auf das politiſche Gebiet überging, 
um ſeinem glühenden Haſſe gegen Napoleon und die franzöſiſche Herrſchaft über 
Süd⸗ und Weſtdeutſchland Ausdruck zu geben und die Nation zur Sammlung 
um den Thron „Friedrich's des Einzigen“ einzuladen. Die politiſche Rubrik 
des „Freimüthigen“ (die den für die damaligen Verhältniſſe bezeichnenden Titel 
„Nichtpolitiſche Zeitung“ führte) wurde von Jahr zu Jahr, ſpäter von Nummer 
zu Nummer auf Unkoſten der literariſchen erweitert, jedes Ereigniß des Tages 
auf ſeine Bedeutung für die Zukunft Deutſchlands und Preußens geprüft, und 
mit einer Entſchiedenheit, die in den Berliner Regierungskreiſen peinliches Miß⸗ 
fallen erregte, zu einer allgemeinen Volksbewaffnung aufgefordert. Daß der Schwer⸗ 
punkt von Merkel's Anlagen und Neigungen auf dem politiſchen und nicht auf 
dem literariſchen Gebiete lag, trat mit beſonderer Deutlichkeit bei Gelegenheit 
der Erſchießung Palm's hervor, an welche der „Freimüthige“ Aufrufe zur Rache 
knüpfte, die in ganz Europa abgedruckt und beſprochen wurden, und die ſelbſt 
in Paris Eindruck machten. Dieſelbe rückſichtsloſe Heftigkeit, die Merkel zum 
verrufenſten Kritiker ſeiner Zeit gemacht hatte, erwarb dem muthigen, für War⸗ 
nungen der Freunde wie der Feinde ſeiner Sache völlig unzugänglichen Manne (der 
die Rheinbündler bereits im Jahre 1804 als Nationalverräther behandelt ſehen 
wollte) die Unterſtützung der hervorragendſten Schriftſteller der Zeit. Er erfreute 
ſich der Mitarbeiterſchaft Alexander von Humboldt's und Johannes von Müller's, 
mit dem er die Herausgabe einer politiſchen Tageszeitung plante. Der „Gang 
der Ereigniſſe“ veranlaßte Müller (der wenig ſpäter eine Miniſterſtellung in 
dem Napoleoniſchen Königreich Weſtphalen übernahm) zum Verzicht auf dieſes 
Unternehmen; Merkel aber fuhr fort, in Proſa und Verſen den Nationalkrieg 
gegen Frankreich zu predigen, den gefürchtetſten Mann in Europa mit Spott 
und Hohn zu überſchütten und den wankenden Muth der Berliner durch Tröſtun⸗ 
gen mit der von Norden heranrückenden ruſſiſchen Hilfe aufzurichten. Nicht 
ohne Ruhmredigkeit berichtet er in ſeinen „Erinnerungen aus dem Jahre 1806“, 
noch am Tage des Eintreffens der Schreckenskunde von Jena ſei ein im „Frei⸗ 
müthigen“ veröffentlichtes „Schlachtenlied“ (eine von Thierſch gedichtete Ode an 
den Geiſt Hermann's) von Berliner Currendeſchülern auf offener Straße geſungen 
worden. — Wenige Stunden ſpäter wurde Merkel zu dem Gouverneur von 
Schulenburg beſchieden, der ihn dringend aufforderte, die preußiſche Hauptſtadt 
zu verlaſſen und den Weg nach Oſten einzuſchlagen, auf den ſich zahlreiche Flücht⸗ 
linge bereits früher begeben hatten. „Noch vor Abend,“ ſchloß der Miniſter, 
„werde ich die fernere Verabfolgung von Pferden unterſagen.“ Mit der ihm 
eigenen zähen Hartnäckigkeit zögerte Merkel, den ihm ertheilten Rath zu befolgen 
— erſt als ihm die berüchtigte, mit den Worten „Ruhe iſt die erſte Bürger⸗ 
pflicht“ ſchließende Proclamation zu Geſichte kam, gab auch er die Sache ver⸗ 
loren, deren Dienſte er ſein Leben hatte widmen wollen. Gemeinſam mit ſeinem 
Verleger wandte er ſich nach Stettin, dann nach Königsberg, — allenthalben 
begegnete er der gleichen Muthloſigkeit, allenthalben wurde ſein Vorſchlag, die 
Bevölkerung durch die öffentlichen Blätter zu den Waffen zu rufen, als unaus⸗ 
führbar zurückgewieſen. So blieb nichts als die Rückkehr in die zehn Jahre zu⸗ 
vor verlaſſene Heimath übrig. Im December 1806 traf Merkel in Riga ein, 
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wo er fortan ſeinen dauernden Wohnſitz aufſchlug, um in „Supplementblättern 
zum Freimüthigen“, ſpäter in der Zeitung „Der Zuſchauer“ den begonne⸗ 
nen Kampf gegen Frankreich fortzuſetzen, ſoweit das unter den durch den 
Tilſiter Frieden veränderten Umſtänden möglich war. Den Höhepunkt ſeiner 
damaligen Thätigkeit bildete der Winter 1812/13, wo der „Zuſchauer“ heimlich 
nach Kurland geſchmuggelt wurde, um die von Pork befehligten preußiſchen 
Truppen über den Gang der Kriegsereigniſſe im Innern Rußlands zu unter⸗ 
richten und auf die Solidarität ruſſiſcher und preußiſcher Intereſſen hinzuweiſen. 
— Die im Jahre 1865 erſchienene Schrift „York und Paulucci, Actenſtücke und 
Beiträge zur Geſchichte der Convention von Tauroggen“ (von J. Eckardt, Leipzig, 
Veit und Co.) hat dieſe Epiſode in der Geſchichte von Merkel's publiciſtiſcher 
Wirkſamkeit ſo eingehend erörtert, daß Wiederholungen an dieſer Stelle geſpart 
werden können. 

Trotz der ihm Anfangs in Riga beſchieden geweſenen journaliſtiſchen Erfolge 
vermochte der Herausgeber des „Zuſchauer“ in ſeinem Geburtslande nicht mehr 
heimiſch zu werden. Er fühlte ſich aus der Welt weggeſetzt, von dem deutſchen Publi⸗ 
cum vergeſſen, und in der Fortſetzung der kritiſchen Arbeit gehemmt, durch welche 
er ſich einen Namen gemacht zu haben glaubte. Von den 1812 veröffentlichten 
„Skizzen“ waren nur wenige Exemplare auf den deutſchen Büchermarkt gelangt, 
der von dieſer Schrift ſo gut wie gar keine Notiz nahm. Dazu kam, daß 

Merkel auch in feiner Heimath die dominirende Stellung nicht zu erwerben ver— 
mochte, die er als „Freund Herder's, Wieland's und Engel's“, und als in der 
großen deutſchen Welt berühmt gewordener Tagesſchriftſteller in Anſpruch nahm. 
Goethe und Schiller zählten auch in der weitabliegenden deutſchen Colonie am 
Riga'ſchen und Finniſchen Meerbuſen ſo zahlreiche und ſo entſchiedene Anhänger, 
daß der anſpruchsvolle Gegner der Weimarer Dioskuren vielfach von den eigenen 
Landsleuten angefeindet und lächerlich gemacht wurde. Wie in Deutſchland, ſo 
lag auch in den baltiſchen Ländern der eigentliche Schwerpunkt der Intereſſen 
auf dem literariſchen Gebiete, und wog der Vorwurf, „gegen Goethe geſchrieben 
zu haben“, ſchwerer als das Verdienſt, in Zeiten allgemeiner Entmuthigung mann⸗ 
hafter Franzoſenfeind geweſen zu ſein. Auch hier gewann die aufſtrebende, dem Zeit⸗ 
geſchmack entſprechende romantiſche Schule alsbald das Uebergewicht über den 
Cultus der „alten“ Größen, zu denen Merkel hielt. Ein im Winter 1812 zu 
Dorpat geſchriebenes, höchſt geiſtreiches Puppenſpiel „Die Prinzeſſin mit dem 
Schweinerüſſel“ gibt über die damaligen Stimmungen und über das Verhältniß 
der Gebildeten zu der äſthetiſchen Theorie des „Zuſchauers“ ſo charakteriſtiſche 
Auskunft, daß ein paar kurze Anführungen aus demſelben geſtattet ſein mögen. 
Der Hanswurſt wird nach den Rigaer Literaturzuſtänden gefragt und ertheilt 
darauf die folgende Antwort: 

„Wie liebt man nicht in Riga die Dichtkunſt, 

Wenn auch nicht als Kunſt, jo doch als Nicht kunſt! 

Da ſchlägt jeder Bäcker und Bader, 

Sich ſelber die poetiſche Ader, 

Da fällt kein Sperling vom Rathhausdach, 

So ſchallt ihm eine Nänie nach. 
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Doch treibt hier Garlieb, ein Halb⸗Literat, 
Viel Unfugs, ſchreibt und ſchreit desparat. 

Das Kerlchen hat die kritiſche Raude, 

Und wenn's ihn juckt, ſchreit er „Sapere aude“ ), 
Stolzirt umher wie ein Kakadu, 

Und wo was geſchieht, da ſchaut er zu. 

Auch legt er Eier mit Sturm und Blitzen, 

Und iſt's gethan, ſind's eben „Skizzen“.“ 

An einer andern Stelle heißt es von der, ſeit dem Anwachſen des Schweine⸗ 

rüſſels zur Partei Merkel's übergegangenen „Prinzeſſin“: 
„Von Goethe will ſie gar nichts mehr wiſſen, 
Hat all' ſeine Werke ins Feuer geſchmiſſen, 
Behauptet, daß er kein Deutſch verſteht 2), 
Und „im Purpurtalare barfuß geht“ ), 
Der Schelling ihr nun keinen Schilling gilt, 
(Beim bloßen Namen ſchon wird ſie wild) 
Aber Merkel und Kotzebue (Pagat und Skis) ⸗), 
Sind ihre Halbgötter und Urgenies?).“ 

In der Hoffnung, die Superklugen unter ſeinen Landsleuten widerlegen und 
ſeine frühere deutſche Stellung wiedererobern zu können, verließ Merkel zu An⸗ 
fang des Jahres 1816 Riga, um ſich nach zehnjähriger Abweſenheit aufs Neue 
in Berlin niederzulaſſen. Daß der Zeitgeſchmack ſich ſeit Abſchüttelung des 
franzöſiſchen Jochs gänzlich verändert und nicht nur den Heroen des claſſiſchen 
Idealismus, ſondern auch den Romantikern zu einem vollſtändigen Siege über 
die „alte Schule“ verholfen hatte, wollte der ſtarrköpfige Mann ebenſowenig 
wahr haben, wie daß der „Freimüthige“ von 1806 im Laufe der weltbewegenden 
Ereigniſſe, die ſeitdem Preußen und Deutſchland gewandelt und umgeſtaltet hatten, 
bis auf den Namen vergeſſen war. Mit Gubitz, dem bekannten Holzſchneider, 
Kalenderſchriftſteller und Journaliſten verband er ſich alsbald nach ſeiner Rück⸗ 
kehr in die preußiſche Hauptſtadt (Sommer 1816) zur Herausgabe einer Zeit⸗ 
ſchrift, die er in Anknüpfung an die Glanzzeit ſeiner ſchriftſtelleriſchen Erfolge 
„Ernſt und Scherz, oder der alte Freimüthige, ein politiſch⸗literariſches Zeit⸗ 
blatt“ nannte. Gubitz, der die Verhältniſſe und Stimmungen des „neuen 


1) „Sapere aude“ lautete das aus dem „Freimüthigen“ herüber genommene Motto des 
„Zuſchauers“. a 
2) Eine ähnliche Phraſe war im „Freimüthigen“ gebraucht worden. 
3) Vgl. die „Briefe an ein Frauenzimmer“. 
) Zwei Hauptkarten in dem damals weit verbreiteten Tarokſpiele. 
>) Nicht minder ergötzlich als dieſe Ausfälle gegen Merkel iſt die in derſelben Burleske ent⸗ 
haltene Charakteriſtik Kotzebue's (von welchem Merkel ſich übrigens ſchon im erſten Jahre der 
Leitung des „Freimüthigen“ in Unfrieden getrennt und der den ehemaligen Genoſſen in der Poſſe 
„Herr Merx der Kritikus und Recenſent“ bitter verhöhnt hatte). 
„Er frißt Anekdoten und zieht ſie wie Bänder 
Aus der Naſe als bunte „Theaterkalender“ — 
Bald thut er Thalien, als wär's 'ne Thio leſthniſche Bauerndirne), 
Bald buhlt er gar mit der ernſten Klio, 
Dann lieſt er den Voß (nämlich Julius) 
Und blickt in den Spiegel und gibt ſich 'nen Kuß.“ 
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Deutſchland“ unbefangener beurtheilen mochte, als ſein zehn Jahre lang aus 
demſelben entfernt geweſener, aus Grundſatz rückſichtsloſer College, zog ſich nach 
dem Erſcheinen der vier erſten Nummern von dem verfehlten Unternehmen zurück, 
Merkel aber ſetzte dasſelbe noch bis zum April 1817 fort, um ſodann einen 
Mitarbeiter und Bekannten aus früherer Zeit, den unglücklichen, ſchließlich ver⸗ 
hungerten Julius von Voß (denſelben, der bei Gelegenheit einer Beurtheilung 
der Reichard'ſchen „Vertrauten Briefe“ Kotzebue als Dramatiker über Shakeſpeare 
geſtellt hatte) zu ſeinem Nachfolger zu machen. Bereits am 1. Juli 1817 wurde 
der „alte Freimüthige“ für immer zu Grabe getragen. Merkel aber wandte 
ih nach Weimar, fand indeſſen auch hier die Menſchen und Verhältniſſe 
derart, daß er bald weiter reiſte und es ſchließlich über ſich gewann, — 
ſeinen zahlreichen Gegnern zur Satisfaction — unverrichteter Sache in die ver⸗ 
laſſene Heimath zurückzukehren, der ſeine literariſchen Mißerfolge natürlich kein 
Geheimniß geblieben waren. Seine Reiſeeindrücke legte er in der, trotz mancher 
höchſt zutreffenden Bemerkungen über die damalige politiſche Lage völlig unbe— 
merkt gebliebenen Schrift „Deutſchland, wie ich es nach einer zehnjährigen Ab- 
weſenheit wiederfand“ (2 Bände, Riga 1818) nieder. 

Die letzten zweiunddreißig Jahre ſeines Lebens hat Garlieb Merkel ununter⸗ 
brochen in und bei Riga (auf feinem Landgute Depkinshof) zugebracht, ab— 
wechſelnd als Landwirth und Publiciſt thätig, glücklich verheirathet und im 
Genuß eines beſcheidenen, aber auskömmlichen Vermögens, deſſen Erträge ſeit 
dem Jahre 1820 durch eine Penſion vermehrt wurden, die Kaiſer Alexander I. 
bei Gelegenheit der Aufhebung der Leibeigenſchaft in Livland dem alten Vor⸗ 
kämpfer für die Freiheit der „Letten“ ausgeſetzt hatte. An den Anſchauungen 
ſeiner Jugend hielt der wunderliche Heilige ſo zähe feſt, daß er den erwähnten 
Emancipationsact ausſchließlich vom „ſtaatsbürgerlichen“ Standpunkte beurtheilte 
und in einer Feſtſchrift „Die freien Letten und Eſthen“ verherrlichte, ohne ge= 
wahr zu werden, daß die geſammte Maßregel in wirthſchaftlicher Rückſicht durch⸗ 
aus verfehlt war und nicht einen Fortſchritt, ſondern einen Rückſchritt gegen den ſeit 
dem Jahre 1804 beſtehenden Zuſtand bedeute. — Mit der Feder blieb der unermüd— 
liche Mann noch viele Jahre lang thätig — Erfolge ſollten ihm aber nicht mehr 
beſchieden ſein. Die von ihm redigirten Zeitſchriften (das Tageblatt „Der Zu⸗ 
ſchauer“ und die von 1827 bis 1838 herausgegebene Wochenſchrift „Provinzialblatt“) 


bereiteten dem alten Liberalen ſo unerträgliche Cenſurſcherereien, daß er die Zei⸗ 
tung 1831 in andere Hände übergehen ließ, und daß die Wochenſchrift 1838 ver⸗ 


boten wurde; auf ſeinen Büchern — insbeſondere auf den wegen ihrer Beiträge 
zur Zeitgeſchichte höchſt leſenswerthen „Darſtellungen und Charakteriſtiken aus 
meinem Leben“ — laſtete der Bann, daß ſie von einem Manne herrührten, 
„der gegen Goethe geſchrieben hatte“, — der eine Weile Kotzebue nahe geſtanden, 
und den die jüngere Welt höchſtens aus Varnhagen's boshaftem Pasquill „Testi- 
monia auctorum de Merkelio, d. i. Paradiesgärtlein für Garlieb Merkel“, 
kannte. Nicht einmal zu einer Berückſichtigung in den neueren Ausgaben des 


3 „Converſations⸗Lexikons“ hatte der Verfaſſer der „Briefe an ein Frauenzimmer“, 


) ’ der letzte literariſche Vorkämpfer im Kampfe Alt⸗Preußens gegen Napoleon, es 


bringen können. 
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Von der öffentlichen Thätigkeit zog Merkel ſich, nachdem er ſiebzig Jahre 
alt geworden war, in die Stille ſeines Landguts zurück, das er während 
ſeiner letzten Lebensjahre nur noch höchſt ſelten verließ. Daß er noch am 
Rande des Grabes an dem Gedanken einer Rechtfertigung ſeiner Vergangenheit 
bis zuletzt feſtgehalten, bezeugen die nachſtehend veröffentlichten Blätter. — Das 
Intereſſe, das dieſelben bieten, iſt ein doppeltes. Merkel's Aufzeichnungen ent⸗ 
halten einmal eine nicht ganz unbedeutende Anzahl neuer, bisher unbekannt 
geweſener Thatſachen aus dem Weimarer Leben der Jahre 1798 und 1799, 
welche trotz der eigenthümlichen Parteiſtellung des Verfaſſers für wohlbeſcheinigt 
gelten können. Mit Wieland und Herder hatte Merkel in ſo intimen Beziehungen 
geſtanden, daß ſeine Mittheilungen über dieſe Männer den Charakter fortgeſetzter 
und unmittelbar aus der nächſten Nähe angeſtellter Beobachtungen tragen. Wo 
dieſelben allzu ſubjectiv gefärbt und durch Merkel's Eitelkeit beeinflußt ſind, 
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verräth ſich das auf den erſten Blick, weil der Verfaſſer naiv genug iſt, den Leſer 


überall in ſeine Karten ſehen zu laſſen, — bewußt ausgeſprochene Unwahrheiten 
aber werden dem bei aller Leidenſchaftlichkeit und Selbſtgefälligkeit ehrlichen 
Manne nicht nachgewieſen werden können. — Die Hauptſache aber iſt, daß 
Merkel die Weimarer Zuſtände ſeiner Zeit unter ganz anderen als den damals 
maßgebenden Geſichtspunkten betrachtete und daß er in dieſer Rückſicht von den 
Böttiger und Kotzebue ebenſo differirte, wie von Denjenigen, die um die „gemeine 
Deutlichkeit“ der Verhältniſſe des alten Weimar den „goldnen Duft“ poetiſcher 
Morgenröthe zu weben gewohnt ſind. Derſelbe Mann, der in äſthetiſchen Dingen 
den Standpunkt einer vergangenen Epoche vertrat und ſich vielfach als laudator 
temporis acti geberdete, beſaß, wo es ſich um Fragen des wirklichen, insbeſondere 
des ſtaatlichen Lebens handelte, unzweifelhaft eine ziemlich ſichere Witterung der 
neuen Zeit. Sein Unvermögen, ſich an der idealen Seite des Weimarer Klein⸗ 
lebens genügen zu laſſen und in die künſtleriſchen Intereſſen derſelben auf⸗ 
zugehen, verräth den modern gearteten Menſchen, der die ihn umgebenden 
Zuſtände vor Allem auf ihren realen Gehalt und ihre Entwicklungsfähigkeit 
prüft. Daß „allein die Künſtler damals den echten Lebensgehalt, der den wirk⸗ 
lichen Zuſtänden fehlte, beſaßen, und daß fie dem bloßen gefunden Menſchen⸗ 
verſtande demgemäß Spott und Hohn entgegenſetzen durften“ (Jul. Schmidt, 
Geſchichte der deutſchen Literatur I. p. 9), hat Merkel allerdings nie verſtanden, aber 
auch nicht verſtehen und einräumen dürfen, wenn er als zeitgenöſſiſcher Publiciſt 
mit der Nation (oder, wie man damals ſagte, „mit dem Publicum“) in Zu⸗ 
ſammenhang bleiben und demſelben ſagen wollte, was die Weltuhr geſchlagen 
habe. Dadurch war aber mitbedingt, daß ſein Urtheil über Dinge, die nicht 
von dieſer Welt ſind, auf der großen, gemeinen Heerſtraße blieb. Die in den 
nachſtehenden Blättern mit aufgenommene Vergleichung zwiſchen Herder und 
Goethe iſt in dieſer Hinſicht beſonders charakteriſtiſch. Sie ſtellt ſich als getreuer 
Abdruck der Anſchauungen Derjenigen dar, die bei der Wende des Jahrhunderts 
die Durchſchnittsbildung der Mittelclaſſen repräſentirten. Rückſichtlich der ent⸗ 
ſcheidenden Punkte beſteht zwiſchen dieſen um das Jahr 1840 niedergeſchriebenen 
Voten und dem Standpunkte der „Briefe“ von 1801 kaum ein Unterſchied. 

Es ſei ſchließlich bemerkt, daß Merkel, auch nach dem Urtheil ihm nicht 
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befreundeter Zeitgenoſſen, von guten, gefälligen Umgangsformen (wie Fr. Laun 
in feinen Aufzeichnungen jagt), „ein recht netter, zierlicher Mann von vieler ge⸗ 
ſelliger Bildung“ war. Wenn Goethe ihn in ſeinen „Invectiven“ den „ſcharman— 
ten kleinen Merkel“ nennt, ſo beſtätigt das die Schilderungen, welche Gubitz 
und Andere von der kaum mittelgroßen, aber wohlproportionirten Figur und 
dem feingeſchnittenen Geſicht des beweglichen, formgewandten Livländers ent- 
werfen, der ein unterhaltender und liebenswürdiger Geſellſchafter ſein konnte und 
namentlich in feinen, gebildeten Frauenkreiſen gern geſehen war: auch in dieſem 
Stück das directe Gegentheil feines — ihm eigentlich immer antipathiſch ge— 
weſenen — Genoſſen Kotzebue, der nach E. M. Arndt's unverwerflichem Zeugniß 
das Ausſehen und die Manieren eines „Altflickers“ hatte. — Merkel's Privat⸗ 
leben und ſittlicher Charakter waren durchaus achtbar, — ſeine Hauptfehler, maß— 
loſes Selbſtgefühl und rückſichtsloſe Rechthaberei, ſtellen ſich als Producte des 
eigenthümlichen Bildungsganges eines in der Einſamkeit aufgewachſenen, ausſchließ⸗ 
lich von der Weisheit der Aufklärungsliteratur genährten Autodidacten dar. 

Faſt einundachtzig Jahre alt geworden, ſtarb Garlieb Merkel am 9. Mai 
(27. April a. St.) 1850 auf ſeinem Landgute Depkinshof. 


Weimar. 

„Nach dem Plane, über den ich mit Herder geſprochen, mich ganz 
eigentlich zum Publiciſten für Deutſchland auszubilden, wandte ich die andert- 
halb folgenden Jahre (Januar 1798 bis Sommer 1799) theils zu literariſchen 
Arbeiten, theils zu Reiſen an, von denen ich immer wieder nach Weimar 
zurückkehrte. Meine ſo oft wiederholte Wiederkehr machte, daß die Ein— 
wohner mich bald als zu ihnen gehörig betrachteten, und ich faſt ſelber 
es that, die kleine Stadt wurde mir ſehr lieb. Ungeachtet kaum halb fo 
groß und bevölkert als Erfurt, beträchtlich kleiner und weniger bevölkert 
als Gotha, konnte Weimar zu dieſer Zeit für die Hauptſtadt Thüringens gelten, 
oder war es vielmehr. Der Geiſt hochgebildeter Humanität, der ſchon ſeit mehr 
als einem Menſchenalter die Regierung beſeelte, die berühmten Schriftſteller, die 
ſie verſammelte, ſelbſt das Theater, das einzige ſtehende zu jener Zeit, machten 
es dazu, beſonders ſeit der nur noch die ernſten Wiſſenſchaften, als Kenner, 
liebende Herzog von Gotha gealtert war. Jede veranſtaltete Feier oder öffent: 


liche Beluſtigung, beſonders jedes neue Schauſpiel führte aus den Städten der 


benachbarten Ländchen, und ſelbſt von den Gütern viele Theilnehmer nach Weimar. 
Es zogen ſelbſt manche adlige Familien für den Winter dorthin, wie nach einer 
glänzenden Reſidenz und ſelbſt manche Engländer und Franzoſen ließen ſich dort 


förmlich nieder und hatten als Ausländer beim Hofe den Zutritt zu allen Feſten, 


ſie mochten von Adel ſein oder nicht. Alles dieſes wurde durch den literariſchen 
Ruhm der Stadt ſo verherrlicht, daß man überall, in Deutſchland nicht nur, 
ſondern auch in andern Ländern, Weimar als einen wichtigen Glanzpunkt be⸗ 
trachtete, zu dem man weither wallfahrtete. Freilich ſchwand die hohe Vor— 
ſtellung ſehr bei längerem Verweilen daſelbſt. Es ließ nicht lange verkennen, 
daß der Fürſt eines Ländchens, das ungefähr 150,000 Einwohner hatte und 
nicht viel mehr als eine Million Gulden eintrug, auch bei dem liberalſten und 
gebildetſten Geiſte nicht viel und nicht mit Ausdauer für Kunſt und Wiſſenſchaft 
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thun konnte. Alle Herrlichkeiten Weimars, obgleich mit Geift und Geſchmack 
geleitet, waren nur einzelne Blitze in dichter Dämmerung, die ſchnell verloſchen 
und immer die alte Dunkelheit zurückließen: aber freilich hallte jedem ein langes 
Donnern in den Zeitſchriften nach. Es konnte nicht anders ſein, da Stadt und 
Land zu klein für größere Leiſtungen waren. Ich geſtehe, daß mir bei jeder 
Rückkehr aus einer der bedeutenden Städte, die ich nacheinander beſuchte, die 
Kleinſtädterei, die dort herrſchte, und die arge Spießbürgerlichkeit ſelbſt in den 
Verhältniſſen der hochberühmten Männer, die dort lebten, einleuchtender und 
zuletzt unerträglich wurde. Im Herbſte 1799 ſehnte ich mich nach Berlin zurück, 
das ich im Frühling hatte kennen lernen, ich eilte dorthin und kam nicht wieder. 
Daß dasſelbe Gefühl der Beſchränkung auch bei Andern in Weimar und Jena 
erwachte, ſobald das literariſche Leben in den größeren Städten an Aufſchwung 
gewann, beweiſt das Auswandern Böttiger's nach Dresden, ſo vieler Profeſſoren 
aus Jena nach München, Halle und Berlin. Hier wirkte vorzüglich Hufeland, 
ſobald er ſich in der großen Stadt eingelebt hatte, dahin, daß Schiller eine 
Situation angeboten wurde, die zu benutzen ihn nur der Tod verhinderte. Daß 
Goethe ſelbſt ſich in dem engen Raume Weimars, ob er ihn gleich gewiſſermaßen 
beherrſchte, nicht immer behaglich gefühlt, geht ſchon daraus hervor, daß Schiller, 
der ihn und ſeine Stimmung doch wohl genau kannte, kein Bedenken hatte, 
darauf anzutragen, daß auch Goethe zu Berlin angeboten werden möchte, was 
ihm ſelber bewilligt worden: er mußte doch wohl Gründe haben zu glauben, 
daß Goethe kommen werde. Es wäre in der That artig geweſen, wenn der 
Verfaſſer „der Muſen und Grazien in der Mark” ſich ſelbſt ebenda angeſiedelt 
hätte, wo, wie er geſagt, „Alles getrocknet aufkeimte“. Ich glaube aber, daß es 
für das Genie und die Celebrität der beiden großen Dichter ein Glück war, daß 
ſie nicht kamen. Angenehmer gelebt hätten ſie wahrſcheinlich als vorher, aber 
ſo Großes geſchaffen hätten ſie nie, als in dem ländlichen Stadtleben Thüringens. 
Sie hätten ihres Ruhmes eine Zeit lang reich genoſſen, ihn aber nicht vergrößern, 
alſo auch nicht in ſeiner Friſche erhalten können. 

Weimar gewann, nach allen damaligen Nachrichten, einen größeren Glanz 
und Ton ſeit der Vermählung des damaligen Erbprinzen mit einer kaiſerlich ruſſi⸗ 
ſchen Prinzeſſin. Auch die Staatskräfte müſſen durch den erhöhten Geldumlauf be⸗ 
deutend gewonnen haben, ſowie die induſtrielle Thätigkeit und Wohlhabenheit 
der Stadt. Als ich dieſelbe 1817 wiederſah, war ſie durch die Herſtellung des 
Schloſſes und manches bedeutende Gebäude verſchönert und die Einwohnerzahl 
faſt um die Hälfte vergrößert, ungeachtet der harten Schickſale, die über ihr ge⸗ 
waltet hatten. Ihr Dichterglanz war freilich erloſchen. Goethe allein war von 
den poetiſchen Heroen noch übrig, gab dem Publicum, nach meinem Urtheile, aber 
nur noch Beweiſe ſeiner Veraltung. Ich durchirrte den Park zu Tieffurt mit melan⸗ 
choliſchen Gefühlen und eilte weiter. 

Meine Lebensweiſe zu Weimar war im Jahre 1798 und 99 angenehm. 
Böttiger's Sorgfalt verdankte ich eine bequeme Wohnung. Ich arbeitete beſonders 


im Winter 1798 am Tage viel, aß zu Mittag im Gaſthauſe und am Abend 
bot der Beſuch bei einer befreundeten Familie, oder eine gebetene Geſellſchaft 


oder das Theater erheiternde Genüſſe. Das Letzte war, Dank ſei es der Liberali⸗ 
tät des Herzogs, ein wohlfeiles Vergnügen. Die wenigen Greiſe, die ſich noch 
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mit mir der damaligen Darſtellungen auf der Weimariſchen Bühne erinnern, 
fanden wahrſcheinlich ſo wenig als ich nachmals in mehreren bedeutenden Rollen 
das überboten, was Demoiſelle Jagemann in claſſiſchem Geſang und edlem 
Spiel, Madame Becker, Goethe's Euphroſine, in reizender Anmuth, Graff und 
Becker im ernſten Schauſpiele, leiſteten. Es verſteht ſich, daß nie ein leeres 
Haus den Genuß ſchmälerte, wohl aber that, bei der Darſtellung bedeutender 
neuer Stücke, Ueberfüllung dasſelbe, die beſonders an Sonnabenden von Jena 
her, nach geendigten Collegien, zuſammen floß. 

Selbſt das war ein Genuß, die vielen von Vergnügen verklärten Geſichter 
um ſich her zu ſehen. Es gab Abende, beſonders bei zweiten oder dritten Vor⸗ 
ſtellungen, wo mich das Beobachten dieſes Schauſpiels mehr beſchäftigte und 
ergötzte, als was auf der Bühne vorging. Beſonders unvergeßlich iſt mir ein 
Antlitz, an dem eines Abends faſt bis zur Unbeſcheidenheit mein Blick haftete. 
Es war das eines Greiſes, der auf einer Seitenbank dicht hinter dem Orcheſter 
ſaß, jo daß die Rampe es beleuchtete. Es war nicht ſchön, und die feinen, geift- 
vollen Züge desſelben zeigten eine gemüthliche Abſpannung nur, wenn der alte Herr 
mit ſeinen Nachbarn gleichgültige Worte wechſelte. Jetzt ging der Vorhang auf und 
das Antlitz in den Ausdruck ernſter Aufmerkſamkeit über, die, jo wie die In⸗ 
trigue anfing, zur Theilnahme wurde, die immer lebhafter wurde, je mehr die 
Verwicklung wuchs. Jede frohe Wendung derſelben begrüßte eine freudige Miene, 
jede bedenkliche eine ängſtliche. Ja, ich ſah ſein Auge zuweilen vor Zorn funkeln, 
dann wieder ſich vom weichen Gefühle trüben. Bei glücklichen Worten des 
Dichters nickte er freundlich, bei mißlungenen ſchüttelte er mißbilligend leicht 
den Kopf. Zuweilen bewegte er die Lippen, ſprach leiſe. In den Zwiſchenacten 
unterhielt er ſich ruhig und ſah gleichgültig auf die Verſammlung hin, doch als 
die Schlußſcene eine glückliche Auflöſung gab, ſchien er tief aufzuathmen; 
wenigſtens blickte er mit froher Zufriedenheit um ſich her. Ich fragte ſeinen 
Nachbarn, ob er wirklich während des Spiels für ſich geſprochen? Ja! In ein⸗ 
zelnen Ejaculationen. Bei den Streichen der jungen Buben im Stück hat er ge⸗ 
ſagt: „Du ſollteſt mein Sohn ſein!“ Der alten Ränkemacherei hat er leiſe zu⸗ 
gerufen: „Vetula pravissima!“ Dem jungen Mädchen, das verführt werden 
ſollte: „Kindchen! Trau' ihm nicht!).“ Ich war ſo glücklich, den Abend mit 
ihm zu eſſen. Das Geſpräch kam auf das Stück: er erklärte es für ſehr mittel⸗ 
mäßig, hatte es ſchon halb vergeſſen. Und dennoch — —. Ja! denn der Beruf 
des Dichters iſt Gefühl, das wie ein wohlgeſtimmtes Aeolsſpiel der leichteſte 
Weſt durchathmet und beſeelt. Es hört auf, und was es tönte, iſt auf immer 
geſchwunden — wenn die Kunſt es nicht der Nachbildung werth findet. Jener 
Greis aber war Wieland, der, nach meinem Urtheil, größeſte Dichter der 
deutſchen Nation. Seine üppig reiche Phantaſie und ſein zartes Gefühl haben 
nicht die gewaltige Schwungkraft des Klopſtock'ſchen, nicht die hochgenialiſche 
Keckheit des Goethe'ſchen, nicht die erſchütternde Emphaſe des Schiller'ſchen, aber 
mit höherer Kunſt, als jene drei Heroen beſaßen, ſchuf er Schöneres, Bleibenderes. 
Ein jo wunderliches Wunderwerk, wie der Meſſias iſt, hätte er ſich von vorn 
herein gar nicht zu ſchaffen entſchließen können. Den erſten Theil des „Fauſt“ 
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hätte er nicht schreiben aber auch nicht den ſpnderb ie Fehlgriff begehen können, 
einen zweiten Theil geben zu wollen, ſo wenig als ſolche Fehler mit ſolcher 
Herrlichkeit verſchleiern können, wie Schiller den Gedankengang z. B. „Der 
Braut von Meſſina“. Mit reifer, vollendeter Kunſt verwandte er den Reich⸗ 
thum ſeines Genies zu der tadelloſeſten, reizendſten Schöpfung unſerer Se 
zum „Oberon“. — 5 
Mit Eintritt des Sommers wurde Weimar in der Regel wieder eine ge- 
wöhnliche, nicht große Landſtadt. Die Schauſpieler gingen nach Lauchſtädt, die 
Familien vom Lande kehrten auf ihre Güter zurück und nur einige Ausländer 
blieben zurück: der ehemalige Deputirte zur Nationalverſammlung Mounier, 
Graf Dumanois, einige andere Emigranten und ein paar Engländer; einige der 
wohlhabendſten unter den Einwohnern reiſten in ein Bad oder bezogen einen 
Garten. Auch der Herzog machte häufig Reiſen; die Herzogin-Mutter zog 
nach Tieffurt; nur die regierende Herzogin mit ihren Kindern blieb in der 
Stadt; von den Einwohnern faſt nur, wen ein fortlaufendes Geſchäft feſthielt. 
Was mich betrifft, ich hielt meine Villeggiatur in Tieffurt. Im Sommer 1798 
hatte ich ein ſehr einfaches Stübchen von einer Bauernfrau gemiethet; im folgen⸗ 
den Sommer eine faſt elegante Wohnung von drei Zimmern im Hauſe eines 
Hofgärtners. In dieſer erhielt ich zuweilen ausgezeichnete Beſuche. Herder und 
ſeine Familie und ein paar Fremde kamen einmal, ich glaube zum Kaffee, zu 
mir. Wieland aß eines Abends mit Falk und deſſen junger Frau in meiner 
Junggeſellenwirthſchaft zu Abend, wozu ich aber in der blühenden Roſenlaube 
des herzoglichen Gartens hatte decken laſſen. Die Schweſter Kotzebue's, die 
Senatorin Gildemeiſter aus Bremen, in deren Hauſe ich den Winter vorher ſehr 
gütig war aufgenommen worden, nahm mit einer ſehr reizenden Tochter eine Col- 
lation bei mir ein. Böttiger und Andere ſpazierten oft zu mir heraus. Man ſieht, 
ich hätte eine Art Haus machen können, wenn es nicht zu koſtbar für mich ge⸗ 
weſen wäre. Meine hochfürſtliche Nachbarin und ihr kleiner Hof thaten mir 
durchaus keinen Zwang an. Ich luſtwandelte des Morgens in ihrem kleinen 
Park, der aber eigentlich nur aus zwei oder drei ſchattigen Baumreihen 
zwiſchen der Ilm und einem Bergrand beſtand. Ich arbeitete in einer kleinen 
Grottenhöhle, die auf dem Rande dieſer letzteren ſtand und eine weite Ausſicht 
gewährte. Zu Mittag machte ich einen Spaziergang durch eine üppige Wieſe 
und im Schatten des Dickichts eines ſchönen Gehölzes nach Weimar, um an der 
Wirthstafel im „Gaſthof zum Erbprinzen“ zu eſſen, wo häufig Freunde an der 
Mahlzeit Theil nahmen. Von Zeit zu Zeit machte ich kleine Reiſen nach Jena, 
Erfurt, Gotha, Eiſenach, Kahla; — einmal auch auf ein paar Wochen nach Dresden 
und ins Erzgebirge, im Winter 98 auf 99 nach Hamburg, Lübeck, Bremen und 
Berlin. Wer meine durchaus zwangsloſe Lebensweiſe ſah, pries mich ſehr 
glücklich. Fühlt' ich mich jo? — Nein! ich hatte vom Baum der Exkenntniß 
genoſſen, hatte in einer Reihe großer Städte das Leben in kräftig ſtrebender 
Thätigkeit geſehen, ſehnte mich danach, ſelbſt praktiſch dabei einzugreifen a 
literarische Arbeiten, nicht aber bloß für dieſe da zu ſein.“ 
(Ein Schlußartikel im nächſten Heft.) 


Bilder aus dem Berliner Leben. 


Don 
Julius Rodenberg. 
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Im Herzen von Berlin. 
I. 


Tief drin in Alt⸗Berlin iſt eine kleine Straße, die Papenſtraße, und in 
dieſer Straße ein kleines Haus mit einer weißen Laterne, die mir beide ſehr 
lieb ſind, das Haus und die Straße. Die letztere erinnert mich auf eine ans 
genehme Weiſe an die Pfaffen, welche vormals, in der katholiſchen Zeit, und 
als man noch platt in Berlin ſprach, hierſelbſt gewohnt und der ganzen Gegend 
ſicherlich ein behäbiges Anſehen verliehen haben; als der Biſchof von Lebus Hof 
hielt in der Biſchofſtraße, der von Brandenburg in der Kloſterſtraße, der Abt 
von Lehnin in der Heiligengeiſtſtraße, und der Biſchof von Havelberg in eben 
dieſer Papenſtraße ſelbſt. Dieſe Prälaten, obzwar ſie nun lange ſchon in Gott 
ruhen und eine Nachfolge nicht gefunden, haben doch den Straßen, die noch 
immer nach ihnen heißen, und den benachbarten, die gleichſam im Bann und 
Frieden der Marienkirche liegen, Etwas hinterlaſſen, was mitten im Geräuſch 
und Gewühl, und trotz der Veränderungen der Gegenwart, die geſegneten Tage 
zurückruft, wo das Leben allhier gemächlich ging, wo man hinlänglich Muße hatte, 
dem Herrn zu dienen, ſein Lob in Hora, Meſſe und Vesper zu verkünden und 
dazwiſchen ihm dankbar zu ſein für alles Gute, was er der bedürftigen Creatur 
an Speiſ' und Trank beſchert. 

Dies iſt es auch, was mir an dem kleinen Haus in der kleinen Straße ſo 
wohl gefällt. Es iſt einſtöckig und altmodiſch. Vor ſeiner ſtets geöffneten Bogen⸗ 
thür hält gemeiniglich ein Frachtwagen, hoch mit Säcken beladen, denen man, 
auch wo man es nicht wiſſen ſollte, doch anfieht, daß fie etwas Kräftiges ent⸗ 
halten; in ſeinem ausgetretenen Flur, in einer Art beſtändigen Halbdunkels, be⸗ 
wegen ſich Geſtalten, die, mit ihrer ledernen Schürze und wohlgenährten Perſon 
von allen menſchlichen Weſen am meiſten Brauknechten gleichen; und aus dem 
engen Höfchen kommt ein Malzgeruch, der Alles, was man riechen kann, an 
Lieblichkeit übertrifft. Damit der Leſer es wiſſe: dies iſt die Mälzerei des be⸗ 

rühmten Patzenhofer'ſchen Brauhauſes, das einſt, in beſcheidener 8 als es 
Deutſche Rundſchau. XIII, 1. 
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ſeine Paläſte draußen am Friedrichshain noch nicht hatte, ſich mit dieſen Baulich⸗ 
keiten begnügte an einer Stelle, welche die Traditionen einer prieſterlichen Vergangen⸗ 
heit ſo glücklich vereint mit der Erinnerung an Berlins erſte und älteſte Brauerei. 
Denn das Andenken an dieſe aus dem 15. oder 16. Jahrhundert lebt in dem 
Namen der hier einmündenden Brauhausgaſſe fort. Claſſiſch iſt der Boden und 
urgemüthlich das Kneipchen, das ſich in beſagtem Hauſe, zu rechter Hand und 
ebener Erde, dicht bei den Säcken und Pferden und Brauknechten, in traulichem 
Nachbarverhältniß eingeniſtet hat. Man mag kommen, wann man will, im 
Sommer oder Winter, ja ſelbſt am hellen Mittag, ſo brennt Licht in dieſem 
langen, niedrigen Zimmer mit den tiefen Fenſtern, und das iſt es, was ihm, 
in meinen Augen, ſo ſehr zur Empfehlung gereicht; man kann ſich immer, Gott 
weiß was, einbilden, wenn man ſich hier zu ſeinem Glaſe niederläßt, und braucht 
ſich nicht vor den fleißigen Menſchen zu ſchämen, die draußen auf der Straße 
hin⸗ und herrennen. Außerdem ſtehen hohe Vorſätze vor den Fenſtern. Kommt 
man aber zur Winterszeit hierher, ſo brennen nicht nur die Lichter, ſondern in 
dem eiſernen Ofen in der Ecke praſſelt ein gehöriges Feuer, das ſeinen röthlichen 
Schein weithin über den Fußboden wirft; und wär' es nur deshalb, um dieſer 
Zeichen echter Gaſtfreundſchaft willen, ſo käm' ich gerne hierher, obwohl ich eine 
tüchtige Wegſtrecke von nicht viel weniger als einer Stunde zu machen habe, bis 
ich angelangt bin. Gemüthliche Leute verkehren hier — kleine Beamte, vornehm⸗ 
lich des Magiſtrats, Buchhalter, Comptoiriſten und Procuriſten der umgebenden 
Geſchäftsgegend, Induſtrielle der mittleren Ordnung, Advocatenſchreiber und 
ſonſtige Gelehrte — lauter brave Männer, die hier entweder Mittag halten, 
oder ſich zum Mittage vorbereiten, indem ſie der raſtlos dahinſtürmenden Welt 
ein rühmliches Exempel geben, daß der gute Menſch, ſofern er nur will, auch 
in Berlin und mitten am Tage, wenn das Leben in voller Bewegung iſt, immer 
noch Zeit hat, ſeinen Frühſchoppen zu trinken, eine Hand im Solo zu nehmen, 
einen kleinen Skat zu ſpielen oder die Zeche auszuwürfeln. Wenn ich die Knöchel 
raſſeln und fallen höre, während die Mittwinterſonne gelblich durch die Scheiben 
hereinſcheint und mit dem Schimmer der Gasflammen ſich miſcht, dann überkommt 
mich ein Gefühl der Dankbarkeit, daß es in dieſem Jammerthal ſolch' traulicher 
Winkel noch gibt; und mir wird ganz pfäffiſch wohl zu Muth, als ob ich nicht 
in der Papenſtraße zu Berlin ſäße, ſondern in irgend einem Kloſterhof zu Mün⸗ 
chen oder Regensburg, deren Heilige ja längſt auch die Patrone der großen Brau⸗ 
häuſer geworden ſind. Kein Glühlicht, keine Butzenſcheiben und allerlei Zierrath 
von Zinn und Schalen und Krügen bringt mich hier in den ſeltſamen Wider⸗ 
ſpruch einer künſtlich hervorgerufenen Stimmung; und nichts iſt hier ſtilvoll, 
als der Kellner alten Berliner Schlages, der weder eine germaniſche Jacke trägt, 
noch eine modiſche weiße Cravatte, ſondern am Frack ſeiner Väter feſthält und 
an große Trinkgelder nicht gewöhnt iſt. Indeſſen beginnt es am Stammtisch 
ſtiller zu werden; das Knöcheln verſtummt allmälig, die Karten ruhen, einer 
nach dem andern von den Gäſten erhebt ſich — „Mahlzeit, meine Herren!“ ruft 
es bald hier, bald dort, das Zimmer wird leer, und in dröhnenden Klängen 
vom Rathhausthurme ſchlägt es Eins. 
Und nun nach der Idylle die Elegie. Lieber Leſer, gib Dir keine Mühe, 
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dies Fleckchen irdiſchen Vergnügens aufzuſuchen. Bis Du Dich in Bewegung 
geſetzt haben wirſt, iſt es nicht mehr; ich habe Dir's geſchildert, wie es in den 
letzten Tagen ſeines Daſeins war. Wenn Du hinkommſt, wird die halbe Papen⸗ 
ſtraße verſchwunden, niedergeriſſen, ein Schutthaufen ſein; und wenn Du nach 
ein oder zwei Jahren wiederkehrſt, wird wahrſcheinlich ein „Prachtbau“ ſtehen, 
wo das einſtöckige Haus mit der weißen Laterne ſtand, und im Erdgeſchoß, an 
Stelle des unſcheinbaren Kneipchens, vielleicht ein „altdeutſches“ Bierhaus ſein 
mit elektriſcher Beleuchtung und Allem, was ſonſt noch dazu gehört. 

Aber fürchtet darum nicht, daß ich nun in Klagen ausbrechen und auf den 
Trümmern des kleinen Jüdenhofes ſitzen werde, wie der Prophet Jeremias auf 
denen von Jeruſalem. Ein Stück bis an das Mittelalter reichender Remini— 
ſcenzen iſt hier hingegangen, das einzige, welches wir in Berlin hatten; aber es 
iſt klein Jubel darum bei den Heiden, noch großer Jammer bei den Chriſten 
oder bei den Juden, welch' letztere zumal nicht viel Erbauliches hier erlebten, 
wo man ſie im Kleinen Jüdenhof zuſammenpferchte und auf dem Neuen Markt 
verbrannte. Wenn man lieſt, was in Rom vernichtet und zerſtört wird, ſo 
kann man ſich über das tröſten, was wir in Berlin auf Nimmerwiederſehn ver⸗ 
lieren. Wie ein Reinigungswerk iſt die Demolirungsarbeit der Kaiſer-Wilhelm⸗ 
ſtraße durch die ſchmutzigſten und verrufenſten Quartiere von Alt-Berlin mitten 
durch gegangen und hat ſie niedergelegt. Und zum erſten Male jetzt wehte die 
Luft des Himmels herein, ſchien die Sonne herab in Gaſſen und Gäßchen, 
die vom Unrath der Jahrhunderte ſtarrten und durch Jahrhunderte von den 
dicht angrenzenden Straßen getrennt zu ſein ſchienen. Da iſt nicht viel zu 
lamentiren. Aber mit Dem, was Niemand bedauert, wurde doch auch Manches 
zum Untergang verurtheilt, was ein pietätvolles Herz weniger leicht preisgeben 
mochte — ſo mancher Straßendurchblick, der uns ein letztes Bild gab von dem 
alten ehemaligen Berlin — jo mancher maleriſche Winkel, auf den man plötz⸗ 
lich ſtieß, wie auf den übrig gebliebenen Reſt einer verſunkenen Welt — ſo 
manches Haus mit hiſtoriſchem Charakter, welches in unſrer, an Anknüpfungs⸗ 
punkten ſolcher Art nicht ſonderlich reichen Stadt doppelt werthvoll und doppelt 
unerfetzlich war. Wenn man vor vier, fünf Jahren in dieſen Theil des rechten 
Spreeufers kam, ſo konnte man ſich ſagen, daß er faſt unberührt noch ſo ſei, 
wie Leſſing und Mendelsſohn, Ramler und Nicolai denſelben geſehen, mit den 
Häuſern, in denen ſie gewohnt, und den ſchmalen Fußſteigen, auf denen ſie ge— 
gangen. Seitdem iſt, beim Alexanderplatz angefangen, Eins nach dem Andern 
davon abgebröckelt; und die Kaiſer⸗Wilhelmſtraße mit ihren gewaltigen Bau⸗ 
projecten hat ihm den Reſt gegeben. Nicht zu Zwecken der Verſchönerung allein, 
wie wohl in den meiſten übrigen Fällen, hat man hier aufgeräumt und neu⸗ 
geſchaffen: ſondern es mußte geſchehen, wenn dem ungeheuern Wachsthum 
Berlins die freie Circulation und Entfaltung geſichert, wenn dem immer ſtärker 
anſchwellenden Strom ſeines Verkehrs der Weg gewieſen werden ſollte. Der 
erſte Factor in dieſer Umgeſtaltung der Königſtadt war die Stadtbahn; und 
ihr zweiter iſt die Kaiſer⸗Wilhelmſtraße. 
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Von den großartigen Baudenkmalen unſrer Epoche wird, wenn ſie vollendet, 
dieſe Straße das großartigſte ſein, in den Augen ſpäterer Geſchlechter vielleicht 


lange noch das erkennbare Zeichen für das Berlin Kaiſer Wilhelm's, deſſen 


Namen ſie trägt. Umgeben von den ehrwürdigen Erinnerungen an den Großen 
Kurfürſten und den impoſanten Architekturen, mit denen Preußens Könige nach⸗ 
einander ihre Reſidenz geſchmückt, wird ſie faſt unabſehbar, in glänzender Linie 
die Linden bis an die Grenzen der Königſtadt fortſetzen, den Pariſer Platz in 
beinahe gerader Richtung mit dem Alexanderplatz verbinden, und eine Straßen⸗ 
flucht darſtellen, wie kaum eine zweite Hauptſtadt Europa's aufzuweiſen hat — 
mit dem Grün des Thiergartens, durchſchimmernd durch die Säulenhalle des 
Brandenburger Thors, dem Grün der Linden am Anfang, dem Grün des 
Luſtgartens, ernſt überragt von den Werken Nehring's und Schlüter's, in 
der Mitte, und nun, mit kühnem Satz das Waſſer überbrückend, das Waſſer 
der Spree, ſich Bahn brechend in das jenſeitige Berlin hinein, und dieſen älteſten 
Theil unſerer Stadt, von jeher Sitz der bürgerlichen Arbeit und der bürger⸗ 
lichen Verwaltung, mit einem Widerſchein gleichſam deſſen erfüllend, was ſchön 
und charakteriſtiſch iſt an unſern Königsbauten: mit verzierten Giebeln und 
Erkern, und breiten, kronentragenden Kuppeln, mit kunſtvoll verſchnörkelten, 
flachgewölbten Fenſtern und Portalen, mit breiten, umgitterten Balconen und 
reich ornamentirten Yacaden. 

Es werden auch Paläſte ſein, aber ſolche des Handels und der Induſtrie — 
große Läden, Magazine, Waarenlager im Erdgeſchoß und erſten Stock, und 
darüber Wohnungen in bequemer Lage. Man konnte nicht eine Luxusſtraße 
bauen wollen in dieſer Gegend; die Kaiſer-Wilhelmſtraße ſollte vor Allem einem 
Bedürfniß dienen. Es ſollte durch ſie der ungeheuer geſteigerte Verkehr des 
neuen, mächtig angewachſenen Berlins mit dem Mittelpunkte des alten entlaſtet 
werden. Zur Bewältigung desſelben gab es bisher nur zwei Zugänge: den 
gänzlich ungenügenden des Mühlendamms, und den auch längſt nicht mehr aus⸗ 
reichenden der Königſtraße. Die Linden ſind zehnmal, und einige von unſern 
Gürtelſtraßen über elfmal ſo breit als dieſe Straße, die wichtigſte Durchfuhr 
der Königſtadt und eine der wichtigſten in Berlin überhaupt; in der That, ſo 
ſchmal iſt fie, daß an einigen Strecken derſelben, für die Stunden, wo die Fluth 
des Mittags ſich durch ſie wälzt und aus den einmündenden Straßen immer 
neue Nahrung von Fußgängern, Droſchken, Omnibuſſen und Pferdebahnwagen 
empfängt, der Güterverkehr ganz eingeſtellt werden mußte. Die Nothwendigkeit 
gebot, einen dritten Eingang zu ſchaffen, welcher den Anforderungen der Gegen- 
wart und den Vorausſetzungen der Zukunft mehr entſpräche: und dies war die 
Kaiſer⸗Wilhelmſtraße. 

Aber ſie hatte nicht dieſe Beſtimmung allein. 

Der Gedanke der Kaiſer-Wilhelmſtraße tauchte gleichzeitig mit dem Beginn 
der baulichen Umgeſtaltung Berlins, unmittelbar nach dem Kriege von 1870 — 71 
auf — ein Beweis, wie naheliegend er war; aber es dauerte nicht viel weniger 
als vierzehn Jahre, bevor man ernſthaft an die Ausführung gehen konnte — 
ein Beweis, welche Schwierigkeiten derſelben entgegenſtanden. In dieſen vier⸗ 
zehn Jahren war Berlin eine neue Stadt geworden; es hatte ſich nach Oſten 
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und Weſten, nach Süden und Norden faſt gleichmäßig ausgedehnt, und überall 
war für die Bewegung einer um das Doppelte vermehrten Einwohnerzahl Raum 
gemacht; Straßen waren erweitert, Straßen waren durchbrochen worden und 
die neuen Vorſtadtgebiete wetteiferten in der Zweckmäßigkeit ihrer Anlagen, in 
Allem, was die Geſundheit der Bevölkerung und die Leichtigkeit der Circulation 
bedingt, mit den bevorzugteſten Theilen der Stadt, und übertrafen ſie noch. 
Unberührt von dieſem Wandel, der ſich vor unſern Augen vollzog, bis wir 
uns daran gewöhnt hatten wie an das Alltägliche, blieb nur der innerſte Kern 
unſerer Stadt, der zugleich ihr älteſter iſt — Alt⸗Berlin oder die Königſtadt. 
Ihre Gäßchen und Höfe waren noch ſo finſter und feucht, ſo ſchmutzig, höhlen⸗ 
artig und, mitten in einer decenten Umgebung, von einer ſolch unſaubern Ge— 
ſellſchaft bewohnt, wie vor dreihundert Jahren; und ihre Hauptſtraßen, die 
keinen geringen Theil des Reichthums von Berlin repräſentiren, hatten ein klein⸗ 
ſtädtiſches Anſehen, wie vor hundert Jahren. Alles, die Namen und die Zu⸗ 
ſtände ſelbſt, erinnerte hier an die Vergangenheit. Die Königſtraße war nicht 
breiter als zu der Zeit, wo durch dieſelbe Preußens erſter König ſeinen triumphalen 
Einzug gehalten; die Neue Friedrichſtraße nicht viel anders, als ſie, mit ihren 
Nebenſtraßen im Spandauer Viertel, aus den Händen von Friedrichs des Großen. 
Baumeiſtern hervorgegangen war. Dazwiſchen lag ein Stück Mittelalter, ſo 
räucherig wie nur irgend eines — das einzige, welches ſich in Berlin erhalten, 
kein beſonders glänzendes oder erfreuliches, welches als Muſter hätte dienen, keins, 
auf welches man, ſeiner hiſtoriſchen Aſſociationen oder gegenwärtigen Geſtalt 
halber, ſich etwas hätte einbilden können. Aber trotzdem, wenn man ſich in 


= dieſe Straßenlabyrinthe begab, überſprudelnd von Leben, wenn nicht ganz jo 


maleriſch, wie das Ghetto von Rom; wenn man nicht weit von der Stelle, wo 
das Patricierhaus der Blankenfelde noch ſteht, und das der Zehlendorf und Ryke 
geſtanden hat, jenen geheimnißvollen, unnahbaren Hintergrund ſich erheben ſah 


2 — denn wer, dem ſein guter Name oder nur ſein guter Rock lieb war, hätte 


den Kleinen Jüdenhof mit ſeinen Dependenzen der Schmalen und der Kalands⸗ 
gaſſe, oder die Königsmauer, jo lange fie noch in ihrer Sünden Blüthe ſtand, be— 


treten mögen? — trotzdem, ſag' ich, wenn man dies Alles zuſammen nahm, 


hatte man hier, mitten in dieſem völlig modernen oder moderniſirten Berlin, 
was man, in dieſer Stärke, ſonſt an keinem Punkte desſelben haben konnte: das 
Gefühl eines anderen Jahrhunderts. Man ſah es nicht an einem einzelnen Ge- 

bäude, man war durchaus von ihm umgeben. Das war es, was die Königſtadt 
in ihrem bisherigen Zuſtand dem gelegentlichen Wanderer ſo überaus anziehend, 


. in jeder andern Hinſicht aber ihre Umgeſtaltung von Grund aus ſo dringend 


wünſchenswerth machte. Die Steine ſelber, ſchwarz von Alter und triefend von 
Niäſſe, ſchienen zu rufen: Luft! Licht! 

8 Wo jetzt, als das beherrſchende Gebäude dieſes innerſten Kerns von Berlin, 
die Central⸗Markthalle ſteht und mit einem Leben erfüllt iſt und einer Sicherheit 
arbeitet, als ob fie hier, ich weiß nicht wie viele Jahre oder Jahrzehnte geſtanden 


hätte, da war vor kurzer Zeit noch ein wirrer Knäuel von engen Durchgängen 


4 8 und ſchmutzigen Straßen, in welche, wie geſagt, weder bei Tag noch bei Nacht 
ceein anſtändiger Menſch ſich gerne wagte. Das Wunder iſt nicht, daß Alles hier 
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jetzt ſo ſauber ausſieht und ſo hübſch ordnungsmäßig von Statten geht, ſondern 
daß Sauberkeit und Ordnung ſo raſch und präcis, wie mit einem Zauberſchlag 


aus dem Chaos von Trümmerſchutt und Steingeröll emporſtiegen, welches wir 


hier ſeit dem erſten Beginn von Abbruch und Wiederaufbau — beides immer 
Hand in Hand — erblickten. Am 3. Mai des Jahres 1886, eine Stunde nach 
Mitternacht, ſollte das Mirakel geſchehen, und es geſchah; und als wir am 
andern Morgen in die vom Frühlingsſonnenſchein durchleuchtete Halle traten, 
da ſchwammen die Fiſche ſo vergnügt in ihren Kübeln, hingen die großen Braten 
ſo verlockend an ihren Krampen, entſandten die Blumen und die Käſe ſo lieb⸗ 
lichen Duft, ſtanden die trefflichen Marktweiber, deren Bekanntſchaft wir unter 
den hiſtoriſchen Regenſchirmen des ancien régime gemacht, ſo würdevoll in 
ihrem neuen Palaſt und rollten obenhin die Stadtbahnzüge mit ſo majeſtätiſchem 


Donner, daß wir demuthsvoll die Augen niederſchlugen und im Herzen dem 


Magiſtrat von Berlin Lob ſangen, der dies Alles ſo herrlich vollbracht. Nur 
eine Barrikade von vielen hundert übereinander gethürmten Rohrſtühlen und 
Holztiſchen, ein ganzes Arſenal von Meſſern, Gabeln und landesüblichen Bier⸗ 
ſeideln in einer Ecke der obern Galerie zeugte noch davon, daß beſagter Magiſtrat 
nebſt allen Stadtverordneten und Bezirksvorſtehern von Berlin in der vergangenen 
Nacht hier gezecht, um das große Werk ſeiner Beſtimmung würdig zu übergeben, 
bis gegen Eins, mit der letzten Minute der Geiſterſtunde, der entfeſſelte Strom 
der Arbeit, der hochbepackten Laſtwagen und des ungeheuren, tobenden Zuſchauer⸗ 
mobs von Berlin in die Halle ſich ergoß, der Feſtlichkeit ein jähes Ende be— 
reitend, und die ſchmauſenden Väter gleichſam hinwegſchwemmend — ein mo⸗ 
dernes Nacht- und Phantaſieſtück in der Manier von E. T. A. Hoffmann, der 
dieſe Scene zu ſehen geliebt haben würde, wie er ja auch die Gegend zwiſchen 
Marien: und Nikolaikirche gut genug gekannt und in feiner Spukgeſchichte von 
der „Brautwahl“ vortrefflich geſchildert hat. 

Dieſes indeſſen, das ſtürmiſche Intermezzo, mit welchem Berlin von ſeiner 
Markthalle Beſitz ergriff, war das einzige Stück, das im Programme nicht vor⸗ 
geſehen; ſeitdem geht Alles ſeinen gemeſſenen, geſchäftsmäßigen Gang, und nichts 
mehr erinnert weder an die E. T. A. Hoffmann'ſchen Geiſter, noch an die 
Kalandsbrüder und ſonſtigen Ehrenmänner, die einſt hier hauſten. Es iſt Alles 
wie fortgefegt, als ob es niemals geweſen. Haben wir ſelbſt doch Mühe, den 
Zuſtand der Dinge, die wir vor wenigen Jahren, ja vor wenigen Monaten noch 
leibhaftig geſehen, uns zu vergegenwärtigen, den Zug und die Richtung der 
Straßen, in denen wir ſo oft gewandert, die Häuſer, vor denen wir ſinnend ſo 
manchmal Halt gemacht. Es iſt Alles weg und dahin; und ſo kurz iſt das 
menſchliche Gedächtniß, daß wir in abermals zehn Jahren nur noch in den 
Büchern leſen werden, wie es hier ehedem geweſen. Und da der Magiſtrat, der 
doch ſonſt für Alles ſorgt, nicht dafür geſorgt hat, das, was hier nunmehr ver⸗ 
ſchwunden iſt, im Bilde zu verewigen, ſo will ich wenigſtens einige Züge des⸗ 
ſelben feſthalten. Schön waren Jüdenhof und Königsmauer und Kalandsgaſſe 
nicht — das weiß Gottß und rühmlich auch war ihre Geſchichte nicht: der 
Galgen und der Scheiterhaufen ſpielen eine beträchtliche Rolle darin, und was 
mit Blut begann, endete mit Unrath und dem lichtſcheuen Gewerbe. Dennoch 
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war dieſes innerſte Stück unſerer Stadt ein Theil ihrer ſelbſt und zwar ein 
ſehr charakteriſtiſches — der einzige und letzte, wiewohl in Schmutz verkommene 
Reſt des Mittelalters — et haec olim meminisse juvabit. Darum hab' 
ich, von dem Moment an, wo das Urtheil dieſer Gegend geſprochen war, 
meine Schritte mit Vorliebe derſelben zugewandt, bin immer und immer 
wieder zu ihr zurückgekehrt, habe ſie, wie ein unglücklich Liebender, bald in 
weitem Bogen umkreiſt, bald, um bei ihren argwöhniſchen Bewohnern keinen 
Verdacht zu erregen, mich durch ihre Gäßlein geſchlichen; habe ſie in jedem 
Stadium ihrer unaufhaltſam vorſchreitenden Veränderung, bis von Allem lein⸗ 
ſchließlich der gemüthlichen Kneipe in der Papenſtraße) ſo gut wie nichts mehr 
da war, beſucht und will nun, was ich nach einer jeden ſolchen Wanderung mir 
aufzeichnete und aufſchrieb, hier in gedrängtem Auszuge mittheilen. Der Berliner 
wird ſich mit mir auf alles Das gern noch einmal beſinnen; und wer kein Ber- 
liner iſt, daraus vielleicht eine Vorſtellung gewinnen von dieſer merkwürdigen 
Phaſe des Berliner Lebens, in welcher das Heute vom Geſtern durch einen ſo 
tiefen Abgrund getrennt wird, daß nur die Phantaſie noch ausreicht, um eine 
Brücke hinüber zu ſchlagen. Scheint mir ſelber doch, indem ich in meiner Er⸗ 
innerung um nicht viel mehr als zwei Jahre zurückgehe, als ob ich in eine ferne 
Vergangenheit wandern müßte! 

Denn als ich am Abend des 7. Juli 1884 hier ging, da war in ihrer 
ganzen Länge die Burgſtraße noch intact, da ſtand noch die alte Militärakademie, 
welche Friedrich d. Gr. begründet, und gegenüber die alte Schloßapotheke mit 
ihren gothiſchen Giebeln und alten Bäumen, und auch die Cavalier- oder Sechſer⸗ 
brücke war noch da, von Fußgängern belebt, die gerade keine Cavaliere waren, 
aber auch keine Sechſer mehr zu zahlen brauchten. Die Heiligegeiſtgaſſe, die 
heute mit den ſtolzen Gebäuden der Berliner Kaufmannſchaft und dem ſtolzeren 
Namen der St. Wolfgangs⸗Straße prunkt, prangte damals noch mit nichts, als 
ihrer angeſtammten Baufälligkeit, kaum angenagt von der beginnenden Zer⸗ 
ſtörung; und das Joachimsthal'ſche Gymnaſium, an der Ecke der Heiligen- 
geiſtſtraße, wiewohl Lehrer und Schüler es längſt verlaſſen und in ſeinen öden 
Klaſſenzimmern und Hörſälen ſich allerlei Fabrikanten und Handwerksleute nieder⸗ 
gelaſſen hatten, erinnerte doch mit ſeinem ehrwürdigen Grau noch immer an den 
Profeſſor der Mathematik und ſchönen Künſte, Sulzer, und die Nachbarſchaft von 
Ramler und Leſſing. 
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Ein halbes Jahr ſpäter. Ein grauer, trüber Januartag, jedoch eben die 
rechte Beleuchtung für dies verſchwindende Stück Berlin. Schmelzender Schnee 
bedeckt den Boden; aber über den Dächern und an den Mauern liegt er noch in 
weißer Schicht und darüber der ſtahlgraue, winterliche Himmel. Es iſt Mittags 
zwiſchen elf und zwölf, und eine enorme Bewegung, Alles dampfend von Näſſe, 
der Wind friſch und zur Eile treibend. Auf dem ſchmalen Trottoir der Burg- 
ſtraße drängt ſich der Verkehr, aus den Kellern und von den Schiffen auf der 
Spree kommt ein Obſtgeruch und Männer mit Netzen und Fiſchtonnen hantieren 
am Ufer. Ich kenne die Häuſer, die zum Abbruch beſtimmt ſind; ſie haben, 
obwohl noch bewohnt, ein deſolates Ausſehen, als ob ſie wüßten, was ihnen 
bevorſteht. An einigen kleben rothe Zettel, welche die demnächſtige Verlegung 
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des Wohnſitzes oder Ladens anzeigen. Hier iſt das „Hötel de Saxe“, ein Gaſt⸗ 
hof von der alten guten Sorte, der, wenn er ſtehen bliebe, bald ſein hundert⸗ 
jähriges Jubiläum feiern könnte. Doch weit über das Jahr 1789 zurück, in 
welchem ſein damaliger Beſitzer, Rettberg, ihn von der Heiligengeiſtſtraße hierher 
verlegte und ihm den vornehmen Namen gab, geht die Geſchichte dieſes Gaſt⸗ 
hofs. Er hieß damals „zur weißen Taube“ und es waltete darin als Wirthin 
zu Leſſing's Zeit Mad. Therbuſch, von der ihm befreundeten Familie. Heute 
noch ſieht man an dem Haus, Ecke der Heiligengeift- und Königſtraße, das alte 
Wirthshauszeichen, zugleich ein Zeichen des heiligen Geiſtes, eine weiße Taube 
mit ausgebreiteten Flügeln, unter denen ſich eine „Deſtillation“ vertrauensvoll 
niedergelaſſen hat, während die Reminiſcenzen alter Gaſtlichkeit mit in das „Hötel 
de Saxe“ hinübergewandert ſind. Ein Wagen hält vor der flachgewölbten, halb⸗ 
dunkeln Einfahrt; ein Mann aus der Provinz mit einer rothen Naſe, einem 
grünen Pelzrock und einem antediluvianiſchen Ding von einem Koffer ſitzt darin. 
Offenbar ein alter Kunde; denn der herbeieilende Kellner empfängt ihn mit jener 
wohlwollenden Cordialität, die man Stammgäſten erweiſt, und der Haus⸗ 
knecht macht ſich an den Koffer, wie an einen guten Bekannten. Doch über 
Allem, dem Hötel, dem Kellner und dem Hausknecht liegt ein ſanfter Ausdruck 
von Melancholie; nur der Mann mit dem grünen Pelz und der rothen Naſe iſt 
fröhlich, denn das erſehnte Ziel der Reſidenz iſt erreicht; und daß er ſich die 
Hände das nächſte Mal an einem andern Ofen wärmen muß, das iſt kein Grund 
für ihn, heute zu trauern oder zu frieren. Laßt es Euch darum noch einmal 
wohl ſein im alten Neſt; mit dieſen Spelunken aus dem vorigen Jahrhundert 
iſt doch nicht viel Staat mehr zu machen, und für electriſche Klingeln, Per⸗ 
ſonenaufzug, Glashof und vergoldete Treppengeländer gibt dieſer Mann aus der 
Provinz, oder ich müßte mich ſehr irren, alle Erinnerungen an Madame Ther⸗ 
buſch, Leſſing und die weiße Taube leichten Herzens hin. 

Die alte Kriegsakademie, Burgſtraße Nr. 19, Friedrich's d. Gr. Werk, 1765, 
und von ihm oder unter ihm, wo Alles in Berlin franzöſiſche Namen hatte, 
Ecole militaire, Ritterakademie genannt, iſt heute verſchloſſen und verſtaubt, 
Fenſter und Thüren wie mit Spinnweb überzogen und keine Spur menſchlichen 
Lebens mehr darin. Auch das Hohenzollernſchloß gegenüber zeigt an der Waſſer⸗ 
ſeite die Merkmale des Alters, Riſſe, Sprünge und Schrammen an den Wänden 
und abbröckelnden Bewurf; auch dort iſt es einſam in den hohen kalten Zimmern 
und weiten Sälen. Aber immer, wenn ich vorübergehe, erblicke ich dort oben 
an den Fenſtern, an denen ich ſonſt niemals einen Menſchen geſehen, zwei Ge⸗ 
ſpenſteraugen, zwei dämoniſche Augen, brennend von unirdiſchem Feuer und einer 
Art verzehrender Schadenfreude; ſie verfolgen mich, ſie laſſen mich nicht los, und 
allmälig erkenne ich auch ein Geſicht, ein verſchrumpftes, das geiſtreichſte und 
boshafteſte, welches mir je vorgekommen, mit vielen Runzeln und einer ſtark ge⸗ 
krümmten Naſe, wie ein Habichtſchnabel, und einem ſpöttiſch verzogenen Mund, 
um den die lieblichſten Teufeleien ſpielen — und jetzt wird ein ganzes Männchen 
daraus, mit merkwürdig dünnen Beinen, einer langen Perrücke, einer dicken Filz⸗ 
kappe darauf und einem dicken Friesrock an. Auf und ab und ab und auf 
wandert das Männchen in der einſamen, hohen, kalten Stube des Königs⸗ 
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ſchloſſes, wie eine Hyäne im Käfig, und ſetzt ſich zuletzt an einen Tiſch mit 
Marmorplatte, auf welchem ein Haufen Bücher und ein Blatt Papier liegt, und 
reibt ſich die Hände mit einem Ausdruck infernaliſchen Vergnügens, denn ihn 
friert; und auf das Papier kritzelt er die Worte: „Ich ſchreibe Dir zur Seite 
eines Kachelofens, mit geſenktem Haupt und ſchwerem Herzen und ſchaue hin⸗ 
unter auf die Spree, weil die Spree in die Elbe mündet und die Elbe in die 
See und dieſe die Seine aufnimmt und unſer Haus in Paris nah' bei der 
Seine ſteht und ich ſage: Warum bin ich in dieſem Schloß, welches auf die 
Spree hinunter ſchaut, und nicht an unſerem eigenen Kamin? . . . Wie iſt mein 
Glück vergiftet, wie kurz iſt das Leben! . . .“ Diejenige, an welche dieſe Zeilen 
gerichtet ſind, iſt Madame Denis, und der ſie ſchreibt — Voltaire! Voltaire, der 
ſich allein glaubt, „Voltaire, gezeichnet von Pesne ohne ſein Wiſſen durch ein 
Loch, welches in die Thüre ſeines Zimmers gemacht worden war auf Befehl 
Friedrichs d. Gr.“ So ſpielen dieſe Beiden miteinander — Voltaire mit dem 
Kammerherrnſchlüſſel und dem Orden pour le mérite doch nicht beſſer als ein 
Gefangener, voll Heimweh nach Paris, und durch das Loch in der Thür Fried⸗ 
rich's Hofmaler blickend — ein Tanz, wie von Irrlichtern ausgeführt, und doch 
eine wahre Begebenheit; eine wunderliche Komödie, wiewohl mit ernſtem Hinter⸗ 
grund, aus welchem feſt und unverwandt, wie zwei Sterne, die großen, ſchick— 
ſalsvollen Augen Friedrich's ſtrahlen. 

Sein Andenken haftet auch an dem grauen Gemäuer dieſer Kriegsakademie, 
die bald nicht mehr ſein wird. Ihr Friedrich war ein Anderer, als der da 
drüben im Schloſſe: der mit dem runzelvollen Geſicht und auf ſeinen Krückſtock 
gebeugt. Der ſiebenjährige Krieg macht einen Abſchnitt in Friedrich's Leben. 
Man beſiegt nicht umſonſt eine Welt. Der König fühlte ſich alt mit einund⸗ 
fünfzig Jahren. Dem von ihm beſonders geſchätzten Encyclopädiſten d'Alembert, 
welcher ihn bald nach Abſchluß des Friedens beſucht und geäußert hatte, daß 
dieſer Tag der ſchönſte ſeines Lebens geweſen ſein müſſe, gab er zur Antwort: 

„der ſchönſte Tag des Lebens iſt der, an welchem man es verläßt“. Seine Jugend 
und feine Götter waren mit Voltaire gegangen; er war jetzt einſam und ſein 
Herz für Neues nicht länger empfänglich. Er berief den alternden Sulzer, den 
berühmteſten der deutſchen Aeſthetiker, der damals eben ſeine „Theorie der ſchönen 
Künſte“ ſchrieb, vom Joachimsthal'ſchen Gymnaſium hierher, an ſein neugeſtiftetes 
Inſtitut. Er bewies ihm ſogar einiges Wohlwollen, das nach dem Verhältniß 
feiner Schätzung von deutſcher und franzöſiſcher Literatur abgemeſſen war. Er 
gab ihm weder den Kammerherrntitel noch eine Wohnung im königlichen Schloß, 
wie einſt Voltaire, ſondern ein wüſtes Stück Land in Moabit, auf welchem 


N der Profeſſor ſich unter weſtfäliſchen Bauern ein Sommerhäuschen errichtete. 


Wohl möglich, daß Goethe's Wort über Sulzer: „einer unſerer erſten Landwirthe 
der Philoſophie, der Einöden in urbares Land zu verwandeln weiß“, ſich darauf 
beziehen ſoll. Denn freilich war das Moabiterland nicht die beſte der Welten 
und Sulzer kein Voltaire, bien s'en faut! „Gott bewahre uns vor der Theorie!“ 


rief der dreiundzwanzigjährige Goethe in jener Recenſion der „Frankfurter Ge- 


= lehrten Anzeigen“ !) aus, „und gebe jedem Anfänger einen rechten Meiſter!“ 
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Dieſer Meiſter war ſchon da und er hieß Leſſing; doch Friedrich wandte ſich 
von ihm ab, zu Gottſched, zu Sulzer, und wenn es hoch kam, zu Gellert, von 
dem gewaltig aufſtrebenden Neuen zu dem langſam abſterbenden Alten, von den 
ſchöpferiſch Genialen zu den Mediocritäten. Welche Freude hätte der König 
haben können, wenn er ſich an Leſſing's reifer Kraft, an Goethe's herrlicher 
Jugend noch einmal erfriſcht! Doch dieſer Quell der Verjüngung iſt ihm ver⸗ 
ſagt geweſen; er blieb der Einſiedler von Sansſouci, dieſes Wort Chamfort's, 
des Epigonen der Encyclopädiſten beſtätigend, daß derjenige die Menſchen niemals 
geliebt habe, der nicht mit vierzig Jahren ein Miſanthrop ſei. Und dennoch, wie 
hat ſein Pflichtgefühl ihn immer wieder zu den Menſchen hingeführt — ſein 
großes Herz nur noch erfüllt von der landesväterlichen Sorge für ſein Volk, und 
faſt ſein letztes Wort, daß es kein größeres Vergnügen für ihn gebe, als wenn 
er einem armen Manne ein Haus könne bauen laſſen. Mit Rouſſeau, dem er 
ein Aſyl vor Verfolgungen, mit Voltaire, dem er königliche Gaſtfreundſchaft 
geboten und mit Friedrich d. Gr. ſtirbt das Jahrhundert, welches billig nach 
dieſen Dreien genannt wird; das Blut- und Flammenmeer, mit welchem es 
endet, konnte wohl eine Weile den ſcrupelloſen Eroberer emportragen, aber die 
Macht ihrer Ideen war ſtärker. Napoleon iſt todt und Rouſſeau, Voltaire, 
Friedrich leben. Er lebt, wie überall, ſo in dieſer Kriegsſchule, die wohl die 
ſchrecklichen Tage von Saalfeld, von Auerſtädt und Jena ſah, doch auch ein 
Werkzeug der Vergeltung wurde. Hier blitzte das kühne Genie Scharnhorſt's 
auf, hier gab mit weiſem Geiſte Clauſewitz der Kriegskunſt Geſetze; und heute, 
wo faſt hundert Jahre nach dem Tode ſeines Erbauers das Gebäude ſelber 
ſtürzen ſoll, laßt uns hoffen, nein, laßt uns die feſte Ueberzeugung ausſprechen, 
daß mit den Schülern auch die Traditionen aus dieſem alten, ſchmuckloſen Haus 
in das neue, glänzende, an der Ecke der Neuen Wilhelm: und Dorotheenſtraße 
gezogen ſind, um in der Stunde der Entſcheidung, die nicht ausbleiben wird, mit 
dem Werke Friedrich's auch das Kaiſer Wilhelm's zu behaupten und zu vollenden. 

Und wie ich nun, im Gehen, noch einmal umblicke nach dem Schloſſe, da 
ſehe ich nicht mehr die Geſpenſter des achtzehnten Jahrhunderts dort umgehen; 
ſondern weiter drüben, hinter der Brücke, auf der Attika des hiſtoriſchen Hauſes, 
Burgſtraße Nummer Sieben, den ganzen Olymp in lauter kleinen, zierlichen 
Figuren von Stein — Apoll mit übergeſchlagenen Beinen, Merkur mit einem 
Beutel voll Geld, Minerva mit einem Federbuſch und alle zuſammen mit einer 
Miene von Jovialität, die ſeit einhundertundvierundachtzig Jahren durch Nichts 
getrübt worden iſt. Denn jo lange ſteht das Haus. Schlüter hat es 1701 ge= 
baut, den würdigen, architektoniſchen Hintergrund zu dem berühmten Reiter⸗ 
ſtandbild auf der Brücke. Zuerſt war es das Palais des Grafen Wartenberg, 
Miniſters und General-Erbpoſtmeiſters, und dann, durch das vorige Jahrhundert, 
das Hauptpoſtamt von Berlin. Jetzt dient es den profanen Zwecken eines Mieths⸗ 
hauſes; aber über den ioniſchen Pilaſtern thronen fie noch (in angemeſſenen Ver⸗ 
kleinerungen) die großen Unſterblichen und zwiſchen ihnen ausgeſpannt, von der 
Börſe her, an Stangen und Stänglein, hängt ein ganzes Saitenſpiel von Telephon⸗ 
und Telegraphendrähten — Trophäen der neuen Poſt, aufgepflanzt auf dem 
Dache der alten. 5 

Alt freilich! Was ift alt in Berlin! — nicht viel mehr als hundert, und 
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wenn es hoch kommt, nicht volle zweihundert Jahre; denn das Berlin, in dem 
wir uns hier bewegen, iſt im Weſentlichen das Berlin Friedrich's d. Gr., das 
damals jung war und ſich um den ſpärlichen Reſt des vom Mittelalter übrig 
Gebliebenen herumbaute. Hier ſetzt die Zerſtörungsarbeit an; bei der Heiligen— 
geiſtgaſſe, die zur Hälfte ſchon darniederliegt, beginnt ſie und läßt ſich weit 
verfolgen in das Innerſte von Berlin. Man hat, wenn man jetzt hier herum— 
geht, das traurig⸗öde Gefühl, als ob Einem Alles erſt werthlos gemacht und in 
ſeiner äußerſten Häßlichkeit gezeigt werden, als ob man es durch alle Stufen und 
Grade ſeiner Auflöſung begleiten ſolle, bevor es gänzlich aus unſeren Blicken 
fortgeſchafft. Heruntergekommen bis zur Unkenntlichkeit iſt das weiland Joachims— 
thal'ſche Gymnaſium, halb abgebrochen, halb noch aufrecht, eine dunkle, ſchmutzige 
Maſſe, in einem unwürdigen Zuſtande des Verfalls, mit zerbrochenen Fenſtern 
und mit offenſtehenden Thüren, mit Miethszetteln und kleinen Schildern von 
allerlei Profeſſioniſten — ein Bild der Vergänglichkeit, die hier, auf künſtlichem 
Wege gleichſam, in Monaten vollbringt, wozu fie, ſich ſelber überlaſſen, Menſchen⸗ 
alter gebrauchen würde. Wir kürzen die Friſten ab, in Krieg und Frieden; aber 
es wird uns darum Nichts geſchenkt. Schon wächſt aus dieſem Chaos pracht— 
voll heraus der neue Börſenbau und dorten, an der Ecke der Spandauerſtraße, 
ſteht es noch, älter als Alles, was einſt jung und neu geweſen, und nun alt 
und hinfällig und zum Sterben bereit iſt — das uralte Kirchlein zum heiligen 
Geiſt. Es ſtand ſchon, als noch Nichts hier war, außer einem Spital und 
einem Garten, und gab der Gegend den Namen; und es ſteht noch immer, 
wo Alles, was inzwiſchen, in den vier oder fünf Jahrhunderten hier geweſen, 
durch die Börſe verdrängt worden iſt. Der heilige Geiſt und die Börſe — merk⸗— 
würdige Nachbarn! 

Vor hundert und etlichen Jahren war dies ein gemüthliches Eckchen in Alt⸗ 
Berlin und Spuren davon ſind ja wohl noch vorhanden, wenn man in das 
ſtehengebliebene Stück der Heiligengeiſtgaſſe einbiegt. Hier, gleich vornan, wohnte 
Leſfing und ihm gegenüber wohnte Ramler. Die Häuſer von damals ſind nicht 
mehr, aber die Stellen noch genau bekannt. Es war zur Zeit von Leſſing's 
drittem Aufenthalt in Berlin, Mai 1758 bis November 1760. Es war der 
Leſſing, der noch keines ſeiner drei dramatiſchen Meiſterwerke geſchrieben hatte; 
aber das eine, das erſte derſelben, die ewige Verherrlichung Friedrich's und des 
ſiebenjährigen Krieges, ſteckte doch ihm ſchon ſozuſagen im Blute. Von hier ging 
er ins Hauptquartier nach Breslau und als er 1765 wiederkehrte, brachte er die 
„Minna von Barnhelm“ faſt fertig mit. Aber dieſer vierte und letzte Aufent- 
halt Leſſing's in Berlin war kein guter für ihn. Noch ſteht das Haus am 
Königsgraben, unweit des Alexanderplatzes und Sedan-Panorama's, in welchem 
Leſſing ſeine „Minna“ vollendet, und noch zeigt man in der Behrenſtraße No. 55 
das Haus (jetzt ein Wein- und Bierhaus), auf deſſen Hof in einem Hintergebäude 
ſie neunzehnmal hinter einander unter dem Jubel der Berliner aufgeführt ward. 
Aber Berlin, Leſſing's geiſtige und darum ſeine wahre Heimath, die Stadt, die 
von allen Städten er am meiſten haßte und liebte, ohne die er nicht leben zu 
können glaubte — Berlin war nicht groß genug, um für einen Friedrich und 
einen Leſſing Raum zu haben, wiewohl Beide doch Mitarbeiter waren an dem⸗ 
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ſelben Aufklärungswerke des achtzehnten Jahrhunderts und für uns in untrenn⸗ 
barer Gemeinſchaft fortleben. 2 

Die glücklichſten Jahre Leſſing's in Berlin waren die beiden am Heiligen⸗ 
geiſtkirchhof. Hier, wie nirgends, ſprudelte die Kraft des Dreißigjährigen in 
ſchönen Entwürfen, hob ihn das Bewußtſein einer großen Zeit und ſeines Be⸗ 
rufes, ſein Geiſt ein kühner Neuerer, brennend von Kampfbegierde, ſeine Feder 
ein ſcharfes Schwert. Hier aber auch umgab ihn die treueſte Freundſchaft; es 
fehlten die Frauen nicht, wenn er am Abend munter zu plaudern liebte, noch 
die guten Geſellen beim fröhlichen Glaſe. Hier „von Haus zu Haus“ (das Wort 
war damals noch nicht das „epidemiſche“) flatterte das rothe Band, zum Zeichen, 
daß man ſich in die Baumannshöhle begeben wolle, d. h. den Maurer'ſchen 
Weinkeller in der Brüderſtraße, den die luſtige Geſellſchaft nach dem Küper 
benannte. „Denn Sie müſſen wiſſen,“ ſchrieb Ramler an Gleim, „der Kieper 
heißt Baumann“. ; 

Trefflicher Mann, wenn Du noch lebteſt! Leſſing dahin begleiten, ihn in 
feinem hölzernen Lehnſtuhl dort unten ſitzen ſehen zu können! ... Und ich habe 
ihn noch geſehen; nicht Leſſing — leider, ich hätte gern in ſeinem Jahrhundert 
gelebt! — aber wohl den wackligen Seſſel und den Keller. Er war, Brüder⸗ 
ſtraße No. 27, ganz noch in dem alten Zuſtande, wie zu Leſſing's Zeiten, bis 
er im Jahre 1873 verſchwand, um einem Anbau des von der Breitenſtraße 
her ſich immer mehr ausdehnenden Hertzog'ſchen Modewaarengeſchäftes Platz zu 
machen. Dem Theater Leſſing's iſt ein Wein- und Bierhaus, ſeinem Keller ein 
Modewaarengeſchäft gefolgt. Sic transit gloria mundi. Und doch glaube ich, 
daß Erſteres immer noch mehr in ſeinem Sinne geweſen wäre. — Oftmals bin 
ich in dieſem Local geweſen, über deſſen Eingang man jetzt die Namen „Maurer 
und Bracht“ las; zuletzt an einem Sommermittag des Jahres 1872. Eine 
wunderſame Kühle, mit Weingerüchen vermiſcht, wehte mich aus dem Dunkel 
an. Man ſtand wie geblendet, wenn man aus dem hellen Sonnenlichte hierher 
unter die Erde kam; und mußte ſich erſt an die Dämmerung gewöhnen, bevor 
man ſich zwiſchen den lagernden Fäſſern zurecht fand, auf deren vorderſtem ein 
Bacchus thronte, der mir ausſah, als ob er Leſſing ſchon gekannt. Denn — 
ach! — nur die Götter bleiben ewig jung. Auch Baumann, „der Kieper“, war 
nicht mehr in der Baumannshöhle; dafür machte mir ein freundlicher junger 
Mann unſeres Jahrhunderts die Honneurs und führte mich in den Raum nebenan, 
das Gaſtzimmer. Eine Gasflamme brannte und eine andere ward entzündet, 
obwohl es draußen, über der Erde, Mittag war — von der Petrikirche ſchlug 
es zwölf. Für uns im Keller hätte es ebenſo gut Mitternacht ſein können. Die 
Kreuzgewölbe der Decke waren niedrig; ſie ſchienen ſehr alt, vielleicht noch aus 
dem 15. Jahrhundert, wo hier, in dieſer Straße, nach ihm Brüderſtraße ge⸗ 
nannt, ein Mönchshaus der Dominikaner lag. Welch eine Reihe von guten Jahr⸗ 
gängen tauchte bei dieſem Gedanken auf und verband uns im Geiſt, über Leſſing 
hinweg, der gegen eine ſolche Nachfolge gewiß nichts einzuwenden gehabt hätte, 
mit den Brüdern im weißen Gewande! Weit hinaus, von der Brüderſtraße 
nach der Breitenſtraße hin, dehnten ſich noch immer wie Felſen die gemauerten 
Bögen, unter denen der Wein, gleichſam im Schutz und Schatten der Jahr⸗ 
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hunderte ruhte. Und ein guter Wein war es, vornehmlich Rothwein, den man 
hier trank und von ehrwürdiger Einfachheit Alles in dieſem Keller, der damals 
freilich ſchon von der Welt faſt vergeſſen und nur von Wenigen noch beſucht 
wurde. Doch dieſe Wenigen waren brave Leute, die ſich hier täglich, be— 
ſonders zum Frühſtück, zuſammenfanden. Zu eſſen gab es hier unten 
Nichts, außer was man ſich etwa an Brot, Wurſt oder Käſe zu einem kalten 
Imbiß vom „Materialiſten“ holen ließ; da dieſer Keller auch darin den alten 
Traditionen treu geblieben war, wie zu Leſſing's, wie zu Nicolai's Zeiten, welch' 
letzterer ihn aufführt unter den „Weinhäuſern, wo Weingäſte geſetzt werden“, 
zum Unterſchiede von den „Wirthshäuſern, wo ein öffentlicher Tiſch gehalten 
wird“. Indeſſen waren dieſe Herren wohl damit zufrieden. Sie ſaßen mit ihren 
Achteln oder Vierteln in der Ecke rechts um einen runden Tiſch herum, erzählten 
einander wunderbare Dinge von Freunden und Bekannten, Jagd- und andere 
Geſchichten, während über ihnen, auf einem Halbbogen der Mauer die Worte 
ſtanden: „Ob es wohl wahr iſt?“ Dann beſprachen ſie die Marktpreiſe, klagten, 
daß der Weinhäuſer in Berlin immer mehr und der Weinkeller immer weniger 
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ausgeben dürfe, lachten, ſcherzten und waren Alles zuſammen eine ſo vergnügte 
Geſellſchaft, daß Leſſing ſelbſt ſich ihrer nicht geſchämt haben würde. Zwiſchen 
ihnen und mir, in einem Winkel, befand ſich der Stuhl Leſſing's, ungepolſtert, 
ganz von Holz, mit Armlehnen, von altväteriſcher Form. Er war baufällig 
geworden in der langen Zeit von mehr als einem Jahrhundert und ich vermuthete, 
daß er urſprünglich ſeine vier geſunden Beine gehabt, obwohl er nunmehr auf 


8 dem einen nicht mehr feſt ſtand. Doch er ward in hohen Ehren gehalten und 


an der Rücklehne las man den Namen: „Leſſing“. Eine Tradition hatte ſich in 
dieſem Keller erhalten, daß er den Platz an der Treppe vorgezogen und dort 
regelmäßig am Eingang geſeſſen, wie wenn er die friſche Luft nicht habe miſſen 


wollen. Auch damals noch ſah ich einen kleinen Tiſch an der bezeichneten Stelle. 


Sonſt war von Leſſing⸗Reliquien nur noch ein lithographiſches Porträt vor⸗ 


handen, von keinem beſonderen Werthe zwar, aber doch mit der hohen, hellen 
Stirn und den ſchönen Augen des Dichters — wie mir aus der Erinnerung 


ſcheinen will (denn damals kannte ich es noch nicht), nach dem Graff ſchen 
Leſſingbilde, das jetzt im Beſitze ſeines Großneffen, des Landgerichtsdirectors 
Leſſing in Berlin iſt. Unter der Lithographie ſtand: „Schleuen sc.“ Schleuen 
war ein bekannter Kupferſtecher, bei welchem, Königsgraben No. 10, Leſſing zur 
Miethe wohnte, als er ſeine „Minna“ ſchrieb. 
Der Keller iſt ſeit dreizehn oder vierzehn Jahren verſchwunden; aber die 
Weinhandlung, die ihren Urſprung bis in das Jahr 1742 zurückverfolgen kann, 
iſt noch da und der Stuhl mit dem erlauchten Namen Leſſing's ebenfalls, und 
wer ihn ſehen will, braucht nur um die Ecke zu biegen, in die Scharrnſtraße, auch 


8 eine von dieſen guten, alten, behäbigen Straßen, dem ehemals Köllniſchen Rath- 
hauſe gegenüber. Hier wird man ihn in eine Weinſtube führen, wo der Wein 


noch ebenſo gut und die Dunkelheit faſt ebenſo groß iſt, wie beide vormals in dem 


Keller waren. Auch die Geſellſchaft iſt noch ebenſo vergnügt und genau ſo — 
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wahrheitsliebend. Nur das frühere Placat iſt nicht mehr da, ſondern nn das 
zeitgemäßere: „Menſch, ärgere Dich nicht“ erſetzt worden. 
Die Leſer werden mir dieſe Abſchweifung in den Leſſing-Keller zu gute 


halten; der Weg von hier zur Heiligengeiſtgaſſe zurück iſt nur kurz — Leſſing, 


der kein Freund von weiten Spaziergängen war, würde ihn ſonſt nicht ſo oft 
gemacht haben. 

Und hier ſind wir wieder, am nämlichen Januartage, mitten in der modern⸗ 
ſten Gegenwart, wie ſie ſich eben nur in dieſem Theile Berlins darſtellt: gradaus 
und zu beiden Seiten ſtürzen die Häuſer und man blickt in die aufgeriſſenen 
hinein, in Reſte von Wohnſtuben und Schlafkammern. Wo ſich einſt, als Fort⸗ 
ſetzung der Linden und hinter einem Brückenbau von monumentaler Pracht, die 
Kaiſer⸗Wilhelmſtraße in glänzender Breite öffnen wird, da bildet heute noch ein 
dunkles Gäßchen, die Kleine Burgſtraße, dem hölzernen Brückchen gegenüber, 
zwiſchen Kriegsakademie und Hötel de Saxe, den Durchgang nach der Heiligen⸗ 
geiſtſtraße. Einzelne Häuſer ſind auch hier ſchon gefallen, aber der zeitgeſchwärzte 
Bogen, durch welchen man den maleriſchen Durchblick hat, ſteht noch und hoch 
darüber ragt der Thurm der Marienkirche. Der iſt mein Wegweiſer in dieſem 
Schutt und Geröll, welche den Weg und die Richtung der projectirten Straße 
bezeichnen; durch Brauhausgaſſe und Papenſtraße komm' ich auf den Neuen 
Markt, und hier endlich iſt Alles noch jo, wie ich es vor Jahren ſah: das freund⸗ 
lich⸗ſaubere, das trauliche Häuſerviereck, in welches die beiden Thürme herein⸗ 
ſchauen, der altersgraue der Kirche, der jugendlich rothe des Rathhauſes; und es 
iſt noch dasſelbe Leben ringsum, in der Spandauer- und Biſchofſtraße, wo jedes 
Haus ein Handelshaus iſt, das Leben der City, mit Kiſten und Ballen und 
Collis und Fäſſern, das Rollen der Wagen von der Königſtraße her, die Stimmen 
der Arbeit, die ich liebe. Aus dieſem Geſchäftsverkehr treten wir, auf dem Neuen 
Markt, an einen Ort faſt beſchaulicher Stille, auf einen Schauplatz kleinbürger⸗ 


lichen Lebens aus alter Zeit, und die Thurmuhr auch, wenn ſie die Stunden 


ſchlägt, grüßt uns mit jenem tiefen, ſonoren, aber langſamen und zögernden 
Klange der entfernten Jahrhunderte, wo die Zeit ſelber noch nicht ſo raſch 
vorüberging mit ſauſender Eile. So, denk' ich mir, wird der Platz auch bleiben 
und er wird dieſen Eindruck noch mehr machen, wenn erſt die alte Kirche, jetzt 
noch in einem Gewirr baufälliger Häuſer verſteckt, in ihrer alterthümlichen Ge⸗ 
ſtalt ganz zum Vorſchein kommt. 

Jenſeits des neuen Marktes aber, wo die Kloſterſtraße vorüberführt und 
auf die Neue Friedrichſtraße ſtößt, iſt Alles wieder Zerſtörung und Vernichtung; 
über endloſen Bretterverſchlägen ragt hier und da noch ein Straßenreſt hervor, 
ein einzelnes Haus, ohne Zuſammenhang mit irgend einem anderen, eine Häuſer⸗ 
reihe, ohne irgend Etwas gegenüber. Wir blicken über ein weites Trümmerfeld 
und haben Mühe, mit dieſen Ueberbleibſeln der Königsmauer, der Kalandsgaſſe 
und des Kleinen Jüdenhofes rings umher, uns ein Bild von Dem zu machen, 


was wir hier noch vor wenigen Wochen geſehen haben, geſchweige denn von Dem, 


was hier vor Jahren und Jahrhunderten geweſen. Eine wohl berufene Stätte 
war es niemals. Die Kalandsbrüder, fratres calendarum, eine geiſtliche Gilde, 
nach den Kalenden, dem erſten jeden Monates genannt, an welchem ihre Ver⸗ 
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ſammlungen ſtattfanden, hatten hier ihr Haus, am Eingang jener Gaſſe, den 


Kalandshof. Sie hießen mit ihrem vollen Namen „die Bruderſchaft der elenden 


Prieſter der Probſtei zu Berlin“, conkraternitas exulum sacerdotum praepositurae 
Berolinensis, und ihre Aufgabe lag unter den Kranken und Obdachloſen, in den 
Peſthäuſern, an den Sterbelagern und auf den Kirchhöfen. 

Sie haben ihre guten Werke der Barmherzigkeit gethan, in jenen finſteren 


Zeiten, wo Krankheit ein Grund war, die Menſchen zu verlaſſen, nicht ſich ihnen 


liebend zu nahen; und ſie verbreiteten einen Geruch von Leichen und Verweſung 
um ſich her, welcher wohl zuerſt der Grund geweſen ſein mag, weswegen ſie 
ihre Behauſung ſo weit weg am äußerſten Rande der Stadt hatten und 
„exules“ hießen, Verbannte. Denn hier war Berlin zu Ende, hier war die 
Mauer und dort drüben, — wo jetzt die Neue Friedrichsſtraße durch ihre 


halbbogenförmige Geſtalt noch die ehemalige Richtung andeutet — waren die 


Außenwerke, Wall und Graben. Als jedoch der Orden reich ward und der 
Reiz des Geheimniſſes, mit dem er ſich umgeben, auch Laien anzog, da wurde 
der Kalandshof, durch ſeine einſame Lage noch beſonders begünſtigt, hier wie 
anderwärts, eine Stätte wüſter Orgien, der Name ſelbſt ein Beiwort und 
„kalandern“ ſagte beim Ausgange des Mittelalters ſo viel als „ſchwelgen“, 
mit jeder üblen Nebenbedeutung dieſes Ausdrucks. Nach der Reformation, 
unter Kurfürſt Joachim II. (1535 — 1571), erfolgte die Auflöſung der Bruder— 
ſchaft; der Kalandshof, von der Stadt angekauft, ward das erſte ſtädtiſche 
Gefängniß und blieb es, bis Ende des vorigen Jahrhunderts die Verlegung 
nach dem Molkenmarkt, in das gegenwärtige Polizeipräſidium, ſtattfand. Früher 
befanden die Gefängniſſe Berlins ſich in den Thürmen der Stadtthore, ſo daß 
dieſe Gegend wirklich die der Ausgeſtoßenen, Exulirten, war; und hier in der Nach⸗ 
barſchaft der Gefangenen und der Elendsgilde, nur durch ein Stück Stadtmauer 
von deren Hofe getrennt, wohnten die Juden in einem andern, dem Kleinen 
Jüdenhofe, der auch nicht viel beſſer war als ein Gefängniß. Denn er wurde 


; des Nachts mit eiſernen Thoren verſchloſſen und durch die Stadtdiener bewacht. 


Wann die erſten Juden nach Berlin gekommen, iſt, ſo viel ich weiß, bis 
jetzt noch nicht genau feſtgeſtellt worden. Doch müſſen ſie ſchon ſehr früh hier 


geweſen fein, faſt ſeit Beginn unſrer Stadt und noch vor den Grauen Brüdern 


der Kloſterſtraße. Juden waren in der Mark am Ende des dreizehnten Jahr— 
hunderts und in Berlin ſicher am Anfang des vierzehnten; denn um die Mitte 
desſelben hören wir ſchon von einer Judenverpfändung, einer Judenverfolgung 
und einer Judenvertreibung — die drei einzigen Dinge, wozu ſie gut ſchienen, 
dieſe dreimal Armen, die ſo zäh an ihrem Gott, ihrem Reichthum und ihrem 
Hauſe hingen, und — verlaſſen, beraubt und verjagt — dennoch immer wieder— 
kamen i f 

Berlin hatte zwei Judenhöfe, den kleinen, an der Stadtmauer, und den 


großen, an der Jüdenſtraße, weiter oben; und dieſer, der Große Jüdenhof, war 


der erſte Wohnſitz der Juden in Berlin. Die Namen ſelber klingen mittelalter⸗ 
lich und geben uns, mitten in der veränderten Umgebung, eine Art hiſtoriſchen 
Gefühls, wenn wir dieſen Boden betreten. Hoch empor ragt hier die rothe 
Backſteinmaſſe des Rathhauſes; und nicht weit davon, auf dem Molkenmarkt, 
vor einem ſtattlichen Bürgerhauſe, maſſiv, mit ſteinernen Reliefs und dem Wahr⸗ 


- 
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zeichen einer eiſernen Rippe, ſtand einſt der Roland von Berlin, da wo jetzt 
eine Anſchlagsſäule mit ihren bunten Zetteln und Plakaten ſteht. Moderniſirt 
iſt in den Hauptſtraßen das Meiſte; es ſind die kleinen, von den Anforderungen 
der neuen Zeit und der Speculation noch nicht erreichten Seitengaſſen, in die 
man gehen muß, wenn man noch Etwas vom alten Berlin ſehen will. Sie 
ſind ſo ſchmal, daß nicht zwei Wagen in ihnen neben einander fahren oder ſich 
ausweichen können, weswegen man regelmäßig an ihren beiden Enden Schilder 
wahrnimmt, mit der Inſchrift „Schritt!“ auf dem einen und „Einfahrt ver⸗ 
boten“ auf dem andern. Es iſt dieſen Gäßchen eine gewiſſe Dämmerung und 
fremdartiges Weſen eigen, das außerhalb unſerer Zeit zu liegen ſcheint. Das 
Stück der Parochialſtraße, hinter dem Rathhauſe, nach der Jüdenſtraße hin, die 
alte Reezengaſſe, die noch in den vierziger Jahren ſo hieß, hat etwas ganz Hans⸗ 
Sachſiſches. Hier wohnen die Schuſter, Haus bei Haus, in jedem Erdgeſchoß 
iſt ein Schuſterladen, und hier arbeiten ſie bei offnen Thüren und ſelbſt am 
hellen Tage bei Gaslicht. Man blickt in ihre Werkſtatt hinein wie in ein 
niederländiſches Helldunkel, und die Stiefeln, von den Flammen beſtrahlt, und 
Schaft an Schaft, hängen, ihre Sohlen zeigend, von der Decke herab. Ich glaube 
wohl nicht, daß dieſe Schuſter der Parochialſtraße noch etwas Andres machen, 
außer ihren Stiefeln und Pantinen, daß ſie Poeten ſind, wie ihr Nürnberger 
Zunftverwandter; aber gemüthliche Männer ſind ſie trotzdem. Ich habe mich 
manchmal ergötzt, einen von ihnen, einen dicken, mit der breiten leinenen Schürze 
vor, behäbig in der Ecke ſeine Cigarre rauchen zu ſehen, während irgend ein 
junger Menſch auf dem Schuſterſchemelchen im Schweiße ſeines Angeſichts ſich 
abmühte, ein paar neue Stiefeln anzuziehn. Der Verfertiger derſelben blickte 
mit einem Ausdruck zu, als ob er ſagen wollte: „die Stiefel hab' ich gemacht; 
nun ſieh, wie Du hineinkommſt.“ Ein ſolches Gäßlein iſt auch die Sieberſtraße, 
die von der Jüdenſtraße nach der Kloſterſtraße führt: die Häuſer verräuchert, wie 
aus vorigen Jahrhunderten, viele nur einſtöckig, die meiſten niedrig, und alle ſo 
nahe bei einander, daß die Bewohner über die Gaſſe hin ſich die Hände ſchütteln 
könnten, wenn ſie wollten — miſerables Pflaſter, Trottoir nur in Fragmenten 
vorhanden; und doch öffnet ſich, wenn man heraustritt, einer der ſchönſten An⸗ 
blicke, die man haben kann — auf die Kirchen der Kloſterſtraße, auf das alters⸗ 
graue Lagerhaus, auf den erſten Sitz der Markgrafen von Brandenburg in dieſer 
Stadt, auf das „Berliniſche Gymnaſium“ oder Gymnaſium zum Grauen Kloſter, 
in deſſen Hof, umgeben von Kreuzgängen und überragt von der alten Kloſter⸗ 
kirche, wirklich noch Kloſterluft weht. Etwas Ruhiges und Beruhigendes iſt der 
Kloſterſtraße, in dieſem ihren oberen Theile, zwiſchen den Baudenkmalen eigen, 
welche weit zurück, bis in Berlins erſte Tage reichen; etwas ſtill Gehaltenes, 
Ernſtes, wie vom Wandel gottesfürchtiger und gelehrter Mönche, während hell 
und melodiſch alle Viertelſtunde von oben herab ein proteſtantiſcher Choral klingt, 
das ſchöne holländiſche Glockenſpiel der Parochialkirche, welches ihr König Fried- 
rich I. geſchenkt hat. 


Keiner ſolchen Glorie, weder mönchiſchen noch weltlichen, vermag ſich die 


Jüdenſtraße mehr zu rühmen, wiewohl ſie noch älter iſt als ſelbſt die Kloſter⸗ 
ſtraße. Von der Stralauerſtraße abzweigend, und zwiſchen Rathhaus und Land⸗ 
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gericht in die Königſtraße mündend, iſt ſie heut eine breite, freundliche Straße 
mit allerlei Geſchäftshäuſern, unter denen nur noch hier und dort eines von 
mehr prägnanter Bauart hervortritt. Aber ihr Name ſelbſt, und mehr noch 
deſſen mundartliche Form, die ſich unverändert erhalten hat, weiſt in eine 
ferne Vergangenheit. Hier in einem Hofe, der noch immer der Große Jüdenhof 


heißt, war das erſte Ghetto der Berliner Juden. Die Conſtruction des Raumes iſt 


offenbar noch genau dieſelbe wie vor fünf Jahrhunderten und ruft deutlich die 
trüben, alten Erinnerungen zurück. Zwiſchen den beiden Häuſern, Nr. 46 und 
47, durch welche man in den Hof tritt, ſieht man noch die Oeffnung des Thores, 


welches denſelben einſt abgeſperrt; man glaubt, dicht zuſammengedrängt, noch die 


Judenhäuſer und die Synagoge zu ſehen, die hier ſtand, und einen Geſang zu 
vernehmen, weither, klagend und jubelnd zugleich: 

„Sei gegrüßt, geliebte Halle 

Meines königlichen Vaters! 

Zelte Jakob's, eure heil'gen 

Eingangspfoſten küßt mein Mund!“ 5) 

Aber ſie ſind gefallen, die Zelte Jakob's, und kein übrig gebliebener Balken 
oder Stein mehr gibt Kunde von der alten Herrlichkeit und den alten 
Leiden. Handwerker und kleine Beamte wohnen jetzt in dieſem Hof, und wo der 
Schrein ſtand 

— der die Thora 
Aufbewahret und verhängt iſt 
Mit der koſtbar ſeid'nen Decke, 
Die von Edelſteinen funkelt — 1) 
da ſtehn jetzt die Kremſer und Equipagen eines hier reſidierenden Fuhrherrn — 
und man weiß, die Berliner Fuhrherren find ſubſtantielle Leute! Den Hinter- 
grund ſchließt die franzöſiſche Kirche, deren Eingang in der Kloſterſtraße ſeit dem 
vorigen Jahr, dem zweihundertſten Gedenktag des Refugiums, eine Broncetafel 


ſchmückt, den Empfang der Flüchtlinge durch den Großen Kurfürſten darſtellend; 
und vor der ſauberen Küſterwohnung im Großen Jüdenhof ſteht eine alte Akazie, 


welche zur Zeit ihrer Blüthe den Hof mit lieblichem Duft erfüllt und ihm zu 
jeder Zeit ein trauliches Anſehen gibt — vielleicht von den Händen frommer 


Emigranten an dieſer Stätte gepflanzt, von welcher Glaubenshaß einſt Un⸗ 
ſchuldige vertrieb, und wo nun ſie ſelber, der alten Heimath beraubt, eine neue, 
beeſſere wiederfanden. 


Als die Juden aus ihrem erſten Exil nach Berlin zurückkehrten, da fanden 


ſie ihre Synagoge zerſtört und ihre Häuſer nicht wieder. Markgraf Ludwig, 


mit dem Beinamen der Römer, der ſie zuerſt „verſetzt“ und dann vertrieben, 


hatte während ihrer Abweſenheit den Großen Jüdenhof dem Propſte Mörner 
geſchenkt, und die Juden waren froh, noch weiter hinaus, an der Stadtmauer, 
im Kleinen Jüdenhof unterzukommen. Aber wenn es ihnen im großen Jüdenhof 


ſchlimm ergangen, ſo erging es ihnen ſchlimmer im kleinen. Mit der Ankunft 


= der Hohenzollern ſchien zwar, wie Alles in der Mark, auch ihr Loos ſich beſſern 
zu ſollen; nicht weil dieſe ſchwäbiſch-fränkiſchen Herren etwa größere Juden⸗ 


1) Heine, Prinzeſſin Sabbath. I 
Deutſche Rundſchau. XIII, 1. 7 
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freunde geweſen wären als die Märker — wie ſollten ſie auch? Aber ſie waren 

beſſere Rechner. Denn hier wie anderwärts bildeten die Juden das ganze Mittel⸗ 
alter hindurch ein Finanzobject, und nur als ſolches wurden ſie geſchätzt und 
geſchützt. Sie waren in jener geldarmen Zeit für Diejenigen, denen ſie Leibzölle 
entrichten mußten, von nicht unbeträchtlichem Werthe: die Reichen hatten bis zu 
fünfzig Gulden und auch die Armen nicht unter fünf zu zahlen. Der Judenſchutz 
war ein Regal, aber in den Kämpfen des vierzehnten und fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts mit den meiſten übrigen Rechten der Landeshoheit von der Stadt 
Berlin erworben und beſeſſen worden; bis die Hohenzollern kamen und es ihr, 
mit allem Andren, wieder nahmen. Anderthalb Jahrhunderte lang aus einer 
Hand in die andre gegangen, aus der des Kaiſers in die der Markgrafen, und 
aus der der Markgrafen in die der Stadt (alle drei nicht beſonders ſtark in 
der Nationalökonomie), waren die Juden nun zuerſt in feſte Hände, die der 
Hohenzollern gekommen, die ſie auch nicht wieder los ließen. Denn man weiß, 
was die Hohenzollern einmal haben, das geben ſie nicht wieder her, weder Juden, 
noch ſonſt Etwas. Und für die Juden war es inſofern ein Gewinn; ſie hatten 
hundertundfünfzig Jahre Ruhe. Wie über jede andre Quelle von Einkünften in 
dieſem ihrem verarmten Lande, dem ſie erſt wieder Wohlſtand ſchenken ſollten, 
gaben die Kurfürſten ſcharf Acht auf ihre Juden, daß denſelben kein Leides 
geſchah, weder an ihrem Seckel noch an ihrem Leibe, ließen ſie handeln, wandeln 
und gedeihen und waren ihre wohlgeneigten Freunde, vorausgeſetzt, daß ſie mit 
ihrem Beutelchen voll Silber und Gold an den Zinstagen pünktlich zur Stelle 
waren. 

Aber ein böſer Tag kam, wo man nicht nur ihr Silber und Gold, jondern - 
auch ihr Leben wollte; ein Tag, wo ſelbſt ein Hohenzoller die Juden nicht länger 
vor den trüben Wahnvorſtellungen eines aufgeregten Volkes zu ſchützen vermochte; 
wo die Beſchuldigungen und Anklagen auf Hoſtienraub, Marter und Mord von 
Chriſtenkindern jo laut und ſtürmiſch und in der That durch eine Kette bes 
gleitender Umſtände (verſteht ſich in Folge des Inquiſitionsverfahrens mit Folter 
und Territion) ſo glaubhaft wurden, daß das Verhängniß nicht mehr abzuwenden 
war. Unter Joachim J. geſchah's im Jahr 1510, daß man von einundfünfzig ver⸗ 
dächtigten Juden aus Berlin und der Mark achtunddreißig zum Feuertode ver⸗ 
urtheilte — „ſol man ſy zu pulfer verbornen“, wie es in den Acten heißt. Von 
dreien, die zum Chriſtenthum übertraten, wurden zweie zum Tode durch das 
Schwert begnadigt und demgemäß „des Sonabends nechſt“ hingerichtet; ein 
Dritter aber, wegen ſeiner Kenntniſſe in der Augenheilkunde, dem Grauen Kloſter 
überwieſen! Von den zehn im Urtheil nicht Erwähnten muß man annehmen, 
daß ſie die peinliche Befragung nicht überlebten, daß ſie vor oder nach der Feſt⸗ 
nahme Mittel zur Flucht fanden oder — dem Scharfrichter durch Selbſtmord 
zuvorkamen ). f 

Der Reſt ward auf dem Neuen Markte verbrannt. In ihrer Judentracht, 
mit den gelben und weißen ſpitzen Hüten, den ſog. Judenhüten bekleidet, wurden 
ſie mit eiſernen Halsbändern an die Roſte des Scheiterhaufens geſchmiedet, der 


) Holtze, Das Strafverfahren gegen die märkiſchen Juden, S. 32, 37. Berlin, 1884. 
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ſich in der Form eines Tabernakels erhob; und hier, von ihrem Rabbiner, der 
mit ihnen ſtarb, zur Standhaftigkeit ermahnt, hörte man ſie Synagogenlieder 
ſingen, bis die Flammen aus dem Holz, Reiſig und Pech um ſie zuſammen⸗ 
ſchlugen, bis ihre Stimmen ſchwächer wurden und allmälig verſtummten und 
Alles in glühende Aſche zufammenfant . 

Aber immer noch, indem ich auf derſelben Stelle ſtehe, und hier, von der 
Ecke der Papenſtraße hinüberſchaue nach den Ruinen des Kleinen Jüdenhofs, 
mein' ich die Stimme der Sterbenden und ein leiſes Wimmern zu vernehmen 
aus jenen Steinhaufen — 

er Die uns anſehn, ſchmerzhaft traurig, 

Daß man glauben muß, fie weinten !). 

Bis zuletzt hat der Kleine Jüdenhof etwas Trauriges und Finſtres gehabt, 
und er hat es noch, heut, in ſeinem Verſchwinden, wo er mitten durchgeriſſen 
vor mir liegt und man hinein ſehen kann, als ob es wirklich ein Hof wäre, von 
unglaublich elenden Häuſern umgeben, kleinen Häuſern, mit hölzernen, halb— 
verfaulten Treppen davor. Lange mag es ſein, daß hier ein Jude nicht mehr ge— 
wohnt hat; von 1571 bis 1671 waren überhaupt keine Juden in Berlin, und 
als der Große Kurfürſt die erſten wieder zuließ, fünfzig aus Wien vertriebene 
Familien, da wird wohl keine derſelben ſich im Jüdenhof angeſiedelt haben. Sie 
waren vermögende, hochgebildete Leute, dieſe Wiener, und der große Kurfürſt 
nicht der Mann, ſie in ein Ghetto zu ſperren. Sie ließen ſich in den benach— 
barten Straßen nieder, in dem, was jetzt das Judenviertel von Berlin ward 
und dieſen Charakter bis auf den heutigen Tag in mannigfachen Zügen noch 
verräth. Der Kleine Jüdenhof gegenüber aber blieb ein Schlupfwinkel der ärmſten 
und niederſten Klaſſe der Bevölkerung; und nun, wo ſein Inneres uns enthüllt 
iſt, zu denken, daß hier Menſchen gehauſt haben! Ja, noch immer ſind einige 
dieſer Höhlen von ihren Bewohnern nicht verlaſſen, und ich muß mir wirklich 
ein Herz faſſen, das Pflaſter emporzuſteigen, ſo ſchräg und ſpitz, daß es eine 
Pein iſt, darauf zu gehen. Die Luft ſelbſt hat etwas Feuchtes und Dumpfes. 
Eine dicke Schicht von Näſſe bedeckt die Mauern der Häuſer und die Steine des 
abſchüſſigen Fußwegs — denn einen Fahrweg gibt es hier nicht. Das ganze 
Terrain iſt hügelig. Man glitſcht aus bei jedem Schritte, den man vorwärts 
ſetzt. Ich preiſe mein Geſchick, daß die Mehrzahl der Bewohner ſchon aus— 
gewandert iſt und die Letzten des Kleinen Jüdenhofes offenbar den rechten Humor 
nicht mehr haben. Gleichgültig laſſen ſie den Fremdling vorüberziehen, ſo gut 
er es vermag. Sie kommen ſich jetzt ſchon vor wie expatriirt; hier und da wohl 
noch erſcheint ein Kopf an den zerſchlagenen Fenſtern, aber er zieht ſich bald 
wieder zurück, und wo die bereits zahlreich klaffenden Lücken den Einblick ver- 
ſtatten, gewahrt man auch an den Wänden denſelben zähen Niederſchlag von 
Ruß und Qualm. Düſter, drückend, ein Alp, ein böſer Traum, aus dem man 
zu erwachen meint, wie beim Scheine des neuen Tages, wenn man nun endlich 
aus dem, was einſt der Kleine Jüdenhof war, heraustritt und, im Anhauch einer 
reineren Luft, über ein mit Sparren und Balken und Steinen und rauchendem 


) Heine, Jehuda ben Halevy. 
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Kalk bedecktes Erdreich, in kühnem Bogen den Horizont umzirkelnd, ſie erblickt, die 
erſte Bahnbrecherin in dieſer Gegend, die Stadtbahn, und aus einer Welt von 
Trümmern mächtig emporragend die der Vollendung nahende Central-Markthalle, 
das erſte Merkmal der impoſanten Kaiſer-⸗Wilhelm⸗Straße. 


ä — 


Frühling und Sommer ſind vergangen, und es iſt Herbſt geworden in 
Berlin. Wie lieb' ich ihn, wenn er mit ſeinen klaren blauen Tagen und ſeinem 
ſanften Sonnenſcheine naht; wenn der wilde Wein vor meinem Fenſter ſich pur⸗ 
purn färbt und die Laubmaſſe des Thiergartens in bunter Pracht zu ſchillern 
beginnt — wenn man auch in dieſer großen Stadt den Abſchiedsblick der Natur 
empfindet, der ſo ſchön und ſo wehmüthig iſt, und manchmal ſchon von Norden 
her am Nachmittag hoch über unſern Häuptern eine Schar Wandervögel, unſre 
Sommergäſte, dahin ziehen ſieht und, ihnen mit dem Auge folgend, Träume 
träumt, die auf keine Erfüllung mehr zu rechnen haben. Und an einem ſolchen 


Nachmittage bin ich gern einſam und ſuche die Gegenden unſrer Stadt auf, in 


denen ich meinen Gedanken nachhängen kann. Im Gewühl ihrer Straßen ver- 
läßt mich dieſes ſtille Herbſtgefühl nicht, wenn, langſam und unbemerkt, ein 
welkes Blatt vor mir auf das Steinpflaſter niedertaumelt und ein Streifen 
Abendlicht die Fronten der hohen Häuſer vergoldet, bis wo ſie ſich im auf- 
ſteigenden Dufte der Dämmerung verlieren. Mir übertönt er nicht, dieſer Lärm, 
das Rollen der Wagen und der haſtige Schritt der Menſchen, die feierliche 
Stimme, die vom Werden und Vergehen ſpricht; ich höre ſie überall, hier, in 
der nimmer raſtenden Stadt, wie ich ſie einſt draußen gehört habe, auf der 
Haide, wo das große Schweigen nur unterbrochen und begleitet wird von dem 
Murmeln der Quelle, dem Rauſchen des Windes und dem Abendliede der Lerche. 
Mich ſtört das Werk von Menſchenhand nicht: nur um ſo nachdrücklicher predigt 
es mir die große Lehre; mich verletzt nicht Eitelkeit und mich reizt nicht der 
Triumph eines Tages. Ich habe mein Loos mit der Allgemeinheit geworfen 
und mir nur das Recht vorbehalten, zuweilen nachdenklich ſtehen zu bleiben — 
mir iſt in dieſer gewaltigen Stadt mit ihren Hundert- und abermal Hundert⸗ 
tauſenden ſo wohl, wie in der Heimath. Was ich dort, vom Berge herab im 


Anſchauen der lieblichſten Landſchaft erfahren, das wiederholt ſich hier für mich 


noch täglich. Daß der Einzelne nur im beſeligenden Gefühle des Ganzen Er⸗ 


füllung findet; und daß es dort die gebundene Natur, hier die rege Fülle des 
menſchlichen Lebens iſt, macht dies Gefühl nur ſtärker, nicht anders. Es iſt kein 
Traum mehr, es iſt die Wirklichkeit ergreifender oder erhebender Schickſale, eine 
lange Kette von Wandlungen, Untergängen und Neubildungen, und indem ich 


ihnen weit hinaus in die Jahrhunderte folge, von dem beſchränkten Platz, an 


dem ich ſtehe, werd' ich ein Theil der Geſchichte ſelber, verkehre mit den Per⸗ 
ſonen und den Dingen, die vor mir geweſen, und kehre bereichert zu denen zurück, 
die mit mir ſind. 


Unter ſolchen Betrachtungen hab' ich heute meinen Weg nach dem Schloß⸗ 


platz und Luſtgarten zurückgelegt, der unter der Herbſtabendbeleuchtung doppelt 
reizvoll erſchien, Alles wie von einem roſigen Schimmer umſponnen. Da ſtand 
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auch ſie noch, die altersgraue Schloßapotheke, aber von ihren Bewohnern ſchon 


verlaſſen und nichts von der gewohnten Thätigkeit mehr darin zu ſehen. Ver⸗ 


ödet hob fie ſich hinter dem weißen Bretterzaun, der ſie — wie wenn er 


unſrem Blicke das melancholiſche Werk der Vernichtung entziehen wolle — rings 
umgibt. Die alten Bäume, welche den anheimelnden Bau, die fromme Stiftung 
Katharina's, ſo lange beſchattet, rauſchten noch, das Laub vom frühen Herbſte 
ſchon etwas vergilbt; und hier an einem Bäumchen, einem Ebereſchenbäumchen, 
glühten die rothen Beeren. Mehrere Fenſter waren aufgebrochen, andre verhängt 
und über das ganze Gebäude zog ſich jenes Grau von Bauſtaub, welches ſo 
traurig ſtimmt, wenn ein ehrwürdiger, liebgewordener Anblick darunter ver⸗ 
ſchwinden ſoll. Hinter der Apotheke, nach dem Waſſer zu, waren die Neben⸗ 
gebäude niedergelegt, ſo daß ich den Hauptbau in ſeiner ganzen Geſtalt, mit 
Erkern und Giebeln und ſteinernem Zierrath noch einmal ſehen konnte — wer 
weiß, zum letzten Mal; und um Grün und Bauſchutt und Trümmerhaufen 
ſpielte das Licht der Abendſonne. Noch einmal ging ich über die Sechſerbrücke, 


die nun auch bald nicht mehr ſein wird, und gedachte der ſchönen Mondſchein— 


W 


abende, in denen ich dieſes Stück Gothik in Berlin gern geſehen, wenn das 
freundliche Licht aus den hohen Gewölben ſo magiſch eigenthümlich in die 
Schatten unter den Bäumen fiel — und als ich vorwärts blickte, nach der Burg⸗ 
ſtraße hin, da war keine Kriegsakademie mehr, keine kleine Burgſtraße mehr, 
kein Durchgangsbogen mehr, keine Heiligengeiſtgaſſe mehr — nur noch Ruinen 
und Brettergerüſte und Baukarren, die ſich hin- und herbewegten, und Maurer, 
die mit Spitzaxt und Brecheiſen arbeiteten. 
(Schluß des Artikels im nächſten Heft.) 


Gentz und der Friede von Schönbrunn. 


Von 
Auguſt Fournier. 


Im Januar des Jahres 1809 trafen in der Hauptſtadt Böhmens zwei 
Männer zuſammen, von denen jeder ein politiſches Princip mit der ganzen Kraft 
einer mächtigen Individualität und eines hoch entwickelten Geiſtes vertrat: der 
Freiherr vom Stein und Friedrich von Gentz. Jener, ein Reformator mit dem 
vollen Verſtändniß für die Forderungen einer neuen Zeit im Leben der Völker 
und der treueſten Liebe zu dem ſeinigen, hatte ſoeben von ſeinem Könige die 
erbetene Entlaſſung von dem Poſten eines dirigirenden Miniſters in Preußen 
erhalten und ſuchte, von Napoleon geächtet, in Oeſterreich ein Aſyl. Dieſer, der 
beredte Anwalt der alten Ordnung der Staaten, welche das erobernde Frankreich 
mit Verwirrung und Vernichtung bedrohte, hatte ſich nach dem unglücklichen 
Kriege von 1805 aus Wien zurückziehen müſſen, um nicht durch ſeine bloße 
Gegenwart die Politik des Kaiſerhofes zu compromittiren. Beide, in ihrem 
Weſen und Charakter ſo verſchieden wie in ihren Grundanſchauungen von Staat, 
Nation und Geſellſchaft, ſtanden jetzt eng zuſammen gegen den genialen Kriegs⸗ 
mann, der mit rückſichtsloſer Verwegenheit die durch die Revolution entfeſſelten 
Kräfte eines ſtarken Volkes in ſeiner Fauſt geſammelt hatte, um für die Herr⸗ 
ſchaft ſeines eigenſten Willens allen Raum der Welt zu gewinnen. Es beirrte 
nicht, daß Gentz ſeine Wehr aus der alten Rüſtkammer des weſtphäliſchen Frie⸗ 
dens hervorholte, während Stein mit neuen, im Feuer einer volksthümlichen Begeiſte⸗ 
rung gehärteten Waffen ins Feld zog: ſie fochten gleichwohl Schulter an Schulter. 
Freilich bisher ohne Glück, denn der Feind drang unaufhaltſam vor; aber ſie 
waren doch voll Hoffnung und Zuverſicht auf ihren endlichen Sieg. In dieſem 
Augenblicke ruhte ihr Vertrauen auf Oeſterreich. Hier ſtand ein Mann an der 
Spitze der Geſchäfte, deſſen Programm gleichfalls der Kampf wider das ſchranken⸗ 
loſe Syſtem der verkörperten Revolution war, Graf Philipp Stadion; hier lag 


die Leitung der militäriſchen Dinge in den Händen jenes Erzherzogs Karl, der 


ſchon mehrfach im ſiegreichen Streite mit franzöſiſchen Armeen ſeine Feldherrn⸗ 
kunſt bewieſen, in den letzten Jahren das heimiſche Heer reformirt, zu neuen 


Waren 
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Waffengängen gekräftigt und auf volksthümliche Grundlagen geſtellt hatte; hier 
flammte in allen Schichten der Bevölkerung ein Patriotismus auf, wie er bis⸗ 
her kaum je zu Tage getreten war, und drängte ins Feld. Und äußere Um⸗ 
ſtände ſchienen den Krieg zu begünſtigen. Allenthalben in Deutſchland war 
unter Stein's Mitwirkung der Same der Empörung gegen das franzöſiſche Joch 
ausgeſtreut worden, und es bedurfte gewiß nur eines wirkſamen Anſtoßes, eines 
mächtigen Beiſpiels, um ſie losbrechen zu ſehen; in Spanien hatte bereits die 
Nation für ihre Selbſtändigkeit zum Schwerte gegriffen, und der Muth, mit 
dem ſie dies dem Allgewaltigen gegenüber gewagt, war allein ſchon ein Erfolg; 
England, der geſchworene Feind eines übermächtigen Frankreichs, plante eine 
Landung am Continent, um einer deutſchen Bewegung Halt und Unterſtützung 
zu bieten: kurz, „die Zeit gab Stoff genug zu Geſprächen und Plänen aller 
Art“, ſchreibt Gentz in ſein Tagebuch über die täglichen Begegnungen mit dem 
„eiſernen Freiherrn“, den er am liebſten „mit der Dictatur im altrömiſchen Sinne 
über Alles, was zur Rettung von Deutſchland unternommen werden müßte“, 
bekleidet geſehen hätte. Wenige Wochen ſpäter war der Krieg beſchloſſene Sache 
und Gentz in die Reſidenz beſchieden, um mit ſeiner Feder, die eine europäiſche 
Macht geworden war, vor der Welt deſſen Nothwendigkeit zu erweiſen. Im 
April begann der Kampf — im Juli ging er zu Ende, und mit ihm alle die 
Hoffnungen, die man auf ihn gebaut. Noch einmal hatte Napoleon über ſeine 
Gegner triumphirt und den Bereich ſeiner europäiſchen Herrſchaft nach Oſten 
hin erweitert. Der Friede, der am 14. October 1809 in Schönbrunn unterzeichnet 
wurde, war nur ein neues Denkmal ſeiner Macht. 

Die Geſchichte dieſes Friedensſchluſſes iſt heute ziemlich genau bekannt ). 
Nur ein Punkt ſcheint von der Forſchung nicht genug gewürdigt worden zu 
fein: der Antheil, den Gentz an dem Zuſtandekommen desſelben hatte, der— 
ſelbe Gentz, der doch nur im Kriege mit dem imperialiſtiſchen Frankreich zu 
leben ſchien. Er ſelbſt nimmt einen ſolchen Antheil für ſich in Anſpruch, wenn 
er in ſein Journal einzeichnet, er habe mehr für den Frieden gethan, als viel— 
leicht ſonſt irgendwer. Sollte dieſe Behauptung bloße Anmaßung und nichts 
weiter ſein? Wohl kaum. Denn gerade in Gentz' Tagebüchern begegnen wir 
weit öfter einem ſtrengen Urtheil des Verfaſſers gegen ſich, als eitler Selbſt— 
gefälligkeit, und vollends letzterer nicht auf Koſten der Wahrheit. Es verlohnt 
ſich wohl ſchon um des hiſtoriſchen Anſehens des großen Publiciſten willen, der 
Sache näher zu treten. Eine kurze Darlegung des Friedensgeſchäftes mag zur 
Orientirung voraufgehen. 

1) Die wichtigſte Quelle iſt der von Klinkowſtröm in ſeinem Buche „Aus der alten Regiſtratur 


der Staatskanzlei“ mitgetheilte „Precis de la marche des négociations qui ont amené le traité 
de Vienne“, der dem Minifter Stadion zugeſchrieben wird. Thiers und Bignon haben die Auf- 


zeichnungen des franzöſiſchen Miniſters Champagny vorgelegen. Ernouf hat für ſeine Biographie 


des Staatsſecretärs Maret, der auch am Friedensgeſchäfte Theil nahm, die Aufzeichnungen des⸗ 
ſelben benützen können. Beer in ſeinen „Zehn Jahren öſterreichiſcher Politik“ hat nach Wiener 
Archivalien gearbeitet. Krones in dem ſoeben erſchienenen Buche „Zur Geſchichte Oeſterreichs im 
Zeitalter der franzöſiſchen Kriege und der Reſtauration, 1792—1816“ bringt einiges nicht un⸗ 
intereſſante Detail aus nachgelaſſenen Papieren des Erzherzogs Johann. Gentz' Tagebuch iſt vom 
höchſten Werthe. Metternich's Memoiren dagegen — wie Bailleu in einem trefflichen Aufſatze in 
der „Hiſtoriſchen Zeitſchrift“ (Neue Folge, 8. Band) nachgewieſen hat — verdienen keinen Glauben. 
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Der Beginn des Krieges war der öſterreichiſchen Sache nicht entgegen ge⸗ 
weſen. Die tiroler Bauern, der bayriſchen Herrſchaft bitterfeind und von der 
Regierung des Kaiſers Franz zum Abfall ermuntert, hatten raſch das verhaßte 
Joch abgeſchüttelt und waren um die Mitte April Herren der Hauptſtadt und 
faſt des ganzen Landes geworden. Um dieſelbe Zeit hatte ein öſterreichiſches Heer 
unter Erzherzog Johann in Italien den Vicekönig Eugen beſiegt und über die 
Piave zurückgedrängt. Bald aber folgten entſcheidende Unfälle. Gerade dort, 
wo man mit der Hauptmacht den kräftigſten Stoß zu führen gedachte, in 
Bayern, wurden die einzelnen Corps der Oeſterreicher von Napoleon geſchlagen, 
ehe ſie noch zu einem großen Gefechtskörper vereinigt werden konnten, und da 
das ganze Unternehmen in erſter Linie auf einen Erfolg in der Offenſive gebaut 
war, ging aller erhoffte Vortheil verloren. Das große Exempel, deſſen Deutſch⸗ 
land zu ſeiner Erhebung bedurft hätte, war nicht gegeben, und ſo kam es nur 
zu vereinzelten Aufſtänden, wie Schill's und Dörnberg's, die bald bewältigt 
wurden. Der Rückzug der Armee des Erzherzogs Karl nach Böhmen öffnete dem 
Sieger die Straße nach Wien. Da tauchte zum erſten Male der Gedanke an 
den Frieden auf. Der Oberfeldherr ſelbſt, der den ganzen Krieg widerrathen 
hatte, legte ihn ſeinem kaiſerlichen Bruder nahe und wies auf die Erfolge in 
Tyrol und Italien hin, die man in die Wagſchale werfen könnte. Aber Graf 
Stadion wußte Franz I. zu überzeugen, daß man noch nicht jo weit ſei, um 
ſich definitiv beſiegt erklären zu müſſen, und wurde darin von der Kaiſerin Ludo⸗ 
vica und deren Einfluß auf ihren Gatten aufs Beſte unterſtützt. Der Krieg 
ging weiter, und an den Pfingſttagen ſchlug der Erzherzog in der Offiziersſchlacht 
bei Aſpern den bis dahin unbezwungenen Gegner aufs Haupt. Die militäriſche 
Ehre Oeſterreichs und das Anſehen ſeiner Armee waren mit unerhörter Bravour 
wiedererobert worden. Nur bezüglich der Verwerthung dieſes Erfolges war man 
wieder nicht einer Meinung. Karl ſah darin vor Allem ein Mittel, den Krieg 
auf guter Baſis zu beenden, der Miniſter dagegen erhoffte ſich davon, wofern 
man nur die Waffen in Händen behalten wollte, eine entſcheidende Wirkung auf 
das Ausland. Als dann Napoleon ſelbſt durch einen Mittelsmann andeuten 
ließ, er würde ſich den Frieden nicht allzu theuer bezahlen laſſen, rieth der Prinz, 
zuzugreifen, der Miniſter, abzulehnen, und die Actionspartei behielt neuerdings 
die Oberhand ). 

Erſt nachdem am 6. Juli die Schlacht bei Wagram verloren gegangen war, 
ließ ſich der Kaiſer von dem ſoeben aus Frankreich heimgekehrten Metternich 
beſtimmen, den Fürſten Johann Liechtenſtein zu Napoleon nach Schönbrunn zu 
ſenden und demſelben Vergleichsvorſchläge zu machen. Aber dieſer war nach 
ſeinen neuen Erfolgen überaus ſchwierig geworden, wollte zunächſt von Unter- 
handlungen gar nichts wiſſen, ſprach von der Auftheilung der öſterreichiſchen Mon⸗ 


) Am 23. Juni 1809 ſchrieb Erzherzog Karl an ſeinen Oheim, den Herzog Albert von 
Sachſen⸗Teſchen: „Depuis la bataille de Ratisbonne, et surtout depuis celle d' Aspern, je 
préche toujours la paix. Plutöt sacrifler quelquechose que de perdre le tout. La bataille 
d' Aspern a radouci Napoléon. Qu'on profite de ce bonheur que nous aurons difficilement 
une seconde fois. Je dis à I Empereur que, s’il l’ordonnait, j'attaquerai Napoléon, mais que 
e’etoit le jeu d'un joueur qui met son dernier sou sur une carte.“ (Handſchriftlich.) 
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archie, von der Abdankung des Kaiſers, kaum daß er am 12. Juli dem Erzherzog 
Karl einen Waffenſtillſtand gewährte, und auch den nur um ſo hohen Preis, 
daß derſelbe von Franz I. offen mißbilligt wurde, worauf der Prinz den Ober— 
befehl niederlegte und ſich zurückzog. Stadion hatte ſchon früher das kaiſerliche 
Hoflager verlaſſen. Dem Scheiden dieſer beiden maßgebenden Perſönlichkeiten 

Haus der Umgebung des Kaiſers, der jetzt feine Reſidenz in Ungarn aufſchlug, 
folgte eine Zeit der größten Confuſion und unaufhörlichen Widerſtreits der 
Meinungen, ob der Krieg fortzuſetzen ſei oder nicht. Die allgemeinen Verhält⸗ 
niſſe ſchienen die erſtere Anſicht zu begünſtigen. Mitte Juli hatten die Eng⸗ 
länder eine Armee an der holländiſchen Küſte gelandet, bald darauf hatte ihr 
Feldherr Wellesley in Spanien einen Sieg über Napoleon's Generale errungen, 
König Friedrich Wilhelm III. von Preußen ſchickte fernen Abgeſandten Kneſe— 
beck nach Oeſterreich, um einen Staatsvertrag gegen Frankreich zu ver— 

abreden, und in Paris regten ſich Zeichen einer antinapoleoniſchen Stimmung. 
Alle dieſe Ereigniſſe blieben auch auf den Kaiſer der Franzoſen nicht ohne 
Wirkung, und in ihnen iſt wohl der Grund dafür zu ſuchen, daß ſich Napoleon 
in einer zweiten Audienz dem Fürſten von Liechtenſtein gegenüber nachgiebiger 
und zu Unterhandlungen geneigter zeigte. Daraufhin ſandte Franz I. im 
Auguſt zwei Bevollmächtigte, Metternich und Nugent, nach Ungariſch-Altenburg, 
wo dieſelben mit Champagny den Friedenstractat entwerfen ſollten. 

Wochen vergingen, der September kam heran, und noch war man weit von 
jeder Einigung entfernt. Champagny hatte nicht weniger denn ſoviel öſter— 
reichiſches Land gefordert, als durch den Krieg in den Beſitz der Franzoſen ge⸗ 
langt war, „Uti possidetis“ d. i. etwa ein Drittel der ganzen Monarchie, 
Metternich hinwieder nur Salzburg und höchſtens noch Weſtgalizien geboten, 
mehr um überhaupt etwas zu bieten als mit der Abſicht, zu einem Schluſſe zu 
gelangen. Denn am kaiſerlichen Hoflager zu Totis hatten die überſpannten 
Forderungen des Gegners die Friedensſtimmung wieder völlig zurückgedrängt: 
man ſprach nur noch davon, den Waffenſtillſtand zu kündigen; Johann Liechten— 
ſtein ſollte dann den Oberbefehl führen; Stadion wurde wieder herbeigerufen. 
Am 6. September ſandte der Kaiſer durch ſeinen Generaladjutanten, Grafen 
Bubna, einen Brief nach Schönbrunn, in welchem er die Altenburger Be— 
dingungen einfach als unannehmbar zurückwies. Hielt Napoleon jetzt gleichwohl 
an denſelben feſt, ſo war der Krieg unvermeidlich. Er that es nicht. Wie die 
Dinge lagen, mußte es ihm die wichtigere Sorge ſein, ſich der Verlegenheiten 
im Weſten zu erwehren, als Oeſterreich auf den Tod zu treffen oder zum 
Aeußerſten zu reizen. Er lenkte ein, erklärte die Forderungen ſeines Miniſters 
für einen „Privatſpaß“ desſelben, minderte fie auf die Abtretung von öſterreichi— 
ſchem Lande im Weſten und Süden und in Galizien mit etwa vierthalb Mil- 
lionen Einwohnern herab und faßte ſein Begehr in einem Ultimatum vom 
15. September zuſammen, welches Bubna ſeinem Herrn zurückbrachte. Erſt als 
Franz auch gegen dieſe Vorſchläge opponirte, blieb Jener feſt bei ſeinen Be— 

dingungen ſtehen und ſchob damit den Oeſterreichern die Entſcheidung zu, ob ſie 
Frieden wollten oder Krieg. In einer Conferenz zu Totis am 25. September, 
an welcher Kaiſer Franz, die Marſchälle Bellegarde und Liechtenſtein und 
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Graf Stadion theilnahmen, entſchloß man ſich, das Ultimatum des Feindes an⸗ 
zunehmen. Der Altenburger Congreß wurde aufgelöſt; Liechtenſtein und Bubna 
gingen zu directen Verhandlungen nach Schönbrunn; Stadion gab feine De⸗ 
miſſion. g 

Dieſe faſt plötzliche Umkehr in der Stimmung des öſterreichiſchen Hofes er⸗ 
klärt ſich nur zum Theile aus den großen europäiſchen Verhältniſſen, die ſich 
allerdings in den letzten Wochen ungünſtiger für die Donaumacht geſtaltet hatten. 
In Spanien waren die Franzoſen wieder in Vortheil gekommen; die engliſche Lan⸗ 
dung, da die deutſche Erhebung ausblieb, war in einem untergeordneten Unter⸗ 
nehmen auf der Inſel Walcheren verpufft und um die Mitte des September zu 
Ende; Kneſebeck hatte ſich zum Abſchluß einer bloßen Militärconvention, wie ſie 
Stadion forderte, nicht bereit finden laſſen und vom Czaren, der auch Friedrich 
Wilhelm III. von jeder Action zurückhielt, war die Mahnung eingelangt, 


man könne auf Rußland nicht rechnen und möge ſich mit Napoleon vergleichen. 


Die eigentlich ausſchlaggebenden Motive lagen aber doch näher. Das war vor 
Allem der Zweifel an der Kriegstüchtigkeit der Armee, die damals einen Kranken⸗ 
ſtand von 70— 90,000 Mann auswies, dann die Ueberzeugung, daß Liechten- 
ſtein, bei aller Tapferkeit und Umſicht, zum Oberfeldherrn doch nicht tauge, und 
endlich der Umſtand, daß auch die Kaiſerin, die bisher nichts von Verſtändigung 
hatte hören wollen, anderen Sinnes geworden war. Hierbei nun will Gentz 
aufs Wirkſamſte thätig geweſen ſein — nicht in geſchäftlicher Stellung, denn 
noch ſtand er nur „in außerordentlicher Verwendung“, ſondern durch Ueber⸗ 
redung in Wort und Schrift und im Verkehr mit einflußreichen Perſonen, die 
ſein Urtheil ſchätzten. 

Nach der Schlacht bei Wagram mußte er ſich entſcheiden, ob er, gleich einer 
Anzahl ſeiner Freunde, nach Troppau flüchten, oder in Ungarn bleiben wolle, 
wohin er von Wien aus gegangen war. Er wählte das letztere. Am 17. Juli 
ſchrieb er darüber aus Ofen an General Bubna, mit dem er befreundet war, und 
der ihn über die Vorgänge bei der Armee aufgeklärt hatte, Folgendes: 

. . . In Anſehung meiner eigenen Verhältniſſe und Entſchlüſſe warf mich dieſer Brief 
(d. i. Bubna's) in eine große Perplexität. Ich berathſchlagte mit mir ſelbſt die ganze Nacht hin⸗ 
durch. Meine Wünſche, meine Neigungen, alle Calcüls des perſönlichen Intereſſe zogen mich 
auf die Straße von Troppau. Sie ſelbſt riethen dazu. Die Verſuchung war groß. Führte ich 
aber dieſen Plan aus, ſo trennte ich mich von dem Centrum der Geſchäfte dieſer Monarchie, auf 
unbeſtimmte Zeit, vielleicht auf immer. Dies nicht zu thun, ſo lange noch irgend etwas von 
Oeſterreich aufrecht ſtand, hatte ich mir oft geſchworen. Ich bin freylich in der letzten Zeit ein 
durchaus unnützes Glied an dieſem Körper geweſen, und habe ihm gerade ſo viel genützt, als 
wenn ich mich in Rio Janeiro befunden hätte. Dies aber war nicht meine Schuld; gieng ich 
davon, ſo hob ich von meiner Seite faſt jede Ausſicht, künftig etwas leiſten zu können, auf. 
Hiezu kam, daß mir in der Idee, aus Ungarn zu fliehen in dem Augenblicke, wo der Kayſer in 
das Land kam, etwas Widriges, ja Schändliches zu liegen ſchien . .. Ich gebe dem Kriege in 
jedem Fall höchſtens noch vier Wochen zu leben. Auch werde ich mich gar nicht darüber grämen, 
wenn er endigt. Daß er nicht anders geführt worden iſt — das wird meine ewige Verzweiflung 
ausmachen. Es giebt nur eine einzige Maßregel, durch welche wir ihm heute eine veränderte 
Wendung geben könnten; dieſe werden, und ich glaube, können wir nicht ergreifen. Mithin wird 
auch nichts mehr unſern Untergang aufhalten; und es handelt ſich jetzt nur noch um den be- 
ſtimmten Zeitpunkt, den Grad und die Form unſeres Falles. Dies ſind aber Aceeſſoria, die 
mich verhältnißmäßig wenig intereſſiren werden ... Sehr ſchön wird es immer von Ihnen 
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ſeyn, wenn Sie mir in meinem tiefen Jammer einige Worte des Troſtes, oder doch des perſön⸗ 

lichen Wohlwollens und Ihrer mir ewig theuren und werthen Freundſchaft zufließen laſſen. Wir 
find einander jo nahe, daß Ihnen dies nicht ſchwer werden kann. Sollten Sie mit Graf Metter⸗ 
nich, wie ich vermuthe, öfter zuſammenkommen und einſt nichts beſſres zu ſprechen wiſſen, ſo 
erzählen Sie ihm, daß ich hier bin, den Tag über lateiniſche Autoren über den Verfall und Unter⸗ 
gang von Rom leſe, des Abends die Sterne zähle und, da ich nichts Klügres zu thun weiß, mich 
wenigſtens körperlich wohl befinde .. . ). 

Aber trübe Stimmungen haben bei Gentz niemals lange vorgehalten. Er 
mochte jetzt noch ſo reſignirt verſichern, daß ihn die „Accessoria“ des Verfalls 
von Oeſterreich „verhältnißmäßig wenig intereſſirten“, er kehrte doch alsbald 
wieder zur Politik zurück, die er, wie er geſtand, ſich ebenſo wenig verſagen 
konnte wie die Liebe oder das Spiel, und erwog mit dem Aufwande ſeines ganzen 
reichen Talentes, auf welchen Wegen noch ein Reſt von Vortheil für den Staat 
zu finden wäre. Und da iſt es bemerkenswerth, daß er — bisher der unermüdete 
Herold des offenen Kampfes — nun feſt und ſicher die Partei des Friedens 
ergriff, zu einer Zeit, wo die Kriegsſtimmung in der Armee und am Hoflager 
noch weit überwog. Die Gründe für ſeine Ueberzeugung hat er dem Freunde 
in einem Schreiben mitgetheilt, welches wichtig genug iſt, um hier ſeinem vollen 
Wortlaute nach zu folgen: 

Ofen, den 12. Auguſt 1809. 

Ich weiß nicht, ob Sie einen ziemlich langen und mißmuthigen Brief erhalten haben, den 
ich Ihnen den 19. oder 20. v. M. durch einen Engländer ſchrieb 2). Es geht mit der Leidenſchaft 
für die Politik, wie mit der für Weiber oder Spiel. Die Schwüre, die man thut, nie wieder 
Hanbeißen zu wollen — ludibria ventis sunt. Indeſſen iſt mein Feuer gewaltig gedämpft, und 
ſelbſt gegenwärtiger Brief beweiſet, wie Sie gleich finden werden, eher Reſignation als Zudring⸗ 
lichkeit oder ungeſtümen Eifer. 

Ueber die Frage: ob auf dem Punkt, wo wir ſtehen, Frieden oder Krieg vorzuziehen ſey? 
hatte ich wenigſtens 25 Bogen, in Form eines Briefes an Graf Metternich zuſammen ge⸗ 
ſchrieben. Vierzehn Tage hatte ich mit Anſtrengung an dieſem voluminöſen Gutachten gearbeitet; 
ich war eben beſchäftigt, die letzte Hand anzulegen — als ich vorgeſtern Abend den Entſchluß 
faßte, alles ins Feuer zu werfen?). Um Ihnen die Gründe dieſes Entſchluſſes auseinander zu 
ſetzen, müßte ich faſt ein eben ſo langes Memoire ſchreiben, als das vernichtete war. Ich glaube 


1) Graf Ferdinand Bubna von Littitz (geb. 1768) war ſchon 1805 an Liechtenſtein's Seite 
bei dem Preßburger Friedensgeſchäfte betheiligt geweſen. Im Herbſt 1806 erſcheint ſein Name 
zum erſten Male im Tagebuch von Gentz, der ihn einen ſeiner „aufrichtigſten Freunde bis an 
ſeinen Tod“ nennt. Ueber Bubna's Geiſtesvorzüge, ſeine Begabung und Geſchicklichkeit war man 
nur eines Urtheils. Ueber ſeine Thätigkeit beim Frieden des Jahres 1809 ſagt der Diplomat 
Hudeliſt, er ſei „der Einzige geweſen, der die Dinge im Großen zu beurtheilen und conſequent zu 
handeln verſtand“. Die Briefe von Gentz an ihn, die ich hier zur Kenntniß bringe, ſind mir 
von dem vor wenigen Jahren verſtorbenen Grafen Rudolf Stadion, dem Sohne des Miniſters, 
zur Verfügung geſtellt worden; Graf Schlick hatte ſie in Mailand, wo Bubna als Commandiren⸗ 
der 1825 ſein Leben beſchloß, gefunden und Philipp Stadion übergeben. 

2) Es iſt der vorhergehende Brief vom 17. Juli gemeint, den Gentz durch einen jungen Lord 
Walpole an Bubna ſandte. 

3) Tagebuch zum 10. Auguſt, S 105: „Depuis huit jours je travaillais à un mémoire en 
forme de lettre adressee au Cte Metternich; cette piece était pres d’etre achevée; je Lai 
brusquement laisse là; il est inutile de donner à ces messieurs des conseils faibles, que les 
eirconstances ne leur préchent que trop, et dangereux de leur donner des conseils vigoureux, 
qu'ils n’ont ni la force, ni les instruments pour les exécuter.“ 
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nach triftigen Anſichten und Gefühlen gehandelt zu haben, und freue mich, daß ich Stärke der 
Seele genug beſaß, um das zu thun, was mir das Rechte ſchien. 

Unterdeſſen können ein Paar abgeriſſne Gedanken, ein Paar Trümmer aus dem Schiffbruch 
dieſes Werkes vielleicht etwas Gutes ſtiften, entweder beſſre erwecken, oder ſchon vorhandne, da⸗ 
durch daß ſie bey andern auch gefunden werden, befeſtigen. Dies iſt der Zweck meines Briefes. 

Nach allem was mir bekannt geworden, halte ich den Frieden für wahrſcheinlicher als den 
Krieg. Ich wünſche ihn wenigſtens beſtimmt und laſſe mich durch keine falſche Scham oder 
Scheu von dieſem Geſtändniß zurück halten. Ueber jeden Verdacht der Inconſequenz werde ich 
mich gegen die Wenigen, die ich für meine Richter erkenne, zu rechtfertigen wiſſen; die Meynung 
der Uebrigen iſt mir eben ſo gleichgiltig, als die Invectiven, womit der Erbe Cäſars und Karl 
des Großen mich zu brandmarken ſucht. Was ich zu ſagen habe, gründet ſich alſo auf die 
Vorausſetzung, daß man den Frieden wenigſtens für möglich halte. Sollten die bisherigen 
Negoziationen bloß zum Schein eingeleitet ſeyn, ſo zerreißen Sie dieſe Blätter und denken nicht 
weiter daran. 

Ich höre jetzt von allen Ecken her gewiſſe Gemeinplätze erſchallen, die ich im höchſten Grade 
verderblich finde. Der eine ſagt oder ſchreibt: „Was liegt daran, auf welche Bedingungen dieſer 
Friede geſchloſſen wird? Die Monarchie iſt in jedem Falle verloren.“ — Der andre meynt: 
„Unterhandeln! Mißbrauch der Worte! Leerer Spott! Napoleon ſchreibt uns den Frieden vor; 
was Er beſchloſſen hat, muß geſchehen; alle Künſte haben ihr Ende.“ 

Ich antworte darauf: Wenn wir beym Anfange des Krieges geſagt haben, „diesmal gilt 
es Sieg ober Untergang“, ſo war das damals weiſe geſprochen. In einem Augenblick aber, 
wo der Tod uns ungleich näher iſt als der Sieg, ſcheint es mir von der größten Wichtigkeit, 
nicht den Unterſchied zwiſchen ſiegen und ſterben, wohl aber den zwiſchen Leben und fterben 
ſehr ernſthaft zu prüfen, und uns nicht durch kahle Redensarten täuſchen zu laſſen. Es iſt 
nicht wahr, daß Oeſterreich durch einen heute geſchloſſenen Frieden in eben dem Sinne, oder 
auch nur in einem halb ſo ſchrecklichen Sinne untergeht, als es durch einen fortdauernd⸗ 
unglücklichen Krieg untergehen würde und müßte. Meine Meynung iſt vielmehr, nach langem 
und reifen Nachdenken über dieſe Frage, daß, wenn das Unglück da ſtehen bleibt, wohin wir es 
durch unſre bisherige Thorheit getrieben haben, Oeſterreich auch dieſen Krieg und auch dieſen 
Frieden noch überleben kann. Eben ſo wenig trete ich dem Wahne bey, daß unter den 
jetzigen Umſtänden auf die Art und Weiſe, wie negoziirt wird, nicht viel ankomme. Mit einem 
ſo leidenſchaftlichen, ſo ſtürmiſchen, ſo phantaſtiſchen und im Grunde ſo planloſen Menſchen, wie 
Bonaparte — welches zwar die Welt nicht glauben will, Sie aber, Graf Metternich, und die 
wenigen, die tiefer geſehen haben, ſchwerlich beſtreiten werden — iſt in jeder Lage etwas zu gewinnen, 
wenn man klug und feſt zugleich zu Werke geht. Graf Metternich iſt in jeder möglichen Rück⸗ 
ſicht der geſchickteſte von allen, die mit Napoleon und ſeinen Sbirren unterhandeln konnten; er 
kennt ſie von außen und innen, und wird ſich gewiß hüten, die Unterhandlung — wie es jetzt 
Mode zu ſeyn ſcheint — ſchon als entſchieden und abgethan zu betrachten, ehe ſie noch eröffnet 
iſt. Große, kaum zu berechnende Vortheile können durch den Charakter und durch die Wendung, 
die man dieſer Unterhandlung geben wird, erreicht, vielleicht mehr als die Hälfte der Uebel, die 
uns bedrohen, können noch abgewendet werden. Wenn Graf Metternich dies mit eben der Zu⸗ 
verſicht glaubt, wie ich es glaube, ſo ſcheint uns ſchon ſehr viel gewonnen. Verſchiedne wichtige 
Umſtände begünſtigen ihn. Ich citire nur folgende beide: 1) Er hat weit mehr Freiheit und 
Spielraum als z. B. die Negoziateurs im Jahre 1805 hatten, weil der Kayſer keineswegs un⸗ 
widerruflich zum Frieden entſchloſſen, vielmehr auf einen ungünſtigen Ausgang der Unterhand⸗ 
lung vorbereitet und gefaßt, ja ſogar mehr noch zur Fortſetzung des Krieges als zu irgend einem 
heute möglichen Frieden geneigt ſcheint. 2) Die übrigen Verhältniſſe Napoleons ſind zweideutig, 
zum Theil kritiſch; in Spanien ſtehen ſeine Sachen gewiß nicht gut; in Italien ſcheint eine 
große Gährung zu herrſchen; die Engliſche Expedition gegen Holland kann ihm nicht ganz gleich⸗ 
gültig ſein ꝛc. c. Als Gründe für die Erneuerung des Krieges laſſe ich zwar alle dieſe Umſtände 
nicht gelten; denn, verlieren wir noch eine einzige Schlacht, ſo iſt ſolche das zehnfache Gegen⸗ 
Gewicht für alle jene entfernte Vortheile und Hoffnungen; als Mittel zur Erleichterung und 
Verbeſſerung des Friedens hingegen ſind ſie von großem Gewicht. Da uns der Friede, wenigſtens 
für den Augenblick, näher liegt als der Krieg, ſo will ich mit dieſen Bemerkungen bloß 
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gegen die falſche Anſicht proteſtiren, als ſey nicht auch bey einer Unterhandlung noch äußerſt 
viel zu gewinnen oder zu verlieren (immer von dem Standpunkte aus gerechnet, wo wir uns 
einmal befinden). Ich will mir ſelbſt für dieſen durch frühere Fehler und harte Nothwendigkeit 
uns aufgelegten Schritt noch Muth einſprechen, und mögte ihn Andern eben ſo darſtellen, wie 
ich ihn betrachte. : 8 

Was die einzelnen Gegenſtände der Negoziation betrifft, ſo erlaube ich mir nur Folgendes 

darüber: 

1) Ueber den Punkt der Territorial⸗Ceſſionen ſage ich nichts, theils, weil ich nicht mit Zu: 
verläſſigkeit weiß, wieviel eigentlich von dieſer Seite zu beſorgen iſt, theils auch, weil es keinem 
Zweifel unterliegt, daß, wenn die Bedingungen, die man uns vorlegt, zu ausſchweifend ſind, der 
Friede nicht zu Stande kommen wird. Wenn das, was ich davon gehört habe (Weſt⸗Galizien, 
Salzburg, Innviertel, und gemeinſchaftliche Beſetzung von Trieſt und Fiume), wirklich alles iſt, 
jo wird es nur auf die Neben-Artikel ankommen, ob der Friede Statt finden ſoll; denn jene 
Forderungen erſcheinen mir in unſerer heutigen Lage ſehr erträglich. 

2) Jede Stipulation, die einer Amende honorable über den gerechten, nothwendigen und 
in ſeinem Urſprunge ehrwürdigen Krieg, welchen wir geführt haben, ähnlich ſähe — jede directe 
oder indirecte Verleugnung früher geäußerter Grundſätze — jede directe oder indirecte Anerkennung 
der Fundamental⸗Maximen des Feindes (als z. B. daß er für die Freiheit der Meere und das 
Wohl der Völker ſtreite, oder, daß wir uns, wider unſer Intereſſe, zum Kriege verleiten 
ließen ac. ꝛc.) — jede Verbindung mit ihm zum Nachtheil anderer Mächte, ſelbſt ſolcher, die uns 
ſchwer beleidigten — überhaupt jede Gemeinſchaft mit ſeinen Planen, in welchem Sinne und zu 
welchem Zweck er ſie auch begehren möge, ſey fern von uns! Werden dergleichen Anträge 
gemacht, und findet ſich kein Mittel, ihnen auszuweichen, dann lieber Krieg auf Leben 
und Tod! 

3) Geld - Stipulationen, beſonders in Numerair, halte ich in der gegenwärtigen Lage 
des Staates für jo verderblich, daß ich ſie, ſelbſt um den Preis härterer Territorial-Ceſſionen, 
zu vermeiden ſuchen würde. Das Problem, welches uns nach dem Frieden in Rückſicht auf unſre 
Finanz⸗Verlegenheiten bevorſteht, iſt an und für ſich furchtbar genug; jede Million, beſonders 
in baarem Geld, deren wir uns entäußern, erſchwert es in unabſehlicher Progreſſion. Wenn ich 
daher von 60, 80 oder 100 Millionen in Baarſchaften ſprechen höre, ſo ſtockt mir der Athem, 
und ich trage kein Bedenken zu erklären, daß ich lieber noch eine Provinz mehr aufopfern, als 
einen ſolchen Artikel unterzeichnen mögte. 

4) Ich höre, daß von einer Reduction unſerer Armee auf 100,000 Mann die Rede iſt. 
Wenn ich über dieſen Punkt recht unterrichtet bin, ſo hätte Napoleon dieſe Reduction ſogar als 
condition préalable der Unterhandlung gefordert, Sie aber, bey Ihrem letzten Aufenthalt in 
Wien, hätten es dahin gebracht, daß er, ohne die Sache ſelbſt aufzugeben, wenigſtens dem raſenden 
Begehren, uns ein unmittelbares Engagement darüber abzudrängen, entſagt habe!). Wenn 
dies alles ſich ſo verhält, ſo behaupte ich, Sie haben ſchon einen ſehr großen Sieg davon getragen 
und aufs neue die Richtigkeit meiner Behauptung, daß man nicht jedes Wort dieſes Mannes 
als eine eiſerne Wand betrachten muß, beſtätiget. Ueber den Fond dieſer Frage aber urtheile 
ich ſo. Eine große Reduction der Armee wird nach dem Frieden immer erfolgen müſſen, weil 
ohne dieſe die Wiederherſtellung der Finanzen durchaus unmöglich wird. Das Demüthigende 
alſo abgerechnet (welches doch durch die Form noch zu mildern wäre), ſehe ich in dieſem Artikel 
ſo etwas ganz unerträgliches nicht. Was mir aber von äußerſter Wichtigkeit ſcheint, und worüber 
ich nur in der letzten Extremität nachgeben würde, iſt der Unterſchied zwiſchen einer Verminderung 
der Zahl oder einer Verminderung der Cadres der Armee. Die letzte allein wäre tödtlich. 


1) Napoleon hatte, noch bevor die Conferenzen in Altenburg eröffnet waren, als Bedingungen, 
die vor aller Unterhandlung zugeſtanden werden müßten (Conditions préalables), verlangt: die 
Aufhebung der Landwehr, die Reduction der öſterreichiſchen Armee auf die Hälfte der bisherigen 
Cadres, die Ausweiſung aller Franzoſen des alten Regimes oder der acquirirten Provinzen. 
Bubna brachte ihn dahin, die Unterhandlung dieſen Zugeſtändniſſen voraufgehen zu laſſen. 
(Precis de la marche etc. p. 159.) 
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So lange hingegen die Reduction bey der Zahl en gros ſtehen bleibt, iſt ſie in meinen Augen 
kein unheilbares Uebel. 

Unter den eben angeführten Modalitäten votire ich für baldige Unterzeichnung des Friedens; 
feſt überzeugt, daß — ohne unmittelbare Dazwiſchenkunft des Himmels — die Fortſetzung des 
Krieges uns keine beſſeren Bedingungen verſchaffen wird, ſehr leicht aber uns auch das noch 
rauben kann, was uns heute übrig bleiben würde und womit wir, ſo trübe auch die nächſte 
Zukunft in jedem Falle ſeyn mag, einer entfernten beſſern entgegen gehen müſſen. 

Außer dieſer Partie, der Partie der kalten Vernunft, kenne ich nur noch eine, die conſequent 
und männlich wäre. Erklären, daß man keinen Frieden ſchließen und die Waffen nicht eher 
niederlegen wird, als bis der Feind das Gebiet der Monarchie verlaſſen hat! Zu dieſer Partie 
ſchlage ich mich, wenn Sie mir einen General nachweiſen, der ſie mit Kraft und Genie durch⸗ 
zuſetzen im Stande iſt; ja ſogar ohne einen ſolchen General, wenn einige andere Bedingungen 
realifirt werden können, die ich nicht einmal ausſprechen mag, weil ich weiß, daß ſie unausführbar 
find. — Die ſchlechteſte Maßregel von allen aber wäre die, die Waffen heute wieder zu ergreifen, 
um ſie in 6 oder 8 Wochen unter ungleich härteren Conjunkturen von neuem niederzulegen; und 
da dies, wenn der Krieg wieder anfängt, in jedem Falle der wahrſcheinlichſte Ausgang iſt, ſo 
bleibe ich bey meinem obigen Votum. 

Da ich einmal angekündigt hatte, daß ich meine Gedanken über die jetzige Criſis nieder⸗ 
ſchreiben wollte, ſo wünſchte ich, daß Graf Metternich dieſe Zeilen läſe und ſie als meine Ent⸗ 
ſchuldigung, zugleich aber als die Subſtanz der größern Arbeit, der ich entſagt habe, betrachtete. 
Wenn er alſo noch in Comorn iſt, oder Sie ein ſicheres Communicationsmittel wiſſen, ſo haben 
Sie die Güte, ihm meinen Brief mitzutheilen. 

Ueber das, was mich ſelbſt, und meine ferneren Plane betrifft, behalte ich mir vor, Ihnen 
nächſtens beſonders zu ſchreiben. G. 


Und bei dieſer Ueberzeugung von der Nothwendigkeit des Friedens blieb 
Gentz auch dann, als in Altenburg Champagny ſeine übertriebenen Land⸗ 
forderungen ſtellte. Er glaubte nicht daran, daß ſie Napoleon feſthalten würde. 
„Wenn es wahr iſt“ — ſchließt ein Brief vom 31. Auguſt an Bubna — „daß 
die Franzoſen das ‚Uti possidetis der Demarcationslinie' zur Negotiationsbaſis 
verlangt haben, ſo begreife ich, daß der Friede als unmöglich betrachtet werden 
kann. Indeſſen iſt ein erſtes Wort noch lange kein Ultimatum und trotz Allem, 
was ich in dieſen Tagen gehört habe, gebe ich die Hoffnung auf einen erträg⸗ 
lichen Frieden noch nicht ganz verloren.“ Und er behielt Recht, wie wir ſahen. 
Daß aber jetzt, trotz der ermäßigten Forderungen der Gegner, die kriegsluſtige 
Stimmung bei Hofe noch immer andauerte, regte ihn gewaltig auf, und um ſo 
mehr, als tägliche Geſpräche mit den hervorragendſten Officieren, Stutterheim, 


Wallmoden, Radetzky, Bellegarde, ihm den unzulänglichen Zuſtand der Armee 


aufs Deutlichſte enthüllten. Entſchloſſen begab er ſich — es war am Tage vor 
jener entſcheidenden Conferenz des 25. September — zu Johann Liechtenſtein, 
trug ihm alle ſeine Gründe für den Frieden vor und beſchwor ihn, die Monarchie 
zu retten. Mit Genugthuung rühmt er ſich, den Fürſten, der allerdings ſelbſt 
ſchon nach dieſer Seite neigte, ſicher und zuverſichtlich gemacht zu haben. Dann 
wandte er ji) an den Grafen Palffy, der das unbedingte Vertrauen der Kaiſerin 
genoß und ſie bisher in ihrer Begeiſterung für den Krieg unterſtützt hatte, und 
brachte ihn zu dem bindenden Verſprechen, auf die Monarchin im Sinne des 
Friedens einwirken zu wollen 1). Und in der That, noch am ſelben Abend gab 


) Gentz' Tagebuch zum 24. September, S. 152: „Apres cette entrevue (mit Liechtenſtein) 
que je n’oublierai jamais j’ai repris mon travail sur Ferdinand Pälffy. Déja depuis quelques 
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Ludovica in einem Familienrathe ihren Widerſtand gegen eine friedliche Abkunft 
auf, und am nächſten Tage ſprach Liechtenſtein im Rathe des Kaiſers mit ſolchem 
Nachdruck gegen den Krieg, daß er ſeine Meinung durchſetzte. Gent aber ſchrieb 
in ſein Journal: „Es iſt unbeſtreitbar, daß vor Allem die Oppoſition Johann 
Liechtenſtein's und ſeine Anſtrengungen für den Frieden (ein Umſtand, ohne den 
der Kaiſer ſich kaum erklärt haben würde) zum guten Theil mein Werk ſind. 
Indem ich außerdem Palffy bearbeitete und ihn zwang, fo zu jagen mein Syſtem 
zu dem ſeinigen zu machen, brachte ich auch die Kaiſerin herum — ein zweites 
unbedingt nothwendiges Moment, um den Kaiſer zu einem ſolchen Entſchluß zu 
beſtimmen. Indem ich auf dieſe Art die beiden wirkſamſten Mittel in Be⸗ 
wegung ſetzte, um das erwünſchte Ergebniß zu erzielen (den Einfluß nicht ge⸗ 
rechnet, welchen meine Anſicht im Allgemeinen auf die der Anderen übte), kann 
ich jagen, ich habe mehr, als ſonſt irgend Einer, für den Frieden gethan ).“ 
Jedoch der Entſchluß zum Frieden war noch lange nicht der Friede ſelbſt. 
Zwar lief die Schönbrunner Unterhandlung in den erſten Tagen, als der Staats⸗ 
miniſter Maret mit den Oeſterreichern verkehrte, ziemlich glatt hin, verwickelte 
ſich aber und zog ſich in die Länge als Champagny aus Altenburg ankam und 
mit aller Suffiſance des Siegers in die Geſchäfte eintrat?). Jetzt ſtellte ſich 
die Territorialforderung in Galizien viel größer heraus als man gemeint hatte, 
kaum daß die Hälfte des Salzerträgniſſes von Wieliczka gerettet werden konnte. 
Jetzt zog Napoleon die Grenzlinie gegen Bayern jo, daß ſie militäriſch faſt un⸗ 
haltbar war, und aller Proteſt half nicht. Den größten Kummer aber ver- 
urſachte den beiden Generalen die unmäßige Geldforderung des Feindes, welche 
die blutarmen Staatsfinanzen aufs härteſte treffen mußte. Napoleon hatte in 
den occupirten Ländern Contributionen in der Höhe von 190 Millionen Francs 
ausgeſchrieben. Von dieſen behauptete Champagny — mit Recht oder Unrecht — 
ſeien noch 134 Millionen zu tilgen, wozu ſich der öſterreichiſche Staat werde 
verpflichten müſſen, und ging erſt nach langen Debatten auf 100 Millionen 
herab. Liechtenſtein und Bubna waren in Verzweiflung. Sie hatten es auf 
ſich genommen, den Frieden zu Stande zu bringen, und nun ergaben ſich derlei 
unerwartete Hinderniſſe. Sie wußten, daß Franz I. zwar Provinzen abtrat, 
wenn es ſein mußte, daß er aber in Geldſachen unendlich ſchwierig war. Courier 
auf Courier ging nach Totis, und die Berichte der Geſchäftsträger erzeugten 
dort die heftigſte Aufregung. Der Kaiſer und ſeine Umgebung ließen wieder 
kriegeriſche Worte fallen. Liechtenſtein, der perſönlich kommen wollte, um ſich 
neue Inſtructionen zu holen, wurde von Napoleon mit der Drohung zurück⸗ 
gehalten, er würde, wenn der Fürſt ginge, die beſetzten Provinzen als erobertes 
Land behalten, ſeine Adler aufpflanzen, ſeine Geſetzbücher einführen, den Feudal— 
adel abſchaffen, die Verhandlung aber nicht wieder aufnehmen. Nur mit Mühe 


jours il commencait à chanceler dans son enthousiasme; la force de mes raisonnements 
Técrasait. Aujourd’hui il s'est rendu tout-à-fait et s'est engage à faire revenir l’imperatrice. 
Il a tenu parole.“ > 
1) Tagebuch zum 26. September, ©. 164. 
5 2) Man vergleiche die Darſtellung der zweiten Phaſe der Friedensverhandlung bei Ernouf, 
Maret, Duc de Bassano, p. 263 ff. 
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wurde erreicht, daß Bubna zum Kaiſer reifen durfte. In Totis kam es dann 
am 7. und 8. October zu erregten Discuſſionen, die ſich in erſter Linie um die 
Geldfrage drehten. Sechzehn Millionen, erklärte der Finanzminiſter O'Donnell, ſei 
Alles, was der Staat in ſeinen Kaſſen habe, vierzig Millionen Francs das Aeußerſte, 
wozu er ſich verſtehen könnte, aber auch nur dann, wenn keine Gebietsabtretung 
verlangt würde. Durch gewaltige Maßnahmen, meinten Andere, wäre auch eine 
größere Summe zu beſchaffen, was der Schatzkanzler beharrlich leugnete. End⸗ 
lich einigte man ſich auf die unüberſchreitbare Summe von 30 Millionen Francs, 
die eine Hälfte in Baarem, die andere in „Bankozetteln“, als letztes Zugeſtändniß 
und gab das betreffende Sitzungsprotokoll Bubna, der am 9. October nach Schön⸗ 
brunn zurückfuhr, zur Inſtruction mit auf den Weg ). 

Gentz hatte am Tage vor der Ankunft des Generals Totis verlaſſen; wohl 
aus demſelben Grunde, der ihn — den misérable scribe, wie ihn Napoleon 
nannte — vor dem Kriege vom Sitze der Regierung fern gehalten hatte. Jetzt 
ſollte weder ſeine noch Stadion's mißliebige Anweſenheit das Friedensgeſchäft 
beeinträchtigen. Als daher der Miniſter endlich ſeine Demiſſion erhielt und ſich 
am 6. October fortbegab, begleitete ihn Gentz eine Tagreiſe weit, um ſich dann 
nach Ofen zu wenden. Durch die neuen Forderungen der Franzoſen ſah er ſeine 
Bemühungen um den Frieden nicht wenig gefährdet. Alles, was er nun noch 
thun konnte, war, die beiden Unterhändler auf dem eingeſchlagenen Wege feſtzu⸗ 
halten. Darum hatte er noch vor ſeiner Abfahrt, am 5. October, ein Schreiben 
an Bubna nach Schönbrunn geſendet, deſſen das Tagebuch beſondere Erwähnung 
thut: „Ich habe einen ſehr ſtarken Brief an Bubna geſchrieben, um ihn in 
feinen Anſtrengungen für den Frieden zu beſtärken. Derſelbe war ebenſowohl 
für den Fürſten Liechtenſtein beſtimmt und fein Zweck, die Beiden auf das Schäd⸗ 
liche ihrer fortwährenden Courierſendungen und Bitten um Inſtruction aufmerk⸗ 
ſam zu machen, wodurch hier neue Aufregungen und Zweifel entſtehen, unſere 
Lage aber bedenklich verwickelt und verſchlimmert wird?).“ Als er dann in 
Ofen von Bubna's Eintreffen in Totis hörte, und wie unglücklich der General 
über die üble Wendung der Dinge ſei, ſchrieb er ihm dahin noch einen zweiten 
Brief, von dem er ſich Erfolg verſprachs). Dieſes zweite Schreiben iſt uns er⸗ 
halten. Es lautet: 

Ofen, den 8. October 1809. 

Ein höchſt fatales Mißgeſchick hat mich 24 Stunden vor Ihrer Ankunft in Dotis von dort 
abführen müſſen. Ich bin in doppelter Verzweiflung darüber, ſeitdem ich weiß, mit welchen 
Datis, beſonders aber in welcher perſönlichen Stimmung Sie angekommen ſind. 

Ich habe Ihnen (durch Radetzky) am 5. einen Brief geſchrieben, den ich noch jetzt, wenn 
Sie ihn habhaft werden könnten, Ihrer ganzen Aufmerkſamkeit empfehlen würde. Ich gäbe viel, 
viel darum, wenn Fürſt Liechtenſtein ihn geöffnet hätte! 

Mein dreywöchentlicher Aufenthalt in Dotis hat mich vollſtändig überzeugt, daß unſere 


1) Beer, Die Finanzen Oeſterreichs im XIX. Jahrh., S. 49 und „Zehn Jahre öſterreichiſcher 
Politik“, S. 446. 

2) Tagebuch zum 5. October, S. 183. 

3) Tagebuch zum 8. October, S. 188: „Pai écrit à Bubna une lettre extrömement énergique 
pour le mettre en garde contre le decouragement et les faux apergus, et pour le faire 
envisager sa propre situation dans le veritable jour. Cette lettre doit produire quelque effet.“ 
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Lage, es ſey nun Krieg oder Frieden, ohne allen Vergleich ſchrecklicher iſt, als ich bis dahin 
geahndet hatte. Ich habe aber nicht einen — denken Sie, was das heißt bey meinen 


zahlloſen Geſprächen und Discuſſionen mit jo vielen und mannichfaltigen Menſchen — nicht 


einen einzigen Grund gehört, der mich auch nur auf einen Augenblick in dem Gedanken 
hätte wankend machen können, daß unſer Untergang durch den Krieg ſicherer, ſchneller und 
vollſtändiger erfolgen muß, als durch den ſchlechteſten aller noch irgend annehmlichen 
Frieden. 

Die Monarchie exiſtirt heute nur noch in der Armee. Alles übrige iſt ſchon todt. Wird 
dieſe Armee geſchlagen, ſo iſt der Staat ipso facto aufgelöſet, und zwar dergeſtalt aufgelöſet, daß 
auch kein Splitter mehr ganz bleiben kann. 

Die Exiſtenz dieſer Armee, die heute den Staat ausmacht, aufs Spiel zu ſetzen, iſt in 
meinen Augen ein ſolcher Frevel, daß nichts als eine eiſerne Nothwendigkeit den, der ſich deſſen 
ſchuldig macht, vor Welt und Nachwelt losſprechen kann. Spielten wir wenigſtens le tout contre 
le tout, käme es darauf an, eine Schlacht zu liefern, die entweder vollkommene Vernichtung oder 
vollkommene Befreyung des Staates zur Folge haben müßte, ſo würde ich die, welche den ver— 
wegenen Wurf thäten, nicht anklagen. Ich thäte ihn auch dann nicht. Aber die wahre Lage 


der Sache iſt ja eine ganz andre. Auf der einen Seite die Gefahr abſoluter und unwiderbring⸗ 


licher Vernichtung; auf der andern Seite im günſtigſten Falle ein nicht⸗entſcheidender Sieg, dem 
Gott weiß wie viele andere (immer begleitet von der entgegengeſetzten Gefahr des Unterganges) 
folgen müſſen, ehe wir durch Blut und Opfer ohne Maß und Ziel, viel größere als der jetzt 


geforderte Friede uns auflegt, zu der Hoffnung, den Schatten der Monarchie (denn das Leben 


geht in jedem Falle in den Kauf) zu erhalten, emporklimmen können. Wir ſpielen alſo — 
le tout contre un gain précaire et subalterne. 

„Aber der Friede wird uns unmöglich gemacht! Aber Bubna ſagt, es iſt nichts zu erreichen, 
nichts zu hoffen ꝛc.“ — Was heißt das? Die Franzoſen haben keine neuen Forderungen zum 


Vorſchein gebracht. Die des Bruches mit England u. ſ. f. war mit Zuverläſſigkeit voraus⸗ 


zuſehen. Sie beſtehen auf die alten. Darauf mußte man gefaßt ſeyn. Sie dehnen fie will- 
kührlich aus. Bis an welche Gränze? Dies mögte ich mit Ihnen ſorgfältig und gründlich 


unterſuchen. 


Sie verlangen, jo viel ich weiß, vermöge ſchändlicher Apotheker-Rechnungen über die Kriegs⸗ 
Contributionen außer dem, was gezahlt iſt, noch ungefähr 140 Millionen. Dieſe Summe, heißt 
es, kann nicht aufgebracht werden. — Und ich ſage, weil ich es mit Zuverläſſigkeit weiß, ſie 
kann aufgebracht werden, ſollte auch Graf O'Donnel das Gegentheil behaupten. Nicht auf ein⸗ 
mal, aber vermöge eines Arrangements, und in Terminal-Zahlungen. Daß dieſe ein großes 
Uebel, wie ein unglücklicher Friede (nach einem unglücklichen Kriege) überhaupt, verſteht ſich von 
ſelbſt. Aber keine Geldſumme iſt groß genug, um gegen die evidente Gefahr der Vernichtung 
des Staates in die Wage gelegt zu werden. 

„Sie verlangen in Gallizien weit mehr als wir geglaubt haben.“ — Daß bey der unbe⸗ 
ſtimmten Forderung der 2 Millionen Menſchen, oder, wie es ſpäter hieß, „woins que la moitié 
de la Gallicie“ große Schwierigkeiten und Discuſſionen über die Gränzbeſtimmung eintreten 
würden, ſah ich voraus, ob ich gleich nicht der Meynung war, und noch nicht ſonderlich bin, 
daß Napoleon gerade auf dieſe Ceſſion ſo viel Gewicht legen würde. Dem ſey, wie ihm wolle, 
in einem gewöhnlichen Kriege riethe ich vielleicht ſelbſt, noch eine Bataille zu wagen, um ein 
Viertheil oder Fünftheil von Gallizien zu retten. Wenn ich aber höre, daß man in einem 
Kriege, wie dieſer, in einer Lage, wie die unſrige, noch davon ſprechen kann, um des Zamoſcer 


Kreiſes oder der Salzwerke von Wieliczka willen zu den Waffen zu greifen, jo verſtumme ich mit 


Entſetzen. 

Man ſagt mir ferner; „Bubna iſt in Verzweiflung; er quält und grämt ſich, daß er ſo 
viel Dinge hat ſagen müſſen, die falſche Hoffnungen erweckten und die jetzt eine andere Geſtalt 
gewinnen.“ — Darauf antworte ich: Das kann, darf und ſoll nicht jeyn. Ein Mann wie Bubna 
thut ſeine Pflicht und ſetzt ſich hinweg über eitles Geſchwätz und Geſchrey eines ſtockblinden 
Haufens. Von dem, was Sie geſagt haben, iſt bis jetzt noch nichts zurückgenommen worden. 
Geſchieht es, ſo ſind Sie nicht verantwortlich dafür. Daß der Friede zuckerſüß ſeyn würde, 
konnten nur Narren ſich einbilden. Wann und wo haben Sie das behauptet? Daß es mit 
Teutſche Rundſchau. XIII, 1. 8 
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Champagny ſchwerer iſt zu unterhan deln, als mit Napoleon, wußten wir alle. Glauben denn die 
Herren, daß es in Altenburg leichter geweſen wäre? Sie und F. Liechtenſtein haben, nach 


meiner Anſicht der Sache, nur einen großen Fehler begangen. Sie haben zu viel angefragt 
und denen, die Ihre Sendung, aus begreiflichen Urſachen, ungerne ſahen, dadurch zu viel Prise 
über ſich gegeben. Von einer großen, allmächtigen Ueberzeugung geleitet, hätten Sie mehr, faſt 
mögte ich ſagen, alles auf ſich nehmen müſſen. Soll die Monarchie gerettet werden, ſo muß das 
auch jetzt noch Ihr Gang ſeyn, ob Sie Sich gleich denſelben ſchon ſehr erſchwert haben. 

Durch den Abgang von Stadion (den der Kayſer und die Kayſerin allein zu verantworten 
haben) iſt unſere ſchon fürchterliche Lage noch um einige hundert Prozent verſchlimmert worden ). 
Metternich iſt der leichtſinnigſte aller Menſchen; ich zittere vor jedem Schritte, den er thun wird. 
Die Uebrigen verdienen keine Erwähnung. Bricht der Krieg wieder aus, ſo giebt es keine Art 
von Verderben, die dieſe Menſchen nicht über uns bringen werden. Unter den tauſend Urſachen, 
ihn zu vermeiden, iſt dies vielleicht die größte. 

Sie ſehen jetzt die Schwierigkeiten und die Widerwärtigkeiten des Friedens, weil Sie damit 
unmittelbar zu kämpfen haben. Richten Sie Ihre Augen auf die andre Seite, und Sie werden 
mit neuem Muthe beſeelt werden. Dieſe Unterhandlung iſt die letzte; ſchlägt Nie fehl, ſo ſteht 
uns das bevor, wogegen alle ſolche Unterhandlungen nur noch Mückenſtiche ſind. 

Dixi et salvavi animam meam. 

Wenn Sie mir irgend etwas Troſtreiches, auch nur ein Wort, zu ſchreiben willen, jo er: 
quicken Sie meine matte und tief-gebeugte Seele damit. Gott ſey Ihr Vergelter Kehren Sie 
Sich nur an kein Urtheil der Menſchen; alles iſt eitel und luftig, wie Waſſerblaſen. Ich will 
bis an meinen Tod jeden Augenblick meines Daſeyns Ihrer Rechtfertigung widmen, wenn Sie 
uns den Frieden verſchaffen, um welchen Preis es auch ſeyn mag. G. 


Das vorausgegangene Schreiben vom 5. October kennen wir leider nicht. Aber 
wir wiſſen, daß es gleichfalls in die Hände des Adreſſaten gelangt iſt, und wiſſen 
auch, daß es ſeinen eigentlichen Zweck erreichte: Liechtenſtein hat es geleſen 
und neuen Muth daraus geſchöpft, den Vertrag, ſelbſt gegen den Wortlaut 
der letzten Inſtruction, abzuſchließen. Als nämlich Napoleon, unter dem Ein⸗ 
drucke des bekannten Attentates Friedrich Stapß' am 12. October, ſeinem Mi⸗ 
niſter Befehl gab, den Oeſterreichern einen neuen Schritt entgegen zu thun und 
mit der Kriegsentſchädigung auf fünfundſiebzig Millionen herabzugehen — eine 
Summe, die Champagny eigenmächtig auf fünfundachtzig Millionen erhöhte — 
unterzeichneten Liechtenſtein und Bubna nach langen Kämpfen, ſchweren Herzens 
und von der Ungnade ihres Herrn bedroht, endlich auch dieſen Artikel, und 
der Friede war gemacht. Am 14. October verkündeten ihn die Kanonen Na⸗ 
poleon's den Wienern. Kaiſer Franz mußte ihn ratificiren ?). 


1) Gentz widerſpricht hier, wie in feinem Journale, der Meinung, Metternich habe Stadion 
verdrängt. Was er dem Erſteren vorwarf, war nur „Pindifférence et la legerete avec 
laquelle il voit partir le Cte Stadion, et la conflance vraiment choquante avec laquelle il se 
charge d’une täche aussi terrible que celle de la direction des affaires dans ce moment.“ 
Tagebuch zum 6. October, S. 185. 


2) In den meiſten hiſtoriſchen Erzählungen wird vom Abſchluß des Vertrags gejagt, der⸗ 


ſelbe ſei durch das Stapß'ſche Attentat herbeigeführt worden, weil Napoleon daraufhin von 
Forderungen abging, welche Oeſterreich als unannehmbar abgelehnt hatte. So lag die Sache 
nicht. Ob es ſich um hundert oder um fünfundachtzig Millionen handelte, eine Ueberſchreitung 
der Inſtruction ſetzte die eine wie die andere Summe voraus. Das Weſentliche blieb immer, daß 
die öſterreichiſchen Unterhändler in ſich den Muth der Ueberzeugung fanden, dem Auftrag ihres 
Kaiſers entgegen zu handeln. Nach dem Friedensabſchluß traf Gentz mit Bubna, den Franz 
mit ſeiner Ungnade für den „Ungehorſam“ beſtrafte, in Ofen zuſammen. „Il m'a dit“ — ver⸗ 
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Gentz kehrte in fein Exil nach Prag zurück, in der größten Verſtimmung 
darüber, daß der Schluß dieſes Jahres ſo gar nicht gehalten, was ſein Anfang 
verſprochen hatte. Nur in ſeiner großen Hoffnung blieb er auch jetzt noch un⸗ 
gebeugt. „Es iſt ſonderbar,“ — ſchreibt er an Stein — „daß ich gerade in 
dieſer letzten, einer der verzweifeltſten Epochen unſerer unglücklichen Zeit, und 
mitten unter dieſen niederſchlagenden Kataftrophen, mehr als zuvor in dem 
Glauben ſtark geworden bin, daß die Unterjochung Europa's nicht gelingen kann. 
So wenig wahre Größe auch in dem Zeitalter liegen mag, der Tyrann iſt doch 
zu klein, um dies Zeitalter zu bezwingen. Der Widerwille iſt zu allgemein, zu 
lebendig; er kann es nicht durchſetzen. Wir erleben ſeinen Untergang, und keine 
Offenbarung iſt mir gewiſſer. Das Mißlingen dieſes Krieges iſt freilich ein 
entſetzliches Uebel; doch weit mehr, wie es mir ſcheint, ein negatives als ein 
poſitives. Der Stoff zum Widerſtande bleibt, und der Geiſt hat eher gewonnen.“) 

Vier Jahre ſpäter hatte ſich dieſe Vorausſicht beſtätigt und die Hoffnung 
war zur Wahrheit geworden. Als ſich dann — kurz vor der Leipziger Schlacht — 
die beiden Männer wieder in Prag begegneten, war ihr gewaltiger Feind beſiegt 
und ſeine Herrſchaft in ihren Grundveſten erſchüttert. 


zeichnet das Journal zum 21. October — „ce qui me fait le plus sensible plaisir, que la 
lettre que je lui avais Ecrite le 5 de Dotis, était venue extrömement à propos, qu'elle avait 
puissamment contribue à décider le prince Liechtenstein et à disperser ses scrupules, et 
qu'il avait été tellement saisi de cette lettre qu'il la lui avait arraché pour la garder. Voilà 
donc encore un bien essentiel que j'ai été en état de faire.“ Der Brief fehlt in der Correſpon⸗ 
denz mit Bubna. Aber auch im Liechtenſtein'ſchen Archive blieben Nachforſchungen danach reſultat⸗ 
los. Ein genauer Kenner desſelben, Hofrath von Falke, äußerte die Vermuthung, das Schreiben 
werde wohl, mit anderen werthvollen Privatpapieren des Fürſten Johann aus dieſer Zeit, nach 
deſſen Tode verbrannt worden ſein. 
1) Pertz, Das Leben des Freiherrn vom Stein, 2. Band, S. 386. 
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Studien über Inſectionskrankheiten. 


Eine Epidemie im Pflanzenreich. 


Von 
Eduard Strasburger. 


Epidemien wüthen unter den Pflanzen noch weit verheerender, als unter 
den Thieren. Welcher Landmann ſchlug wohl nicht entſetzt die Hände zuſammen, 
da er ſein noch vor wenig Tagen im üppigſten Grün prangendes Kartoffelfeld 
mit geſchwärztem Laube vor ſich liegen ſah, als wäre ein giftiger Hauch über 
dasſelbe gezogen! Kein Individuum des Ackers blieb verſchont; ſie zeigen alle 
rundliche, braune Flecken auf ihren Blättern als Zeichen der Krankheit, welche 
ſie in ihrem Innern verzehrt. Die Hoffnung des Landmannes auf eine reiche 
Ernte iſt geſchwunden, denn er weiß recht wohl, daß die Zerſtörung des Laubes 
die Knollenbildung einſchränken muß, und daß die Erkrankung auch die Knollen 
ergreifen und mehr oder weniger vollſtändig zerſtören kann. 

Die Kartoffelkrankheit wird durch einen Pilz verurſacht, den wir ſeinem 
Ausſehen nach als einen Schimmelpilz bezeichnen können, und deſſen zarte, weiße, 
die braunen Flecke umrandenden Raſen bei feuchter Witterung ſchon dem bloßen 
Auge ſichtbar werden. — Der Feind der Kartoffelpflanze, mit dem dieſe alljähr⸗ 
lich einen ſo harten Kampf zu beſtehen hat, iſt ſomit ein Rieſe im Verhältniß 
zu den unendlich kleinen Organismen, den Bacterien, welche gegen unſeren Körper 
ihre Angriffe richten und die gefährlichſten Epidemien im Thierreich veranlaſſen. 
— Der fructificirende, aus dem Blatte der Kartoffelſtaude hinausragende Theil 
des Schimmelpilzes erreicht allein ſchon eine Höhe von etwa einem Millimeter. 
Von dem Cholerabacillus, der Laien und Gelehrte in letzter Zeit ſo viel beſchäf⸗ 
tigt hat, müßten mindeſtens ſiebenhundert Individuen aneinander gereiht werden, 
um eine Kette von eben ſolcher Länge zu bilden. 

Die Pflanzenkrankheiten, welche der Landmann fürchtet: Brand, Roſt, Mehl⸗ 
thau, werden alle durch Schimmelpilze hervorgerufen; Bacterien ſind den Pflanzen 
nicht gefährlich. Es hängt dies mit der durchgängig ſauren Reaction des Pflanzen⸗ 
ſaftes zuſammen, denn gegen Säure ſind die Bacterien ſehr empfindlich. Doch 
iſt neuerdings in Holland bei der Hyacinthe eine Krankheit beobachtet worden, 
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bei welcher ſchleimige, gelbe Bacterienmaſſen in den Schuppen der ruhenden 
Zwiebeln und während der Blüthezeit in den Blättern auftreten. In den 
Blättern vermehren ſich die Bacterienmaſſen dann ſo ſtark, daß ſie alle Zellen 
zerſtören und durch die berſtende Epidermis nach Außen treten. Auch werden 
wir ſpäter ſehen, daß unter Umſtänden Bacterien für ſich allein die Naßfäule 


der Kartoffelknollen veranlaſſen können, wenn es ihnen gelingt, durch Wunden 


in dieſelben einzudringen. In abgeſtoßenen, in Zerſetzung begriffenen Pflanzen⸗ 
theilen finden ſich ſtets Bacterien in großer Maſſe vor; hier zerſtören ſie aber 
nicht mehr lebende, vielmehr todte organiſche Subſtanz und ſind ſomit nicht 
mehr als Schmarotzer (Paraſiten), ſondern als Fäulnißbewohner (Saprophyten) 
zu bezeichnen. Dieſen Saprophyten fällt die höchſt ſegensreiche Aufgabe zu, die 
todten, organiſchen Körper in einfachere, chemiſche Verbindungen, ſchließlich in 
Kohlenſäure, Waſſer und Ammoniak zu zerlegen und ſo der anorganiſchen Natur 
zurückzugeben. Sie ſchaffen ſomit die todten Körper weg, die ſich, ohne ihre 
Thätigkeit, unzählig häufen müßten. Daß ihnen dieſe Aufgabe von jeher zufiel, 
iſt durch foſſile Funde erwieſen; denn es gelang, Bacterien im Innern verkieſelter 
Pflanzenreſte aus der Steinkohlenzeit aufzufinden. 

Wegen der außerordentlich geringen Größe der Bacterien haben alle Studien, 
die ſich mit den Infectionskrankheiten bei Thieren beſchäftigen, große Schwierig⸗ 
keiten zu überwinden. Der Ort und die Art des Eindringens der feindlichen 
Organismen läßt ſich oft nur indirect erſchließen. Anders iſt es bei Pflanzen⸗ 
krankheiten, deren Urſache in den Schimmelpilzen liegt. Der Weg, welchen letztere 
einſchlagen, um in den Körper der Pflanze einzudringen, iſt leicht zu ermitteln, 
und der Pilz im Innern der inficirten Pflanze unſchwer zu verfolgen. Es ließe 
ſich ſomit Manches aus dem Studium pflanzlicher Infectionskrankheiten für die 
Erkenntniß thieriſcher Infectionskrankheiten gewinnen, falls Vergleiche auf beiden 
Seiten zuläſſig wären. Nun ſind freilich Schimmelpilze und Bacterien in ihrem 
Verhalten ſehr verſchieden. Auch weichen Pflanzen und Thiere in ihrem anato⸗ 


miſchen Bau weſentlich von einander ab, wodurch tiefgreifende Unterſchiede in 


der Art des Eindringens und in der Verbreitung der Paraſiten in dem inficirten 
Körper bedingt werden. Während nämlich die Schläuche der Schimmelpilze in 
die Pflanzen nur von der Oberfläche her hineinwachſen und in denſelben ihr 
Wachsthum fortſetzend, nur allmälig, von der inficirten Stelle aus, ſich verbreiten 
können, gelangen die Bacterien gleich in das Innere des thieriſchen Körpers 
hinein und bilden dort durch fortgeſetzte Theilung zahlreiche Nachkommen, die 
ſich von einander trennen, in den Blut- oder Lymphſtrom gelangen und durch 
dieſen raſch in andere Theile des Organismus getragen werden. Die Anknüpfungs⸗ 
punkte, die ſich für den Vergleich der Infectionskrankheiten bei Pflanzen und 
Thieren ergeben, werden ſich ſomit nur auf die Infectionsfähigkeit, die Verbrei⸗ 
tung der Krankheit, den Einfluß der äußeren Bedingungen auf dieſelbe, die 
Reactionsfähigkeit des befallenen Organismus, endlich auf die rationellen Schutz⸗ 
mittel, wie ſie ſich aus der urſachlichen Kenntniß der Krankheit ergeben, beziehen. 
In dieſem Sinne mögen die hier folgenden Erörterungen aufgefaßt werden. 
Zunächſt ſollen dieſelben dem gebildeten Laien in klarer Weiſe zeigen, wie durch 
das Eindringen eines lebenden Organismus in einen anderen die Erkrankung des 
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letzteren hervorgerufen wird. Gerade weil die Verhältniſſe bei den Pflanzen 
weſentlich einfacher liegen, iſt das Studium der Pflanzenkrankheiten geeignet, 
als Einführung in die complicirten Vorgänge der Infectionskrankheiten zu dienen; 
es ſoll unſeren Blick klären und unſer Urtheil ſchärfen den Fragen gegenüber, 
welche im vollſten Sinne des Wortes Lebensfragen für uns geworden ſind. 
Zum Vorwurf dieſer Betrachtung wähle ich die Kartoffelkrankheit, weil die⸗ 
ſelbe einen eminent epidemiſchen Charakter zeigt; weil ſie durch ausgezeichnete 


Forſcher, vornehmlich durch de Bary, genau ſtudirt worden und endlich auch 


jedem Laien dem Aeußern nach bekannt iſt, ſo daß wir leicht Ausgangspunkte 
für unſere Schilderung gewinnen. 


I. 


Zunächſt gilt es, mit dem Bau eines Kartoffelblattes uns bekannt zu machen; 
denn ohne dieſe Kenntniß würden wir der weiteren Schilderung nicht folgen 
können. Wie jeder beliebige andere Pflanzentheil, ſo beſtehen auch die Blättchen, 
welche das gefiederte Blatt der Kartoffelſtaude zuſammenſetzen, aus Zellen. Dieſe 
ſind von feſten Häuten umgeben, die das charakteriſtiſche Ausſehen des pflanz⸗ 
lichen Gewebes bedingen. Bei entſprechender Vergrößerung erſcheint dasſelbe aus 
bläschenförmigen Hohlräumen aufgebaut. Die Wände, welche die Hohlräume 
trennen, bilden ein zuſammenhängendes Ganzes und ſtellen ſo das Gerüſt dar, 
welches dem Gewebe die nöthige Feſtigkeit verleiht. Das Innere der Höhlungen 
wird von dem lebenden Protoplasma eingenommen. Doch gibt es auch Hohl⸗ 
räume ohne lebenden Inhalt, aus Zellen hervorgegangen, deren protoplasmatiſcher 
Zellleib ſchwand. Aus ſolchen todten Zellräumen beſteht das meiſte Holz, ſowie 
auch die zarten Röhren, welche in den Rippen der Blätter verlaufen und durch 
das zierliche Deſſin ihrer Wände ausgezeichnet ſind. Dieſe Röhren oder Gefäße leiten 
das Waſſer und ſind in reichverzweigten Bahnen durch die ganze Blattfläche ver⸗ 
theilt. Nach beiden Seiten hin ſchließt das Blattgewebe mit einer einfachen Schicht 
gleich hoher, feſt mit einander verbundener Zellen ab, welche die Epidermis bilden. 
Vornehmlich an der Blattunterſeite wird letztere von Spaltöffnungen durchſetzt, 
Organen, welche aus zwei mondſichelförmigen, einen Spalt zwiſchen ſich laſſenden 
Zellen beſtehen. Der Spalt führt zu den lufterfüllten Räumen (Intercellular⸗ 
räume), die ſich zwiſchen den Zellen des Blattes befinden. Durch dieſe Spalt⸗ 
öffnungen findet der Gasaustauſch zwiſchen den inneren Geweben des Blattes 
und der Atmoſphäre ſtatt. Dem Vorwalten der Spaltöffnungen an der Blatt⸗ 
unterſeite entſprechend iſt der untere Theil des Blattgewebes von weiten Inter⸗ 
cellularräumen durchſetzt, während nach der Oberſeite des Blattes zu die Zellen 
dichter aneinander ſchließen. 


Der Pilz, der die Kartoffelkrankheit hervorruft, iſt ſeit 1845 bekannt. Er 


führt jetzt, nach mancherlei Wechſelfällen, den ihm von de Bary gegebenen Namen: 


Phytophthora infestans. Erſt von Ende Juli an, auch wohl ſpäter, pflegt er 
ſich auf den Kartoffelſtauden zu zeigen. Man findet ſeine Fäden in den inficirten 


Blättchen, wenn man letztere bei entſprechender Vergrößerung unterſucht. Die 
Schnitte müſſen aus dem Umkreiſe der braunen Flecken ſtammen. Dann erſcheinen 


die Fäden des Pilzes als zarte, farbloſe, cylindriſche Schläuche, die, ſich reich 
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verzweigend, zwiſchen den Zellen des Blättchens verlaufen. Man bezeichnet dieſe 
Schläuche als Hyphen: fie bilden das „Mycelium“ des Pilzes. Am beiten 
ſieht man Hyphen in den weiten Räumen zwiſchen den Zellen der Blattunter⸗ 
ſeite. Sie wachſen an ihrer Spitze fort und verbreiten ſich von der inficirten 
Stelle aus ſtrahlenförmig im Blattgewebe. Daher der rundliche Umriß der 
Flecke. Die Blattzelle, an welche ſich eine Hyphe angeſchmiegt hat, wird als— 
bald mißfarbig. Die grünen Körner in ihrem Innern erblaſſen, das Proto⸗ 
plasma trübt und bräunt ſich, ſchließlich fällt ihr ganzer Zellkörper zuſammen. 
Die Hyphen der Phytophthora dringen in die befallenen Zellen gar nicht ein; 
der Contact derſelben genügt, um die tödtliche Wirkung auszuüben. Es wird 
von der Hyphe ein Stoff ausgeſchieden, der durch die Wandung in die befallene 
Zelle eindringt und ihren Inhalt löſt. Die in Löſung gegangenen Stoffe werden 
von dem Pilzfaden aufgeſogen. Bei ſolcher Ernährung nimmt die Maſſe des proto— 
plasmatiſchen Inhalts in den Hyphen zu, ihr Wachsthum wird angeregt. Aus dem 
getödteten und ausgeſogenen Blattgewebe zieht ſich der lebende Inhalt der Hyphen 
zurück, nur ſeine Hüllen dort zurücklaſſend. Die Unterſuchung der gebräunten 
Stellen des Blattes führt uns ſomit nur todte Elemente vor: Gewebezellen des 
Blattes, erfüllt von den gebräunten Inhaltsreſten, die der Pilz nicht zu löſen 
vermochte, und die entleerten Schläuche dieſes Pilzes. 

Doch die Krankheit würde nur langſame Fortſchritte machen, wenn die 
wachſenden Pilzfäden nicht befähigt wären, nach Außen zu treten und Keime 
in die Umgebung abzuwerfen. Bei feuchter Witterung ſieht man die Pilzſchläuche 
gegen die Epidermis des Blattes wachſen und durch die Spaltöffnung nach Außen 
treten. Da der Pilz ſich vornehmlich an die geräumigen Intercellularräume der 
Blattunterſeite hält, ſo iſt es auch letztere, welche ſich ganz vorwiegend mit 
Fruchtträgern bedeckt. Es wachſen wohl auch mehrere Fruchtträger zu einer 
Spaltöffnung heraus. Nur bei ſehr feuchter Witterung ſieht man Fruchtträger 
aus den Spaltöffnungen der Blattoberſeite hervortreten, ja es kommt ſogar vor, 
daß dieſe Fruchtträger hier die Epidermiszellen durchbohren, um ins Freie zu 
gelangen. Man kann ſolche Erſcheinungen leicht hervorrufen, wenn man erkrankte 
Blätter über einer Waſſerſchicht auf ein Geſtell legt, und mit einer Glasglocke 
bedeckt, ſo daß ſie ſich in einer dampfgeſättigten Atmoſphäre befinden. Da 
haben ſich, nach Verlauf eines Tages, beide Blattflächen im Umkreis der 
braunen Flecke mit einem dichten weißen Schimmelraſen überzogen. Die Frucht⸗ 
träger bilden alsbald Keime, welche die Anſteckung in die Umgebung tragen. 
Es bedingen ſomit diejenigen Umſtände, welche die Entwicklung der Paraſiten 
begünſtigen, auch eine raſche Verbreitung der Seuche. Bei trockner Witterung 
treten die Fruchtzweige aus den inficirten Blättern nur ſpärlich hervor, ſchrumpfen 
auch wohl an der Luft zuſammen, ohne ihre Keime erzeugt zu haben; die Krank— 
heit greift nur langſam um ſich. Doch plötzlich verändern ſich die gegebenen 
Bedingungen; reiche Niederſchläge erfolgen, die Luft mit Feuchtigkeit ſchwängernd, 
und nun greift die Krankheit raſend um ſich und zerſtört in wenigen Tagen die 
üppigſt entwickelten Saaten. 

Von dieſem verderblichen Einfluß der Luftfeuchtigkeit überzeugen wir uns 
leicht, indem wir zwei gleich kräftige und in gleichem Maße inficirte Zweige 
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Zweige mit den Stielen im Waſſer auf, laſſen den einen Zweig aber unbedeckt, 
während wir über den andern eine Glasglocke ſtülpen. Der von der trockenen 


Zimmerluft umgebene Zweig wird ſich in einigen Tagen kaum verändert haben, 


der andere fällt hingegen in der nämlichen Zeit dem Pilz faſt vollſtändig zur Beute. 
Da ſomit anhaltende Feuchtigkeit einem Kartoffelfelde äußerſt nachtheilig werden 


kann, ſo ergeben ſich von ſelbſt die prophylaktiſchen Maßregeln, die der Land⸗ 


wirth bei dem Anbau der Kartoffeln zu befolgen hat. Er muß frei gelegene, 
luftige Acker mit leicht trocknendem Boden für die Ausſaat wählen, feuchte, tief 
gelegene oder eingeſchloſſene Localitäten ſorgfältig meiden. Die Kenntniß der 


Krankheit gibt daher die einzig rationellen Mittel an die Hand, derſelben vor⸗ 
zubeugen. 
Wir wollen jetzt die Bildung der Keime an den Fruchtträgern kennen lernen 


und die Einrichtungen ins Auge faſſen, welche einer raſchen Verbreitung dieſer 


Keime dienen. Der Fruchtträger verzweigt ſich meiſt in ſeinem oberen Theile 


in mehrere Aeſte. Er nimmt von der Baſis gegen den Scheitel an Dicke ab. 
Die Aeſte ſchwellen an ihrer Spitze zu einem citronenförmigen Körper an. Hat 


ein ſolcher Körper ſeine volle Größe erreicht, ſo wird er durch eine quere Wand 5 


von dem Aſte abgegrenzt. Der Aſt wächſt dann ſeitlich an dem citronenförmigen 
Körper, ihn zur Seite drängend, vorbei und ſchwillt an ſeinem Ende alsbald zu 
einem neuen ſolchen Körper an, ſo entſtehen mehrere citronenförmige Körper 
nacheinander, an jedem Aſte des Fruchtträgers. Dieſe Körper ſind die Keime, 
welche wir mit dem wiſſenſchaftlichen Namen der Sporen belegen. Die reife 
Spore löſt ſich außerordentlich leicht von ihrem Tragaſte ab und wird durch 
den geringſten Lufthauch in die Umgebung getragen, oder durch den herabfallen⸗ 
den Regen auf den Erdboden und auf benachbarte Pflanzentheile verſpritzt. 


Die Keimung der Sporen kann nur bei feuchtem Wetter erfolgen. Gelangen 


diejelben in einen Waſſertropfen, jo bilden fie ſchon nach wenigen Stunden, ja, 
bei hinreichend hoher Temperatur, ſchon nach einer Stunde, ſchwärmende Körper, 


die wir „Schwärmſporen“ nennen. Der protoplasmatiſche Inhalt jeder Spore 


theilt ſich zu dieſem Zwecke in eine unbeſtimmte Anzahl (meiſt 8 — 16) von Ab⸗ 
ſchnitten. Hierauf wird die Wand am vorſpringenden Scheitel der Spore durch⸗ 


brochen und dieſe Inhaltstheile treten hervor. Sie nehmen im umgebenden 5 


Waſſer die Geſtalt birnförmiger Körper an, die an einer Seite zwei entgegengeſetzt 


gerichtete Wimpern tragen. Dieſe äußerſt zarten, unmeßbar dünnen Wimpern 
beginnen alsbald zu ſchlagen und mit deren Hilfe ſchwimmt die Schwärmſpore 


davon. Bald find die Schwärmſporen durch das umgebende Waſſer zerſtreut. 
So ſpielte ſich vor unſern Augen der höchſt intereſſante, bei den Pflanzen niederer 


Abtheilungen weit verbreitete Vorgang der Entſtehung frei beweglicher Ele⸗ 
mente aus dem Inhalt einer bis dahin ruhenden Zelle ab. Dieſe Angabe ſetzt 


den Uneingeweihten wohl in Erſtaunen, da er ſich die Pflanzen als aller freien 
Bewegung entbehrend vorzuſtellen pflegt. Früher meinte man in der That, freie 
Beweglichkeit ſei ein ausſchließliches Attribut der Thierwelt. Daß dieſes nicht 
der Fall, darf uns nicht mehr überraſchen, ſeitdem wir wiſſen, daß in beiden 


Reichen dieſelbe Subſtanz: das Protoplasma, die Grundlage des Lebens bildet. 
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Die an dem Fruchtträger der Phytophthora erzeugten Sporen können unter Um— 
ſtänden direct keimen; ſie treiben alsdann einen einfachen Schlauch. Dies ge— 
ſchieht meiſt dann, wenn fie auf der Oberfläche eines Waſſertropfens liegen; 
untergetaucht pflegen ſie hingegen in die Schwärmerbildung einzugehen. Die 
Schwärmſporen kommen nach etwa halbſtündiger Bewegung zur Ruhe. Sie 
waren, ſo lange ſie ſchwärmten, nackte Protoplasmakörper, jetzt umgeben ſie ſich 
mit einer dünnen Haut und treten ſo in die charakteriſtiſchen Attribute der 
Pflanzenzellen ein. Die abgerundete Spore keimt alsdann mit einem Schlauch, 
ſo wie es unter Umſtänden zuvor ſchon die erſte Spore, ohne Schwärmer zu 
bilden, thun konnte. Die Keimſchläuche ſchmiegen ſich der Epidermis der Blätt— 
chen an, und richten bald ihre Spitze gegen dieſelbe. Nach wenigen Stunden 
haben ſie einen ganz dünnen Fortſatz getrieben, der in die Außenwandung der 
Epidermiszelle eingedrungen iſt. Einige weitere Stunden vergehen und die Zell— 
wandung iſt durchbohrt. Es ſchwillt dann das Ende des Keimſchlauchs im 
Innern der Epidermiszelle an, während ſich ſein außen liegender Theil entleert. 
Der ganze protoplasmatiſche Inhalt wandert durch den feinen Kanal nach innen 
und die Infection des Blättchens iſt vollzogen. Der Keimſchlauch wächſt inner— 
halb der Epidermiszelle fort und durchbricht alsbald deren innere Wandung, 
um zwiſchen die Zellen zu gelangen. Wo ein Keimſchlauch auf eine Spaltöffnung 
traf, konnte er auch dieſe zum Eindringen benutzen. Nach wenigen Tagen fructi— 
ficirt ſchon der Pilz, den wir beim Geſchäft des Eindringens eben verfolgen 
konnten. Wie gut unter günſtigen Umſtänden für die Verbreitung der Krankheit ge— 
ſorgt iſt, davon können wir uns leicht ein Bild entwerfen. Wir ſagten ſchon, 
daß bei feuchter Witterung ein oder mehrere Fruchtträger im Umkreis der 
braunen Flecke aus jeder Spaltöffnung der Blattunterſeite hervortreten. Ein 
Quadratcentimeter der Blattunterſeite dürfte nun mindeſtens 26 000 Spalt⸗ 
öffnungen aufweiſen. Wollen wir, um nicht zu hoch zu greifen, nur fünf Sporen 
für die Fruchtträger einer Spaltöffnung rechnen, und von jeder Spore uns acht 
Schwärmer produciren laſſen, jo erhalten wir das enorme Reſultat, daß ein 
Quadratcentimeter angeſteckter Blattfläche, unter günſtigen Bedingungen, aus der 
Epidermis ſeiner Unterſeite allein, 1040 000 Keime bilden kann. Jeder dieſer 
Keime iſt im Stande, nach wenigen Tagen eine neue Million Keime zu erzeugen, 
und ſo erklärt ſich wohl hinlänglich das raſche Umſichgreifen der Krankheit. 

Außer den Blättern werden auch die Blattſtiele und Stengeltheile nach und 
nach von der Krankheit ergriffen und ſterben unter denſelben Erſcheinungen wie 
die Blätter ab. Als Anſteckungsherde ſind Blattſtiele und Stengeltheile weniger 
gefährlich, da die Zahl der Spaltöffnungen auf denſelben eine bei Weitem ge— 
ringere iſt. Schneller oder langſamer, je nach der herrſchenden Witterung, ſieht 
man das ganze Kartoffelkraut ſchwarzbraun werden. Tritt trockenes Wetter ein, 
fo ſchrumpft das todte Kraut zuſammen; bleibt es anhaltend naß, jo fault es, 
einen widerlichen Geruch verbreitend. 

Hyphen der Phytophthora wachſen nicht durch den Stengel abwärts in die 
Knollen, letztere werden vielmehr direct durch die in den Boden gelangenden 
Sporen inficirt. Da müſſen denn wiederum beſtimmte Bedingungen erfüllt ſein, 
damit die Anſteckung gelinge. Es kann vorkommen, daß bei erkranktem Kraut 
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die Knollen geſund bleiben. Selbſtverſtändlich iſt auch dann der Ertrag der 
Ernte geringer. Denn in den grüngefärbten Theilen der Stauden, ſomit vor⸗ 
nehmlich in den Blättern, wird ja die Stärke producirt, die, in Zucker umge⸗ 
wandelt, nach den Knollen wandert, um dort wieder zur Stärkebildung zu 
dienen. Je ſpäter die Blätter von der Krankheit ergriffen werden, je langſamer 
dieſe fortſchreitet, um ſo geringer iſt der Verluſt, den man an den Knollen er⸗ 
leidet. 

In den meiſten Fällen werden, bei ſtarker Erkrankung des Laubes, auch die 
Knollen inficirt. Es iſt leicht feſtzuſtellen, daß den Bodentheilchen unter einer 
erkrankten Staude reichlich Sporen der Phytophthora beigemengt ſind. Das 
Regenwaſſer führt ſie den Knollen zu. Vergräbt man geſunde Knollen mehrere 
Centimeter tief in den Boden, legt erkrankte Blätter dieſem Boden auf und begießt 
ſie mäßig, ſo erkranken die Knollen ſchon nach kurzer Zeit. Die Keimſchläuche 
des Pilzes durchdringen die braune Korkſchicht, welche als Schale die Knolle ſchützt, 
mit derſelben Leichtigkeit, wie die Epidermis des Blattes. Die Krankheit breitet 
ſich auch hier um die inficirte Stelle aus. Das Mycelium wuchert zwiſchen den 
großen, mit Stärkekörnern erfüllten Zellen der Knolle, ebenſo wie in den Inter- 
cellularräumen des Blattes. Die Oberfläche der erkrankten Knolle zeigt bräun- 
liche, verſchieden große, etwas eingefallene, runzelige Flecke. Aus unverletzten 
Knollen treten in einem feſten Boden Fruchtträger nicht hervor, denn zur Fruc⸗ 
tification iſt außer Feuchtigkeit auch noch reichliche Luftzufuhr nöthig. Hebt 
man aber eine erkrankte Knolle aus dem Boden, ſchneidet ſie auf und legt die 
Theile unter eine Glasglocke, ſo bedecken ſich die Schnittflächen derſelben alsbald 
mit reichlichen Fruchtträgern. Wird eine ganze Knolle in feuchter Luft gehalten, ſo 
können die Fruchtträger ſchließlich auch zu der braunen Korklage hervortreten. 
Bei der Ernte fällt die Erkrankung der Knollen oft nur wenig auf; es müßte 
denn ſein, daß die naſſe Witterung ungewöhnlich lange anhielt, jo daß die Krank⸗ 
heit ſchon im Boden, bis zur beginnenden Fäulniß der Knollen fortſchreiten 
konnte. Leider hält auch in den Aufbewahrungsräumen, während des Winters, 
die Krankheit oft in ihrer Entwicklung nicht inne und richtet dort alsdann den 
empfindlichſten Schaden an. Es wird Mancher aus der Erfahrung ſeines Haus⸗ 
haltes wiſſen, daß in Jahren, in welchen die Kartoffelkrankheit ſtark verbreitet 
war, die Knollen beſonders leicht im Keller faulen. Verfaulte Knollen ſchrum⸗ 
pfen, falls ſie austrocknen, zuſammen, und werden bröcklich; bei anhaltender 
Feuchtigkeit verwandeln ſie ſich in einen übelriechenden, jauchigen Brei. Für die 
Tafel ſind erkrankte Knollen unbrauchbar; ſie laſſen ſich aber eventuell noch für 
techniſche Zwecke verwenden. Denn die mikroſkopiſche Unterſuchung zeigt, daß 
die Stärkekörner der Knollen lange Zeit der Zerſtörung widerſtehen und ſelbſt 
noch die jauchig gewordene Maſſe der Knollen reichlich erfüllen. Da nun die 
Stärke den werthvollſten Theil der Knolle repräſentirt, ſo wäre es bedauerlich, 
ſolche Knollen nutzlos zu beſeitigen. Dieſelben müſſen vielmehr an luftigen, 
ſonnigen Orten ausgetrocknet werden, worauf ihre Stärke bei der Herſtellung 
geringerer Stärkezuckerſorten oder von Dextrin Verwendung finden kann. 

Wie wir das bereits feſtgeſtellt haben, keimen die Sporen der Phytophthora, 
wenn ſie feucht gehalten werden, ſofort; trocken aufbewahrt, verlieren ſie ihre 
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Keimkraft nach mehreren Wochen. So iſt es denn ausgeſchloſſen, daß ſich bei 


uns im Freien die Krankheit während des Winters durch Sporen erhalten 
könnte. — Andere mit der Phytophthora nächſt verwandte, ebenfalls paraſitiſch 
in Pflanzen lebende und Krankheit erzeugende Pilze erhalten ſich, den Winter 
über, durch geſchlechtlich erzeugte Dauerſporen. Es lag nahe bei Phytophthora 
auch nach ſolchen zu ſuchen. Engliſche Forſcher wollten dieſelben in kranken 
Kartoffelblättern auch gefunden haben, doch zeigte de Bary, deſſen bewährter 
Autorität wir unbedingt folgen können, daß es ſich hierbei um der Kartoffel— 
krankheit fremde Organismen handelte. — Bildet die Phytophthora aber keine 
Dauerſporen, um ſich durch dieſelben während der Winterzeit zu erhalten, ſo 
müßte ſie, mit Eintritt der kalten Jahreszeit verſchwinden, hätte ſie nicht die 
Fähigkeit, in den inficirten Knollen fortzuleben. In den Aufbewahrungsräumen 
wuchern ja die Pilzſchläuche in den Knollen fort, gelangen auch wohl zur Sporen⸗ 
bildung an der Oberfläche derſelben, beſonders an deren Augen, und können fo 
neue Knollen anſtecken. So gelangt im Frühjahr der Pilz wieder in den Acker. 
Hier kann er mit der Zeit Gelegenheit zum Fructificiren und zum Ausſtreuen 
ſeiner Sporen finden. Es iſt durch de Bary nachgewieſen worden, daß die 
Schläuche aus der Knolle in die jungen Triebe hineinzuwachſen und ſie zu in⸗ 
fieiven vermögen. Ein einziger ſolcher Trieb genügt zur Bildung eines In⸗ 
fectionsherdes, von dem aus zunächſt langſam, dann immer ſchneller ſich die 
Krankheit ausbreiten kann. — Es unterliegt keinem Zweifel, daß aus kranken 
Knollen geſundes Kraut zu erziehen iſt. Die gegebenen Bedingungen mögen 
es oft fügen, daß die ganze Ausſaat geſund bleibt, ungeachtet kranke Knollen mit 
zur Verwendung kamen. Unzweifelhaft ſicher aber gelang es de Bary, aus 
kranken Knollen einzelne kranke Sporen zu erziehen und damit iſt erwieſen, daß 
die Infection von kranken Knollen auszugehen vermag. Es iſt ſomit klar, daß 
auch ohne Bildung von Dauerſporen bei Phytophthora die Kartoffelkrankheit den 
Winter über bei uns überdauern kann. Die wichtigſte prophylaktiſche Maßregel, 
die wir der richtigen Erkenntniß der Urſache der Krankheit wiederum verdanken, 
wäre ſomit die nur völlig geſunde Knollen als Saatgut zu verwenden. Doch iſt 
leider nicht ausgeſchloſſen, daß ſelbſt bei größter Vorſicht einzelne Flecken an 
den Knollen überſehen, und ſomit kranke Knollen in den Acker gebracht werden. 
— Durch möglichſt trockene und kühle Aufbewahrung kann man dem Umſich⸗ 
greifen der Krankheit während des Winters ſteuern und ſo verhindern, daß etwa 
ſchon erkrankte Knollen die Krankheit auf andere übertragen. Ja, wenn ſich die 
Knollen unter beſonders günſtigen Bedingungen befinden, ſo kann ſelbſt in ſchon 
erkrankten Knollen die Entwicklung des Pilzes auch ſiſtirt werden. Es iſt als⸗ 


dann ſogar nicht ausgeſchloſſen, daß ſich die geſunde Stelle der Knolle gegen die 
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erkrankte durch eine Korkſchicht, die in ihrem Bau der äußern Schale entſpricht, 
abgrenze. Bei ſteigender Feuchtigkeit vermögen die Pilzſchläuche freilich die ge— 


bildete Korkſchicht wieder zu durchſetzen; die Krankheit ſchreitet dann unauf⸗ 


haltſam fort. 
II. 
Soll die Kartoffelkrankheit im Freien epidemiſchen Charakter annehmen, ſo 
müſſen, wie wir geſehen haben, beſtimmte Umftände zuſammenwirken. Angaben 
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über verſchiedene Reſiſtenzfähigkeit einzelner Kartoffelſorten der Phytophthora 
gegenüber ſind daher mit Vorſicht aufzunehmen, da oft der Natur der Pflanze 
zugeſchrieben wird, was allein den günſtigen Umſtänden, unter denen ſie ſich ent⸗ 
wickelte, zu verdanken iſt. Derartige Angaben haben nur Werth, wenn ſie auf 
vergleichenden Beobachtungen beruhen, wenn ſie zeigen können, daß die unter den⸗ 
ſelben Bedingungen gleichzeitig erzogenen und auf gleichem Entwicklungsſtadium 
befindlichen Pflanzen ſich verſchieden verhielten. Und da läßt ſich in der That 
nicht in Abrede ſtellen, daß eine ungleiche Reſiſtenzfähigkeit des Laubes bei ver⸗ 
ſchiedenen Kartoffelſorten beſteht und daß einige leichter, andere ſchwieriger der 
Krankheit unterliegen; völlig immune, d. h. der Krankheit unbedingt widerſtehende 


Sorten, ſind aber bis jetzt nicht bekannt. Noch wichtiger faſt als die Reſiſtenz⸗ 


fähigkeit des Laubes wäre diejenige der Knollen und man gab ſich wohl der 
Hoffnung hin, beſonders dickſchalige Knollen würden ſich als immun erweiſen. 
Der Pilz machte dieſe Hoffnung zu Nichte, denn er wußte die dickſten Schalen eben 
ſo leicht wie die dünnſten zu durchſetzen. Doch fand es ſich hier, daß beſtimmt 
mechaniſche Momente die Anſteckungsfähigkeit herabſetzen. Glattſchalige Knollen 
mit flachen Augen waren ſchwerer zu inficiren als wie rauhſchalige, tiefäugige, 
weil an den letzteren die Sporen beſſer haften, während ſie an den erſteren, durch 
das Waſſer, das ſie zuführte, auch leicht wieder abgeſpült werden können. Leider 
ſind es bis jetzt nicht eben die feinſten Kartoffelſorten geweſen, die ſich durch 
größere Reſiſtenzfähigkeit auszeichneten. 

Unter ſonſt gleichen Bedingungen zeigen verſchiedene alte Kartoffelſtauden 
nicht völlig gleiche Anſteckungsfähigkeit. Ganz junge Triebe werden von Phyto⸗ 
phthora leicht gänzlich zerſtört; die in voller Entwicklung begriffenen Pflanzen 


ſind auffallend widerſtandsfähig, während alte Pflanzen, in welchen das Wachs⸗ 


thum nachgelaſſen hat, wieder ſehr empfindlich werden. Dieſer letzte Umſtand 
erklärt wohl hinreichend, warum die Krankheit meiſt erſt in ſpäteren Sommer⸗ 
monaten ihren verheerenden Charakter annimmt. Das Verhalten der Kartoffel⸗ 
pflanze entſpricht ſomit bekannten Erſcheinungen im Thierreich, wo gewiſſe Krank⸗ 
heiten ſich ja ebenfalls an ein ganz beſtimmtes Alter halten. 

Ueber die Urſachen der ungleichen Infectionsfähigkeit des Kartoffellaubes in 
verſchiedenem Alter, ſowie des ungleichen Widerſtandes des Laubes verſchiedener 
Kartoffelſorten laſſen ſich kaum ſichere Angaben machen. In der größeren oder 
geringeren Dicke der Außenwandung der Oberhautzellen der Blätter darf der 
Grund dieſer ungleichen Reſiſtenzfähigkeit nicht geſucht werden, da wir ja geſehen 
haben, daß die Keimſchläuche der Phytophthora ſelbſt die dickſten Korkſchichten 
der Kartoffelknolle zu durchſetzen vermögen. Es iſt auch thatſächlich nachgewieſen 
worden, daß die Keimſchläuche in allen Fällen in das Blattgewebe einzudringen 
vermögen. Es müſſen ſich ſomit andere Einflüſſe geltend machen, welche, unter 
Umſtänden, die Weiterentwicklung der Hyphen im Innern des Laubes verhindern 


oder erſchweren. Sie beruhen auf einer Reaction des befallenen Organismus. 


Die Phytophthorahyphen ſcheiden ein Ferment aus, welches in den befallenen Ge— 
webezellen chemiſche Veränderungen einleitet und den Tod derſelben herbeiführen 
kann. Dieſen Angriffen gegenüber verhält ſich die Blattzelle nicht paſſiv, ſie ſucht 
vielmehr in gleicher Weiſe dem Pilz entgegenzuwirken. Wir ſind bei Pflanzen an 
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mannigfache Reactionen dieſer Art gewöhnt. Auf dem durch Verletzungen aus⸗ 
geübten Reiz antworten die Pflanzen beiſpielweiſe mit Korkbildungen, auf In- 

ſectenſtiche mit verſchiedenen, oft charakteriſtiſchen Gewebewucherungen. Und da 
drängt ſich uns von ſelbſt die Annahme auf, daß die in kräftigſtem Lebensſtadium 
befindlichen Zellen anders als jugendliche und altersſchwache reagiren werden, daß 
ſomit eine verſchiedene Reſiſtenzfähigkeit des Organismus in verſchiedenen Lebens⸗ 
phaſen ſehr wohl denkbar ſei. Außerdem wird die Gegenwirkung bei ver— 
ſchiedenen Individuen oder Raſſen von Individuen nicht durchaus übereinſtimmend 
auszufallen brauchen. 

Eine ſolche Reaction dem Paraſiten gegenüber iſt auch für thieriſche Zellen, 
die von Bacterien befallen werden, anzunehmen. Und hier kommen dann noch 
Momente hinzu, für welche das Pflanzenreich keine Anknüpfungspunkte bietet. 
In dem thieriſchen Körper wird nämlich in Folge der ganz anderen Verbreitungs⸗ 
weile des Paraſiten und der ſich überall fortpflanzenden Störung eine Allgemein 
erkrankung hervorgerufen, die eine Reaction im ganzen Organismus nach ſich 
zieht. Bei der Pflanze bleibt, durch deren Bau veranlaßt, die Wirkung localiſirt, 
zu einer Allgemeinerkrankung des ganzen Körpers kann es nicht kommen. Daher 
ſehen wir denn auch, daß eine an vielen Stellen bereits inficirte Pflanze noch 
an unzähligen anderen Stellen angeſteckt werden kann, während dies bei dem 
Thiere, wegen der allgemein erfolgten Reaction, nicht mehr möglich iſt. — Daher 
kommt es, daß bei den Pflanzen Immunität in Folge etwa überſtandener Krank— 
heit nicht eintreten kann, während dieſe Erſcheinung uns im Thierreich ſo häufig 
entgegentritt. Denn Immunität ſetzt eine allgemeine Reaction des ganzen Kör— 
pers voraus. Die Immunität gehört meiner Auffaſſung nach in die Kategorie 
der Nachwirkungen. Die Nachwirkungen beruhen aber darauf, daß die Reaction 
andauert, auch nachdem die urſprüngliche Urſache derſelben geſchwunden iſt. Dieſes 
iſt wohl verſtändlich, wenn man erwägt, daß äußere Angriffe nur als Reize auf 
den lebenden Organismus wirken und dort ſchlummernde Kräfte auslöſen. Ein⸗ 
mal ausgelöſte Kräfte können dann bis zu ihrer Erſchöpfung fortwirken. So 
mag auch die Erzeugung eines dem Paraſiten ſchädlichen Stoffes andauern, auch 
nachdem der Paraſit beſeitigt wurde. So lange die Bildung dieſes Stoffes an— 
° hält, iſt der ſogenannte Impfſchutz vorhanden. Daß der Impfſchutz nachläßt und 
ſchließlich ganz ſchwindet, ſpricht nur für unſere Auffaſſung. Auch müſſen wir 
annehmen, daß verſchiedene Paraſiten verſchiedene Reactionen hervorrufen, das 
heißt, daß ſie Bildung verſchiedener Stoffe veranlaſſen. Denn eine überſtandene 
Infectionskrankheit ſchützt nur vor derſelben, nicht vor anderen Anſteckungen. 
Aehnlich ſehen wir ja auch, daß der von den gallenbildenden Inſecten auf die 
pflanzlichen Gewebe ausgeübte Reiz ein ganz ſpecifiſcher iſt, ſo daß man nach 
der Geſtalt und dem Bau der Gallen meiſtens angeben kann, durch welches In— 
ſect deren Bildung veranlaßt wurde. 

Man hat auch wohl die Anſicht ausgeſprochen, die Immunität ſei dadurch 
bedingt, daß in dem zuvor erkrankt geweſenen Organismus giftige Stoffe, die der 
Krankheitserreger ſelber erzeugte, zurückgeblieben wären. In der That ſind die 
Producte, welche Hefepilze und Bacterien bei den Gährungsvorgängen, die ſie an— 
regten, bilden, oft für ſie ſelbſt giftig. So zerlegen die Hefepilze in zuckerhaltiger 
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Flüſſigkeit keinen Zucker mehr, ſobald der als Product dieſer Thätigkeit entſtan⸗ 
dene Alkohol 14 Procent überſteigt. Die Thätigkeit der die Butterſäure — die 
Milchſäure — Gährung u. ſ. w. veranlaſſenden Bacterien wird ſiſtirt, ſobald 
die Mengen der betreffenden Säuren zu ſtark angewachſen ſind. Eine Entfernung 
des Alkohols, Neutraliſirung der Säure, hat aber eine Wiederaufnahme der 
unterbrochenen Vorgänge zur Folge. — So iſt es denn auch ganz unwahrſchein⸗ 
lich, daß ſich etwa in den Geweben des menſchlichen Körpers Producte der Bac⸗ 
terienthätigkeit halten und das erneuerte Aufkommen dieſer Bacterien verhindern 


ſollten, da es doch feſtſteht, daß ſolche Stoffwechſelerzeugniſſe alsbald wieder aus 


dem Körper ausgeſchieden werden. — Die Annahme gar, die Immunität beruhe 
darauf, daß gewiſſe Stoffe, welche die betreffenden Krankheitserreger zu ihrer Ent⸗ 
wicklung brauchen, durch dieſelben in dem befallenen Körper verbraucht, ſomit 
erſchöpft worden wären, entbehrt jeder Begründung. Es iſt vielmehr Regel, daß 
ein lebender Organismus durch Wegnahme eines Stoffes zur Neubildung des⸗ 
ſelben angeregt wird. Ein Mangel konnte ſomit auf dieſem Wege, ſo lange der 
Organismus am Leben bleibt, unmöglich eintreten. 

Die Zahl der recidivirenden, d. h. wiederkehrenden Infectionskrankheiten iſt 
übrigens größer als diejenige, gegen welche man Immunität erlangt, und muß 
es daher von unſerem Standpunkt aus angenommen werden, daß nicht alle durch 
den ſpecifiſchen Reiz der Krankheitserreger veranlaßten chemiſchen Gegenwirkungen 
in dem betroffenen Körper anhalten. 


Außer auf Solanum tuberosum (der Kartoffelſtaude) gedeiht der Kartoffel 


pilz auf mehreren Repräſentanten der Pflanzenfamilie der Solaneen, doch faſt 
nur auf Arten, welche mit der Kartoffelſtaude die ſüd- oder mittelamerikaniſche 
Heimath theilen. In unſeren Gärten finden wir den Pilz wohl auch auf der 
aus dem wärmeren Amerika ſtammenden Tomate (Solanum Lycopersicum). 
Kümmerlich läßt er ſich auf unſerem Bitterſüß (Solanum Dulcamara) cultiviren; 
ſonſt meidet er alle übrigen Solaneen. Merkwürdiger Weiſe hat man ihn aber 
auch auf zwei ausländiſchen Braunwurzgewächſen (Scrophularineen) gefunden, 
den Vertretern einer Familie, die mit derjenigen der Solaneen übrigens nah ver⸗ 
wandt iſt. 

Wie Phytophthora halten ſich die meiſten ſchmarotzenden Pilze an ganz be- 
ſtimmte Pflanzen und ſo gelingt es nicht, ſie zum Eindringen in andere Ge⸗ 
wächſe zu bewegen. — Ganz ähnliche Erſcheinungen treten uns bei den Infections⸗ 
krankheiten der Thiere entgegen, indem die meiſten der Infectionskrankheiten des 
Menſchen ſich nicht auf andere Säugethiere übertragen laſſen. — Womit hängt 
nun dies Verhalten zuſammen? Bleiben wir bei Phytophthora, ſo läßt 
ſich doch keinesfalls annehmen, daß die Schläuche derſelben, die ſo leicht in die 
Blätter der Kartoffelſtaude gelangen, nicht auch in die Blätter unſerer einheimi⸗ 
ſchen Solaneen einzudringen vermöchten? Ein mechaniſches Hinderniß ſteht dieſem 
Eindringen ſicher nicht entgegen. Es fehlt, meine ich, vielmehr an der hierzu 
erforderlichen Anregung. — Ich will dieſe Annahme des Näheren zu motiviren 
ſuchen. Wie in der letzten Zeit verſchiedentlich conſtatirt wurde, übt der Nähr⸗ 
organismus auf den Paraſiten eine geradezu anziehende Wirkung aus. Geſchieht 
die Infection durch im Waſſer ſchwimmende Schwärmſporen, ſo ſieht man die— 
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ſelben ſchon aus meßbarer Entfernung die Richtung nach dem Nährwirth ein- 
ſchlagen. Geſchieht die Infection durch eine mit Schlauch keimende Spore, ſo 
nimmt auch deren Schlauch aus meßbarer Entfernung eine entſprechende Richtung 
an. Man dachte an Fernwirkungen ganz eigener Art, wogegen es ſich aus den 


Unterſuchungen von Pfeffer herausſtellte, daß richtungsbeſtimmend in allen dieſen 


Fällen chemiſche Reize find. Die Organismen, an welchen die betreffenden Beob— 
achtungen angeſtellt werden, leben im Waſſer; ſie geben an dasſelbe beſtimmte 
Stoffe ab, die ſchon in minimaler Quantität einen ſpecifiſchen Reiz auf den be⸗ 
treffenden Paraſiten ausübte und deſſen Bewegungs- reſp. Wachsthumsrichtung 
beſtimmen. Verſchiedene Paraſiten reagiren auf verſchiedene Stoffe und zwar oft 


auf jo geringe Mengen derſelben, daß die empfindlichſten Reagentien in chemi⸗ 


ſchen Laboratorien fie nicht nachzuweiſen vermöchten. Wenn ſomit der Keim- 
ſchlauch der Phytophthora in ein Kartoffelblatt oder eine Kartoffelknolle eindringt, 
ſo iſt anzunehmen, daß die Oberfläche derſelben, wenn auch in noch ſo geringer 
Quantität, einen Stoff führt, der als ſpecifiſcher Reiz auf die Phytophthora 
wirkt, das Wachsthum in beſtimmte Richtungen lenkt und den Keimſchlauch an— 
regt, den mechaniſchen Widerſtand zu überwinden, den ihm die Zellmembranen 


entgegenſetzen. — Auf dem Blatte faſt aller anderen Pflanzen findet der Keim⸗ 


ſchlauch der Phytophthora dieſe Anregung nicht, dringt daher auch nicht in die 
Gewebe ein. — Aehnliche Urſachen möchten ſich auch für das Eindringen der 
Bacterien in die Gewebe der thieriſchen Körper annehmen laſſen. Wird der be— 
ſtimmte Stoff von dem Organismus nicht geliefert, der den Paraſiten zum Ein⸗ 
dringen in denſelben reizt, ſo unterbleibt die Anſteckung. — Die anziehende Wir⸗ 
kung beſtimmter Nährſtoffe auf Bacterien hat Pfeffer durch zahlreiche Verſuche 


erwieſen. Derſelbe legte äußerſt feine, mit einprocentiger Fleiſchextract- oder ein⸗ 
Procentiger Aſparaginlöſung gefüllte Glasröhrchen (Glascapillare) in Waſſer, 


welches beſtimmte Bacterien in ſchwärmenden Zuſtänden führte, und konnte con⸗ 


ſtatiren, daß dieſe Bacterien nach der Oeffnung der Glasröhrchen ſteuerten, in 


dieſelben eindrangen und ſich in großen Mengen in den Röhrchen ſammelten. 
— Auf Bacterium termo und Spirillum undula, den zu dieſen Verſuchen be⸗ 
nutzten Bacterien, wirkten ſehr verſchiedene Stoffe anziehend an; ſpecifiſche 
Krankheitserreger dürften auf eine ſehr beſchränkte Zahl beſtimmter Subſtanzen 
reagiren, ähnlich den beweglichen männlichen Elementen (Spermatozoiden) ver— 
ſchiedener Gefäßkryptogamen, die ebenfalls zu den Pfefferſchen Experimenten dienten. 
So wanderten die Spermatozoiden der Farnkräuter nur in Glasröhrchen mit 


Apfelſäure, diejenigen der Mooſe in ſolche mit Rohrzucker ein. Wie geringe 


Mengen dieſer Subſtanzen zu einem die Bewegungsrichtung beſtimmenden Reiz 


ausreichen, das lehrte der Nachweis, daß ſich die Spermatozoiden der Farnkräuter 
bereits in Glasröhren ſammeln, d. i. eine 0,001 procentige Löſung von Apfel⸗ 


ſäure enthielten. 


8 
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Außer der Fähigkeit durch chemiſche Reaction dem Paraſiten entgegen⸗ 


zuarbeiten, kommt dem thieriſchen Organismus, wie es ſcheint, auch noch die— 
jenige zu, ihn verzehren zu können. An den inficirten Stellen ſtellt ſich als 
bheilſame Reaction der Entzündungsproceß ein, der ſich in einer Einwanderung 
weißer Blutkörperchen aus den benachbarten Blutgefäßen äußert. Dieſe weißen 


Körperchen des Blutes ſind zu ſelbſtändiger Bewegung befähigt und beſitzen 
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wahrſcheinlich ganz allgemein die Eigenſchaft Bacterien in das Innere ihres 
protoplasmatiſchen Leibes aufnehmen und verdauen zu können. Es ſei denn, 
daß die Bacterien die Oberhand gewinnen, und unter ihrem Einfluß die weißen 
Blutkörperchen zerſtört werden. Von dieſen Vorgängen, die im Innern des 
menſchlichen Körpers noch nicht nachgewieſen ſind, gewinnen wir ein anſchau⸗ 
liches Bild aus den ſchönen Beobachtungen, die Metſchnikoff bei den Daphniden 
anſtellte. Dieſe kaum ſtecknadelkopfgroßen, ziemlich durchſichtigen, in reinem 
Waſſer lebenden „Waſſerflöhe“ leiden oft an einer Infectionskrankheit, die ſich 
in ihrem ganzen Verlauf direct verfolgen läßt. Erreger dieſer Krankheit iſt ein 
hefeartiger Pilz: die Monospora bicuspidata. Die nadelförmigen Sporen jenes 
Pilzes werden noch von ihrer Hülle umſchloſſen, von den Thieren verſchluckt. 
Durch die Wirkung des Magenſaftes verlieren ſie ihre Hülle und dringen dann 
in die Darmwand und bis in die Leibeshöhle des Thieres ein. Kaum iſt aber 
eine Spore zum Theil oder vollſtändig in die Leibeshöhle gelangt, ſo haften 
auch ſchon an derſelben einige Blutkörperchen. — Wo mehrere Sporen neben⸗ 
einander liegen, ſammeln ſich ſo viele Blutkörperchen um dieſelben an, daß man 
ein wahres Entzündungsbild vor Augen hat. Dieſe Blutkörperchen verſchmelzen 
auch wohl untereinander. Ihr Kampf gegen die Spore hat begonnen; dieſelbe 
verliert alsbald ihren ſcharfen Contour und zerfällt ſchließlich in kleine Körner. 
Sind aber einzelne Sporen dem zerſtörenden Einfluß der Blutkörperchen entgangen, 
ſo beginnen ſie alsbald eine ſeitliche Ausſtülpung zu treiben, die ihrerſeits wieder 
ſich abtrennende Fortſätze bildet. Das ſind die Hefezellen, von denen wieder 
jede weiterſproſſen kann. Auch gegen dieſe Hefezellen nehmen die Blutkörperchen 
den Kampf auf, und es gelingt ihnen auch wohl, ſie ſämmtlich zu überwinden; 
dann iſt das Thier geheilt. In vielen Fällen gewinnen aber die Hefezellen die 
Oberhand, die Blutkörperchen haben zu viel derſelben aufgenommen, ſie platzen 
und werden zerſtört. Schließlich ſind alle Blutkörperchen zu Grunde gegangen, 
während die Hefezellen je eine Spore in ihrem Innern bilden. Dann folgt der 
Tod des Thieres; die Krankheit hat meiſt über zwei Wochen gedauert. Die 
Sporen gelangen mit der Zeit in das umgebende Waſſer und können neue Thiere 
inficiren. Junge Waſſerflöhe gehen an der Krankheit meiſt zu Grunde, älteren 
gelingt es für gewöhnlich dieſelbe zu überwinden. 
III 


Die Kartoffelkrankheit trat zum erſten Mal in Europa als eine drohende, 
die ganze Kartoffelcultur gefährdende Epidemie im Jahr 1845 auf. Nicht als 
wenn anzunehmen wäre, die Krankheit hätte zuvor nicht exiſtirt. Vielmehr läßt 
ſich ihr älteres Beſtehen mit voller Sicherheit nachweiſen. Doch erſt im Jahre 
1845 erlangte die Krankheit in Europa eine große Intenſität und breitete ſich 
über Frankreich, England, Belgien, Holland, Deutſchland und Rußland aus. 

Mit nahezu gleicher Heftigkeit dauerte die Seuche bis 1850 fort, ſeitdem hat ſie 
an Stärke abgenommen. In naſſen Jahren tritt ſie mit größerer Intenſität 
auf als in trockenen und das Jahr der erſten großen Epidemie, nämlich das 
Jahr 1845, zeichnete ſich überhaupt durch abnorm naſſe Witterung aus. Und 
da kann man denn in der That annehmen, daß in genannten Jahren, durch 
beſonders günſtige Bedingungen gefördert, die Virulenz der Phytophthora zuge⸗ 
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nommen habe. Dieſe Annahme läßt ſich jetzt durch die an den Bacterien ge- 
wonnenen Erfahrungen ſtützen. Es ſteht nämlich bereits außer Zweifel, daß die 
Giftigkeit dieſer Paraſiten, je nach den Culturmedien, ſteigen oder ſinken kann. 
Dies iſt durch Paſteur und Andere hinlänglich erwieſen worden. So läßt ſich 
die Annahme, daß die für die Entwicklung der Phytophthora ſo überaus 
günſtigen Bedingungen des Jahres 1845 die Giftigkeit dieſes Pilzes erhöht 
und jo die große Epidemie herbeigeführt hätten, theoretiſch durchaus recht⸗ 
fertigen. 

Das Kartoffelkraut läßt ſich nicht wirkſam gegen die Erkrankung ſchützen; 
alle Individuen der gleichen Sorte ſind der Anſteckung ſo ziemlich in gleichem 
Maße zugänglich, ſo daß die Epidemie unaufhaltſam um ſich greift, bis daß die 
ſämmtlichen ihr zugänglichen Pflanzen zerſtört ſind. — Anders bei den menſch— 
lichen Epidemieen, wo prophylaktiſche Maßregeln der Verbreitung der Krankheit 
entgegenzuwirken vermögen und wo die individuelle Dispoſition eine nicht unbe— 
deutende Rolle ſpielt. Mit den prophylaktiſchen Maßregeln wirkt weiterhin 
zuſammen die Abnahme der für die Krankheit beſonders disponirten Individuen, 
die ja im Großen und Ganzen der Seuche zuerſt zum Opfer fallen, die Immunität 
der geneſenen Individuen und auch der Impfſchutz, den die ſog. Durch— 
ſeuchung verleiht. Letztere ſoll, ſo nimmt man an, auf einer Ueberwindung der 
Krankheit während ihrer erſten, unmerklichen Stadien beruhen. Alle dieſe 
Momente führen dahin, daß die Entwicklungsbedingungen für die betreffenden 
Bacterien ungünſtiger ſich geſtalten, daß die Epidemie abnimmt und ſchließlich 
erliſcht. Die Erfahrung lehrt aber auch, daß die Macht beſtimmter Infections⸗ 
krankheiten mit der Zeit überhaupt gebrochen wird. Es ſcheint faſt, als wenn 
der betreffende Paraſit an Gewalt über den von ihm befallenen Organismus 
verloren hätte. Um dieſe auffallende Erſcheinung zu erklären, hat man an die 
züchtende, das heißt ausleſende Wirkung der Epidemieen gedacht, welche vor— 
wiegend die der Anſteckung zugänglichen Individuen ergreifen, die unzugänglichen 
übrig laſſen. Dieſe übrig gebliebenen Individuen könnten jene ihre Eigenſchaft 
auf die Nachkommen vererben. Auch erworbene Immunität ſoll unter Umſtänden 
erblich ſein. Dieſe Annahmen mögen zutreffen; doch reichen ſie nicht aus, um 
das ganze Räthſel zu löſen. Bei den Pflanzen läßt überhaupt nur die eine 
Hälfte dieſer Deutung eine Anwendung zu; denn da die Pflanzen Immunität 
nicht erlangen können, ſo können ſie dieſelbe auch nicht vererben. Vielleicht 
kommt hier noch ein Weiteres hinzu, das ich freilich nur ganz hypothetiſch 
berühren möchte. So günſtige Entwicklungsbedingungen für den inficirenden 
Organismus, wie ſie eben in dem Ausbruch von Epidemieen ſich kundgeben, 
haben eine faſt unbegrenzte Vermehrung des betreffenden Organismus zur Folge. 
Sollte dieſe alle Maßen überſchreitende Vermehrung nicht ſchließlich zu einer 
Erſchöpfung führen? Eine ſolche Annahme läßt ſich um ſo mehr machen, als 
eben alle dieſe, die heftigſten Epidemieen veranlaſſenden Organismen ſich nur auf 
ungeſchlechtlichem Wege vermehren. Da fällt ſomit der kräftigende Einfluß noch 
hinweg, den die Befruchtung ausübt. Sehen wir doch, um ein Beiſpiel der 
höher organiſirten Pflanzenwelt zu entnehmen, daß auch die ſogenannte Waſſerpeſt 
allmälig wieder aus unſeren Waſſern verſchwindet. Dieſe Pflanze gelangte Mitte 
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dieſes Jahrhunderts nach England und vermehrte ſich jo ſtark in dortigen Seen 
und Flüſſen, daß ſie alsbald zu einer allgemeinen Calamität wurde. Auch der 
Continent war bald von ihr mit gleichem Erfolg erobert. Sie vermehrte ſich 
in unzähligen Maſſen und zwar nur auf ungeſchlechtlichem Wege, da ausſchließlich 
weibliche Pflanzen nach Europa gelangt waren. Jetzt tritt nachweisbar eine 
Erſchöpfung ein, die Pflanze iſt bereits aus vielen Gewäſſern verſchwunden, die 
ſie früher erfüllte. — Noch rapider ſcheint ſich der Vorgang bei einer anderen 
farnähnlichen Waſſerpflanze, der Azolla earoliniana, die nur vor wenigen Jahren 
aus Amerika importirt wurde, abzuſpielen. Auch dieſes Pflänzchen fructificirt 
bei uns nicht, vermehrt ſich vielmehr nur durch ungeſchlechtliche Sproſſung. 
Anfangs war die Vermehrung eine ganz enorme, doch jetzt ſchon iſt eine Ab— 
nahme derſelben zu verzeichnen. So wäre vielleicht die Annahme nicht allzu 


gewagt, daß auch manche Träger früherer Infectionskrankheiten altersſchwach 


geworden ſind und, ſelbſt in möglichſt günſtige Entwicklungsbedingungen gebracht, 
nicht mehr vermögen, große Epidemieen hervorzurufen. 

Die Phytophthora ſtammt, wie die Kartoffelſtaude ſelbſt, aus Amerika; in 
welchem Jahre fie zum erſten Male nach Europa eingeſchleppt wurde, iſt unbe⸗ 
kannt. Der großen europäiſchen Epidemie von 1845 gingen große Epidemieen 
in Amerika im Jahre 1843 und 1844 voran. Dort könnte ſomit der Pilz 
ſeine erhöhte Virulenz erlangt haben. Seitdem wir wiſſen, daß die Schläuche 
des Pilzes in den Kartoffelknollen überwintern, macht die Annahme einer Ein⸗ 


führung desſelben aus Amerika innerhalb der Knollen keine Schwierigkeit 


mehr. Es mag die europäiſche Epidemie vom Jahre 1845 mit denjenigen von 
1843 und 1844 in Amerika direct zuſammenhängen, oder der Pilz in Europa 
während des warmen Sommers 1845 die hochgradige Virulenz ſelbſtändig er⸗ 
langt haben, jo viel iſt ſicher, daß die Phytophthora ſchon vor dem Jahre 1845 
nach Europa gelangt war. Man glaubte eine Zeit lang, die Reſiſtenzfähigkeit 
der Kartoffelſtaude gegen die Phytophthora habe abgenommen, weil man die 
Kartoffelſtauden nur auf ungeſchlechtlichem Wege, aus Knollen, vermehre. Die 
Kartoffelſtaude ſelbſt, ſo meinte man, ſei altersſchwach geworden. Das führte 
dazu, neue Pflanzen aus Samen zu erzielen, doch es zeigte ſich bald, daß dieſe 


= dem Kartoffelpilz noch weniger als die aus Knollen gewonnenen widerſtehen. 


Mittel zur Heilung der von Phytophthora befallenen Kartoffelſtauden oder 
Knollen gibt es nicht. Wie wollte man auch dem im Innern der Gewebe 
wachſenden Mycelium des Pilzes beikommen? Alle die empfohlenen Medicamente, 
wie Kupfervitriol, Aetzkali, Queckſilberſublimat, arſenikſaures Kali, Petroleum 
u. ſ. w. hatten den Fehler, daß fie mit dem Pilz auch die Kartoffelſtaude, reſpee⸗ 
tive deren Knollen tödteten. Alſo nicht therapeutiſch, ſondern nur prophylaktiſch 


iſt zu verfahren und daß auf letzterem Wege nicht unweſentliche Erfolge ſich 


erzielen laſſen, haben wir ja bereits erfahren. 
Auf der Oberfläche trockener wie naßfauler Kartoffelknollen tritt auch ein 


weißer Schimmel auf, der ſich aber nicht als zu Phytophthora, ſondern vor⸗ = 


wiegend als zu Hypomyces (Fusisporium) Solani und zu Neetria (Spicaria) 
Solani, gehörig erweiſt. Die Schläuche dieſer Pilze durchziehen die Kartoffel⸗ 
knollen, halten ſich nicht an die Intercellularräume allein, durchſetzen vielmehr 


— 
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auch die Zellen und dae ſelbſt in die Stärkekörner, dieſelben zerſtörend, ein. 
Wichtig iſt es nun zu conſtatiren, daß geſunde Knollen dieſen beiden Schimmel⸗ 
arten widerſtehen. Selbſt auf die Schnittfläche einer halbirten Knolle geſäet, 
vermag der Schimmelpilz nicht in das Gewebe derfelben tiefer einzudringen. 
Es ſchließt ſich vielmehr die Knolle gegen das Mycelium mit einer Korkſchicht 
ab, und der Pilz bleibt ſo auf die oberflächliche Schicht der durch das Meſſer 
zerſtörten Zellen beſchränkt. Anders, wenn die Knolle durch Phytophthora erkrankt 
war. In die durch den Kartoffelpilz getödteten Zellen dringen die erwähnten 
Schimmelpilze ohne Mühe ein und auch die noch lebenden, doch bereits er— 
krankten Zellen vermögen ihm nicht zu widerſtehen. So bekommen wir hier das 
Bild einer combinirten Krankheit, wo der eine Organismus dem andern die 
Wege bahnt. Das Uebel wird hierdurch weſentlich geſteigert. Alsdann kommen 
hier bei feuchter Umgebung in den befallenen Knollen noch Bacterien hinzu. Ja 
durch dieſe erſt werden die charakteriſtiſchen Erſcheinungen der Naßfäule, das 
Zerfließen der Knolle zu einem jauchigen, übelriechenden Brei, hervorgerufen. 
Geſunde, intacte Knollen widerſtehen dieſen Bacterien. Die geſunde Knolle ver— 
mag ſich ſogar gegen dieſelben mit Kork abzuſchließen, wenn ſie in eine künſtlich 
beigebrachte Wunde eingeimpft werden. Nur wenn die Knolle ſehr naß ge— 
halten wird, tritt allein ſchon durch die eingeimpften Bacterien Naßfäule ein. 
Letztere ſtellt ſich aber auch bei einem weit geringeren Feuchtigkeitsgrade ein, 
wenn die Kartoffelknolle mit Phytophthora inficirt iſt. Dann vermag dieſe 
Knolle die ſchützende Korkſchicht nicht mehr auszubilden. — Das ſind ſehr in- 
ſtructive Erſcheinungen, denn ſie ſtützen die Anſicht, daß auch bei manchen In⸗ 
fectionskrankheiten des Menſchen mehrere Krankheitserreger betheiligt ſind, von 
denen einer dem andern die Wege bahnt. 

Unter dem Einfluß des von den Bacterien ausgeſchiedenen Ferments löſen 
ſich die Zellwände in der Kartoffelknolle mehr oder weniger auf, jo daß die von 
einander getrennten Zellen in einer von Bacterien erfüllten Flüſſigkeit umher⸗ 
ſchwimmen. Die Wände der iſolirten Zellen werden alsdann vollſtändig zer— 
ſtört und ſchließlich auch die in den Zellen befindlichen Stärkekörner von den 
Bacterien angegriffen. Die Stärkekörner fallen ſomit den Bacterien zuletzt an⸗ 
heim und daher können naßfaule Knollen zunächſt noch ihre ganze Stärke be= 
ſitzen und in der früher bewährten Art und Weiſe techniſch verwendbar ſein. 
Die mikroſkopiſche Unterſuchung gibt über den Zuſtand der naßfaulen Knollen 
in jedem Falle Auskunft. Das Bacterium, welches wir in der naßfaulen Knolle 
finden, iſt der Bacillus butyricus, das Bacterium, welches die Butterſäure-Gährung 
veranlaßt, daher der widrige Geruch, den die naßfaulen Kartoffelknollen verbreiten. 

Hiermit wäre unſere Schilderung zu Ende; wir hoffen in derſelben gezeigt 
zu haben, daß die bei einer pflanzlichen Epidemie ſich abſpielenden Vorgänge 
im Sinne der allgemeinen Infectionsfragen ſich verwerthen laſſen. So ver— 
ſchieden Thiere und Pflanzen in ihren Extremen auch ſind, ſo ſtimmen ſie doch 
in der Grundſubſtanz überein, an der ſich ihre Lebensvorgänge abſpielen und 
wird es daher ſtets ein fruchtbarer Verſuch ſein, die Erſcheinungen, die ſich in 


beiden organiſchen Reichen vollziehen, auf gemeinſame Grundlagen zurückzuführen. 
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Wilhelm Scherer 
zum perſönlichen Gedächtniß. 


Im Mittag des Lebens, da er die Früchte ungemeiner Anſtrengungen rings 
um ſich reifen ſah, iſt Wilhelm Scherer dahingegangen. Ueber das, was er ge⸗ 
leiſtet hat und was an dieſen Leiſtungen Dauer haben wird, ſteht das Urtheil bei 
den Fachgenoſſen und ſchließlich bei der Entwicklung ſeiner Wiſſenſchaft. Ueber 
ihn ſelber können nur ſeine Freunde ſprechen. Und ſo lange noch der Athem 
unmittelbaren Lebens von ihm da iſt, ſo lange dieſer lebenswarme Hauch ſeines 
Weſens uns noch in ſeinem ſtillen Bücherzimmer im kleinen Hauſe der Leſſing⸗ 
ſtraße anzuwehen ſcheint: möchte man dies Leben im Bilde feſthalten, wie es 
geweſen iſt. Nicht ſein äußeres Daſein; wer könnte jetzt andere als todte bio— 
graphiſche Data mittheilen? Aber aus der Ganzheit unſeres Weſens ſtammt, 
was wir Ganzes und Lebendiges zu leiſten vermögen: hiervon möchten dieſe 
Zeilen ſo viel wenigſtens erblicken laſſen, als ein Freund ſehen konnte, deſſen 
Arbeitsgebiet ſich mit dem Scherer's nur eben berührte. 

Kein Geſchlecht von Forſchern hat mit einer härteren Aufgabe zu ringen 
gehabt, als die Vertreter der Geiſteswiſſenſchaften in unſeren Tagen. Wir wiſſen 
es alle, es gibt keinen andern Weg zu gediegener Erkenntniß als den der Er⸗ 
fahrung, der Beobachtung, des Verſuchs. Dieſen Weg ſind vor uns die Natur⸗ 
wiſſenſchaften gegangen. Sie haben ſeit den Tagen des Galilei der Erfahrung 
mit den Hilfsmitteln der Mathematik Satz auf Satz abgewonnen. Täglich 
breitet ſich das ſo begründete Reich weiter aus. In ſicherer Ruhe, in den weiten 
Räumen ihrer Laboratorien und Inſtitute, umgeben von ihren Aſſiſtenten, aus⸗ 
gerüſtet mit großen Staatsmitteln arbeiten heute die Naturforſcher. Und was 
auch die Geſellſchaft ihnen gewähre, ſie geben derſelben unvergleichlich mehr 
zurück: die anwachſende Herrſchaft des Menſchen über die Natur, das regnum 
hominis oder die königliche Macht der Menſchen über die Erde, wie Baco es 
ausdrückte. Die Geiſteswiſſenſchaften arbeiten heute nach derſelben Methode der 
Erfahrung. Ihre Bedeutung für das Leben unterlag großen Schwankungen; 
heute iſt ſie in mächtigem Aufſteigen begriffen und nicht geringer als die der 
Naturwiſſenſchaften. Denn in derſelben Zeit, in welcher der naturwiſſenſchaftliche 
und induſtrielle Geiſt die Erdkugel umſpannt und die Gewalten der Natur in 
den Dienſt menſchlicher Zwecke gezwungen hat, — und nicht nur in derſelben Zeit, 
ſondern eben im Zuſammenhang mit der Ausdehnung der wirthſchaftlichen Be⸗ 
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ziehungen über den Erdball und mit der Entfaltung der Induſtrie, beginnen die 
dunklen Kräfte der Menſchennatur die europäiſche Geſellſchaft zu ſchrecken. Und 
die ſocialen, religiöſen, pädagogiſchen Aufgaben, welche hier gebieteriſch eine 
Löſung heiſchen, können nur durch Erkenntniß der Urſachen aufgelöſt werden. Nur 


ſoweit wir die Geſetze erkennen, nach welchen dieſe Urſachen Wirkungen hervor⸗ 


bringen, vermögen wir die für die Förderung der Geſellſchaft erforderlichen 
Wirkungen zweckmäßig herbeizuführen und die Schäden des geſellſchaftlichen Körpers 
mit einſichtiger Hand zu heilen. So geht durch die Geſellſchaft unſerer Tage ein 
Gefühl, daß ſie dieſe Fragen durch die Macht des wiſſenſchaftlichen Gedankens 
und der darauf gegründeten praktiſchen Genialität löſen muß — oder ſie ſtürzt in 
den Abgrund kulturfeindlicher Zerſtörung. Es geht zugleich durch die Menſchen 
unſerer Tage das Gefühl, daß die Idealität des Lebens erhalten werden muß, 
ſollen nicht die Triebfedern der hingebenden Arbeit am Staat und der Menſchheit 
erlahmen und Privatintereſſe allein übrig bleiben, — ja ſoll das Leben über⸗ 
haupt lebenswerth ſein; dieſe Idealität des Lebens aber iſt an eine gerechte 
Würdigung der geiſtigen Thatſachen gebunden, der Sittlichkeit, Religion und 
Kunſt, die dem Einzeldaſein Bedeutung geben, der nationalen Lebenseinheit, die 
es beherrſcht. Das Alles empfinden wir heute. Es treibt zu den äußerſten 
Anſtrengungen auf dem Gebiete der Geiſteswiſſenſchaften an. Aber welche 
Schwierigkeiten umgeben auf demſelben den Arbeiter! Mathematik nur in den 
Außenwerken ſeiner Wiſſenſchaft verwendbar. Das Experiment nur in enge Grenzen 
eingeſchloſſen. Das perſönliche Erlebniß iſt ihm ſchließlich Unterlage: durch dieſes 
allein verſteht er ja die lebendigen Kräfte der Geſellſchaft und der Geſchichte. 
Wohl iſt dasſelbe die tiefreichendſte aller Erfahrungen. Aber kann es zur All⸗ 
gemeingültigkeit erhoben werden? Kann von ihm aus eine Wiſſenſchaft der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft in dem Verſtande, in welchem es eine Naturwiſſenſchaft gibt, eine 
allgemeingültige Erkenntniß der Urſachen, eine allgemeingültige Erklärung der Er⸗ 
ſcheinungen aus dieſen Urſachen gewonnen werden? Noch beſteht eine ſolche 
Wiſſenſchaft nicht, und der Streit dauert fort, ob ſie möglich ſei. 

Das iſt nun das Heldenmüthige in Scherer's Weſen geweſen, das hat ihm 
den Zauber und die zündende Gewalt mitgetheilt, durch welche er die Jugend 
zumal ergriff: er war aus der Schule ſtrenger Philologie hergekommen, er be⸗ 
herrſchte alle ihre Hilfsmittel, und da er nun die eben geſchilderte Lage durchaus 
zu fühlen und zu verſtehen vermochte, hat er die Germaniſtik, das Studium 
deutſcher Sprache und Poeſie in den Zuſammenhang einer ſolchen univerſalen 
und ganz modernen Aufgabe geſtellt. 

Ich will nicht ſagen, daß er der Faſſung dieſer univerſalen Aufgabe ganz 
beigeſtimmt hätte, wie ich ſie hier ausſpreche; aber das Bewußtſein derſelben 
in irgend einer Form war zu jeder Zeit ſeines Lebens die treibende Kraft, von 
welcher alle ſeine Arbeit Energie und Richtung empfing. Insbeſondere war die 
nationale Lebenseinheit, wie ſie der Träger alles geſchichtlichen Lebens iſt, der 
Mittelpunkt ſeiner Arbeiten. Und zwar trat er ſodann ganz auf die Seite 

Derer, welche die Frage nach der Möglichkeit einer nur empiriſch begründeten allge— 
meingültigen Geiſteswiſſenſchaft bejahten und dieſe Wiſſenſchaft möglichſt analog 
der Naturwiſſenſchaft geſtalten wollten. Vor ihm lag der ſichere und gebahnte 
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Weg zum Gelehrtenruhm, den die Berliner Schule der Germaniſtik geebnet hatte. 
Er hat lieber bergeinwärts auf ungebahnten Pfaden vorandringen wollen. Mit 
rückſichtsloſer Einſetzung ſeiner großen Kräfte und eines eiſernen Willens hat er 
die aus einer ſolchen modernen und univerſalen Betrachtungsweiſe ſich ergeben— 
den Probleme, welche eine große Ausbreitung der Studien und ganz neue Mittel 
der Behandlung forderten, aufzulöſen verſucht. Grammatiſche Probleme, Pro- 
bleme der deutſchen Literaturgeſchichte, Probleme vergleichenden Studiums der 
Dichtung überhaupt. Das in magnis voluisse sat est war ihm dabei immer 
gegenwärtig. Wohl ließ er im Einzelnen nichts in ſich ſtehen, das ihm nicht den 
ſtrengſten Anforderungen an Genauigkeit zu entſprechen ſchien. In dieſer Treue 
im Kleinen war er ein Schüler der germaniſtiſchen Philologie, der Lachmann, Haupt 
und Müllenhoff. Aber wenn er nun mit allen Hilfsmitteln treuer Genauigkeit 
ſo univerſale Fragen zu löſen ſuchte, wie der innere Cauſalzuſammenhang unſerer 
deutſchen Dichtung oder die Bildungsgeſetze der dichteriſchen Formen es ſind, 
jo konnte er dabei der Hypotheſen jo wenig entrathen, als die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft es bei ähnlichen Aufgaben kann; er wußte das und er vertheidigte gern 
das Recht des Geiſtes, durch Hypotheſenbildung einen Cauſalzuſammenhang her⸗ 
zuſtellen; er kannte auch fo gut als irgend einer derer, die ihn tadelten, den pro= 
viſoriſchen Werth ſolcher Hypotheſen und mußte darauf gefaßt ſein, daß eine nahe 
Zukunft dieſelben durch andere erſetze; er kannte die Gefahren, welche die Benutzung 
von Hypotheſen begleiten. Dazu rang er mit einer Schwierigkeit, mit welcher 
Menſchen ſeiner Art und ſeines Zuſchnittes ſich irgendwie abfinden müſſen, die 
aber nie rein aufgelöſt werden kann; die gewiſſenhafte Treue im Kleinſten, zu wel⸗ 
cher die ſtrenge Zucht der Philologie erzieht, kann ſchwer oder kaum von denen 
überall feſtgehalten werden, die einem großen Univerſalzuſammenhang durch weite 
Maſſen des Stoffes nachgehen. Wie hat er hier gekämpft! In ſtürmender Haſt 
durchmaß er das weite Gebiet deutſcher Sprache, der ganzen Geſchichte unſerer 
Dichtung, ja er fand ſich ſchließlich in das unabſehbare Meer von Dichtung aller 
Völker und Zeiten hinausgetrieben. Er verzehrte ſich in dem Drang des Suchens, 
in welchem nicht die Freude an einzelnen gefundenen Thatſachen die Seele aus— 
ruhen ließ, ſondern der Wille immer gleich geſpannt auf ein fernes Ziel gerichtet 
war. „Vermöchte man doch,“ jo hat er das tragiſche Gefühl hiervon am Ab— 
ſchluß ſeiner Schrift zur Geſchichte der deutſchen Sprache ausgeſprochen, „ver— 
möchte man doch eine kurze Stunde wenigſtens nach gethaner Arbeit ſich dem 
täuſchenden Wahn des Abſchluſſes hinzugeben. Aber mir ahnt, daß ſelbſt ein 
reiches und langes Leben im Dienſte der Wiſſenſchaft es kaum höher als zum 
Ausgang des Moſes bringen könne: zu einem einzigen kurzen Blicke auf das ge⸗ 


lobte Land. Wie ein drohendes Geſpenſt überſchattet die Unendlichkeit der Welt 


jedes ſchüchterne Gefühl des Gelingens, das ſich in uns emporwagen möchte.“ 
Und noch ergreifender berührt uns der Ausdruck der Ahnung, daß ihm beſchieden 
ſein werde, im Ringen nach ſeinen großen Zielen vor der Zeit und vor dem Ab— 
ſchluß zu ſterben in den Worten: „Gewaltig fortſchreitende Zeiten, wie die 
unſrigen führen eine wunderbar beſeligende und erhebende Kraft mit ſich, die 
Menſchen wachſen moraliſch über ſich ſelbſt hinaus. Die Frage nach dem Lebens⸗ 
glück des Einzelnen tritt weit zurück. Der Soldat, der auf dem Schlachtfelde 


12 + 
TE 


a 


2 2 4 
ae a 


* 


* 4 Ar u 
NR 


ers 3 Wichün Scherer zum eeuc Gedächtniß. 8 135 


— 


Er 


mit dem Tode kämpft, jubelt mit dem letzten Athemzug den ſiegenden Kameraden 
ein 2 zu.“ 

Wie ſein Weſen ſich geformt Ind feine Art, die deutſche Sprache und Litera- 
tur zu behandeln, ſich ausgebildet hat, könnte in dieſem Augenblick Niemand im 
Einzelnen darſtellen wollen, wäre ihm auch das Material dafür zur Hand. Die 
Aelteren, die am tiefſten auf ihn wirkten, ſind noch nicht lange dahingegangen. 
Aus dem Kreiſe mitlebender Genoſſen, unter denen er ſich entwickelte, iſt er nun 
als der erſte weggenommen. So müſſen Andeutungen hier reden. 

Scherer war in Oeſterreich geboren und aufgewachſen. Er hat den Tonfall 
ſeiner heimathlichen Sprache und das Impulſive und kunſtlos Lebendige ſeines 
heimathlichen Weſens immer bewahrt. Von dort her brachte er den froh— 
müthigen Genuß des Augenblicks, heiteres Sichgehenlaſſen, Freude an Muſik 
und Tanz, ſtrahlende naive Liebenswürdigkeit. Im Gegenſatz zu der gemeſſenen 
norddeutſchen Art war ihm der freie Sinn von da mitgegeben, der die Abgren— 
zung des Gelehrtenſtandes überall durchbrach. Wie empfand er dieſe Eigen— 
ſchaften der öſterreichiſchen Literatur und wie ſtolz war er auf den Antheil des 
Heimathlandes an dem Heldenſang und der Lyrik der großen mittelalterlichen 
Zeit. Seine Freundſchaften aus dieſer Heimath ſind durch ſein Leben gegangen. 
Eine anmuthvolle, lebensfreudige und doch im Herzen feſte Oeſterreicherin, die 
wie von Mufik umgeben war, hat er heimgeführt. Sein Herz blieb ver- 
wachſen mit der naiven Volksthümlichkeit und dem ſtarken, milden, heiteren 
Lebensgefühl, die er an ſeinem großen Landsmann Walther von der Vogelweide 
ſo warm zu preiſen verſtand, mit den Bergen Oeſterreichs, der Muſik Schubert's, 
dem ſchönen Wien. 

Um ſo bitterer empfand er die Abtrennung ſeines Heimathlandes von dem 
großen Zug der geiſtigen Bewegung, wie dieſelbe ſich ſchon im dreizehnten Jahr— 
hundert zu vollziehen begonnen hat. „In das Grab zu Würzburg iſt nicht bloß 
Walther von der Vogelweide geſunken. Er hat den edelſten, er hat den 
deutſcheſten Theil des Oeſterreicherthums mit ſich genommen auf lange Zeit. Mit 
ihm iſt das nationale Pathos der Oeſterreicher in die Grube gefahren, ja viel⸗ 
leicht ihr Pathos überhaupt, die Fähigkeit, ſich für eine Idee zu begeiſtern und ihr 
zu leben.“ Faſching und katholiſcher Kirchenglaube — fo bezeichnete Scherer die 
beiden Feinde der mittelhochdeutſchen Dichtung Oeſterreichs, die den Sieg über ſie 
davontrugen. Sänger und Prediger nannte er in ſeiner Literaturgeſchichte das 
Capitel, in dem er dem Dichter Walther den franciscaniſchen Volksredner Bert⸗ 
hold von Regensburg gegenüberſtellte. Er glaubte herzlich an die großen An— 
lagen des deutſchen Stammes, dem er angehörte, und er haßte ebenſo herzlich 
die katholiſche Hierarchie und den väterlichen Despotismus, welche die finnlichen 
Kräfte dieſes Stammes benutzt haben, um ſo große Anlagen niederzuhalten. 
In einem Wiener Vortrag und Aufſatz über Grillparzer, nach deſſen Tode ge— 
ſchrieben, hat er dieſen wie ein Gegenbild ſeines Walther als den Dichter der Metter— 
nich'ſchen Epoche im Guten wie im Schlimmen, in der Theatervirtuoſität wie in 
der ſervilen Geſinnung geſchildert — und in ihm die Folgen des patriarchaliſchen 
Despotismus. „Feſte, aufrechte Männlichkeit“ — jo fährt er nach der Dar- 
ſtellung dieſes politiſchen Zuſtandes in Oeſterreich fort — „kann unter der= 
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artigen Verhältniſſen nicht gedeihen. Und die Dichtung, welche ähnliche Zu⸗ 
ſtände zum Hintergrunde hat, gefiel ſich zu allen Zeiten in der Verherrlichung 
häuslicher Tugenden und ſtillzufriedenen Glückes, in der Verurtheilung alles 
höheren Strebens als nichtigen Ehrgeizes und unerlaubter Ueberhebung. Auch 
in dem Deutſchland der Zwanziger Jahre fehlte es daran nicht. Aber ein Talent 
erſten Ranges hat die Richtung in Deutſchland nicht hervorgebracht. Das war 
Oeſterreich vorbehalten, wo zu allen jenen natürlichen Folgen des Despotismus 
ſich noch die geiſtliche Erziehung geſellte, welche blinden Glauben und un⸗ 
bedingtes Vertrauen in die Vorgeſetzten zur Pflicht machte, welche den eigenen 
Willen und das perſönliche Selbſtgefühl ertödtete und nicht Kraft und Stolz, 
ſondern Armuth und Schwäche als ſittliche Ideale aufſtellte.“ Aber eben ſo 
hart verurtheilte er die liberalen Politiker und deren Cultus der materiellen 
Intereſſen. In einem Artikel der „Deutſchen Zeitung“ vom 12. Januar 1872 
gegen den Adreßentwurf der deutſchen Partei ſchrieb er: „der öſterreichiſche Staat, 
in welchem alle centrifugalen Kräfte ſich Stelldichein gegeben haben, worin die 
nackte Selbſtſucht eines aufgeblaſenen Natiönchens ſoeben noch dem unerhörteſten 
Triumphe nahe war — der öſterreichiſche Staat ſteht da wie ein noch im Voll⸗ 
zuge befindliches Experiment, wodurch das Weltenſchickſal die Folgen des Egois— 
mus und die Nothwendigkeit des Gemeingeiſtes demonſtriren will. Wir aber 
ſchließen die Augen vor den offenliegenden Thatſachen und rufen andächtig: 
o heiliger Mercurius, bitte für uns!“ Er ſah keine Hoffnung für Oeſterreich 
als in der Herrſchaft nicht der Deutſchen, aber des deutſchen Geiſtes und ſeines 
‚an Thatſachen geſchulten Idealismus.“ 

So fand ſich der Oeſterreicher, der Katholik, durch Alles, was in ihm männ⸗ 
lich ſelbſtbewußt und deutſch war nach Deutſchland hingezogen. Er war frühe, 
nachdem er ſich in Wien dem Studium der deutſchen Sprache und Literatur 
zugewandt hatte, nach Berlin gekommen, da weiter zu ſtudiren. An der Ber⸗ 
liner Univerſität überwogen damals noch von ihrer Gründung her die Geiſtes— 
wiſſenſchaften. Auf Wilhelm von Humboldt, Fr. A. Wolf, Schleiermacher, 
Hegel, Savigny als ihre nächſten Vorfahren blickten die Gelehrten zurück. Berlin 
war noch der Sitz der hiſtoriſchen Schule. Die am meiſten hinreißenden Vor⸗ 
leſungen waren die von Ritter und Ranke, in denen der univerſale erdumſpan⸗ 
nende Geiſt empiriſch-hiſtoriſcher Betrachtung, wie er von den Humboldt's zu⸗ 
erſt vertreten worden war, am reinſten ſich ausdrückte. Indem Trendelenburg 
durch die Erkenntniß und die Vertheidigung des Ariſtoteles die Continuität der 
philoſophiſchen Entwicklung aufzuzeigen und zu wahren ſtrebte, erſchien ſeine 
Richtung mit der hiſtoriſchen Schule einſtimmig. Berlin war aber auch zweifel— 
los der Mittelpunkt der germaniſtiſchen Studien, denen ſich Scherer gewidmet 
hatte. Hier lebte und arbeitete noch Jakob Grimm, zuweilen ſah man wohl 
die ſchlichte unbeſchreiblich imponirende Geſtalt durch den Thiergarten ſchreiten 
oder vernahm ihn in der Akademie, Niemand kann den Eindruck vergeſſen, der 
ihn dort über den Bruder ſprechen hörte. Scherer durfte ihm näher treten, und 
das Verhältniß zu dieſer herrlichſten deutſchen Gelehrtennatur iſt vielleicht das 
tiefſte und reinſte Pietätsverhältniß ſeines Lebens geweſen, in alt deutſcher 
Weiſe ein Gefolgſchaftsverhältniß. Haupt und Müllenhoff waren auf der Höhe 
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ihrer Univerſitätswirkſamkeit. Müllenhoff's ungewöhnliche Kraft hiſtoriſcher 
Phantaſie, feſt gegründet auf eine höchſt umfangreiche und ſichere Gelehrſamkeit, 
wirkte beſtimmend auf Scherer. Die Grammatik und die deutſche Alterthums⸗ 
kunde desſelben (eingeſchloſſen ſeine altdeutſche Literaturgeſchichte) wurden die bleiben⸗ 
den Grundlagen von Scherer's germaniſtiſchen Arbeiten. Insbeſondere das Werk 
Müllenhoff's über deutſche Alterthumskunde iſt wie ein Theil von Scherer's 
eigenem Leben geworden. Seitdem er als Student in die Maſſen der zu dieſer 
Alterthumskunde aufgeſpeicherten Manuſcripte blicken durfte, ließ er nicht ab, 
den Lehrer, der ihm bald Freund ward und der alles Zärtliche in ſeiner ſo ſpröde 
ſich gebenden Natur den jungen Arbeitsgenoſſen genießen ließ, an die Vollendung 
des großen Werkes zu mahnen. Und als Scherer ſtarb, lagen die Handſchriften 
dieſes Werkes in ſeinem Hauſe und ein neuer Band desſelben war unter ſeiner 
Aufſicht dem Abſchluß nahe oder zum Abſchluß gebracht worden. 

Aber die Jüngeren, die ſich zu Berlin in den ſechziger Jahren zuſammen⸗ 
fanden und ſich da ganz anders, als es heute in der Reichshauptſtadt möglich 
wäre, aneinanderſchloſſen, hatten nun auch ihr eigenes Leben. Ein ſo ſpröder 
und ſtolzer Zug durch das gelehrte Wirken von Trendelenburg, Müllenhoff, 
Droyſen hindurchging: ſie haben doch ihre Schüler niemals einengen wollen. 
Unter dieſen herrſchte der Geiſt einer veränderten Zeit. Die Erfahrungsphilo— 
ſophie, wie ſie Engländer und Franzoſen ausgebildet haben, wurde ihnen durch 
Mill, Comte und Buckle nahe gebracht und von ihr aus bilden ſich ihre Ueber— 
zeugungen. Die aufſtrebenden Naturwiſſenſchaften forderten eine Auseinander— 
ſetzung mit denſelben, wollte man zu feſten Anſichten gelangen. Zugleich ent— 
ſprangen den Freunden in dieſem ſchönen Zuſammenleben aus ihren ſo ver— 
ſchiedenen Studien lebendige gegenſeitige Anregungen. Dürre Strecken in dem 
Empirismus unſerer Nachbarn wurden da belebt. Der auf die Einheit unſeres 
Volkes gerichtete politiſche Affect gab auch der Betrachtung unſerer Literatur 
feine Farbe und feine praktiſche Energie. Das Studium der wiſſenſchaftlichen 
Verſuche der Romantiker, beſonders von Friedrich Schlegel und Novalis regte 
freiere und der deutſchen Wiſſenſchaft gemäßere Betrachtungen über den Zu— 
ſammenhang der Geſchichte an, als Mill, Buckle und Comte gegeben hatten. 
Eine an Carlyle, Emerſon, Ranke erzogene Vertiefung in große Perſönlichkeiten 
lehrte ihre Rolle in der Geſchichte anders beurtheilen, als jene engliſchen und 
franzöſiſchen Schriftſteller es gethan haben. Der von Schleiermacher am ſchönſten 
entwickelte Begriff des Lebensideals ließ gründlicher in den Zuſammenhang der Ge— 
ſchichte der Dichtung mit der Entfaltung des ſittlichen Nationallebens blicken. 
Und das vergleichende Verfahren, das ſich für die Erkenntniß von Sprachen und 
Mythen ſo fruchtbar erwieſen hatte, verſprach auch auf andere Gebiete, zunächſt 


das der Dichtung Licht zu werfen. 


Scherer ſelbſt fiel in jedem Kreis, in den er trat, ſchon als ganz junger 
Menſch, durch Züge des Weſens auf, welche die Augen Aller auf ſich zogen. Es 
war nichts Dumpfes in ihm. Alles hell, lebensfreudig und vordringend. In ſeinem 
Leben ſchien es keine leeren Stellen zu geben, keine Pauſen. Man ſah ihn naiver 
reflexionsloſer Heiterkeit des Lebens ganz hingegeben, dann beherrſchte er die Ge⸗ 
ſelligkeit und bezauberte Alle. Zu anderen Zeiten mied er im Feuer der Arbeit 
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monatelang jeden Verkehr. In Allem was er that, war er ganz und voll Leiden⸗ 
ſchaft. Dies ſein Weſen war dadurch erhöht und geſteigert, daß ſein ganzes Lebens⸗ 
gefühl in dem Dieſſeits wurzelte, in dem Genießen und Wirken auf dieſer Erde. 
Er hatte die Begriffe der katholiſchen Kirche, in der er geboren war, abgeworfen. 
Sein ſouveräner Verſtand wollte in keinem Winkel des Herzens irgend ein dunkles 
Gefühl beſtehen laſſen, das er nicht zu begründen vermochte. Er lebte in dem 
ungebrochenen Bewußtſein, daß Jedem von uns nur der Tag ſeines Lebens 
angehöre: dieſen wollte er mit ſo viel Gehalt erfüllen als möglich wäre. Dieſe 
völlige Dieſſeitigkeit in dem Gefühl und der Betrachtung des Lebens durchdrang 
ſein ganzes Weſen und ſteigerte ſeine Energie. Sie wurde von ihm in dem 
jungen Goethe wiedergefunden. Sie verband ihn mit gegenwärtigen Dichtern 
wie Gottfried Keller. In ihr fühlte er ſich mit der naturwiſſenſchaftlichen 
Denkweiſe verwandt. Und ſie rückte ihm unſere mittelalterliche Literatur, 
deren Lebensgefühl die ältere Germaniſtik jo vielfach getheilt hatte, in geſchicht⸗ 
liche Ferne. Er war ein moderner Menſch, und die innere Welt unſerer Vor⸗ 
fahren war nicht mehr die Heimath ſeines Geiſtes und ſeines Herzens, ſondern 
ſein geſchichtliches Object. 

So iſt in Scherer die Stimmung entſtanden, in welcher er die Sprache und 
Dichtung unſeres Volkes betrachtete. Er erblickte das deutſche Alterthum nicht mehr 


durch das Medium einer demſelben ähnlichen Gemüthsverfaſſung. So entſtand 
ihm die Methode, welche er auf Sprache und Literatur anwandte. Sein Ver⸗ 


fahren war durch den Geiſt der Naturwiſſenſchaften geleitet und er erſtrebte die Aus⸗ 
dehnung der vergleichenden Methoden und die rückſichtsloſe Durchführung des 


Empirismus. So entſtand ihm endlich der univerſale und ganz moderne 


Grundgedanke, durch welchen er die alte Literatur unſeres Volkes mit der 
neueren Sprache und Dichtung desſelben zu verknüpfen, dies Ganze zu dem 
deutſchen Seelenleben in feſte, faßbare Beziehungen zu ſetzen und im Lichte des 
vergleichenden Verfahrens auch die unbewußte Gemüthstiefe der Dichtung zu 
erhellen bemüht war. 

Wie ſeine Stimmung ganz modern war, ſo war auch ſeine Methode zu— 
nächſt durch das Vorbild der Naturwiſſenſchaften bedingt. Er ſah wohl, daß 
„für eine Reihe der wichtigſten Aufgaben die Geiſteswiſſenſchaften von der 
Naturforſchung Hilfe erbitten müſſen.“ Ein ſolcher Fall lag in der Lautlehre 
vor. Da er fand, daß die Lautlehre „nicht auf der Höhe ſtehe, welche ſie vermöge 
der Vermehrung unſerer phyſiologiſchen Einſichten erklommen haben könnte,“ 
hat er in ſeiner Schrift zur Geſchichte der deutſchen Sprache die Arbeit Brücke's 
über die Phyſiologie der Sprachlaute mit den Ergebniſſen der hiſtoriſchen Gram⸗ 
matik verknüpft. Und er ging zugleich davon aus, daß die Naturwiſſenſchaften 


Methode und Charakter der wiſſenſchaftlichen Arbeit umgeſtaltet hätten und 


noch weiter umgeſtalten müßten. Er ſah das Weſen der naturwiſſenſchaftlichen 
Methode „in der gewiſſenhaften Unterſuchung des Thatſächlichen und der Auf- 
faſſung des Geſetzes, das an ihm zur Erſcheinung kommt“, oder, mit anderer 
Wendung, „in der Zurückführung der ſicher erkannten Erſcheinung auf die 
wirkenden Kräfte“. So fand er folgerichtig die Bedingung für die Möglichkeit 
einer Wiſſenſchaft von den geſellſchaftlichen und geſchichtlichen Erſcheinungen mit 
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Stuart Mill und Buckle in der Vorausſetzung eines lückenloſen Cauſalzuſammen⸗ 
hangs, der auch im Willen des Menſchen herrſche. Er war Determiniſt und 
die Annahme der Willensfreiheit ſchien ihm den Begriff der Exkenntniß ſelber 
aufzuheben. „Wir glauben mit Buckle, daß der Determinismus, das demofra- 
tiſche Dogma vom unfreien Willen, dieſe Centrallehre des Proteſtantismus, der 
Eckſtein aller wahren Erkenntniß der Geſchichte ſei.“ Und er ließ keine 
anderen Hilfsmittel für das Studium der Sprache und Dichtung gelten, als 
Beobachtung der Erſcheinungen, cauſale Verknüpfung und Vergleichung der— 
ſelben. So verwarf er nicht nur jede offene oder verſteckte Art metaphyſiſcher 
Begründung; er vermied auch, ganz im Sinne der poſitiviſtiſchen Schule, jede 
Anwendung der Pfſychologie auf Grammatik oder Poetik; im Intereſſe größerer 
Einfachheit und Sicherheit des Verfahrens. 

Zwei Klaſſen methodiſcher Hilfsmittel werden von ihm bevorzugt. Der 
Cauſalzuſammenhang reſpectirt die Grenzpfähle zwiſchen den Einzelwiſſenſchaften 
nicht; ſoll er alſo erfaßt werden, ſo muß neben die an ſich ſo nothwendige 
Arbeitstheilung eine neue Arbeitsvereinigung treten. Daher hat er dieſe „Univer⸗ 
ſalität erfahrungsmäßiger Betrachtung“, welche den Gliedern des Cauſal— 
zuſammenhangs über die Grenzpfähle den Einzelwiſſenſchaften hinaus nachgeht, 
immer geübt und den Pedanten gegenüber vertheidigt. Er brachte die Entdeckun— 
gen der hiſtoriſchen Grammatik einerſeits mit der Lautphyſiologie in Beziehung, 
andererſeits mit der politiſchen Geſchichte unſeres Volkes. „Als die Hauptquelle 
der Eigenthümlichkeit unſerer Sprache werden wir immer die Umwandlungen 
anſehen müſſen, welche die ſocialen Zuſtände nach der Occupation Deutſch— 
lands in den Geiſt unſerer Nation gebracht haben.“ Er erläuterte mittelalter⸗ 
liche Dichtungen aus der damaligen Theologie und er ſuchte Goethe im Zu— 
ſammenhang mit der allgemeinen wiſſenſchaftlichen Bewegung feiner Zeit auf- 
zuklären. Ueberall ging er dem Zuſammenhang der Sprache mit der Dichtung 
nach. Die zweite Klaſſe methodiſcher Hilfsmittel, welche er bevorzugte, hat ſich 
aus der Vergleichung entwickelt. Wie Gervinus liebte er die Parallele, die 
Analogie. Er betonte den Werth der Methode „der wechſelſeitigen Erhellung“. 
„Wir hoffen durch die wechſelſeitige Beleuchtung vielleicht räumlich und zeitlich 
weit getrennter, aber weſensgleicher Begebenheiten und Vorgänge ſowohl die 
großen Proceſſe der Völkergeſchichte als auch die geiſtigen Wandlungen der 
Privatexiſtenzen an die Tageshelle des offenen Spiels von Urſache und Wirkung 
heben zu können.“ Ueberall, von der Betrachtung der Lautverſchiebung bis zu 
der von Veränderungen dichteriſcher Formen hat er durch das Nahe, Zugäng- 
liche, Moderne das Zeitferne und Dunkle erleuchtet. Von Jugend auf war dann 
ſein Lieblingsgedanke, die Methode der Verallgemeinerungen durch Vergleichung 
auf Gebiete zu übertragen, die noch nicht den Charakter wirklicher Wiſſenſchaften 
erlangt hatten. In ſeiner Literaturgeſchichte beklagt er, daß ein in der 
Sprachbetrachtung ſo erfolgreiches Verfahren immer noch in zu beſchränktem 
Umfang benützt worden ſei. Seine Poetik ſollte einen Fortſchritt in dieſer 
Richtung herbeiführen. Sie ſollte ganz auf methodiſche Beobachtung ſprachlicher 
und dichteriſcher Erſcheinungen, cauſale Verbindung und wechſelſeitige Erhellung 
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von den Naturvölkern aufwärts und auf die Verallgemeinerung durch Ver⸗ 
gleichung begründet werden. e 

Ein herrſchender Gedanke gab ſeinen Arbeiten Einheit und verknüpfte ſie 
mit der nationalen Bewegung, wie das ſeinem lebendigen Weſen Bedürfniß war. 
Dieſer Gedanke hatte ſich wie eine Pflanze mit ruhigem Wachsthum in unſerer 
Philologie entwickelt. Die griechiſche Philologie hatte ſeit Winckelmann, Hum⸗ 
boldt und Fr. A. Wolf ihr Ziel in der Erforſchung aller Seiten des griechiſchen 
Nationallebens gefunden. Dann hatte die Liebe zu dem eigenen lange hintan⸗ 
geſetzten Volksthum die deutſche Philologie geſchaffen, und dieſe hatte ſich das 
Verſtändniß des deutſchen Alterthums zum Ziele geſetzt. Aus der univerſal⸗ 
hiſtoriſchen Verwebung löſte ſie für die Betrachtung die auf unſere Sprache 
gegründete Einheit unſeres alten Volkslebens los und ſie hatte folgerichtig ihr 
Ideal in der reinen, unverletzten, einheitlichen Ausbildung unſeres nationalen 
Weſens. So hatte ſie von Anfang an das politiſche Einheitsſtreben unſeres Volkes 
in ſich gehegt und Jakob Grimm war der treueſte Wächter dieſes Gedankens 
geweſen. Nun wirkte die wachſende politiſche Einheitsbewegung auf die deutſche 
Philologie zurück. Schon die Sprachbetrachtung war überall genöthigt ge— 
weſen, für das Verſtändniß der älteren deutſchen Sprachgeſchichte die Vorgänge 
in den deutſchen Mundarten der neueren Zeit zu benutzen. Auch konnte nicht 
entgehen, daß die Vorgänge in dem heutigen religiöſen Vorſtellungsleben denen 
analog ſind, welche in der Ausbildung von Heiligengeſtalten und Feſten unſerer 
älteren Zeit thätig waren und daß rückwärts bis zu unſerem Götterglauben Ein 
Faden ſichtbar iſt. Gervinus hatte nun den großen Wurf ſeiner Literaturgeſchichte 
gethan. Der Grundgedanke dieſes Werks war freilich im Sinne der Schloſſer- 
ſchen univerſalhiſtoriſchen Schule der Fortgang unſeres geiſtigen Lebens zur 
Freiheit geweſen. Indem aber Scherer das Lebensideal, das in Leſſing wirkt 
und im Fauſt ſich ausſpricht, das Ideal des fortſchreitenden ringenden Men⸗ 
ſchengeiſtes, mit dem zuſammenhielt, das unſern Heldengeſang durchzieht und in 
Wolfram ſeinen höchſten Ausdruck findet: ging ihm die Conception einer Ge⸗ 
ſchichte unſerer Dichtung auf, welche das fortſchreitende Lebensideal, das in 
unſerem Volkscharakter begründet iſt, darſtellte. So mußten nun die zunft⸗ 
mäßigen Schranken fallen, welche die ältere Germaniſtik noch vielfach hatte ſtehen 
laſſen: gerade darin empfand Scherer die Lebendigkeit der deutſchen Philo⸗ 
logie, daß ſie unſer Volk in ſeiner ganzen Wirklichkeit umfaßt. Zugleich ſtrebte 
er, die Erklärung der Lebensäußerungen desſelben ſoweit als möglich in die. 
Tiefen des Nationalcharakters zurückzuführen. Es war wohl ſein verwegenſter 
Verſuch in dieſer Richtung, wie er das germaniſche Accentgeſetz, nach welchem 
im einfachen Worte das materielle Element desſelben, die Wurzelſilbe, den 
Hauptton trägt, in Zuſammenhang mit den Charakterzügen unſeres Volkes 
brachte, aus welchen auch ſein Heldenſang und Heldenideal geboren iſt: ein Ver⸗ 
ſuch, der denn freilich keine Nachfolge gefunden hat. So war ihm die Aufgabe 
des Germaniſten, die Weſenheit unſeres Volkes an Sprache, Mythos und 
Dichtung, als ſeinen Lebensäußerungen, zu erkennen. Und indem er von 
dieſem umfaſſenden Begriff der deutſchen Philologie ausging, hat er die ältere 
und die moderne Zeit durcheinander beleuchtet, wie Niemand vor ihm. Von 
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der Behandlung älterer Literaturdenkmale übertrug er die ftrengen Methoden 
auf die Erforſchung der Dichtungen unſeres Jahrhunderts, und die an der 
neueren Literatur erworbene Anſchauung dichteriſcher Individualitäten wandte er 
auf die theilweiſe ſo kümmerlichen Reſte des 11. und 12. Jahrhunderts und auf die 
einander noch ſo viel ähnlicheren, ſchablonenhafteren Schriftſteller jener Tage 
an. In dieſem lebendigen Austauſch von breiter Anſchauung modernen Dich— 
tens und Trachtens und ſtrenger Erkenntniß der alten Sprache und Dichtung 
lag nicht zum Wenigſten das Belebende ſeines Unterrichts. Verfahrungsweiſen, 
die Lachmann an unſeren Volksepen ausgebildet hatte, benutzte er, um die 
Lücken in Goethe's Fauſtgedicht zu erkennen. Er wollte das Ganze unſeres 
nationalen Lebens umfaſſen, den Werth auch unſerer neueren Literatur für die 
Erkenntniß unſeres Weſens zur Anerkennung bringen, und er hatte für die deut- 
ſchen Dichter unſerer Gegenwart, vor Allen für Freytag und Keller, dasſelbe 
Intereſſe als für die, welche ſchon der Roſt des Alterthums bedeckt. Sein moderner 
Geiſt ſuchte die ſo entſtehende Beziehung auf das Leben. Denn wer wahrhaft 
lebendig iſt, will durch Wiſſenſchaft wirken. 

Ich kann mir nicht verſagen, die Stelle aus der Vorrede ſeiner „Gef ſchichte der 
deutſchen Sprache“ (1868) mitzutheilen, in welcher der ſeine Arbeiten beherrſchende 
Gedanke einen erſten Ausdruck fand, vielleicht noch ara phantaſtiſch: aber um 
ſo lebendiger empfindet man die treibende Macht in demſelben. „Denke ich mir 
einen Menſchen, der im blühenden Jugendalter ſich zum höchſten Bewußtſein 
über ſich ſelbſt zu erheben vermöchte, ſo würde er den Stand und das Maß 
ſeiner Kräfte ſorgfältig überſchlagen, er würde dann den Lebenskreis prüfen, 
innerhalb deſſen er zu wirken hat, und aus der Vergleichung der allgemeinen 
Lage mit ſeiner individuellen Leiſtungsfähigkeit würde er zur Wahl und Be⸗ 
grenzung der Ziele gelangen, für die er ſeine Exiſtenz einzuſetzen bereit wäre. 
Was Jeder für ſich wünſchen und anſtreben darf, das wünſchen und erſtreben wir 
in noch viel höherem Maße für den menſchlichen Verein, dem wir das Größte 
und Beſte danken, was wir beſitzen und was unſeren echteſten Werth ausmacht: 
für unſere Nation. In der That können wir ſeit der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts eine fortſchreitende Bewegung beobachten, in welcher die Deutſchen ſich zur 
bewußten Erfüllung ihrer Beſtimmung unter den Nationen zu erheben trachten. 
Warum ſollte es nicht eine Wiſſenſchaft geben, welche den Sinn dieſer Be— 
ſtrebungen, das, was den innerſten aufquellenden Lebenskern unſerer neueren 
Geſchichte ausmacht, zu ihrem eigentlichen Gegenſtande wählte, welche zugleich 
ganz univerſell und ganz momentan, ganz umfaſſend theoretiſch und ganz praktiſch, 
das kühne Unternehmen wagte, ein Syſtem der nationalen Ethik aufzu⸗ 
ſtellen, welches alle Ideale der Gegenwart in ſich ſchlöſſe und, indem es ſie 
läuterte, uns ein herzerhebendes Gemälde der Zukunft als Wegweiſer des edelſten 
Wollens in die Seele pflanzte? Der Verlauf einer ruhmvollen, glänzenden Ge⸗ 
ſchichte ſtünde uns zu Gebote, um ein Geſammtbild deſſen, was wir ſind und 
bedeuten, zu entwerfen, und aus dieſem Inventar aller unſerer Kräfte würde ſich 
eine nationale Güter⸗ und Pflichtenlehre aufbauen, woraus den Volksgenoſſen 
ihr Vaterland gleichſam in athmender Geſtalt ebenſo ſtrenge heiſchend wie lieb— 
reich ſpendend entgegenträte.“ Das ſchrieb er 1868, als der nationale Gedanke 
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das alte allgemeine Humanitätsideal ganz aufgezehrt zu haben ſchien. Er be⸗ 


trachtete Müllenhoff's Alterthumskunde und ſein eigenes Werk über die Sprache als 
Arbeiten, welche dieſem Ziel entgegenſtrebten. Aber was ſo mit unſicheren Um⸗ 
riſſen in der Morgendämmerung ſeines Lebens ihm ſchon vorſchwebte, das 
hat ſeine Literaturgeſchichte verwirklicht. Denn das Herz dieſes Werkes iſt 
die Geſchichte eines fortſchreitenden Lebensideals in unſerer Poeſie, der Glaube, 
daß unſer Volk in feiner Dichtung das Bewußtſein feines tiefſten Weſens ex= 
rungen hat. 

Die Wiſſenſchaften nationalen Lebens, wie ſie Scherer im Geiſte unſerer 
Philologie dachte, ſollten in einer allgemeinen vergleichenden Geſchichtswiſſen— 
ſchaft begründet ſein. Freilich hätte ſich hier das Ideal innerer Entfaltung 
mit dem univerſalhiſtoriſchen Standpunkt und die nationale Ethik mit dem Ge= 
danken der Humanität auseinanderſetzen müſſen. Vielleicht iſt in Scherer's Lite— 
raturgeſchichte die univerſalhiſtoriſche Betrachtung zu ſehr zurückgedrängt. Ein 
ethiſches Ideal aber, welches über das von unſeren großen dichteriſchen Volksge— 
noſſen geſchaffene hinausreichte, iſt für Scherer ein Ungedanke, man könnte ſagen: 
ein Ideal an ſich, das nicht aus dem Gemüth eines Volkes geboren wäre. 
Goethe in ſeinem Fragment „Geheimniſſe“ vereinte die Vertreter der verſchiedenen 
Religionen unter einem Haupte „Humanus“ zu einem Bunde. Scherer hebt die 
Verwandtſchaft des in dieſem Symbol dargeſtellten Gedankens mit den letzten 
Zielen Leſſing's und Herder's hervor. „Indem wir aber jene Repräſentanten ver⸗ 
ſchiedener Nationen und Religionen in mittelalterlichem Koſtüm und halb als 
Ritter, halb als Mönche finden, müſſen wir unwillkürlich wieder an die Templer, 
an den heiligen Gral und das Familienband denken, das im „Nathan“ wie im 
„Parzival“ Heiden und Chriſten umſchlingt. Und wenn uns in den Geheimniſſen 
gleich an der Schwelle das Wort entgegentritt: „Von der Gewalt, die alle Weſen 
bindet, befreit der Menſch ſich, der ſich überwindet“, ſo fällt uns Walther von 
der Vogelweide ein mit ſeiner Frage und Antwort: „Wer ſchlägt den Löwen? 
Wer ſchlägt den Rieſen? Wer überwindet jenen und dieſen? Das thut der, der 
ſich ſelbſt bezwingt.“ Die größten Dichter unſeres Mittelalters und die größten 
der Neuzeit ſtehen zuſammen und bilden eine ideale Gemeinſchaft.“ Dieſe ideale 
Gemeinſchaft der großen deutſchen Dichter im innerſten Sittlichen, dieſes Fort— 
rücken der großen Poeſie von dem Ideal reckenhafter Leidenſchaft zur Verklärung 
des ritterlichen Mannes und von da zum Fauſt: das iſt der Grundgedanke der 
Scherer'ſchen Literaturgeſchichte; der Fauſt bildet daher ihren wohlerwogenen 
Abſchluß; die unſterbliche Function der Poeſie im Leben des Volkes, „daß Poeſie 
eine heilige Angelegenheit unſeres Volkes ſei“, iſt das letzte Wort derſelben. Sein 
jugendliches Denken war nun am Studium Goethe's zum reifen Abſchluß ge— 
kommen. : 

Nur dies Perſönliche wollte dieſer Beitrag vergegenwärtigen. Wollte Je⸗ 
mand über Scherer's Bedeutung für ſeine Wiſſenſchaft ſprechen, ſo müßte er 
nun zeigen, wie aus dem dargeſtellten allgemeinen Zuſammenhang feine Haupt⸗ 
arbeiten hervortraten und was er in ihnen geleiſtet hat. Denn nicht in den 
allgemeinen Geſichtspunkten, ſondern in dem, was von ihnen aus dem empiriſchen 
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Stoff von Cauſalzuſammenhang oder Verallgemeinerung in Geſetzen abgewonnen 
wird, liegt die Bedeutung des Gelehrten. An drei Punkten hat Scherer Fort- 
ſchritte gemacht, an denen ſein Gedächtniß in der Wiſſenſchaft haftet. Sein 
Buch zur Geſchichte der deutſchen Sprache hat den von Jakob Grimm fünfzig 
Jahre vorher im erſten Bande der Grammatik (1819) begründeten Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen der deutſchen Philologie und der Sprachvergleichung auszubauen 
mitgeholfen. So lebhaft zur Zeit das Getümmel des Streites auf dieſem 
Boden iſt: auch von den Gegnern werden heute in dieſem Buch die Benutzung 
der Lautphyſiologie für die Begründung der hiſtoriſchen Grammatik, der Fort— 
ſchritt in der Beobachtung der Lautgeſetze über die älteren Germaniſten hinaus, 
die wiſſenſchaftliche Verwerthung des Princips der Formenübertragung, überall 
aber der große hiſtoriſche Zug anerkannt werden. Alsdann hat die deutſche 
Literaturgeſchichte durch ihn bemerkenswerthe Fortſchritte gemacht. Literar— 
hiſtoriſche Arbeiten gehen von der Zeit, in der er, faſt noch Student, mit ſeinem 
Lehrer Müllenhoff die Denkmäler unſerer älteſten Sprache und Literatur bearbeitete, 
bis zu dem Beſchluß ſeiner Literaturgeſchichte, von der Jugendſchrift über Jakob 
Grimm, die er ſpäter umarbeitete, bis zu der Biographie ſeines Lehrers Müllen- 
hoff, die er nahezu vollendet hinterlaſſen hat, durch ſein ganzes Leben. Er 
umſpannte das ganze Gebiet. Hierdurch wurde bei ihm wie bei ſeinem Vor— 
gänger Gervinus die Neigung zur Analogie, deren Grund freilich tiefer lag, be— 
günſtigt. Die an dem Neueren gewonnene Anſchauung der Individualität und die 
an ihnen ſeit den Tagen der Schlegel entwickelte Kunſt der äſthetiſchen Cha— 
rakteriſtik übertrug er auf die ältere Literaturgeſchichte. Die ſtrenge ſprachliche 
und metriſche Beobachtung und die auf ſie gebaute niedere und höhere Kunſt der 
Kritik, wie ſie die deutſche Philologie an den Denkmälern unſeres Alterthums ausge⸗ 
bildet hatte, wandte er auf die neueren Dichtungen an. Mit den fortſchreiten— 
den Jahren machte ſich in ſeiner literarhiſtoriſchen Arbeit immer mehr ein Zug 
geltend, der ebenfalls ganz modern war. Die äſthetiſchen Kategorien der ideali— 
ſtiſchen Schule ſind verbraucht, durch unſere jetzigen äſthetiſchen und kunſthiſtoriſchen 
Arbeiten geht Ein Grundzug: aus der conſtructiven Technik des einzelnen Kunſt— 
gebiets wollen wir die Betrachtung der Kunſtwerke verſtehen und ihren äſthetiſchen 
Werth erfaſſen. So ging Scherer auf die Technik, gleichſam auf das Handwerk 
der Dichter zurück. Da das Material derſelben die Sprache iſt, waren ihm in 
ſeinem Sprachſtudium Hilfsmittel für die Erfaſſung dieſer dichteriſchen Technik 
bereit, die er zunächſt ergriff. Man möchte ſagen, ſein geübtes Ohr ließ ihn 
den Zuſammenhang von Sprache, Klang, Metrum und Poeſie beſonders fein 
vernehmen. Nun wandte er ſich an Ariſtoteles, der die Technik der griechiſchen 
Poeten zuſammengefaßt hat, er wandte ſich an die neueren Dichter, welche von 
techniſchen Geſichtspunkten aus die Poeſie behandelt hatten. Von Leſſing, Schiller 


und Goethe bis auf Otto Ludwig, Guſtav Freytag und Spielhagen wurden ſie 


ſeine Lehrer. Auf ſolchen Grundlagen bildete er eine Kunſt aus, Beobach— 
tungen zu machen, ſie zu ſammeln und in der äſthetiſchen Charakteriſtik zu 
verknüpfen. Glänzende Beiſpiele derſelben ſind in ſeiner Literaturgeſchichte Klop— 
ſtock und die Umgeſtaltung der Lyrik Goethe's unter dem Einfluß von Herder, 
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oder in ſeinen deutſchen Studien die Anfänge des Minneſangs. Im Einzelnen 
hat Scherer in den Denkmälern vor Allem mit Müllenhoff gemeinſam die Geſtalt 
Karl's des Großen für die Literaturgeſchichte erſt gewonnen; dort hat er auch 
in werthvollen Excurſen wichtige Punkte der Geſchichte des mittelalterlichen 
Gottesdienſtes, der Literatur, Predigt und Katecheſe erläutert und den Zu⸗ 
ſammenhang von Dichtungen des 11. und 12. Jahrhunderts mit der zeitge⸗ 
nöſſiſchen Theologie dargelegt. Die Literaturgeſchichte des 12. Jahrhunderts hat 
er eigentlich erſt chronologiſch aufgebaut und landſchaftlich geſchieden. Er hat 
die Anfänge des Proſaromans unterſucht. Zuletzt ſtand Goethe im Mittelpunkt 
ſeines Intereſſes. Von ſeinen Hypotheſen über den Satyros wie über eine erſte 
Bearbeitung des Fauſt in Proſa kann man verſchieden urtheilen. Seine Anſicht 
von einer in Rom vollzogenen Umwandlung des Goethe'ſchen Stils zu einer 
„typiſchen Methode“ mag einſeitig ſein. Aber die von ihm eingeführte Ver⸗ 
feinerung der Methoden wird ſich nützlich erweiſen, und damit wäre auch Scherer 
zufrieden geweſen; ſprach er doch oft aus, er wolle gern irren, wenn er nur durch 
ſeinen Irrthum fördere. Der dritte Fortſchritt, den die Wiſſenſchaft Scherer 
verdankt, lag in ſeiner Poetik. Von dieſer wüßte ich wenig zu ſagen. Und doch 
liegt mir der Wunſch, den ich in Rückſicht auf dieſelbe ausſprechen möchte, 
von Allem was ich hier ſage am meiſten am Herzen. 

Als Scherer die Literaturgeſchichte vollendet hatte, legte er Hand an die 
Ausführung des Planes, neben die Grammatik als gleichwerthige und nach den= 
ſelben Methoden zu bearbeitende Wiſſenſchaft eine Poetik zu ſtellen. Im Winter 
1884/85 begann er die Vorbereitungen für die Vorleſung, die er dann im 
Sommer 1885 gehalten hat. Viele Jahre hatte er geſammelt und nachgedacht. 
Es machte ihn glücklich, wenn er nun Abends vor dem Einſchlafen oder auf 
Spaziergängen dieſe Fragen erwog, daß ſich wie ohne ſein Zuthun ſeine einzelnen 
Gedanken zu einem Ganzen zuſammen zu fügen ſchienen. Nie habe ich ihn bei 
einer Arbeit ſo frohmüthig und zuverſichtlich geſehen. Als er die Vorleſung im 
Sommer begann, fand er ein ſehr großes und geſpanntes Auditorium vor ſich, 
darunter gereifte Männer und wiſſenſchaftliche Mitarbeiter. Bei der Ausarbei⸗ 
tung, die dann erfolgte, wurde er von den Erfahrungen geleitet, die an der 
Grammatik gemacht worden waren. Waren wir in früheren Jahren beide durch 
literarhiſtoriſche Studien zu dem Problem geleitet worden, ob ſich nicht die alte 
Aufgabe der Poetik mit den neuen Mitteln unſerer Zeit beſſer löſen laſſe, ſo 
zeigte ſich jetzt, wie weit uns der Gang unſerer Studien in Rückſicht auf das 
Verfahren der Auflöſung von einander entfernt hatte. Scherer verwarf jede 
Mitwirkung der Pſychologie. Wie ſich zur Zeit die vergleichende Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft von der Benutzung pfychologiſcher Sätze ganz frei gemacht hat, jo gedachte 
er eine Poetik ganz mit denſelben Hilfsmitteln und nach denſelben Methoden 
herzuſtellen. Stand ihm doch von den primitiven dichteriſchen Aeußerungen der 
Naturvölker aufwärts ein ungeheures, beinahe unüberſehbares Material zur Ver⸗ 
fügung. Und in der von Ariſtoteles begründeten techniſchen Wiſſenſchaft der Poetik 
waren auch ſchon Abſtractionen gewonnen, welche die Bearbeitung dieſes Materials 
erleichtern konnten. Das ungemeine Intereſſe ſeiner Zuhörer an einem ſolchen Plane 
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befeuerte ihn. Aber in dieſen kurzen heißen Sommermonaten, in denen er Vorleſung 
für Vorleſung ausarbeitete, wurde die Anſtrengung für ihn zu groß und ſchon da— 
mals mahnte ihn ein leichter nervöſer Zufall. Er arbeitete die Vorleſung un⸗ 
entwegt zu Ende, wie ex fie beabſichtigt hatte. In Bezug auf feinen Nach- 
laß wird die Herausgabe dieſer Vorleſung die Hauptaufgabe ſein. In ge⸗ 
wiſſem Sinne wird in ihr ſeine originalſte Leiſtung liegen. Zwar enthielt das 
ſorgfältig gearbeitete Heft, wie ich es bei Gelegenheit von Geſprächen ſah, viel— 
fach nur Andeutungen, die für den Vortrag beſtimmt waren; aber Niederſchriften 
von Zuhörern können ergänzend eintreten; mein Wunſch im Intereſſe dieſer 
Poetik von Scherer geht nun dahin, es möchte bei gewiſſenhafter Treue gegen 
den Inhalt durch freie Behandlung der Form ein wirkſames Buch aus den Vor⸗ 
leſungen geſchaffen werden. 

In denſelben Jahren, welche der Vollendung der Literaturgeſchichte nach— 
folgten, waren in dem weitgezogenen Kreiſe, den Scherer beherrſchte, ihm auch 
nach anderen Seiten die Aufgaben gewachſen. Nach dem Tode von Müllenhoff 
hatte die Regierung mit wirklich vornehmer Liberalität die würdige Vollendung 
der Alterthumskunde geſichert und Scherer hatte die Leitung dieſer weitaus⸗ 
ſehenden Arbeit übernommen. Mehr als die ethnographiſchen, mehr auch als die 
mythologiſchen Probleme reizte ihn hier eine Aufgabe, die Müllenhoff ſich nicht 
geſtellt hatte: auf vergleichendem Hintergrunde wollte er die Entwicklung der germa— 
niſchen Rechtsanſchauungen aufzeigen. — Nun aber trat bald danach ein Ereigniß ein, 
das Alle, die ſich mit Goethe beſchäftigten, lebhaft erregte. Der Nachlaß Goethe's 
kam aus dem Verſchluß des Goethehauſes in die Hand der Großherzogin von 
Weimar und in die Benutzung der Freunde Goethe's. Eine abſchließende Aus⸗ 
gabe Goethe's wurde jetzt möglich. Die Aufgabe fiel Herrn von Löper, Scherer 
und Erich Schmidt zu. Und es iſt für Scherer's freien, auf die Verbindung mit 
dem Leben gerichteten Blick bezeichnend: er wollte nicht eine Edition in gelehrtem 
Intereſſe, ſondern Goethe ſollte in vollendeter Geſtalt zum äſthetiſchen Genuß 
dem Volke, für das er gedichtet hatte, dargeboten werden. So ſollten alſo z. B. 
bei der Ausgabe der Gedichte die äſthetiſchen Geſichtspunkte, die nach Scherer's 
feinen Nachweiſungen Goethe bei ihrer Anordnung geleitet hatten, in Geltung 
bleiben und nicht einer chronologiſchen Abfolge Platz machen. Ferner ſollten 
jetzt das Leben Goethe's und die Entſtehung ſeiner Werke quellenmäßig in 
Monographien durch mehrere zuſammenwirkende Gelehrte dargeſtellt werden, 
und auch hieran hatte Scherer Antheil zugeſagt. In einem Leben Goethe's ſeine 
eigene Beſchäftigung mit demſelben künftig abzuſchließen, hat er darum keines⸗ 
wegs aufgegeben. Denn das Epos dieſes Lebens kann nicht von einer Anzahl 
von Rhapſoden zuſammengefügt werden und bedarf deſſen auch nicht. Dies 
Alles war im Werden. Dazu war er nicht Gelehrter allein, er fühlte ſich auch 


als Schriftſteller, und wer ſeine Rede auf Jakob Grimm gehört hatte, empfand, 


daß er ein Redner von ſeltenem Schwung des Geiſtes war. So ſchien er dazu 
beſtimmt, die unvergängliche Function der Poeſie in dem Nationalleben wiſſen⸗ 
ſchaftlich inmitten der materiellen und politiſchen Intereſſen unſerer Tage, in 
dem heutigen Berlin zu vertreten. 
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Noch ſtand er in der Fülle der 5 gſten Jahr 
Lebens. Die reifen Früchte drängten ſich u gleichſam überall in di 
Fenſter ſeines Gemachs. Mit inniger, tiefer Freude genoß er das reine 
volle Glück, das Frau und Kinder ihm bereiteten. Nun war das kleine Haus 
in der Leſſingſtraße bezogen, wo zwei große Bücherzimmer ihm die Arbeitsftill = 
für fo Vieles, das er noch zu thun hatte, ſichern ſollten. Wenige Monate danach, 
im Anfang des letzten Winters traf ihn der erſte Schlaganfall. Am 6. Auguſt 
Morgens trat der zweite ein, dem er am ſelben Tage, Abends 6 Uhr, erlag 
. Das einzige Wort der Klage, das über ſeine Lippen kam, galt den Seinen. 
In der Jugend bei höchſtem Vermögen des Genuſſes ihn der Arbeit zu opfern, 
dann in der Kraft männlicher Jahre ſich im Dienſt großer Aufgaben raſch, mi 
verſchwenderiſchem Ueberſchwang des Wollens zu verzehren, wie er es gethan 
das iſt auch germaniſche Art, verwandt dem. Heldenthum unſerer deutſchen Vor⸗ 
zeit und darum fähig, es zu deuten. Er hat im Sinne ſeines Ideals W : a 
Schreiberhau, Mitte Auguſt. ö 


Wilhelm Dilthey. 


Politische Nundſchau. 


Berlin, im September. 


Der Handſtreich, durch welchen ein Theil der Garniſon von Sofia in der Nacht 
vom 20. zum 21. Auguſt den Fürſten Alexander von Bulgarien gefangen nahm, hat 
die geſammte öffentliche Meinung eine Zeit lang beinahe ausſchließlich in Anſpruch 
genommen. Selbſt die erſte Zuſammenkunft des Fürſten Bismarck mit dem ruſſiſchen 
Miniſter des Aeußern, von Giers, welche am 26. und 27. Auguſt in Franzensbad 
ſtattfand, mußte allem Anſcheine nach an Bedeutung hinter jenem Ereigniſſe zurück⸗ 
bleiben, wie ſehr auch zuvor darüber geſtritten worden war, ob dieſe Zuſammenkunft 
in nächſter Zeit erfolgen und von politischer Wichtigkeit ſein würde. Hatten verſchie— 
dene Blätter in offteiöſen Mittheilungen erklärt, daß die Abſetzung des Fürſten 
Alexander von Bulgarien mit Rückſicht auf deſſen Stellung gegenüber Rußland als 
eine Bürgſchaft für den europäiſchen Frieden angeſehen werden dürfte, ſo conſtatirte 
die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ am 23. Auguſt, daß deutſche Intereſſen durch 
dieſe oder andere bulgariſche Bewegungen nicht berührt würden. Mochte dieſe Auf- 
faſſung auch vom Standpunkte der realen Politik aus zutreffend erſcheinen, ſo ließ 
ſich doch in der öffentlichen Meinung Deutſchlands eine Strömung zu Gunſten des 
Fürſten Alexander erkennen, welche noch verſtärkt wurde, nachdem die Einzelheiten des 
von einer Anzahl Verräther ausgeführten Streiches bekannt geworden waren. Noch iſt 
nicht völlig aufgeklärt, von welcher Seite die erſten telegraphiſchen Mittheilungen über 
die Revolution in Sofia „zurechtgeſtutzt“ waren; ſicher iſt aber, daß durch dieſelben 
die falſche Vorſtellung erweckt werden ſollte, als ob alle bulgariſchen Parteien in der 
Ueberzeugung übereinſtimmten, die Beſeitigung des „Battenbergers“ wäre für das 
Land ſelbſt eine Nothwendigkeit. Deshalb konnte auch im Auslande, bei allen Sym⸗ 
pathien für die perſönlichen Eigenſchaften des Fürſten Alexander, immerhin ein Ver⸗ 
ſtändniß für eine derartige Nothwendigkeit obwalten, ſo lange auf Grund jener 
unwahren Nachrichten angenommen wurde, daß in der That hervorragende Perſön⸗ 
lichkeiten aller Parteien zugleich mit Zankow die proviſoriſche Regierung übernommen 
hätten. i 
Wie ſehr aber änderte ſich das Urtheil, als in zuverläſſigſter Weiſe verlautete, 
daß Fürſt Alexander nicht etwa dem Willen des bulgariſchen Volkes weichen mußte, 
ſondern durch eine Bande von Verräthern zur Nachtzeit in ſeinem Palaſte vergewaltigt 
und entführt worden war! Freilich gereichte es andererſeits der bulgariſchen Nation 
und dem bulgariſchen Heere, das ſeine Tüchtigkeit bereits auf dem Schlachtfelde be— 
währt hatte, zur Ehre, wenn ſie nicht in ihrer Geſammtheit der Undankbarkeit und 
des Verrathes gegenüber einem Fürſten geziehen werden konnten, welcher unter Ein⸗ 
ſetzung ſeiner ganzen Perſönlichkeit lediglich das Wohl Bulgariens angeſtrebt hatte. 
Deshalb berührt es wohlthuend und gereicht überall da, wo die idealen Beſtrebungen 
im Völkerleben nicht unterſchätzt werden, zur großen Genugthuung, daß diesſeits und 
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jenſeits des Balkan, in Oſt-Rumelien nicht minder als in Bulgarien, treue, unwandel⸗ 
bare Anhänglichkeit für den gewaltſam beſeitigten Fürſten ſich immer entſchiedener 
geltend machte, und daß Armee und Bevölkerung in ihrer weit überwiegenden Mehr- 
heit die Rückkehr desſelben auf den bulgariſchen Thron verlangten. Hatte zuerſt ver⸗ 
lautet, daß der Fürſt eine förmliche Abdankungsurkunde unterzeichnet habe, ſo erwies 
ſich auch dieſe Nachricht als eine arge Entſtellung der Wahrheit. Richtig iſt nur, 
daß die Verräther, welche den Handſtreich unternahmen, mit dem Revolver in der 
Fauſt dem überrumpelten Fürſten ein ſoeben erſt mit einigen unleſerlichen Worten 
beſchriebenes Blatt Papier vorlegten, auf welches derſelbe die Worte: „Alexander. 
Gott ſchütze Bulgarien!“ ſetzte. Selbſt dann, wenn es ſich um eine ganz formelle 
Erklärung gehandelt hätte, würde doch kein ernſthafter Politiker in der Unterzeichnung 
eines mit den Waffen in der Hand, unter unmittelbarer Bedrohung von Leib und 
Leben, erzwungenen Schriftſtückes einen irgendwie verbindlichen Willensact erkennen. 
Ueberdies haben ſelbſt Zankow und Genoſſen nicht gewagt, den Wortlaut der angeb- 
lichen Urkunde zu veröffentlichen, wodurch allerdings nicht ausgeſchloſſen wird, daß 
ſpäter ein gefälſchtes „Document“ des Fürſten Alexander vorgelegt und gegen den— 
ſelben ausgebeutet werden ſoll. Aus dieſem Grunde empfiehlt es ſich, jetzt bereits zu 
betonen, wie verfehlt es wäre, einem Manne, deſſen perſönlicher Muth über jeden 
Zweifel erhaben iſt, einen Vorwurf daraus zu machen, daß er ſein Leben nicht leicht⸗ 
fertig aufs Spiel geſetzt hat. Würde jedoch noch ein Beweis für den perſönlichen 
Muth des Fürſten Alexander verlangt, ſo brauchte nur auf deſſen Entſchließung, nach 
Sofia zurückzukehren, hingewieſen zu werden. Unzweifelhaft bedarf es auch eines ſehr 
ſtark ausgeprägten Pflichtgefühls, wenn ein Mann in der Lage des Fürſten nach den 
jüngſten Ereigniſſen, nach der Fahrt, welche er, unabläſſig von einem gewaltſamen 
Tode bedroht, die Donau abwärts und dann unter Erniedrigungen aller Art durch 
ruſſiſches Gebiet machen mußte, den Kampf gegen widrige Verhältniſſe nicht aufgibt, 
um ſeinem Lande, wäre es auch nur für ganz kurze Zeit, zu dienen. Wird man 
aber bei der Annahme fehlgehen, daß Fürſt Alexander den Muth für ſein gefahrvolles 


Unternehmen nicht bloß aus der Treue der weit überwiegenden Mehrheit ſeines Volkes, 


ſondern auch aus der moraliſchen Unterſtützung ſchöpfte, die ihm aller Orten zu Theil 
geworden iſt, wo männliches Wagen gerade dann am höchſten geſchätzt wird, wenn 
die Ausſichten auf Erfolg gering, oder ſo gut wie ausgeſchloſſen ſind? 

Hieße es doch arg verblendet ſein, wollte man ſich der Wahrnehmung verſchließen, 
daß die Verſchwörer in Bulgarien ihre Minirarbeit keinen Augenblick unterbrachen. 
Freilich täuſchten ſich dieſelben bei ihrem Handſtreiche, wenn ſie für möglich erachteten, 
daß Rußland es wagen könnte, gegen den in Reni als Gefangenen angebotenen Fürſten 
von Bulgarien gewaltthätig, wäre es auch nur durch vorübergehende Entziehung der 
Freiheit, vorzugehen. Die öffentliche Meinung der geſammten civilifirten. Welt hätte 
ſich dann noch ganz anders geltend gemacht, wie dies ohnehin geſchehen iſt, abgejehen 
davon, daß die ruſſiſchen Nihiliſten in einem ſolchen Vorgehen einen willkommenen 
Präcedenzfall erblickt hätten. Die Unzufriedenen in Bulgarien und Oſt-Rumelien würden 
jedoch ſtets andere Gelegenheiten gefunden haben, die ihren revolutionären Beſtrebungen 
dienten. Vor Allem hätte ſich der Streit wegen des vielbeſprochenen Statuts bei 
ſpäteren Verſchwörungen leicht verwerthen laſſen, zumal da kaum abzuſehen wäre, wie 
die auf vollſtändige Vereinigung der beiden Länder abzielenden Wünſche der Unter- 


thanen des Fürſten Alexander mit den feindſeligen Beſtrebungen Rußlands ausgeglichen 


werden ſollten. Hier hätten die Geſinnungsgenoſſen Zankow's die Hebel angeſetzt, falls 
ſich nicht ein noch günſtigerer Anlaß geboten hätte. Der Fürſt erkannte die Schwierig⸗ 
keiten ſeiner Lage bereits vor dem 20. Auguſt, wenn er einige Tage zuvor in dem 
an einen Freund gerichteten Briefe beklagte, daß er in ernſtlicher Weiſe wegen der 
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angegriffen würde, ſo daß er den Rücken gegen Serbien vollſtändig frei haben möchte, 
um ſich ausſchließlich mit der türkiſchen Frage zu beſchäftigen. Der weitere Feldzugs⸗ 
plan war den Verſchwörern in Bulgarien gewiſſermaßen vorgezeichnet, wie denn ihre 
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Organe ſeit geraumer Zeit verſicherten, Fürſt Alexander habe es darauf abgeſehen, 
das Land zu einem Bollwerke gegen Rußland zu geſtalten, um ſich den Deutſchen 
und Engländern gefällig zu erweiſen; auch habe er dem Kaiſer von Rußland ſelbſt 
und den „geheiligten Ideen aller orthodoxen Slawen des Orients offene Feindſchaft 
erklärt“. Dieſelben Organe ermangelten nicht, hinzuzufügen, daß Bulgarien ohne 
den „Battenberger“ ſich wie früher aller Wohlthaten eines dauerhaften Friedens 
erfreuen und weiter entwickeln würde, ſo daß eines Tages, im Augenblicke einer für 
Rußland und die Slawen günſtigen Conſtellation nicht nur Oſt-Rumelien, ſondern 
auch ganz Macedonien dem Fürſtenthume einverleibt werden könnte. Dieſer Hinweis 
wird jedenfalls auch in Griechenland nicht unbemerkt geblieben ſein, woſelbſt mit 
großer Eiferſucht darüber gewacht wird, daß das Gleichgewicht der Kräfte auf der 
Balkan⸗Halbinſel nicht weiter zu Ungunſten der Hellenen verſchoben werde. Seltſam 
genug erſcheint, wenn die von Herrn Zankow beeinflußten Organe die Unterwerfung 
unter Rußland auch damit motivirten, daß andernfalls Bulgarien nicht nur unnützem 
Blutvergießen und innerer Zerſetzung, ſondern ebenſo der Zerſtückelung und Verkleine⸗ 
rung ausgeſetzt ſein würde, „wie dies dem Plane der Engländer und Deutſchen ent— 
ſpräche“. 

Daß der Handſtreich vom 21. Auguſt lange vorbereitet war, erhellt auch aus 
den vorher verbreiteten Nachrichten über angeblich ſerbiſche Rüſtungen. Dieſe Mel⸗ 
dungen bezweckten, nicht nur von neuem Mißtrauen zwiſchen den beiden Nachbar⸗ 
nationen zu ſäen, ſondern auch den Fürſten Alexander zu Gegenmaßregeln zu ver⸗ 
anlaſſen, durch welche dann die ihm ergebenen Regimenter aus der Hauptſtadt ent= 
fernt worden wären. Mit großem Geſchick war dieſe Intrigue eingefädelt, ſo daß 
der türkiſche Geſchäftsträger in Belgrad ſich bereits am 1. Auguſt veranlaßt fühlte, 
an den ſerbiſchen Miniſter des Aeußeren eine Note zu richten, in welcher den Be— 
ſchwerden der bulgariſchen Regierung über militäriſche Rüſtungen Serbiens Ausdruck 
gegeben wurde. Der türkiſche Geſchäftsträger erſuchte zugleich, ihn in beſtimmter 
Weiſe aufzuklären, damit ſeine Regierung in der Lage wäre, dem Vaſallen-Fürſtenthum, 
welches die Ermächtigung verlangte, ſeinerſeits Vorbereitungen zu treffen, die That⸗ 
ſachen in ihrer wahren Bedeutung vorzuhalten und dadurch die Beziehungen des 
Friedens und der guten Nachbarſchaft zwiſchen Serbien und Bulgarien von neuem 
zu bekräftigen. Nach dem Handſtreiche vom 21. Auguſt darf man annehmen, daß 
Fürſt Alexander durch falſche Angaben irregeführt worden war, jo daß es nicht über- 
raſchen kann, wenn der ſerbiſche Miniſter des Aeußeren in feiner Antwort einen un— 
gemein heftigen Ton gegen Bulgarien anſchlug. Die Ereigniſſe, die ſich ſeit dem 
September v. J. abgeſpielt haben, ſo wurde in dieſer Note ausgeführt, hätten die 
türkiſche Regierung über die wirklichen Abſichten der Vaſallen-Regierung gegenüber 
der Pforte aufklären und ſie gegen Verleumdungen mißtrauiſch machen müſſen, die 
lediglich in der Abſicht verbreitet würden, die Aufmerkſamkeit der Türkei von dem- 
jenigen abzulenken, was Bulgarien ſelbſt unternehme, und dem letzteren vollſtändige 
Freiheit für jede Action zu ſichern, die es zum Nachtheile der Intereſſen der Pforte 
unternehmen könnte. Zugeſtanden wurde nur, daß Serbien in der Umgebung von 
Pirot die Feſtungswerke, welche während des letzten Krieges aufgeworfen wurden, in 
Stand ſetzen ließe, mit dem Hinzufügen, daß dieſe Werke einen ausſchließlich defenſiven 
Charakter hätten und ihrer ganzen Lage nach gar nicht geeignet wären, Kriegsvorräthe 
aufzunehmen. Weiter wurde betont, daß Serbien in dieſer Beziehung von einem 
unbeſtreitbaren Rechte Gebrauch mache, das von Niemandem, am wenigſten aber von 
der Regierung eines Nachbarlandes beſtritten werden könnte, deſſen Befugniſſe durch 
die Verträge begrenzt wären, welches jedoch trotzdem in Widdin, an der Grenze 
Serbiens, Arbeiten von weit größerer Wichtigkeit und viel bedrohlicherem Charakter 
ausführen ließe. Fürſt Alexander von Bulgarien und König Milan von Serbien 
haben nun jedenfalls die Ueberzeugung gewonnen, daß die Verſuche, die beiden 
Nachbarnationen gegen einander zu verſtimmen, lediglich durch ſelbſtſüchtige Zwecke 
veranlaßt wurden. Es iſt daher bemerkenswerth, daß der König von Serbien, weit 
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entfernt, Unmuth aus Anlaß der Rückkehr des Fürſten Alexander nach Bulgarien zu 
empfinden, ſich vielmehr beeilte, ein in herzlichen Worten abgefaßtes Begrüßungs⸗ 
telegramm an denſelben zu ſenden, worin er ſeiner Freude und Genugthuung über 
die glückliche Wendung Ausdruck lieh. Hätten die Fürſten der Balkanhalbinſel ihre 
Lage recht verſtanden, ſo mußten ſie vor Allem Einigkeit unter einander anſtreben. 
Trotzdem darf nicht in Abrede geſtellt werden, daß Fürſt Alexander von Bulgarien 
auch auf die Empfindlichkeiten des officiellen Rußlands, welches mit dem panflawiſti⸗ 
ſchen des Herrn Katkow nicht verwechſelt werden darf, Rückſichten zu nehmen hatte. 
Mag immerhin Rußland, als es bei der Schaffung des bulgariſchen Staatsweſens in 
hervorragender Weiſe mitwirkte, durch ganz beſtimmte Abſichten geleitet worden ſein, 
ſo unterliegt doch keinem Zweifel, daß die vollſtändige Zurückdrängung des ruſſiſchen 
Einfluſſes für den Fürſten Alexander verhängnißvoll geworden iſt. Derſelbe mußte 
bei allen Sympathien, welche er in Deutſchland gefunden hat, auch beherzigen, „daß 
kein deutſcher Staatsmann das Recht hat, unſere freundlichen Beziehungen zu Rußland 
zu Gunſten eines Fürſten von Bulgarien zu opfern, und wäre derſelbe auch ein Engel 
in Menſchengeſtalt“. Dieſe Ankündigung der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ 
läßt an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig, da ſich daraus ergibt, daß Bulgarien 
im Falle eines Zuſammenſtoßes mit Rußland nicht etwa auf die Unterſtützung 
Deutſchlands zählen durfte, vielmehr auf ſeine eigene Kraft angewieſen war. Der— 
artige Erwägungen hätten es dem Fürſten von Bulgarien nahe legen ſollen, ohne daß 
er ſeiner Würde etwas vergab, die Rückſichten nicht aus den Augen zu verlieren, 
welche das officielle Rußland beanſpruchen durfte. Wenn er außerdem die freund- 
lichen Beziehungen zu Serbien und Rumänien gepflegt, ſowie ſeine Umgebung minder 
vertrauensſelig beurtheilt hätte, ſo würde er zwar nicht allen Wechſelfällen vorgebeugt, 
immerhin aber einen Theil ſeiner ſchwierigen Aufgabe ſich erleichtert haben. Nur 
unter dieſer Vorausſetzung hätte man der allzu optimiſtiſchen Auffaſſung des officiöſen 
Wiener „Fremdenblattes“ beipflichten können, in welchem ausgeführt wurde, daß die 
„ſo kläglich mißglückte Verſchwörung“ in Bulgarien eine genügende Abmahnung für 
alle Elemente des Oſtens bilden würde, welche Verwegenheit und Rückſichtsloſigkeit 
über die Begriffe der Rechtmäßigkeit zu ſtellen pflegen. Dagegen wird nicht ge— 
nügend mit den Zielen Rußlands gerechnet, wenn in demſelben Organ der Gedanke 
ausgeführt wird, daß, je mehr das Gefühl für Ordnung und Geſetzlichkeit im Orient 
ſich entwickeln, deſto beſſer auch die Intereſſen Europas gewahrt werden, welches ja 
nichts Anderes anſtrebe, als eine friedliche Entfaltung der im Oriente ſchlummernden 
Kräfte zu befördern, ſowie an die Stelle der rohen Gewalt die Achtung vor der 
Legalität zu ſetzen. 

Daß die ruſſiſche Preſſe ſich gegenüber der Rückkehr des Fürſten Alexander nach 
Bulgarien weit ablehnender oder doch zum mindeſten ſehr ſkeptiſch verhielt, kann nicht 
überraſchen. Hieraus durfte allerdings nicht ohne Weiteres auf ein Erkalten der Be— 
ziehungen zwiſchen den drei Kaiſerreichen geſchloſſen werden; insbeſondere hat ſich bei 
der Zuſammenkunft des Fürſten Bismarck mit Herrn von Giers, ſowie bei dem Gegen= 
beſuche, welchen der letztere dem deutſchen Reichskanzler in Berlin in der erſten 
Septemberwoche abſtattete, gezeigt, wie ſehr ſich jene franzöſiſchen Conjecturalpolitiker 
irren, welche aus Anlaß der deutſch-öſterreichiſchen Orientpolitik bereits auf eine 
ruſſiſch⸗franzöſiſche Allianz zählten. Wollte man aus der in Deutſchland durch den 
Handſtreich vom 21. Auguſt hervorgerufenen Strömung der öffentlichen Meinung zu 
Gunſten des Fürſten Alexander von Bulgarien auf eine tiefgehende allgemeine Ab⸗ 
neigung gegen Rußland Schlüſſe ziehen, ſo wäre dies durchaus verfehlt. Weit eher 


kann man in Frankreich daraus die Lehre ſchöpfen, daß das Rechtsgefühl in Deutjch- 


land jo weit entwickelt iſt, jede Verletzung der Geſetzlichkeit mit Entſchiedenheit zurück— 
zuweiſen, ſo daß politiſche Erwägungen zunächſt zurückſtehen müſſen. Und dennoch 
dürfte man ſich auch in Deutſchland kaum verhehlen, daß bei der bekannten Lethargie 
der Pforte, bei den jeder entſchiedenen Action abholden Dispoſitionen Englands, bei 
den nahen Beziehungen Deutſchlands und Oeſterreichs zu Rußland die Lage des 
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Fürſten Alexander, trotz des enthuſiaſtiſchen Empfanges, der ihm bei feiner Rückkehr 
nach Bulgarien zu Theil wurde, von Anfang an eine hoffnungsloſe ſein mußte. Der 
Fürſt hegte denn auch, wie aus verbürgten Mittheilungen ſeines Vaters gegenüber 
einem Correſpondenten des „Journal des Deébats“ hervorgeht, keinerlei Illuſionen. 
„Hätte mein Sohn,“ betonte Fürſt Alexander von Heſſen unter Anderem, „nur ſeinen 
perſönlichen Neigungen gehorcht, ſo würde er ſicherlich nicht nach Sofia zurückgekehrt 
ſein. Er mußte jedoch dem Gefühle ſeiner Pflicht gegen ſein Volk nachgeben, welches 
er nicht der Anarchie und dem Bürgerkriege zur Beute werden laſſen durfte. Wäre 
er genöthigt, die Unmöglichkeit einer Wiederverſöhnung mit Rußland zu erkennen, 
und würden die beiden anderen Kaiſerreiche ihr Verhalten in der Orientfrage nicht 
ändern, ſo könnte es geſchehen, daß er, ſobald erſt die Ordnung in ſeinem Lande 
wieder hergeſtellt iſt, den Entſchluß faßt, auf den bulgariſchen Thron endgültig zu 
verzichten.“ i 

Drei Punkte mußten alſo für den Fürſten Alexander in Betracht kommen: die 
Wiederverſöhnung mit Rußland, das Verhalten Deutſchlands und Oeſterreichs, ſowie 
endlich die Wiederherſtellung der Ordnung in Bulgarien. Daß Rußland von Seiten 
der beiden andern Kaiſerreiche keine Schwierigkeiten zu befürchten hatte, konnte bereits 
nach der erſten Zuſammenkunft des Fürſten Bismarck mit Herrn von Giers nicht 
zweifelhaft erſcheinen. Der Vorbedingungen eingedenk, unter denen das Fürſtenthum 
Bulgarien entſtanden war, durfte weder Oeſterreich noch Deutſchland die Gefahr eines 
Krieges heraufbeſchwören. Scheiterten daher die Verſuche einer Verſöhnung des Fürſten 
Alexander mit dem Zaren, ſo blieb dem Erſteren nichts übrig, als der Verzicht auf 
die Regierung, wenn anders er nicht den ungleichen Kampf gegen überlegene Streit— 
kräfte aufnehmen oder gar, trotz aller früheren Erfahrungen, auf engliſche Unterſtützung 
zählen wollte. So war das Geſuch einer Ausſöhnung, welches der Fürſt von Bul— 
garien am 30. Auguſt durch Vermittelung des Leiters des ruſſiſchen Conſulats in 
Ruſtſchuk an den Zaren richtete, gewiſſermaßen ein Act der Verzweiflung. „Indem 
ich die legale Gewalt wieder in meine Hände nehme,“ erklärte der Fürſt, „iſt es 
mein erſter Schritt, Ew. Majeſtät auszusprechen, daß ich die feſte Abſicht habe, jedes 
mögliche Opfer zu bringen, um die hochherzigen Intentionen Ew. Majeſtät unterſtützen 
zu können, welche dahin gehen, Bulgarien aus der ſchweren Kriſe herauszubringen, 
welche es gegenwärtig durchmacht. Ich bitte Ew. Majeſtät, den Fürſten Dolgorukow 
zu ermächtigen, ſich direct und ſo bald wie möglich mit mir zu verſtändigen, und 
ich werde glücklich ſein, Ew. Majeſtät den ſichern Beweis unveränderlicher Ergebenheit 
gegen Ihre erhabene Perſon geben zu können. Das monarchiſche Princip hat mich 
genöthigt, den geſetzmäßigen Zuſtand in Bulgarien und Rumelien wieder herzuſtellen. 
Da Rußland mir meine Krone gegeben hat, bin ich bereit, dieſelbe in die Hände 
feines Souveräns zurückzugeben.“ Ob es ſtaatsklug war, ſich dem Zaren in dieſer 
Weiſe auf Gnade und Ungnade zu übergeben, darf bezweifelt werden. Mußte Fürſt 
Alexander, bei der ihm wohlbekannten Abneigung des Kaiſers von Rußland, befürchten, 
daß derſelbe die Staatsraiſon über jede Anwandlung von Edelmuth ſtellen würde, 
ſo hätte Jener beſſer gethan, eine andere Form zu wählen. Allerdings wird durch 
das Geſuch vom 30. Auguſt der gegen den Fürſten Alexander erhobene Vorwurf der 
Undankbarkeit gegenüber Rußland widerlegt. Konnte andererſeits der jugendliche Fürſt 
von Bulgarien glauben, daß die Alternative: se soumettre ou se demettre für ihn 
gelte, ſo wurde er durch die ohne Umſchweife jede Ausſöhnung zurückweiſende Antwort 
des Zaren gründlich enttäuſcht. Derſelbe erklärte, daß er die Rückkehr des Fürſten nach 
Bulgarien nicht gutheißen könne, da er verhängnißvolle Folgen für das ſchon ſo ſehr 
geprüfte Land vorausſehe. Er würde ſich jeder Einmiſchung in den „traurigen Zu— 
ſtand der Dinge“ enthalten, welchen Bulgarien wieder überliefert wäre, ſo lange Fürſt 
Alexander dort bleiben würde. Die Antwort ſchloß dann mit der Drohung: „Ich 
behalte mir vor, zu beurtheilen, was mir das geheiligte Andenken meines Vaters, die 
Intereſſen Rußlands und der Frieden des Orients gebieten.“ Der Zar verlangte 
alſo in ziemlich unverhüllter Form die Abdankung des Fürſten, und dieſer konnte ſich 
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ſeiner Zwangslage nicht entziehen, nachdem erſt die weitere Vorbedingung, die Wieder⸗ 
herſtellung des geſetzmäßigen Zuſtandes in Bulgarien, erfüllt war. Würde man 
jedoch einen Widerſpruch darin erblicken, daß Fürſt Alexander in demſelben Augen⸗ 
blicke in die Hände des Kaiſers von Rußland feine Krone zurückgeben wollte, wo er, — 
mit Begeiſterung empfangen, in ſein Land zurückkehrte, ſo darf doch darauf hingewieſen 
werden, daß Jener, eine heldenmüthige Natur, der Gefahr trotzend, nicht etwa vom 
Auslande her, ſondern inmitten ſeines Volkes ſpäter die Erklärung ſeiner Abdankung 
abgegeben hat. Mögen die Gegner des Fürſten immerhin betonen, daß derſelbe in 
theatraliſcher Weiſe ſich einen „guten Abgang“ ſichern wollte, ſo braucht doch bloß 
auf die Gefahren hingewieſen zu werden, denen er ſich durch ſeine Rückkehr ausſetzte, 
um zu zeigen, wie Fürſt Alexander, eine ſympathiſche, ritterliche Geſtalt, ſich lediglich 
durch ſeine Pflichttreue und ſeine männliche Entſchloſſenheit leiten ließ. Am 7. Sep⸗ 
tember reiſte Fürſt Alexander von Sofia ab, nachdem er den Vertretern der fremden 
Mächte erklärt hatte, er wäre in das Land zurückgekehrt, um dasſelbe an hellem Tage 
mit ſeiner eigenen freien Zuſtimmung und nicht wie ein Uebelthäter zu verlaſſen. Der 
Verzicht auf den bulgariſchen Thron iſt ebenfalls vom 7. September datirt; in dieſer 
Erklärung ernannte Fürſt Alexander zugleich die Regentſchaft. So war ihm wenigſtens 
beſchieden, unverſehrt in feine deutſche Heimath zurückzukehren; vielleicht bietet ſich 
ihm dort noch Gelegenheit, feine hervorragenden Eigenſchaften, wenn auch nicht als 
regierender Fürſt, doch zum Nutzen ſeines Vaterlandes, ſobald ihn dasſelbe ruft, zu 
verwerthen. Jedenfalls wird er ebenſo, wie jüngſt von der weit überwiegenden Mehr⸗ 
heit ſeiner Unterthanen, auch von ſeinen Landsleuten im Norden und im Süden 
Deutſchlands mit offenen Armen empfangen. 

Der am 2. September in der Hauptſtadt Ungarns gefeierte zweihundertjährige 
Gedenktag der Befreiung Ofens vom Türkenjoche bietet auch im Hinblick auf die 
jüngſten Vorgänge in Bulgarien Anlaß zu intereſſanten hiſtoriſchen Parallelen. Er⸗ 
ſcheint doch zunächſt bemerkenswerth, wie heute gerade die Ungarn den Zerfall der 
Türkei, welcher an erſter Stelle einen Machtzuwachs Rußlands bedeuten würde, bei 
ihren Antipathien gegen das letztere am wenigſten wünſchen. Andrerſeits gelangten 
bei den Feſtlichkeiten in Peſt die innigen Beziehungen zwiſchen Oeſterreich-Ungarn und 
Deutſchland zum erfreulichen Ausdrucke. Während von ungariſcher Seite Kaiſer Wil- 
helm, der „glorreiche Alliirte“, als Friedensfürſt in begeiſterten Worten gefeiert wurde, 
wies der Chef der deutſchen Militär-Deputation, General-Lieutenant von Schlichting, 
auf die treue Waffenbrüderſchaft hin, welche die Truppen des Kurfürſten von Branden⸗ 
burg vor zwei Jahrhunderten aus Anlaß der Befreiung Ofens mit dem öſterreichiſchen 
Heere und den Ungarn verband. Wie in Oeſterreich-Ungarn werden auch im ge⸗ 
ſammten Deutſchland die Worte des preußiſchen Generals einen Widerhall finden: 
„Sie ſehen, daß auch in den Blättern unſerer Kriegsgeſchichte die Thaten fortleben, 
deren Erfolge Sie heute feiern. In dieſem Sinne darf der Soldat von einer Bluts⸗ 
verwandtſchaft reden, welche gemeinſam beſtandene blutige Kämpfe verleihen. Große, 
mächtige, ſelbſtändige Staaten find aus jenen alten Bundesſchaaren im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte emporgewachſen, unvergeſſen ſei ihnen die alte Waffenbrüderſchaft.“ Die herzliche 
Aufnahme, welche die Vertreter der deutſchen Armee in der Hauptſtadt Ungarns ge- 
funden haben, läßt zugleich hoffen, daß einige Trübungen in den Beziehungen der 
beiden Nationen bald völlig geſchwunden ſein werden. Möge insbeſondere die 
ungariſche Bevölkerung den Deutſchen in ihrer Mitte um jo mehr Schonung ange- 
deihen laſſen, als die Feier in Peſt daran erinnern mußte, wie in der Stunde der 
Gefahr Ungarn auf die thatkräftige Unterſtützung Deutſchlands vertrauen darf! 
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Zeller's „Friedrich der Große als Philoſoph“. 


— — 


Friedrich der Große als Philoſoph. Von Eduard Zeller. Berlin, Weidmann'ſche 
Buchhandlung. 1886. 

„Ein Wort, geredet zu ſeiner Zeit, iſt wie goldene Aepfel in ſilbernen Schalen.“ 
Wahrlich, ein Wort zu ſeiner Zeit iſt Zeller's Werk über den königlichen Weiſen: 
und zwar nicht eben bloß darum, weil bei dem Erſcheinen des Buches gerade ein 
Jahrhundert verfloſſen war, ſeit das ſtrahlende Auge des Philoſophen von Sansſouei 
gebrochen iſt. 5 

Zeller's Werk iſt die erſte eingehende Behandlung des Gegenſtandes, welche die 
deutſche Literatur beſitzt. Daß es mit der vollkommenſten Beherrſchung des weit— 
zerſtreuten Materials verfaßt iſt, verſteht ſich bei dem berühmten Autor von ſelbſt. 

Es wendet ſich nicht nur an die Gelehrten, ſondern an alle Gebildeten, und iſt mit 
wahrhaft jugendlicher Friſche und Lebendigkeit und in einer, wir möchten ſagen, liebens— 
würdigen Art und Weiſe geſchrieben. So kann kein Zweifel ſein, daß es in weiten 
Kreiſen dankbare Leſer finden wird. 

N Der einleitende Abſchnitt, „Friedrich's Verhältniß zu gleichzeitigen und früheren 
Philoſophen“ erörternd, iſt den Leſern der „Deutſchen Rundſchau“ wohlbekannt !). 
Die nächſten Capitel handeln über „Friedrich's Anſichten über die Hauptfragen der 
Philoſophie“: über das Daſein Gottes (welches der König nie bezweifelt hat), den 
Vorſehungsglauben (welchen er nicht theilte), Optimismus und Peſſimismus, Materia⸗ 
lismus, Unſterblichkeit (welche Friedrich nicht annahm), Willensfreiheit, und die 
Probleme der Moral. In dieſer ſah der große König den geſichertſten und wichtigſten 
Theil der Philoſophie. Zeller ſpricht ſodann über Friedrich's Lehren in Bezug auf den 
Staat: fein Verhältniß zu Macchiavelli, ſeine Anſichten über die natürliche Rechts- 
gleichheit der Menſchen, den Staatsvertrag, die Pflichten der Bürger und der Fürſten 
(vle prince n'est que le premier serviteur de I' Etat“), die Republik, die Engliſche 
Verfaſſung, Krieg und Frieden, innere und äußere Politik. In vielen Aeußerungen 
des Königs iſt ein demokratiſcher Zug unverkennbar. „Es gibt kein Gefühl,“ erklärte 
er, „das mit unſerm Sein unzertrennlicher verknüpft wäre, als das der Freiheit.“ — 
„Wahre Republikaner wird man nie überreden, ſich einen Herrn zu geben, und wäre 
er auch noch jo gut; fie werden immer ſagen, es ſei beſſer, von den Geſetzen abzu— 
hängen, als von der Laune eines Einzelnen.“ — „Die Monarchien erreichen ihren 
Höhepunkt langſamer als die Republiken, und behaupten ſich weniger lange auf dem- 
ſelben. Denn wenn auch ein gut verwaltetes Königreich die beſte Staatsform iſt, 
ſo ſind doch die Könige ſterblich, gute Geſetze unſterblich.“ In Monarchien komme es 


) Man vergl. das Septemberheft des vorigen Jahrgangs, Bd. XLIV, S. 336 ff. 
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vor, „daß auf einen ehrgeizigen Fürſten ein unthätiger folgt, auf dieſen ein bigotter, 


dann nach einander ein kriegeriſcher, ein gelehrter, ein ausſchweifender.“ 

Ein ferneres Capitel — welches man jetzt mit ganz eigenem Intereſſe leſen wird 
— hat „Friedrich's Stellung zur Religion“ zum Gegenſtande: ſeine Losſagung von 
jedem Kirchenglauben, ſeine Anſichten über die Entſtehung der Religion, das Chriſten⸗ 
thum, die Unvertilgbarkeit des Aberglaubens, Proteſtantismus und Katholicismus, 
ſeine Toleranz, ſeine Kirchenpolitik. Kein anderer Fürſt wohl hat ſich über die poſitiven 
Religionen ſo verwerfend ausgeſprochen, wie Friedrich der Große. Furcht und Unwiſſen⸗ 
heit und der Reiz des Wunderbaren einerſeits und Eigennutz und Schlauheit anderer⸗ 
ſeits, das ſind, ihm zufolge, ihre Quellen. Keine der poſitiven Religionen ſei ohne 
ungereimte Fabeln, lächerliche Feſte und abgeſchmackte Gebräuche. Chriſti Religion 
war ein reiner Gottesglaube mit einer erhabenen Moral; aber das heutige Chriſten⸗ 
thum, und ſchon das des dritten Jahrhunderts, darf damit nicht verwechſelt werden. 
„In den Monaten, während deren der König im Feldlager von Schweidnitz Fleury's 
Kirchengeſchichte ſtudirte, begleitete er jeden Band dieſes Werkes in ſeinen Briefen an 
d'Argens und ſeinen an Catt gerichteten Verſen immer aufs Neue mit dem Ausdruck 
ſeines Staunens über den Unſinn der Dogmen, die im Laufe der Zeit der einfachen 
Lehre Jeſu beigefügt, ſeines Entſetzens über die Greuel, die im Namen dieſes Predigers 
einer reinen Moral verübt wurden; wenn er ſich die Mittel vergegenwärtigt, welchen 
das Chriſtenthum ſeine Verbreitung, der Clerus ſeine Herrſchaft zu danken hat, er⸗ 
ſcheint es ihm unbegreiflich, daß man für ein Werk Gottes halten könne, was ſo 
augenſcheinlich das Werk der Menſchen, ja großentheils das der Gewalt und des Be— 
truges ſei; und wenn er bedenkt, wie viel Unglück die Herrſchſucht, die Gewinnſucht, 
die Streitſucht, die Unduldſamkeit, der Fanatismus der Prieſter und der Theologen 
über die Menſchheit gebracht hat, bricht er in Anklagen aus, deren leidenſchaftlicher 
Schwung an die berühmten Verſe erinnert, die ſein Lieblingsdichter Luerez dem Aber⸗ 
glauben der Volksreligion entgegenſchleudert, und in denen er Epikur als den Ueber⸗ 
winder dieſes Ungeheuers gefeiert hat.“ Friedrich verfaßte einen Auszug aus Fleury's 
Kirchengeſchichte. Der Papſt ließ denſelben verbrennen. Der König aber nannte 
dieſen, in einem Schreiben an die Herzogin von Gotha, „den Betrüger der Betrüger“. 
Er wünſchte der „Hyder des Papſtthums“ die Köpfe zertreten zu können. Das hinderte 
ihn aber nicht, ſeinen katholiſchen Unterthanen volle Glaubensfreiheit zu ſichern. „Hier 
muß jeder nach feiner Fagon ſelig werden.“ 

Das letzte Capitel (vor dem die Darſtellung beſchließenden „Rückblick“ und den, 
mehr als hundert Seiten einnehmenden, inhaltreichen und intereſſanten Anmerkungen) 
behandelt „Friedrich's Anſichten über Unterricht und Erziehung“. Nichts iſt nach der 
Anſicht des großen Königs „verkehrter, als die Meinung, ein unwiſſendes und dummes 
Volk ſei leichter zu regieren als ein aufgeklärtes.“ Er ſieht daher die Bildung des 
Volkes als eine Hauptſorge jeder vernünftigen Regierung an. Der Zuſtand des öffent⸗ 
lichen Unterrichts ſeiner Zeit findet nun aber nicht ſeinen Beifall. Er tadelt an den 
Gymnaſien, „daß ſie ſich damit begnügen, das Gedächtniß ihrer Schüler mit Kennt⸗ 
niſſen anzufüllen, das Wichtigſte dagegen, die Gewöhnung an eigenes Denken, die 
Ausbildung des Urtheils, die Erhebung des Geiſtes und die Veredlung der Geſinnung, 
zu wenig ins Auge zu faſſen, und daß infolge davon die jungen Leute das, was 
fie in der Schule gelernt haben, beim Abgang von derſelben ſofort wieder zu ver⸗ 
geſſen pflegen.“ Sein eigenſtes Werk war die Berliner Ritterakademie. Dieſe Anſtalt 
war „für die Erziehung und den Unterricht von Söhnen aus adligen Häuſern be⸗ 
ſtimmt, welche ſpäter in die Armee oder den Staatsdienſt einzutreten beabſichtigten.“ 
Der Lehrplan derſelben umfaßte Lateiniſch, Franzöſiſch, Religion, Logik, Rhetorik 
und Grammatik, Geſchichte und Geographie, Mathematik, Metaphyſik, Moral und 
Rechtslehre. Für den Gebrauch der Ritterakademie verfaßte der König ſelbſt einen 
Katechismus der Moral. Das Lateiniſche (Griechiſch war überhaupt ausgeſchloſſen), 
ſcheint nur eine untergeordnete Rolle geſpielt zu haben, da die alten Redner und 
Dichter in franzöſiſchen Ueberſetzungen geleſen werden ſollten. Zeller legt nun großen 
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Nachdruck darauf, daß Friedrich für die gewöhnlichen Gymnaſien eine gründliche Kennt⸗ 
niß der alten Sprache forderte. Der Grund davon war, wie Zeller ſelbſt anführt, 
der, daß „die claſſiſchen Studien uns den gleichen Dienſt leiſten ſollen, den ſie ſchon 
früher den Italienern, den Franzoſen, den Engländern geleiſtet haben: unſere Schrift: 
ſteller und unſer Volk ſollen ihren Geſchmack, ihre Sprache, ihren Stil durch fie 
bilden.“ Nur durch dieſes Mittel könne unſere Literatur aus ihrer Verwahrloſung 
emporkommen, und fie werde es dadurch. „Nous aurons nos auteurs classiques,“ 
prophezeite der König; „chacun, pour en profiter, voudra les Jire; nos voisins ap- 
prendront l’allemand ; les cours le parleront avec delice; et il pourra arriver, que 
notre langue polie et perfectionnee s'étende, en faveur de nos bons &erivains, d'un 
bout de l’Europe à l’autre. Ces beaux jours de notre littérature ne sont pas encore 
venus; mais ils s’approchent. Je vous les annonce, ils vont paraitre; je ne les 
verrai pas, mon äge interdit l’esperance. Je suis comme Moise: je vois de loin la 
terre promise, mais je n'y entrerai pas.“ — „Wie tief beſchämt nicht,“ ſagt unfer 
Philoſoph, „dieſer König, der keine Seite eines griechiſchen oder lateiniſchen Schrift- 
ſtellers im Original geleſen, nur einen Theil derſelben in franzöſiſchen Ueberſetzungen 
kennen gelernt hat, der auch unſerer eigenen Nationalliteratur ſo fremd geblieben war, 
mit ſeinem Glauben an eine Wiedergeburt derſelben durch das claſſiſche Alterthum 
diejenigen Schüler unſerer humaniſtiſchen Lehranſtalten, welche ſich heutzutage gewalt— 
ſam die Augen zuhalten, um nicht zu ſehen, wie glänzend die Entwicklung dieſer Lite 
ratur ſeit einem Jahrhundert die Hoffnungen beſtätigt hat, die er mit dem Blick eines 
Sehers erfaßte, wenn er auch über den Zeitpunkt ihrer Erfüllung ſich geirrt hat!“ 
Ob der utilitariſche König, wenn er heut wiederkäme und mit einer deutſchen Literatur 
vertraut würde, die den Vergleich mit der antiken nicht zu ſcheuen hat, nicht gerade 
auf unſere Seite treten würde? So werden vielleicht diejenigen fragen, welche die 
alten Sprachen nicht als die beſte Grundlage des modernen höheren Unterrichts anſehen. 
Befahl doch der alte Fritz, daß jene Schüler, die einſt hohe Staatsbeamte zu werden 
beſtimmt waren, die alten Schriftſteller in der Ueberſetzung leſen ſollten, und ſagte er 
doch: „Die Auctores classici müſſen auch alle ins Deutſche überſetzt werden, damit die 
jungen Leute eine Idee davon kriegen, was es eigentlich iſt; ſonſten lernen ſie die 
Worte wohl, aber die Sache nicht.“ 
Berlin. G. v. Gizycki. 
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er. Bulgarien und Oſtrumelien, mit befon- 
derer Berückſichtigung des Zeitraums von 
1878 bis 1886, nebſt militäriſcher Würdigung 
des ſerbiſch-bulgariſchen Krieges. Von Spi⸗ 
ridion Goſpewicz. Leipzig, B. Eliſcher. 
1886. 

Der Kampf der Bulgaren um ihre Na⸗ 
tionaleinheit. Politiſch-militäriſche Geſchichte 
der bulgariſch-rumeliſchen Exeigniſſe im Jahre 
1885. Von A. von Huhn. Leipzig, Duncker 
u. Humblot. 1886. 

Demſelben Gegenſtande gewidmet und um 
dieſelbe Zeit erſcheinend, ſtellen die beiden vor— 
genannten Bücher rückſichtlich des Standpunkts 
und der Arbeitsmethode ihrer Verfaſſer vollendete 
Gegenſätze dar. Herr Goſpewicz iſt Gegner des 
Fürſten Alexander, ſlawiſch-montenegriniſcher Agi— 
tator und Gelegenheitspolitiker, von Handwerk 
Raiſonneur, der in alle Verhältuiſſe der Balfan- 
halbinſel eingeweiht zu fein glaubt; er be⸗ 
handelt Alles in der nämlichen ſaloppen Weiſe, 
ſpricht über Alles das letzte Wort, iſt überall 
dabei geweſen und ſtellt die eigene Perſon allent— 
halben in den Mittelpunkt der Darſtellung. 
Herr von Huhn ſtellt ſich dagegen auf die Seite 
des Fürſten Alexander, beſchränkt ſein Urtheil 
weſentlich auf Dinge, die er ſelbſt geſehen 
und gehört hat, gibt ziemlich genau an, was er 
nicht weiß und bleibt, wo immer möglich, bei 
der Sache. Von ſich ſelbſt redet der Bericht— 
erſtatter der „Köln. Zeitg.“ ſo weit als noth— 
wendig erſcheint, um ſeine Legitimation zum 
Mitſprechen nachzuweiſen, indem er auf die 
Rolle des in die orientaliſchen Geheimniſſe ein— 
geweihten Sehers ein für alle Mal verzichtet. 

Der Leſer wird ſich danach ſelbſt ſagen 
können, welche der beiden Concurrenzſchriften 
den glaubwürdigeren Eindruck macht und aus 
welcher mehr zu holen iſt. — Bemerkt ſei nur 
noch, daß Herr Goſpewicz demſelben Gegenſtande 
jüber ſechshundert Druckſeiten gewidmet hat, welchen 
ſein norddeutſcher Mitbewerber auf wenig mehr 
als der halben Seitenzahl ſo weit zu bewältigen 
wußte, als für den Kreis ſeiner Leſer erforder— 
lich war. 
oe. The Statesman’s Vear- Book. Statis- 

tical and historical annual of the States 
of the eivilised world for the year 1886. 
Edited by J. Scott Keltie, librarian to 
the Royal Geographical Society. T'wenty- 
third annual publication. Revised after of- 
ficial returns. London, Macmillan & Co. 1886. 

Ein treffliches Hand- und Nachſchlagebuch, 
deſſen praktiſche Brauchbarkeit ſich in dreiund— 
zwanzigjährigem regelmäßigen Erſcheinen für 
England bewährt und erhöht hat; doch auch dem 
continentalen, in specie deutſchen Politiker zu 
empfehlen, bei welch' letzterem es durch ſein 
Goethe'ſches Motto: „Man ſagt oft: Zahlen 
regieren die Welt. Das aber iſt gewiß, Zahlen 
zeigen, wie ſie regiert wird“ ſich noch beſonders 
wohl einführt. Aber es hätte dieſes Actes inter⸗ 
nationaler Höflichkeit nicht einmal bedurft, um 
dem engliſchen Werke unſere gute Meinung zu 
ſichern; es iſt von einem ſtaunenswerthen Reich- 
thum des ſtatiſtiſchen Materials, äußerſt exact 
in all ſeinen Angaben (wie man controlliren 
kann, wenn man z. B. die betr. Abſchnitte über 
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das Deutſche Reich vergleicht) und enthält ſelbſt⸗ 
verſtändlich über weite und wichtige Strecken 


politiſchen Gebietes, namentlich das britiſche 

Reich und ſeinen Colonialbeſitz, ausführlichere 

Information, als man in einem ähnlichen Com⸗ 

pendium deutſcher Provenienz finden würde. 

Dazu kommt, außer einem ſehr überſichtlichen 

Inhaltsverzeichniß, ein ſorgfältig gearbeitetes 

Regiſter und, für jedes Land, ein alles Haupt⸗ 

ſächliche berückſichtigender Nachweis der literari⸗ 

ſchen Hilfsmittel (statistical and other books 
of reference), ſo daß, was Planmäßigkeit der 

Anlage, Tüchtigkeit der Durchführung, innere 

Vollſtändigkeit und — last not least! — So⸗ 

lidität der Ausſtattung anbetrifft, dieſes „States- 

man's Year-Book“ von wenigen Publicationen 
verwandter Art erreicht und ſicherlich von keiner 
übertroffen wird. 

0. Friedrich der Große. Denkwürdigkeiten 
ſeines Lebens nach ſeinen Schriften, ſeinem 
Briefwechſel und den Berichten ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen. Zwei Bände. Leipzig, Fr. Wilh. 
Grunow. 1886. 

Von den mannigfachen Gaben populärer Art, 
welche wir der Erinnerung an den hundert- 
jährigen Sterbetag des großen Königs verdanken, 
verdient dieſes Werk in erſter Reihe genannt zu 
werden. Es macht nicht den Anſpruch, die Ge- 
ſchichte desſelben durch ſelbſtändige Forſchung zu 
bereichern; aber die Maſſe des Bekannten iſt ſo 
groß und für denjenigen, der kein Specialſtudium 
daraus macht, unüberſehbar; die Werke des 
Königs ſelbſt und ſein Briefwechſel, zuſammen 
mit Dem, was ſonſt an beglaubigtem Material 
vorhanden iſt, bilden eine Bibliothek von ſolchem 
Umfang, daß ein zuverläſſiger Auszug aus der⸗ 
ſelben ſicher als ein ſehr nützliches Hilfsmittel 
begrüßt werden darf, beſonders wenn er, wie 
hier der Fall, chronologiſch geordnet und mit 
einem vortrefflichen Regiſter verſehen, ſich zu 
einer Biographie des Königs geſtaltet, die gleich- 
ſam in ſeinen eigenen und ſeiner Zeitgenoſſen 
Worten erzählt iſt. Eine ſchwierige, aber wohl 
durchgeführte Arbeit liegt in dieſen beiden ſtarken 
Bänden von weit über tauſend Seiten vor, wenn 
man bedenkt, was es heißen will, nur die Aus⸗ 
wahl von Friedrich's Briefen, die ſich in der von 
der Berliner Akademie veranſtalteten Ausgabe 
auf 4469 beläuft, und ſeiner Depeſchen, die bis 
in das erſte Jahr des ſiebenjährigen Krieges 
8274 Stück umfaßt, zu dem angedeuteten Zweck 
geleſen und unter dem leitenden Geſichtspunkt 


excerpirt zu haben! Dazu kommen dann noch 


die übrigen Schriften in Vers und Proſa von 
Friedrich und die der Zeitgenoſſen über ihn, die 
Fülle der an unzähligen Stellen verſtreuten Aus: 
ſprüche und Aneedoten, ſo weit ſie irgend als 
authentiſch gelten können, der perſönlichen Er⸗ 
innerungen und endlich der Ueberlieferung, die, 
wenn ſie keinen anderen Werth hat, uns doch 
zeigt, wie man unmittelbar nach des Königs 
Es iſt nicht Geſchichte 
im ſtrengeren Sinne des Wortes, die wir hier 
empfangen; aber ein ſehr ſchätzbarer Beitrag zu 
derſelben, in welcher wir den König von Tag zu 
Tag, von Jahr zu Jahr ſeines Lebens begleiten; 
ein Buch, höchſt lohnend für den Leſer, der ſich 
zugleich unterhalten und belehren will, aber 


Aunſerer Leſer; 
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eines, das auch zum Nachſchlagen und raſchen 

Auffinden von Thatſachen ſeine guten Dienſte 

thun wird. 

0. Friedrich Wilhelm II. Eine hundert⸗ 
jährige politiſche und kirchliche Erinnerung von 
185 Paulus Caſſel. Gotha, F. A. Perthes. 
1886. 

Es iſt der ausgeſprochene Zweck dieſer Schrift, 

eine „aus wiſſenſchaftlichem Material“ auf- 
ebaute Apologie des Königs zu verſuchen, „den 
ranzoſen und Phariſäer verleumdet haben“. 

Wir wiſſen nicht, zu welcher von dieſen beiden 

Kategorien der geehrte Herr Verfaſſer den der- 

ben, aber ehrlichen Chr. Fr. Schloſſer rechnet, 

der ſo ziemlich das Schärfſte ſagt von Allem, 
was über Friedrich Wilhelm II. geſagt worden 
iſt. Aber ſelbſt der ſehr gemäßigte Pierſon, der 
als Preuße und für preußiſche Schulen ſchreibt, 
iſt in ſeinem Urtheil nicht viel glimpflicher. Wie⸗ 
wohl Dr. Caſſel mit großem Eifer und viel— 
ſeitiger Beleſenheit an ſein Werk geht, ſo fürchten 
wir doch, daß es ein verlorenes Bemühen ſein 
wird, dieſen König von dem freizuſprechen, was 
in der gelinden Sprache Ranke's immer noch 
„Verbindung ſchwärmeriſcher Anwandlungen mit 
ſinnlichen Gelüſten“ heißt. Den letzteren Makel 
entſchuldigt Dr. Caſſel damit, daß die Könige 
von Preußen jeder ihr beſonderes Kollegium ge⸗ 
habt hätten: der erſte ein trinkendes und rau⸗ 
chendes, der zweite ein philoſophiſches und 
ſchnupfendes, dieſer ein galantes. „Der erſte hatte 
ſeine Krieger und Hofnarren, der zweite ſeine 
Franzoſen, der dritte Frauen um ſich. Ob er 
dem Lande dadurch ſo viel geſchadet, wie der 
alte Fritz durch Voltaire, möchte ich durchaus 
bezweifeln.“ (5, 62.) Wir unſererſeits möchten 
durchaus bezweifeln, daß man von einer ſolchen 
Apologie jagen könne, fie ſei aus „wiſſenſchaft— 
lichem Material aufgebaut“. Und wenn Dr. Caſſel 
ſich noch auf die Defenſive beſchränkt hätte, wenn 
er nur nicht aggreſſiv vorgegangen wäre, indem 
er das Religionsediet als etwas Großes, Heil- 
ſames und Erfriſchendes darſtellt, daſſelbe Re- 
ligionsediet, ausdrücklich erlaſſen, damit der 
„Zügelloſigkeit der Sitten, ſo viel 
an Uns iſt, Einhalt gelhebe von einem 
Könige, welcher — doch Dr. Caſſel ſagt es ja: 
„wenn der König von ſolcher Leidenſchaft für 
die Frauen ergriffen war — durfte er dann 
kein Religionsediet geben?“ (S. 91) Dies mag 
man auch „wiſſenſchaftliches Material“ nennen, 
wenn man will; wie denn auch weiterhin Alles, 
was Dr. Caſſel von dem franzöſiſchen Feldzug und 
dem Baſeler Frieden in einem apologetiſchen Sinne 
ſagt, ungefähr denſelben Werth hat. Im Grunde 
reducirt ſich alſo feine „politiſche und kirchliche 
Erinnerung“ darauf, daß Friedrich Wilhelm II. 
von Herzen ein guter, aber ſchwacher Mann ge⸗ 
weſen ſei, was Niemand beſtreitet; und daß er 
in gewiſſen Zügen dem alten Fritz ähnlicher ge⸗ 
weſen, als er ſchien, nämlich: „er muſieirte gern 
und ſpielte das Cello meiſterhaft. Er hatte wie 
jener gern, daß ihn Hunde auf ſeinen Spazier⸗ 
gängen begleiteten. Er las auch gern franzö⸗ 
ſiſche Bücher.“ (S. 141). C'est tout! — Den- 
noch empfehlen wir das Schriftchen der Beachtung 
es iſt mehr im Tone des Pre⸗ 
digers, als in dem des Geſchichtsſchreibers ge- 
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halten und nicht ganz frei von Incorreetheiten 

des Stils; aber wie Alles, was wir von Dr. 

Caſſel kennen, regt es an, wenn auch nur — 

zum Widerſpruch. Für den Wiederabdruck des 

Religionsediets im Anhange find wir ihm be⸗ 

ſonders dankbar, da dies Actenſtück in ſeinem 

vollen Wortlaute ſonſt nicht überall zugäng⸗ 
lich. — 

o. Brockhaus' Converſations⸗ Lexikon. 
Dreizehnte vollſtändig umgearbeitete Auflage. 
Mit Abbildungen und Karten auf 400 Tafelu 
und im Texte. Bd. XII XIV. Leipzig, F. A. 
Brockhaus. 1885 — 86. 

Seit unſrer letzten Notiz hat Brockhaus' 
Converſations-Lexikon tüchtige Fortſchritte ge= 
macht, und nur noch zwei Bände, ſo wird es 
vollendet und für Jahre hinaus eines unſrer 
beſten, gediegenſten und zuverläſſigſten Hilfs⸗ 
bücher ſein. Die Sorgfalt und Umſicht, mit der 
dieſe neue Auflage begonnen wurde, iſt durch 
alle folgenden Bände die gleiche geblieben; und 
wie bedeutend die Verbeſſerung und Erweiterung 


derſelben gegen die frühere, geht beiſpielsweiſe 


daraus hervor, daß der vierzehnte Band in der 

dreizehnten Auflage 6425 Artikel enthält gegen 

2248 in der zwölften. Aber nicht nur die Zahl, 

auch der Inhalt der einzelnen Artikel hat eine 

weſentliche Bereicherung erfahren und namentlich 
iſt auf den Gebieten der Staatengeſchichte und 

Statiſtik jeder Gegenſtand bis auf das jüngſte 

Datum fortgeführt worden. Der ſerbiſch-bul⸗ 

gariſche Krieg von 1885 hat hier bereits eine 

eingehende Darſtellung, die ſich auf das ſicherſte 

Material ſtützt, gefunden. Artikel wie die 

Samoa-⸗Inſeln, die St. Gotthardbahn, Deutſche 

Seewarte und Deutſcher Schulverein knüpfen 

ebenfalls unmittelbar an die Intereſſen der 

Gegenwart an, während ſich aus der Reihe 

zeitgenöſſiſcher Biographien die von Sagaſta, 

Lord Salisbury, Victor von Scheffel, Schlie— 

mann und Schweinfurth beſonders hervorheben. 

Der vortrefflichen Ausſtattung in Druck und 

Papier haben wir ſchon mehrfach rühmend ge— 

dacht; eine Fülle ſauber ausgeführter Karten 

und, zum Theil, farbiger Tafeln findet ſich auch 
in den vorliegenden Bänden, darunter manche, 
wie z. B. die polychromen Ornamente im zwölf— 
ten Bande von wirklicher Schönheit. Das Werk, 
indem es den Traditionen der Firma treu ge— 
blieben iſt, hat es doch zugleich verſtanden, ſich 

im Geiſte der Zeit weiterzubilden, ſo daß es 

mit ſeinen eigenartigen Vorzügen einen Platz 

behauptet, der vor jeder Concurrenz geſichert 
ſcheint. 

%, Der Wunderbau des Weltalls oder 
populäre Aſtronomie von Dr. J. H. von 
Mädler. Achte Auflage von Dr. Hermann 
J. Klein. Straßburg R. Schultz u. Co., 1885. 

Ein wiſſenſchaftliches Buch, das in der 
achten Auflage erſcheint, doecumentirt feinen Werth 
faſt ſchon allein durch dieſe Thatſache. Seit 
beinahe einem halben Jahrhundert hat ſich das 

Mädler'ſche Werk mit Recht die Gunſt des 

Publicums erhalten, weil es den ſchwierigen 

Gegenſtand der Himmelskunde in elementarer 

Weiſe meiſterhaft darlegt. Mathematiſche Vor⸗ 

kenntniſſe werden nur wenig verlangt, viel 

weniger jedenfalls als ein Gymnaſialabiturient 
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haben mag. Aehnlich ſteht es mit der phyſi⸗ 

kaliſchen Vorbildung. Nur Weniges, wie die 

Kenntniß der allgemeinen Einrichtung des Fern⸗ 

rohres, wird als unbedingt vorhanden ange⸗ 

nommen. Der neue Bearbeiter, Dr. Hermann 

J. Klein, hat es vortrefflich verſtanden, das 

Werk auf der Höhe der Wiſſenſchaft zu erhalten, 

ohne ihm die Originalität der Mädler'ſchen Dar⸗ 

ſtellungsweiſe zu rauben. Die Abſchnitte über 
die Sonne und die Kometen mußten weſentlich 
verändert werden. Ein Abſchnitt über die 

Sternſchnuppen, deren Kenntniß durch Schia— 

parelli's Forſchungen gegen früher ſo ſehr 

erweitert iſt, wurde neu eingeſchoben. Das 

Buch, zu welchem ein ausgezeichneter Atlas ge⸗ 

hört, wird auch in ſeiner jetzigen Geſtalt allen 

Liebhabern der Aſtronomie ein bewährter Lehrer 

und Führer ſein. 

& Das Gräberfeld von Hallſtatt. Anz 
läßlich eines Beſuches daſelbſt von A. B. 
Meyer. Mit 3 Lichtdrucktafeln. Dresden, 
Wilhelm Hoffmann. 1885. 

Dieſe Gelegenheitsſchrift gibt mehr als ihr 
Titel vermuthen läßt. Der Verfaſſer ſagt ein⸗ 
leitend, er bezwecke beſonders ſeiner Ueberzeugung, 
daß die Ausgrabungen in Hallſtatt noch nicht 
als beendet anzuſehen ſeien, Ausdruck zu geben. 
Bekanntlich wurden die Hallſtätter Salzlager⸗ 
ſtätten ſchon von den Kelten ausgebeutet, deren 
dortige Siedelungen man meiſt in die zweite 
Hälfte des erſten Jahrtauſends nach Chr. bis 
gegen die Periode der Römerherrſchaft fett. 
Die prachtvollen, beſonders bronzenen Funde 
aus ihren Gräbern, welche auf der Höhe, ca. 
1000 Fuß über dem Seeſpiegel und oberhalb 
des jetzigen Salinenſtädtchens liegen, und ſeit 
den vierziger Jahren ausgebeutet wurden, bilden 
mit ihren großen Eimern, Gürteln, Schwertern, 
Gewandnadeln u. dgl. m. eine Hauptzierde des 
Wiener Antiken-Cabinets, deſſen Director 
v. Sacken im Jahre 1867 ein grundlegendes 
Werk über das „Grabfeld von Hallſtatt“ ver⸗ 
öffentlicht hat. Dieſe Hallſtätter Funde find 
von einer ſolchen Schönheit, ſie treten in ſo 
großer Menge dort auf und tragen ein ſo 
charakteriſtiſches Gepräge, daß eine ganze prä— 
hiſtoriſche Periode nach ihnen den Namen der 
„Hallſtätter Periode“ erhalten hat, deren Er- 
zeugniſſe man von Italien bis Skandinavien 
verbreitet findet. Sie wurden nach Hallſtatt 
zum Theil vom Süden importirt und ſind zum 
Theil an Ort und Stelle fabrieirt worden. 
Auch im Linzer Muſeum befinden ſich nach Meyer 
große Schätze aus Hallſtatt ſelbſt von über 
hundert Gräbern. 

Eingangs der anregenden Meyer'ſchen Schrift 
finden wir die ſeit Sacken's Werk über Hallſtatt 
erſchienenen Arbeiten zuſammengeſtellt, und der 
Verfaſſer verſucht dann auf Grund der Zahl 
der aufgefundenen Gräber in ſcharfſinniger 
Weiſe einen Anhaltspunkt für die Dauer der 
Beſiedelung Hallſtatts ſeitens der Kelten zu 
gewinnen, da über dieſe Dauer die Meinungen 
der Gelehrten ganz außerordentlich auseinander⸗ 
gehen, indem Einige meinen, ſie erſtrecke ſich 
über einen Zeitraum von mehr als tauſend Jahren. 
Die Zahl der aufgedeckten Gräber nach dem 


vorhandenen actenmäßigen Material und nach 


den in Muſeen zerſtreuten Fundobjecten zu 
eruiren iſt ſchwierig. Meyer kommt nach ſorg⸗ 
fältigen Zuſammenſtellungen auf die Zahl von 
circa 1859, während v. Hochſtetter noch eirca 
3000 annahm. Meyer meint, daß, wenn man 
die hohe 1 von 3000 Begrabenen als 
Baſis nehme, fo reſultire bei einer Bevölkerungs⸗ 
zahl von 1000 eine Dauer von 120 Jahren, 
bei 500 von 240, bei 250 von 500 Jahren, 
und er ſieht ſich auf Grund dieſer Betrachtung 
veranlaßt, der Beſiedelung keine ſo lange Dauer 
zu vindiciren; er will jedoch durch feine Berech⸗ 
nungen nur zu Fin ene Forſchungen nach 
dieſer Richtung hin anregen. Die Begehung 
des ganzen Gräberfeldes ergab noch viel un⸗ 
durchforſchtes Terrain, fo daß weitere Schür- 
fungen erſt darüber Sicherheit zu bringen 
haben werden, wie weit die Fundſtätte er⸗ 
ſchöpft iſt. 

Eine intereſſante Studie hängt Meyer 
ſeinem Schriftchen an bezüglich der Herkunft 
des maſſenhaft als Schmuck in Hallſtatt gefun⸗ 
denen Bernſteins, welcher in Tauſenden von Perlen 
in über dreihundert Gräbern vorkam. Die von 
ihm veranlaßte chemiſche Analyſe desſelben ergab 
Uebereinſtimmung mit dem Bernſtein der Oſt⸗ 


ſee, ſo daß die Anſicht, daß Handelsbeziehungen 


dieſen Bernſtein vom Norden brachten, gerecht⸗ 
fertigt erſcheint; nichtsdeſtoweniger ventilirt der 
Verfaſſer die wohl aufzuwerfende Frage, ob der 
Bernſtein nicht trotzdem aus Italien oder von 
ee Hallſtatt näheren Fundſtellen ſtammen 
nne. 

Zwei Tafeln in Lichtdruck geben in Natur⸗ 
größe prachtvolle Objecte des Linzer Muſeums 
wieder eine über 30 cm große bronzene Gewand⸗ 
nadel mit Kettenbehang und einen Dolch mit 


eigenthümlichem Bronzegriff und Eiſenklinge; 


es ziert ferner eine landſchaftliche Anſicht des 
Gräberfeldes ſelbſt, die erſte überhaupt, welche 
von dien veröffentlicht wird, die anregende 
und geſchmackvoll ausgeſtattete kleine Schrift, 
welche wir allen Freunden der Alterthumskunde 
warm empfehlen. 
or. Die Venetianer. Geſchichte und Privat⸗ 
leben. Von der Gründung bis zum Verfall 
der Republik. Von P. G. Molmenti. 
Ueberſetzt von M. Bernardi. Hamburg, J. 
F. Richter. 1886. 

Dieſes Werk iſt die Ueberſetzung der 1880 
in Turin erſchienenen Storia di Venezia nella 
vita privata von dem Rechtsanwalte P. G. 
Molmenti in Venedig, welcher von dem Reale 
Instituto Veneto di scienze ed lettere der von 
einem Privatmanne ausgeſetzte Preis von 
3000 Fr. zuerkannt worden iſt. Hätten wir im 
Collegium der Preisrichter geſeſſen, ſo würden 
wir wahrſcheinlich nicht für die Krönung des 
Werkes votirt haben, glauben aber doch unſern 
Leſern das Buch empfehlen zu dürfen. Dieſer 
ſcheinbare Widerſpruch erklärt ſich leicht. Wir 
beſitzen bekanntlich noch keine Geſchichte von Ve— 
nedig, welche den heutigen Anſprüchen der 
Wiſſenſchaft genügt. Das Werk von Daru iſt 
ganz veraltet; das beſte iſt noch das von Ro⸗ 
manin, obwohl es in ſeinen älteren Partien 
auch nicht genügt. Die Behandlung, welche 
Gfrörer der älteſten Geſchichte von Venedig hat 


zu Theil werden laſſen, krankt an denſelben 
Fehlern, die alle Arbeiten dieſes Gelehrten aus⸗ 
zeichnen. Die gewagteſten Hypotheſen werden 
mit einer Sicherheit vorgetragen, welche im um⸗ 
gekehrten Verhältniſſe zu ihrer Begründung 
ſtehen. Es iſt ſehr begreiflich, warum die heu⸗ 
tige Wiſſenſchaft noch relativ ſo wenig für eine 
Geſammtgeſchichte Venedigs geleiſtet hat. Man 
darf ſagen, die Armuth und der Reichthum 
des Quellenmaterials haben gleichzeitig davon 
abgeſchreckt. Denn für die älteſte Zeit ſind wir 
relativ ſchlecht unterrichtet, obwohl die Gründung 
der Stadt in ganz hiſtoriſche Zeit fällt; für die 
ſpäteren Jahrhunderte des Glanzes der Stadt 
liegt dagegen ſo überreiches Material gedruckt 
und ungedruckt vor, daß Jeder, der einmal ſich 
um dasſelbe bekümmert und nur das große 
Archiv bei den Frari geſehen hat, vor einer 
quellenmäßigen Behandlung der Geſchichte dieſer 
einzigen Stadt zurückbeben wird. Wie es denn 
immer bei einer ſolchen Sachlage zu geſchehen 
pflegt, hat man die Geſchichte Venedigs an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen je nach fubjectivem Bedürf⸗ 
niſſe in Angriff genommen und iſt auch dahin 
gekommen, die älteſten Quellen derſelben kritiſch 
zu bearbeiten. Der Altmeiſter der deutſchen 
Geſchichtſchreibung, L. von Ranke, welcher dem 
Staatsarchive von Venedig jo viele neue Auf- | 
ſchlüſſe für die Geſchichte des 15., 16. und 
17. Jahrhunderts entnommen, hat bekanntlich 
ſeine Dankbarkeit für das hier Gewonnene durch 
zwei glänzende Arbeiten abgetragen, welche den 
42. Band ſeiner Werke füllen. Er ſagt in dem 
Vorworte zu ihm, er habe ſich ſelbſt einmal 
vorübergehend mit dem Gedanken getragen, eine 
Geſchichte Venedigs zu ſchreiben, ſei aber von 
der Ausführung weit entfernt geblieben; hätte 
er dieſe Abſicht ausgeführt, jo würden wir ſicher⸗ 
lich hier nicht die Klagen zu wiederholen haben, 
welche jetzt noch berechtigt ſind und bei der 
Lectüre des vorliegenden Buches ſich von ſelbſt 
aufdrängen. 

Die Aufgabe Molmenti's war eine Cultur⸗ 
geſchichte Venedigs, oder vielleicht richtiger ge⸗ 
ſagt: eine Geſchichte der venetianiſchen Geſell⸗ 
ſchaft zu ſchreiben. Das hätte natürlich nur in 
der richtigen Weiſe geſchehen können, wenn die 
äußere politiſche Geſchichte der Stadt und ihres 
Staates ſammt ihrer Verfaſſungsgeſchichte durch— 
aus feſtgeſtellt war. Da dieſes aber nicht der 
Fall iſt, ſo mußte das Buch, der feſten Grund⸗ 
lage und Vorausſetzung beraubt, etwas Schwan⸗ 
kendes erhalten, es mußte die äußere Geſchichte 
und die Verfaſſungsgeſchichte mit verarbeiten 
und dadurch der Geſchichte der Geſellſchaft Ab- 
bruch thun. Eine etwas unklare Faſſung der 
Preisaufgabe, die vielleicht von dem Gefühle 
ausging, daß die Grundvorausſetzungen einer 
wiſſeuſchaftlichen Geſchichte der venetianiſchen 
Geſellſchaft noch fehlen, hat vielleicht dann noch 
dazu mitgewirkt, Molmenti in die Richtung zu 
drängen, in der er ſeine Aufgabe zu löſen unter⸗ 
nommen hat. Daß er derſelben durch Combination 
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von verſchiedenen Aufgaben gerecht zu werden 

verſucht hat, macht dieſelbe wiſſenſchaftlich nicht 

beſſer, ſie gibt aber dem größeren leſenden 

Publicum Gelegenheit, ſich über die Geſchichte 

Venedigs nach verſchiedenen Seiten hin zu un⸗ 

terrichten und iſt deshalb namentlich den vielen 

Reiſenden, welche die Lagunenſtadt jährlich zu 

beſuchen pflegen und ein reges Intereſſe an 

dieſer merkwürdigen Stadt mitbringen oder von 
dem Anblicke jo vieler vergangenen und ver⸗ 
gehenden Herrlichkeit eingeprägt erhalten, zur 

Lectüre wohl zu empfehlen. Wünſchenswerth 

wäre es allerdings geweſen, daß die Ueber⸗ 

ſetzung correcter gedruckt worden wäre. Man 
iſt manchmal verſucht zu glauben, es läge hier 

Unwiſſenheit vor, da namentlich ſeltenere Wörter 

und Eigennamen entſtellt ſind: Caſſiadorus, 

Codez Diptomalicus u. ſ. w. Doch wollen wir 

das zu Ehren des Ueberſetzers, deſſen Name uns 

ſchon wiederholt bei Uebertragungen aus dem 

Italieniſchen begegnet iſt, nicht anrechnen. 

Sollte es aber Herrn Molmenti gefallen, 
ſein Werk, das auch ins Franzöſiſche überſetzt 
iſt, neu herauszugeben, ſo möchten wir ihm 
rathen, namentlich die Einleitung neu zu be⸗ 
arbeiten. Denn es dürfte nicht ſchwer ſein, 
die Vorgeſchichte des Gebietes zwiſchen der Po⸗ 
mündung und dem Tagliamento zu greifbarerer 
und klarerer Anſchauung zu bringen, als es 
ihm bisher gelungen iſt. Manche ſeiner Leſer 
dürfte das erſte Capitel zu Ungunſten des Uebri⸗ 
gen abſchrecken. Deshalb aber ſchreibt man 
doch keine Einleitung. 

„7%. University of Michigan. Philosophi- 
cal Papers. Firth Series, No. 2. Goethe 
and the Conduct of life. By Calvin Tho- 
mas, A. M. Ann Arbor, Ardrews u. Witherby, 
1886. 

Wir weiſen auf dieſes kleine Heft hin, weil 
es in erfreulicher Art zeigt, wie Amerika be⸗ 
ginnt, Goethe ſich zu eigen zu machen. Der große 
Strom gemeinſamer Denkungsart, der die 
Völker, in deren Adern germaniſches Blut fließt, 
verbindet, tritt immer freier heute hervor und 
durchbricht alle die Hinderniſſe, die, aus poli⸗ 
tiſchen und materiellen Intereſſen zuſammen⸗ 
gehäuft, ſich ihm entgegenſtemmen. Es iſt eine 
Freude, das zu erleben. Zuerſt wird gezeigt, 
mit welchen Vorurtheilen man bis vor kurzem 
Goethe in Amerika kühl kritiſirte: wie man ihn 
entweder heftig angriff oder ihn lau vertheidigte, 
während man ihn jetzt eifrig ſtudirt. Auf wenigen, 
aber höchſt forgfältig vebigixten Blättern gibt der 
Verfaſſer, Profeſſor der deutſchen Sprache und 
des Sanskrit an der Univerſität Michigan, ſo⸗ 
dann eine Darlegung deſſen, was er Goethe's 
ethiſches Glaubensbekenntniß nennt. Mit dem 
praktiſchen Sinne des Amerikaners betrachtet er 
Goethe auf das hin, was ihm, Alles in Allem, 
in Betreff angewandter Lebenweisheit zu ent⸗ 
nehmen ſei und weiß den ſittlichen Inhalt 
ſeiner Exiſtenz und ſeiner Schriften in einer 
Reihe klargefaßter Sätze hinzuſtellen. 
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Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 
10. September zugegangen, 1 wir, näheres 
Eingehen nach Raum und Gelegenheit uns 
vorbehaltend: 

Annuaire de la Société frangaise de Numismatique et 
A’Argheologie. 1886. Juillet—Aoüt. Paris, au Siege 
de la Societe de Numismatique. 

Barre. Novellen von Ernſt Barre. Düſſeldorf, 
L. Voß & Co. 1886. 

Bericht über die Allgemeine Deutsche’ Ausstellung 
auf dem Gebiete der Hygiene und des Rettungswesens 
unter dem Protectorate Ihrer Majestät der Kaiserin und 
Königin. Berlin 1882—83. Mit Unterstützung des Kgl. 
Preussischen Ministeriums der geistlichen, Unterrichts- 
und Medicinal-Angelegenheiten. Herausgegeben von 
Dr. Paul Boerner in Berlin, und nach dessen Tode 
vollendet von H. Albrecht in Berlin. III, Band. Breslau, 
S. Schottländer. 1886. 

Briefe von J. S. Turgöniew, Erſte EN 
(1840— 1883). Herausgegeben von der „Geſellſchaf 
zur Unterſtützung hilfsbedürftiger . und 
Gelehrten“ in St. Petersburg. Aus dem Ruſſiſchen 


überſetzt und mit Einleitung verſehen von Dr. Hein⸗ 
rich Ruhe, Leipzig, F. W. b. Biedermann. 1886. 


Bulletin of the United States Geological Survey. 
15—26. Washington, Government Printing Office. 1885, 

Der nächte Feldzug. Antwortſchreiben an Herrn 
L. Seguin. Rathenow, Max Babenzien. 

Der rationelle Winkelquotient. 1886. 
witz, H. Czopp. 1886. 

Deutſche Zeit⸗ und Streitfragen. Flugſchriften zur 
Kenntniß der Gegenwart. Herausgegeben von Franz 


Czerno⸗ 


von Holtzendorff. Heft 5: Ueber den Einfluß des 
Waldes auf das Klima. Von C. F. Ney. eft 6/7: 
Errichtet lateinloſe Schulen! Von Guſtab Holtz⸗ 
müller. Berlin, Carl Habel. 1886. 
Ertl. — Liebesmärchen von Emil Ertl. Leipzig, 


A. G. Liebeskind. 1886. 

Fifth annual report of the United States Geological 
Survey to the Secretary of the Interior. 18888 
By J. W. Powell. Washington, Government Printing 


Office. 1885. 

e e 1886. 9. Lfg. Stuttgart, J. Engele 
Irn. 

Haber. — Die Cavallerie des Deutſchen Reiches. Ge— 


ſchichtliche Notizen; ee der Regimenter ꝛc.; 
Standarten, deren Beſchreibungen u. Auszeichnungen, 
genaueſte Angaben der Uniformen; Anciennetätslifte 
bis zum 28. Mai 1886 vom General⸗Feldmarſchall 
bis einſchließlich der Fähnriche, Aerzte und Zahl⸗ 
meiſter; Geſtütsverwaltungen und deren Beſtände, 
Rennberichte. Bearbeitet v. R. v. Haber. Rathenow, 
Max Babenzien. 1886. 

Hansen. — Wilhelm Hey, nuch seinen eigenen Briefen u. 
Mittheilungen seiner Freunde dargestellt von Dr. Theod. 
Hansen. Gotha, Friedr. Andr. Perthes. 1886. 

Haushofer. — Der ewige Jude. Ein dramatiſches 
Gedicht in drei Theilen von Max Haushofer. Leipzig, 
A. G. Liebeskind. 1886. 

Hinrichſen. — De Evers von Adolf Hinrichſen. Berlin, 
im Selbſtverlage des Verfaſſers. 1887. 
off. — Darſtellun 9 e 
nebſt einer Studie über die Nothwendigkeit einer 
Reform unſexer Militair⸗Gerichts⸗Ordnung von H. 
von Hoff, Seconde⸗Lieutenant a. D. Rathenow, 
Max Babenzien. 1884. 

Hogarth's Werke. Eine Sammlung von Stahlstichen 
nach seinen Originalen. Mit Text von E. Chr. Lichten- 
berg. Revidirt und vervollständigt von Dr. Paul Schu- 
mann. Dritte Aufl. Heft 17. Reudnitz bei Leipzig, 
A. H. Payne. . 

Kleinpaul. — Florenz in Wort und Bild. Geſchichte, 
Kulturgeſchichte, Kunſtgeſchichte. Von Rudolf Klein⸗ 

aul. 6/7. l Leipzig, Schmidt & Günther. 1886. 

Klock. — Charlotte Oldenſtätt. Kriminal⸗Novelle von 
Amanda Klock. Jena, Hermann Coſtenoble. 

Könnecke. — Bilderatlas zur Geſchichte der BE: 
Nationalliteratur. Eine don Auel zu jeder deutſchen 
Literaturgeſchichte. Nach den 
Dr. Guſtav Könnecke. 7. Efg. 
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Lohmann. — Dramatiſche Werte von Peter Lohmann. 


Vierter Band: Geſangsdramen. Dritte Auflage. 
Leipzig, J. J. Weber. 1886. 
Löwen. — Natur und Sitte. Zwei Novellen von 
Eugen Löwen. Berlin, Bruer & Co. 1886. 
Mackay. — Dichtungen von John Henry Mackay. 
München und Leipzig, Otto Heinrichs. 1886. 
Meißner. — Moſaik. Eine Nachleſe zu den Je 
melten Werken von Alfred Meißner. 2 Bde. Berlin, 


Gebrüder Paetel. 1886. 

Monographes of the United States Geological Survey. 
Vol. IX: Brachiopoda and Lamellibranchiata of the 
Rarytan Clais and Greensand Marls of New Jersey. 
by Robert P. Whitfleld. Washington, Government 
Printing Office. 1885. } 

Nietzſche. — Jenſeits von Gut und Bhſe. Vorſpiel 
einer Philoſophie der Zukunft. Von Friedr. Nietzſche. 
Leipzig, C. G. Naumann. 1886. 

Prel. — Juſtinus Kerner und die Seherin von Pre⸗ 
vorſt. Von Carl du Prel. Leipzig, Th. Grieben's 
Verlag (L. Fernau). 1886. 5 { 

Roeber. — Kaiſer Heinrich der Fünfte. Tragödie von 

riedrich Roeber. Iſerlohn, J. Baedeker. 1886. 

Rönnefahrt. Schillers dramatiſches Gedicht: 
Wallenſtein. Aus ſeinem Inhalt erklärt von 5 G. 
Rönnefahrt. Zweite Auflage. Leipzig, Dyl'ſche Buch⸗ 
handlung. 1886. 

Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher 
Vorträge. Herausgegeben von Rud. Virchow und 

r. von Hoͤltzendorff. Neue Folge. Erſte Serie. 

eft 7: Die Photographie, ihre Geſchichte und ihre 

utwicklung. Von Wilhelm Schmidt. Heft 8: Alt⸗ 
nordiſches Kleinleben und die Renaiſſanee. Von Dr. 
Wilhelm Goetz. Berlin, Carl Habel. 1886. 5 

Schleiden. Jugenderinnerungen eines Schleswig- 
Babe Von Rudolph Schleiden. Mit dem 
Bildniß der Mutter des Verfaſſers in Heliogravüre. 
Wiesbaden, J. F. Bergmann. 1886. 5 

Sinclair. — Humanitätsſtudien. Von Thomas Since 
lair. Aus dem Engliſchen überſetzt von Hans Schiffert 
Müller. Straßburg, Karl J. Trübner. 1886. 

Schmidt. — Der Götterhimmel der Germanen. Von, 
ſerdinand Schmidt. Wittenberg, R. seo 

Schmidt's, Dr. Karl, Geſchichte der Pädagogik. 
Dargeſtellt in weltgeſchichtlicher Entwicklung und im 
organischen Zuſammenhange mit dem Kulturleben 
der Völker. Vierte Auflage, auf Grund der ele 
Forſchungen und Quellenſtudien bearbeitet, vielfach 
vermehrt und verbeſſert von Dr. Friedrich Dittes und 
Dr. Emanuel Hannak. Erſter Band: Die Geſchichte 
der pädagogik in der vorchriſtlichen Zeit. 1. fg. 
Cöthen, Paul Schettler's Verlag. 1886. 

Schubin. —, Gloria vietis! Roman in vier Büchern 
von Dip Schubin. Zweite Auflage. 2 Bde. Berlin, 
Gebrüder Paetel. 1886. 

Souvenir des 24. Geſangsfeſtes des Nordameri⸗ 
kaniſchen Sängerbundes, abgehalten vom 21.— 25. 
Juli 1886 in Milwaukee, Wise. Herausgegeben von 
dem Drud-Gomite. 5 5 

Steinhauſen. — Die Kunſt und die 4. au Moral. 
Ein Beitrag über die Bedeutung der Kunſt für das 
offentliche Leben. Von Heinr. Steinhauſen. Witten⸗ 
berg, R. Herrofe. 1886. 

Storm. — Vor Zeiten. Novellen von Theodor Storm. 
Berlin, Gebrüder Paetel. 1886. 

Trinius. — Thüringer Wanderbuch. Von Ae 
Trinius. Erſter Band. Minden i. W., J. C. C. 
Bruns Verlag. 1886, 5 

Ueberſichtskarte derüberſeeiſchenPoſtdampfſchiffs⸗ 
linien im Weltpoſtverkehr unter Berückſichtigung der 
Poſtverbindungen nach den außereuropäiſchen Deute 
ſchen Conſulatsorten. Nach dem Stande am 1. Juli 
5555 lan im Kursbureau des Deutſchen Reichs⸗ 
poſtamts. 

Wallner. — Das Buch der Geſellſchaftsſpiele: Geſell⸗ 
ſchaftsſpiele im Zimmer wie im Freien, ſcherzhafte 
Vexier- und Räthſelſpiele und andere Beluſtigungen. 
Herausgegeben von Edmund Wallner. Vierte, be⸗ 
deutend vermehrte Aufl. Erfurt, Fr. Bartholomäus. 

Wolf. — Wallis und Chamonix. Von 5 O. Wolf. 
Mit 7 Karten und 120 Illuſtrationen. Zürich, Orell. 
Füßli & Co. 1886. 


Für die Redaction verantwortlich: Elwin Paetel in Berlin. 
Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift unterſagt. Ueberſetzungsrechte vorbehalten. 
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Die alten Götter find todt — der Glaube iſt verſchwunden von der Welt. 

Es iſt nicht lange her, daß eine der Aufgeklärten bei einem Souper der 
alten blinden Doyenne franzöſiſcher Blauſtrümpfe, Madame Dudeffand, Voltaire 
verächtlich der Bigotterie geziehen hat, mit den Worten: „Ah c'est un devot, 
c'est un déiste!“ 

Ja, die alten Götter ſind todt, aber ein Fetiſch iſt übrig geblieben — ein 
Fetiſch, dem die Beſten und die Böſeſten, die Klügſten und die Dümmſten faſt 
mit derſelben willigen Ergebenheit noch Blut und Glück und Selbſtachtung 
opfern — die Etiquette! 

Auch ihre Macht iſt verringert; Tyrannin über die Tyrannen, iſt ihr Ende 
nah. Wie ſoll ſie weiter leben in dieſem Jahrhundert der Willkür und der Laune! 

Die Stunde wird kommen, wo eine Königin ſelbſt in kühnem Jugendüber⸗ 
muthe ihr die Waffen aus der Hand reißen und ſomit vollbringen wird, was 
der Dirne Du Barry nicht geglückt. Entwaffnet durch eine Königin, verhöhnt, 
verlacht und verſpottet, wird ſie zuſammenbrechen zu Füßen eines Thrones, 
deſſen letzte Stütze ſie war. 

Heute aber ſteht ſie noch feſt, wächſt mit der Feierlichkeit der Sachlage. 
Sie hat ja immer viel zu ſchaffen gehabt, ſo einer der Großen dieſer Welt im 
Sterben lag, wie es der Fall iſt in der Zeit, da unſere Geſchichte beginnt, An⸗ 
fangs Mai anno domini 1774. — 
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Ludwig XV. — Ludwig „der Vielgeliebte“ — mit welch' grauſamer Ironie 
der Name, den ihm vor nunmehr vollen dreißig Jahren ſein ganzes, um ſein 
Leben zitterndes Volk beigelegt, in ſein verhaßtes Alter hineinklingt! — Ludwig 
der Vielgeliebte liegt im Sterben, und vieles Andere mit ihm. 

Zwei Dinge hatten ihm ſein Lebtag lang Angſt eingeflößt — der Tod 
und die Hölle. Die geringſte ernſtliche Veränderung ſeines Geſundheitszuſtandes 
war ſtets mit einer großen Steigerung dieſer Furcht verbunden, und mit einem 
dringenden Verlangen nach einem Seelſorger, weshalb auch Madame Du Barry, 
deren Macht über ihn zum guten Theil einem inſtinctiven Errathen und Aus⸗ 
nützen ſeiner Schwächen zuzuſchreiben iſt, da er am 28. April plötzlich in dem 
hübſchen Königsſpielzeug, dem kleinen Trianon, erkrankte, ſein Unwohlſein als 
eine Bagatelle behandelnd, ihn beſtimmen wollte, ſeine Geneſung alldort ab— 
zuwarten. 

Sie fühlte ſich ſicher in dem hübſchen, ländlich einfachen Schlößchen, um— 
geben von dem ganzen Troß der Aiguilloniſten, deren Werkzeug ſie war, glaubte 
ſich da geborgen vor den Eingriffen der königlichen Familie, vor den Intriguen 
der antiaiguilloniſtiſchen Partei, mit einem Wort, geborgen vor dem Seelſorger, 
der ſie aus der Nähe des Königs verbannt hätte. 

Ihre Geſchichtskenntniſſe reichten nicht weit zurück; aber bis zu den Auguſt⸗ 
tagen von 1744 — dem großen Duell zwiſchen der Herzogin von Chateauroux 
und dem Clerus von Frankreich am Krankenbett des Königs in Metz, reichten 
ſie doch. Daß es ihr, Jeanne Bequs, der ehemaligen Protegee von Mademoiſelle 
Frédéric beſſer ergehen ſollte, als der ſchönſten, ſtolzeſten Tochter aus dem 
Hauſe Nesle — das erwartete ſie nicht. 

Leider war's nicht lange möglich, den Zuſtand des Königs zu verheimlichen, 
denn dieſer Zuſtand verſchlimmerte ſich binnen kurzer Friſt. Der kühne und 
gewiſſenloſe Herzog d'Aiguillon ſelbſt war's, der ſchließlich der Favoritin 
den Rath ertheilte, mit ihrem Gebieter und Sklaven ſo raſch als möglich um— 
zukehren nach Verſailles. Immer gleich lenkſam, fügte ſie ſich, brachte den 


König zurück in den großen, ungemüthlichen Palaſt, den officiellen Wohnſitz des 


Königthums, wo die Facultät augenblicklich mit allerhand reichlichen Aderläſſen 
an ihm herum experimentirte, ohne viel heraus zu experimentiren, als — immer 
ſtärker auftretende Symptome der böſeſten Blattern. 

Kalt, grauſam, unabweisbar trat der Senſenritter an das Lager des Fürſten 
und rief: „Komm', mach' Dich reiſefertig!“ 

Aber ſich reiſefertig zu machen, war keine leichte Sache für einen Monarchen, 
deſſen Angſt vor der Hölle im Kampfe war mit ſeiner Liebe für Jeanne Beau, 
Gräfin Du Barry. 

Er hing mehr an ihr, als an allen ihren Vorgängerinnen, mehr als an 
der ſchwärmeriſchen Madame de Mailly und der pikanten Madame de Vinti⸗ 
mille und der ſchönen, ſtolzen Chateauroux, mehr, hundertmal mehr als an der 
gelehrten, kalten, herrſchſüchtigen Madame de Pompadour, deren irdiſchen Ueber⸗ 
reſten er, da ſelbe an einem häßlichen Regentage das Schloß verließen, nichts 
als die Worte nachzurufen wußte: „Pauvre Marquise, elle a un bien mauvais 
temps!“ 
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Es liegt etwas von ſupremſter, ausgleichender Schickſalsironie in dieſer 
Leidenſchaft des hochmüthigſten aller Bourbonen für die Tochter des Pöͤbels — 
in dieſer Demüthigung des geſalbten Hauptes vor der Hefe von Paris! 

Vielleicht hatte er mitunter eine Ahnung davon, daß Jeanne Bequs in 
Verſailles den Weg bahnte für die Fiſchweiber des vierten October. Aber: 
„Cela durera aussi longtemps que moi!“ — mit dieſem Wort, das ein ebenſo 
beredtes Zeugniß ablegt für ſeine fabelhafte Selbſtſucht, als für ſeine erſtaunliche 
Hellſeherei — und mit dem er ſich über alle Verdrießlichkeiten ſeiner Regierung 
hinwegſetzte, beruhigte er ſich auch über die Breſche, die er in die Tradition 
geriſſen durch die Einführung der Dirne an den Hof von Verſailles. 

Sie hatte die naive Gewiſſenloſigkeit einer Zigeunerin, ſie kannte weder 
Haß noch Liebe, noch Reue oder religiöſe Scrupel, oder irgend ein anderes von 
den ſogenannten tieferen Gefühlen, welche das Herz ſchwer und die Seele dunkel 
machen; ſie war unbedeutend, herzlich unbedeutend — aber eine ganz kleine, un— 
bezahlbare Kunſt verſtand ſie doch, und das war: die ſchwarzen Schmetterlinge 
aus des Königs Nähe zu verjagen. 

Ihre luſtigen Pariſer Liedchen, ihre griſettiſche Ausgelaſſenheit, ja ſelbſt ihre 
ziſchelnde Ausſprache — Alles amüſirte ihn an ihr. Sein Lebenlang von der 
Langeweile Derer, die der Unterhaltung leben, verfolgt, liebte er in ihr die 
einzige Perſon, die es je vermocht hatte, mit dieſer Langeweile fertig zu werden. 

Er konnte ſie nicht entbehren. Sie war gutmüthig und unerſchrocken mit 
der Unerſchrockenheit des Leichtſinns. Trotz der furchtbaren Anſteckungsgefahr 
wich ſie nicht von ſeinem Lager, theilte ſich nicht ohne einen gewiſſen Helden— 


muth in ſeine Pflege mit ſeinen drei vernachläſſigten Töchtern Mesdames Louife, 


Adelaide und Victoire, oder, wie er die armen, freudlos hinalternden Damen 


in einem Augenblick übermüthiger Laune, verächtlicher Zärtlichkeit benannt hatte: 


Chiffe, Coche, Graille. 

Da, inmitten dieſer gottloſen, jeder Religion vergeſſenden Zeit, entbrennt 
zwiſchen Aiguilloniſten und Choiſeuliſten — zwiſchen der Partei kirchlicher und 
der der weltlichen Ambition, ein fanatiſcher Streit um das Seelenheil des Königs. 
Das Allerheiligſte wird entwürdigt zum Zankapfel zwiſchen den Parteien. Hier 
verlangt, dort ſchnöde zurückgewieſen, irrt das Viaticum tagelang unſtät durch 
die Corridore des Königsſchloſſes. 

Das Viaticum oder die Du Barry! Es iſt wie ein Kriegsruf, den ſich die 
ſtreitenden Parteien entgegen ſchreien. Und — o der widerſpruchsvollen, gottes— 
läſterlichen Zeit! — Die Choiſeuliſten, die Aufgeklärten ſind es, welche dem 
Könige die Sterbeſacramente aufdrängen — und die Aiguilloniſten, die Jeſuiten— 
freunde, halten die Thür ſeines Schlafgemaches zu! — 

Dumpfe Echos des großen Streites dringen bis zu dem Sterbenden hinein. 
Das Viaticum oder die Du Barry? . . . Hier die Abſolution und das Paradies, 
ein vages Myſterium in einer Wolke von grauem Weihrauchduft — dort die 
ſchöne, verlockende Sünde in greifbarſter Wirklichkeit. So lange er noch auf 
Geneſung hofft, zögert er. Wie der große Conſtantin ſcheint auch Ludwig der 
Vielgeliebte der Anſicht geweſen zu ſein, ſich erſt dann mit ſühnender Buße zu 
beſchäftigen, wenn er die Sünde nicht mehr genießen könne. 
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Aber ſein Zuſtand verſchlimmert ſich täglich, ja ſtündlich — es ſteht ſchlecht 
um die Du Barry, ſchlecht um den König. Immer beängſtigender umkreiſen 
ſeine alten Feinde, die ſchwarzen Schmetterlinge, das geſalbte Haupt, und mit 
Angſt und Schrecken merkt's die Du Barry, diesmal verſagt ihre Kunſt ihr den 
Dienſt — ſie kann nicht fertig werden mit ihnen, kann es nicht verhindern, daß 
ſich inmitten der ſchwülen Niedergeſchlagenheit ſeines Siechthums die Pein grauſer 
Höllenangſt immer dringender, immer folternder bei Ludwig meldet. Er, der 
ſich nie aufzurichten vermocht an den tröſtlichen Seiten der Religion — beugt 
ſich zitternd ihren Schrecken! 

Am vierten Mai nimmt der Kampf ſein Ende. Ludwig ſelbſt iſt's, der 
die Favoritin bittet, ſich in aller Stille zurück zu ziehen, „da es ihm unangenehm 
wäre, die leidigen Scenen von Metz ſich noch einmal abſpielen zu ſehen“ — 
worauf er ſeinen Frieden ſchließt mit Gott — oder zum wenigſten mit der Kirche. 

Die Du Barry, nur eine kurze Strecke entfernt, harrt noch immer auf 
einen Wink ihres Gebieters und hofft verzweifelnd, inbrünſtig auf des Königs 
Geneſung. 

Sie iſt die Einzige, die auf ſeine Geneſung hofft, vielleicht die Einzige in 
ſeinem weiten Reich — im Uebrigen harrt ganz Frankreich nicht ohne Spannung, 
nicht ohne Ungeduld auf Ludwig des Vielgeliebten Tod. 

Wie lange die Agonie dauert! Nimmt es denn noch kein Ende mit ihm? 

Es iſt der 10. Mai — der 10. Mai 1774 — der große Umſchwung der 
Dinge rückt heran. Der König iſt reiſefertig, hat ſeinen Paß richtig erhalten 
von der allein ſeligmachenden Kirche, und auch Dauphin und Dauphine, Beide 
von dem verpeſteten Krankengemach ſo weit getrennt als möglich, ſind reiſefertig 
— die Stallmeiſter und Poſtillone geſtiefelt und geſpornt, die Wagen in Bereit⸗ 
ſchaft, der Ueberſiedelung harrend. 

Die Schloßuhr hat Eins geſchlagen. Bald grell, bald halb verſchleiert 
ſcheint die Sonne zwiſchen zerſtückten, ſchiefergrauen Windwolken heraus. 

Im Schloßgarten von Verſailles ſtand neben einem der großen verſchnörkel⸗ 
ten Baſſins ein ſchlanker junger Mann und ſah dem Getriebe des Waſſers zu, 
das zwiſchen einer maleriſchen Verwicklung von Najaden und Dryaden mit 
kicherndem Muthwillen hervorplätſcherte. 

Es war der Vicomte de Letoriere, genannt der „Bezaubernde — le char- 
mant“. Um ſeine ſchwarzen Augen und feinen kecken, übermüthigen Mund zuckte 
ironiſcher Hochmuth, und in feiner Haltung verrieth ſich die gewollte Gleich— 
gültigkeit Derjenigen, die ſich ſelber den Aerger über eine Niederlage wegleugnen. 

Er war heute nach Verſailles gekommen, um zu ſehen, wie's mit dem 
König ſtehe, und hatte ſich aus dem Schloſſe zurückgezogen, weil er wußte, daß 
inmitten der den Todeskampf eines Monarchen begleitenden Spannung die 
Herren doch noch Zeit finden würden, ein biſſiges Wort über die Schlappe fallen 
zu laſſen, welche der Ehrgeiz des Vicomte de Letoriere kürzlich erlitten hatte. 
Denn ſein Ehrgeiz hatte eine Schlappe erlitten — alle Sophismen der Welt 
halfen ihm darüber nicht hinaus. Zum erſten Male, ſeit er als bettelarmer, 
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junger Provinzedelmann nach Paris gekommen, um Garriere zu machen, war 
es ihm nicht gelungen, ein ſociales Hinderniß zu nehmen. Er hatte zurückweichen 
müſſen vor der — Etiquette. 

Die Sache verhielt ſich ſo: 

Lancelot Joſeph le Provoſt du Vighan, Seigneur de Letoriere, war ein 
armer Edelmann aus der Kaintonge. Er gehörte zu der zweiten Nobleſſe. 

Als Ludwig XV. eines Tages feinen Rath M. Chorin gefragt, wer denn 
der hübſche junge Cavalier ſei, den Niemand kenne und dem er ſeit einiger Zeit 
auf allen feinen Wegen begegne — ein gewiſſer M. de Letoriere — da hatte 
M. Cherin mit dem Kopfe ſchüttelnd geantwortet: der junge Herr habe ihm 
zwar ſeine Papiere vorgelegt, aber es ſtünde damit ſo — ſo. Jedenfalls dürfte 
M. de Letoriere Schwierigkeiten haben, zu Hof zu kommen, denn ... 

„Er iſt charmant — ich will ihn bei Hof ſehen, richten Sie ſich danach. 
Geben Sie ihm den Titel eines Vicomte!“ ſchnitt der Monarch dem allzu ge— 
wiſſenhaften Adelsforſcher das Wort ab. 

Und M. Cherin richtete ſich danach — der Vicomte de Leloriere kam 
zu Hof. 

In den Augen des Königs war er ein hübſcher, amüſanter Menſch, den 
man gern um ſich leiden und in Folge deſſen, ohne viel an ſeine Geburt zu 
denken, mit Glücksgütern überſchütten mochte. 

In den Augen der Großen des Reichs, der Rohan und Clermont-Tonnerre, 
der La Tremouille und Montmorency, war er ein Parvenu, ein Glücksritter, 
der durch die Gunſt der Frauen und die Laune des Königs eine ſociale Höhe 
erklommen hatte, welche einzunehmen er nicht berechtigt war, und von welcher 
ihn herabzuſtürzen ſie nur die erſte vortheilhafte Gelegenheit abwarteten. 

Ehren aller Art waren dem hübſchen Letoriere zu Theil geworden, wie noch 
keinem Menſchen ſeiner geringen Herkunft. Was er jedoch nicht erreicht hatte, noch 
erreichen konnte, war das officielle Recht auf den perſönlichen Verkehr mit dem 
Fürſten, das Recht, in ſeinem Schlafgemach ſeinem Lever und Debotter beizuwohnen. 
Daß dieſes Recht zu beſitzen in normalen Zeiten jedem wohlorganiſirten Menſchen 
ein erhebendes Bewußtſein bietet, wird Niemand ableugnen, der die Sache von 
einem objectiven Standpunkt ins Auge faßt; aber durch dieſes Recht verurtheilt 
fein, in der nächſten Nähe eines Monarchen auszuharren, der an den ſchwarzen 
Blattern erkrankt iſt, verringert um ein Beträchtliches die Annehmlichkeiten der 
Situation. In den Augen der Höflinge verminderte es dieſe Annehmlichkeiten 
dermaßen, daß anfänglich nicht wenige von ihnen Miene machten, zeitweilig auf 
den Verkehr mit dem Fürſten zu verzichten. 

Das königliche Krankengemach war ein wahrer Peſtherd. Mehr als fünfzig 
Perſonen ſtreckte die Seuche im Schloß darnieder. Wer es unter anſtändigem 
Vorwand konnte, trachtete ſich vom Hofe zurückzuziehen. 

Um dieſe Zeit höfiſcher Panik war's, daß der Vicomte de Letoriere ſich 
freiwillig anbot, den König zu bedienen und zu pflegen. 

Aber — halt! . . . „Will er über unſere Schultern hinüberſteigen bis in 
das Schlafzimmer des Königs, der Gaſſenjunge? Nimmermehr!“ riefen die 
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Würdenträger des Reiches, und ſie wieſen ſein Anerbieten ab, höflich, aber 
ſehr entſchieden. 

Es durfte nicht ſein — die Etiquette gab's nicht zu! 

Freilich, der König hätte einen Machtſpruch thun können, vor ihm ſtreckte 
ſelbſt die Etiquette die Waffen; aber der König wußte gar nichts von der Be⸗ 
leidigung, welche ſein Liebling erfahren. Der König lag im Sterben — mein 
Gott, wie lang' er im Sterben lag! 

Da ſtand nun der junge Letoriere ganz vereinſamt in dem Schloßgarten 
von Verſailles und lächelte über die Kleinlichkeit der Menſchen und die Tyrannei 
der Etiquette! 

„C'est egal, elle m'a joué un mauvais tour, cette vieille pédante; à nous 
deux, ma bonne, wir wollen doch ſehen, 1 von uns Beiden der Stärkere 
iſt, Du oder ich!“ 

Er bückte ſich ein wenig, um einen Apen Kieſelſtein vom Boden aufzuheben, 
holte aus und übermüthig lächelnd zielte er ſeinen Wurf gerade auf die Bruſt 
einer der manierirten Dryaden. „Wenn mein Stein die ſtolze Dame auf das 
Herz trifft, welches ſie wahrſcheinlich nicht hat, ſo iſt der Sieg mein!“ ſagte er 
ſich. Aber der Kieſel ſauſte an der ſteinernen Göttin vorüber und berührte 
ſie nicht. 

Der Vicomte biß ſich in die Lippen, — das Orakel hatte gegen ihn ent⸗ 
ſchieden. 

„Sollte die alte Perücke wirklich ſtärker ſein als ich?“ murmelte er. „Bah, 
man hat nicht das Recht zudringlich an der Thür der Zukunft durchs Schlüſſel⸗ 
loch zu ſpähen — man ſieht Alles verkehrt. 's iſt nur ein Aberglaube!“ 

Eine alte Couſine aus der Isle de France hatte ihn gelehrt, mittelſt des 
Wurfs eines Kieſelſteines der Vorſehung ihre bevorſtehenden Entſchließungen ab⸗ 
zufragen. Nur ein Aberglaube fürwahr — aber der Aberglaube hatte tiefe 
Wurzeln geſchlagen in ſeinem Herzen, und — 's mochte wohl Zufall geweſen 
ſein, aber die Kieſelſteine hatten faſt immer Recht behalten. 

„'s iſt dieſer hochmüthige d'Ugeon, der mir den Streich geſpielt, und die 
Herren in Harniſch gebracht hat gegen mich,“ murmelte der Vicomte; „nun frei⸗ 
lich, alle Angehörigen des Hauſes von Savoyen ſind gegen mich. Sie mißgönnen 
mir mein Glück. Albernheiten! Es iſt nicht der Mühe werth, an die Chicanen 
der Etiquette zu denken. Im Vergleich mit meinem Glück ſind derlei kleinliche 
Aergerniſſe nur lächerliche Lappalien!“ 

Bekanntermaßen ſind alle vernünftigen Menſchen darin mit einander über⸗ 
eingekommen, Dinge, welchen ſie ihr halbes Leben lang unermüdlich nachgeſtrebt, 
als erbärmliche Lappalien zu bezeichnen, ſobald ſie ſich endgültig davon über⸗ 
zeugt haben, daß dieſe ſelbigen Dinge für ſie unerreichbar ſind. 

Noch vor Kurzem ſchien es wohl noch einige Wichtigkeit für den jungen 
Vicomte zu haben, bis in das Gemach des Königs vordringen zu dürfen — jetzt 
aber iſt das für ihn eine erbärmliche Lappalie geworden! 

„Freilich, wenn ſie etwas gegen mich im Schilde führen ſollte, das mich 
von Julie trennt, . .. dieſe verteufelte Etiquette .. dann. dann 
dann wäre die Sache häßlich, aber — über das Herz meines Liebs hat die 
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alte Schulmeiſterin keine Macht ... nicht wahr, Julie? .. .“ jo dachte er 
halblaut vor ſich hin. „Nicht wahr, Julie, meine Braut, . .. mein Lieb,“ 
wiederholte er leiſe, zärtlich, faſt als hätte ſie ihn hören, hätte ihm antworten 
können, und wieder bückte er ſich nach einem Kieſelſtein, aber unſchlüſſig wog er 
ihn in der Hand, ließ ihn dann ſinken. Er fand den Muth nicht, das Orakel 
zu befragen; die Sache ging ihm zu nah. 

Halb zwei .. dreiviertel zwei — wie lang der König zum Sterben braucht! 
— Wird denn die Sache kein Ende nehmen! — 

In der langen Spiegelgalerie, die zu den inneren Gemächern des Königs 
führt, ſtehen die Cavaliere unſchlüſſig da und dort, vereinzelt oder in kleinen 
Gruppen, erzählen einander von den Schrecken, der Abſcheulichkeit des königlichen 
Siechthums, erwähnen achſelzuckend der Unglücklichen, welche der Anſteckung zum 
Opfer gefallen ſind, ſchütteln mit einem ſchlechten Witz ihre Angſt ab, dann, 
über ihre Schultern nach indiscreten Lauſchern ausſpähend, fragen ſie einander 
halblaut, ob etwa der Tod des Monarchen den verbannten Choiſeul wieder ans 
Ruder bringen dürfte, und was wohl mit der Du Barry werden wird ... 
Sie war ein guter Narr trotz Allem ...! 

Am andern Ende des Schloſſes harren Dauphin und Dauphine mit ihrem 
Hofſtaat der Abwicklung des großen Ereigniſſes entgegen. Die Dauphine ſchlank, 
reizend mit hübſch gerundetem, ovalem Geſichtchen, in dem die feinen Züge noch 
nicht übermäßig geſchärft hervortreten, wie in ihrer ſpäteren Periode, plaudert 
immer und immer wieder heiter aus der feierlichen Schweigſamkeit heraus, welche 
der Ernſt der Situation ihr abfordert und theilt Madame de Lamballe eine 
neue Idee mit für die langweilige Hoftrauer. 

Der Dauphin, ſchon damals ſchwerfällig behäbig, eine feiſte Caricatur der 
legendären Bourbonenſchönheit, runzelt die Stirn zu ihrer Leichtfertigkeit und 
wendet ſich plötzlich an ſeinen Bruder, den Grafen von Provence, mit der Frage, 
ob es denn wahr, daß Choiſeul die Haare verloren habe und dick geworden ſei? 

Mit ironiſchem Lächeln beſtätigt der Graf von Provence das ominöſe Ge— 
rücht, worauf der Dauphin ſich erhebt und mit derſelben ſchlaffen Bewegung, 
die bei jedem für ihn wichtigen Lebensmoment ſeine aufgeregte Unſchlüſſigkeit 
bekunden wird, ſich in den Hüften wiegt und ans Fenſter tritt. 

Monſieur d'Artois, ſchön, ſchlank, der letzte Ritter dieſes dahin ſchwindenden 
Geſchlechts — ein Ritter, der freilich ſtark mit dem Dandy verſetzt iſt — hat 
vollauf damit zu thun, ſich eine anſtändig bekümmerte Phyſiognomie abzuzwingen. 
Er richtet die Augen auf die Kaminuhr, ein poſſierlich Spielzeug, welches die 
Prinzeſſin von Lamballe Marie Antoinette zum Hochzeitsgeſchenk verehrt hat, 
weshalb es mit den Emblemen der Liebe und Treue geſchmückt iſt — Liebe 
und Treue, perſonificirt durch ein nacktes Knäblein, das ein Hündchen auf- 
warten lehrt. 

Monſieur d'Artois ſpöttelt darüber, daß der Liebe die Flügel fehlen, und 
findet, daß es „bien trouvé“ ſei, die Treue in Form eines ſehr decrepiden 
Hundes darzuſtellen, der nicht mehr laufen kann. 

Marie Antoinette hält ſich lachend das Taſchentuch an die Lippen. Ach 
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über was lacht man nicht, wenn man ermüdet iſt von viertägigem Ernſt! Der 
Dauphin zuckt unzufrieden mit den runden Achſeln, — und die Dauphine ver⸗ 
birgt ihre Heiterkeit kunſtgerecht hinter betrübtem Gähnen. Wie langſam der 
Zeiger der Pendüle vorrückt ... noch nicht zwei Uhr! 

Immer qualvoller geſtaltet ſich das Leiden des Königs — eine aufgedunſene 
Maſſe ekler Fäulniß windet er ſich auf ſeinem Lager, verlangt noch in den 
Delirien des Todeskampfs nach der Du Barry. — Mit der Raſtloſigkeit der 
Sterbenden, die ihre Ruheſtätte ſuchen, läßt er ſich aus ſeinem Bett in einen 
Fauteuil ſchleppen. Die Luft in ſeinem Gemach iſt dumpf, widerlich, erſtickend. 

„Nimmt's denn kein Ende,“ ſtöhnt Verſailles. 

An dem Baſſin, in das die graziös verkrümmten Dryaden ihre über⸗ 
müthigen Waſſerfanfaren herabblaſen, ſteht noch immer Lancelot de Letoriere 
gedankenverſunken und lächelt über die Kleinlichleit der Welt. 

Mit majeſtätiſcher Schwermuth ſegelt ein weißer Schwan über die dunkle, 
vom kühlen Maiwind leicht aufgekräuſelte Waſſerfläche. 

Die architektoniſch verſtutzten Alleen des Schloßgartens werfen kurze, breite 
Schatten auf den ockergelben Kies; die Fliederbäume mit ihren ſüßduftigen, blaß⸗ 
lila Blüthenriſpen heben die launiſche Grazie ihres Gezweiges ab gegen die 
pedantiſche Eckigkeit der zu Obelisken und Pyramiden verkünſtelten Taxusbüſche. 
Und Alles iſt ſtill ringsum, ernſt und feierlich ſtill — wie ſich's geziemt, wenn 
ein König im Sterben liegt. 

Die Schloßuhr ſchlägt zwei... Da... was iſt Das? 

Dem donnernden Laut eines Waſſerfalles gleich, der ſich aus ſchwindelnder 
Höhe in die Tiefe ſtürzt, tönt es in die Frühlingsſtille hinein .. . die Schritte 
Hunderter von Menſchen! 

Es iſt ein Anderer als der Vicomte de Letorière, der jetzt in Verſailles 
über die Kleinlichkeit von Welt und Menſchen lächelt, eine ernſtere, grauſamere 
Perſönlichkeit. 

Neben dem verlaſſenen Königsleichnam ſteht der Tod und blickt den Höf- 
lingen nach, die es ſo eilig haben von Ludwig XV. hinweg zu haſten, um 
Ludwig XVI. zu begrüßen. 

Le roi est mort, vive le roi! 


II 


Nicht einmal einbalſamirt haben ſie ihn, wie es wohl ſonſt königlichen 
Leichen geziemt. Die Angſt vor der Peſtilenz war zu groß. Da der Herzog 
von Villequier als erſter Kämmerer von Dr. Andouillé verlangte, er möge den 
Leichnam öffnen, hat der Arzt dem Höfling nicht ohne Schlagfertigkeit erwidert: 
er ſei dazu bereit, nur müſſe der Herzog während der Operation den Kopf des 
Todten halten, wie's ihm ſein Amt gebiete. Da aber hat ſich der Herzog fort- 
geſchlichen und nicht ein Wort erwidert. 

Und ſo wirft man die verpeſteten Ueberreſte des „Vielgeliebten“ in einen 
metallenen Sarg, gießt ein paar Kannen Spiritus darauf und ſenkt den Deckel 
darüber. Ein paar elende Arbeiter und armſelige Vertreter des niederen Clerus 
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umſtehen, Wache haltend, den vernachläſſigten Katafalk — dann, kaum zwei 
Tage ſpäter, überführen ſie die Leiche nach St. Denis. Faſt heimlich, ohne 
Sang und Klang, nur von einem Dutzend Pagen und etwa fünfzig fackeltragenden, 
berittenen Stallknechten begleitet, die nicht einmal in Trauer ſind, ſo eilt der 
häßliche Zug durch die kühle Mainacht — vorwärts — vorwärts, faſt im 
Galopp, um ſich der Laſt ſo ſchnell zu entledigen als möglich. 

Und rechts und links am Straßenſaum ſtehen, Spalier bildend, mit haß⸗ 
verzerrten Geſichtern finſtere Geſtalten. In das Windſeufzen, Hufeſtampfen und 
Wagengeraſſel tönen gleich ſcharfen Geißelhieben treffende Spottlieder mitten 
hinein: 

„Voluptueux peu delicat, 
Inappliqu& par habitude 

On sait qu'étranger à 1’6tat, 

Le plaisir fut ta seule étude. 

Un interet, vil en tout point 
Maitrisait ton àme apathique, 

Et du pur sang d'un peuple etique, 
Tu nourrissais ton embonpoint!“ 

Die Ironie einer ganzen Geſellſchaft, der Haß eines ganzen Volkes — das 
iſt die Ehrenwache, die Ludwig den Vielgeliebten zum Grabe geleitet. Vor⸗ 
wärts — vorwärts — es hat Eile! 

Die Nacht verdüſtert ſich und Wind und Regen blaſen die Fackeln aus. Es 
iſt elf Uhr — man hat St. Denis erreicht. Ohne Leichenrede, ohne jegliche 
Ceremonie wird der Sarg hinunter geſtoßen in die Gruft — es iſt vorüber. 

Und ganz Frankreich athmet auf — befreit! 

Das iſt die Leichenfeier Ludwig's des Fünfzehnten — ſie gibt Lancelot 
de Letoriere, welcher ihr heimlich aus müßiger Neugier als geiſtreicher Beobachter 
beigewohnt hat, zu denken! — „Wahrlich, noch nie hab' ich einem Begräbniß 
beigewohnt, das einem Spießruthenlauf ſo ähnlich geſehen,“ murmelt er vor ſich 
hin, und erinnert ſich an Allerlei. 


ER 


Jetzt hat er aufgehört, ſich mit dem Begräbniß des Königs zu beſchäftigen 
und darüber philoſophiſche Betrachtungen anzuſtellen. 

Volle vierzehn Tage ſind verfloſſen ſeit der unheimlichen Leichenfeier, — 
eine neue Aera iſt angebrochen, und — Ludwig, der Vielgeliebte, vergeſſen. 

Alles iſt wie ausgeſtorben in Verſailles. Die Schwäne ſegeln vereinſamt 
die großen Baſſins entlang, ſtrählen mit ihren ſchwarzen Schnäbeln vornehm 
läſſig ihr weißes Gefieder, und blicken vergeblich aus nach den hübſchen Dämchen 
und Cavalieren in Poudre und Reifrock, in Dreiſpitz und Kniehoſen, die ihnen 
noch vor Kurzem Futter zu ſtreuen pflegten. 

Miniſter d'Aiguillon iſt geſtürzt, und die Du Barry in ein Bernhardiner 
Kloſter verbannt, ihre Anhänger irren wie flüchtiges Wild durch Frankreich, 
von den Inſulten der Bevölkerung verfolgt. Das neue Königspaar, die fünig: 
lichen Prinzen, der ganze Hofſtaat hat ſich vorläufig hinübergeſiedelt in das 
Schloß von Choiſy, wo der König ſich mit weit ausfahrenden Reformplänen 
beſchäftigt. 
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vorüber. 
Er war ein ſchlechter Monarch, er ließ Alles gehen wie es wollte, ſo lange 
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Ja, eine neue Aera iſt angebrochen — die Aera Ludwigs XV. iſt 


er ſein perſönliches Vergnügen dabei fand. Aber ſeine Lieblinge hatten es gut 


unter ihm und ſelten hatte es ein ehrgeiziger Glücksritter weiter zu bringen ver⸗ 
mocht in Frankreich, als um die Zeit, da Voltaire regierte und Ludwig XV. auf 
dem Throne ſaß. „'s wird Mancherlei ſchwer zu erreichen ſein unter dem neuen 
König mit ſeinem unſchlüſſig zitternden Doppelkinn, ſeinen ängſtlich gewiſſen⸗ 
haften Augen!“ f 

Das jagt fi) der Vicomte de Letoriere, während er in feinem Pariſer 
Appartement, in ſeinen Kiſſen ruhend, zwiſchen den blaßgelben Brocat-Vorhängen 
ſeines Bettes zu der Zimmerdecke emporblickt, auf der eine von Boucher gemalte 
Venus Paris den Apfel reicht. 

Er lächelt noch immer über die Kleinlichkeit der Menſchen — aber er grämt 
ſich nicht mehr darüber. Trotz einer lebensgefährlichen Wunde, die er unlängſt 
bei einem Zweikampf davon getragen, und der er es verdankt, das Bett hüten 
zu müſſen, blickt er in die Zukunft königlich ſicher, wie das Sonntagskind, das 
er iſt — ein Sonntagskind, dem das Schickſal noch keinen Wunſch abgeſchlagen. 
Halt . .. doch einen! Den Wunſch, einen an den ſchwarzen Blattern erkrankten 
König pflegen zu dürfen! 

„Ein ſonderbarer Wunſch war's in der That,“ murmelt er, jetzt ſelber ſeinen 
Opfermuth belächelnd. „Peut-&tre après tout, Pai -je échappé belle. — Mir 
liegt an der ganzen Sache wahrlich nicht ſo viel,“ ſetzt er, ein Schnippchen 
ſchlagend, hinzu; „nichts deſto weniger werd' ich ihr den Streich, welchen ſie mir 
geſpielt, nie vergeſſen, dieſer vieille collet monté — der Etiquette!“ 

Indem tritt ein Diener herein und präſentirt ihm ein Brieſchen. 

Nicht ohne Haſt greift er nach dem Billet, öffnet es mit vor Aufregung 
zitternden Fingern. Die Orthographie des Briefchens iſt zweifelhaft, die große, 
unausgeſchriebene Kinderſchrift geht im Zickzack, aber der Stil iſt allerliebſt, — 
ſo findet es zum wenigſten der Vicomte, da er mit vor Rührung feucht auf⸗ 
glänzenden Augen lieſt: 

„O Du meine Seele, mein Glück! Wenn Du wüßteſt, wie ſich mein Herz 
wund ſehnt nach Dir, beſonders jetzt, ſeit ich weiß, daß Du krank liegſt, einſam 
und traurig! Und da gefangen ſein, Dich nicht pflegen dürfen! Ach es iſt 
ſchrecklich! Mein Herz flattert mir in der Bruſt herum, wie ein armes Vöglein, 
das ſich vergeblich gegen die Eiſenſtäbe ſeines Käfigs ſtößt. Es möchte hinüber 
zu Dir. Befreie mich, Du meine Seele, mein Glück! In die weite Welt möcht' 


ich's hinausſchreien, daß ich Dich liebe, daß Du mich liebſt, und wollt' nur, 


meine Stimme wäre ſtark genug, daß alle Könige und alle Königinnen der Welt 
mich hören könnten. Die Könige würden ſich ärgern — die Königinnen aber 
würden mich doch nur beneiden. — Deine J.“ 


Der Vicomte hält das Blättchen an die Lippen. „O Julie!“ murmelt er, 
„ſo lange ich Deiner ſicher bin, fordre ich König und Königin und ſelbſt die alte 
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Prüde, die Etiquette in die Schranken. A nous deux, ma bonne! Du wärſt 
die erſte Dame, mit der ich nicht hätte fertig werden können!“ 

In immer luſtigerem Muthwillen ſpinnen ſich ſeine Gedanken ab. „Nicht 
wahr, s iſt Dir verdrießlich,“ ruft er, „daß eine Verbindung ſtattfinden ſoll 
zwiſchen einer Prinzeſſin von Geblüt und Lancelot de Letoriere, Du alte Pe⸗ 
dantin! Du möchteſt alle Menſchen zu mehr oder minder hoffähigen Marionetten 
umdrechſeln, die nicht Herz noch Kopf genug haben zu eigenem Wollen und 
Trachten. Aber da haſt Du Dich verrechnet in Julie und mir!“ 

Es war eine Prinzeſſin von Savoyen⸗Carignan, dieſe Julie, mit der ſich 
ſeine Phantaſie ſo liebevoll beſchäftigte und die ihm ſo zärtliche, unorthographiſche 
Briefchen ſchrieb, Mlle. Julie Victoire de Soiſſons. Sie hatten einander öfters 
geſehen bei den Hoffeſten und gegenſeitige Neigung für einander gefühlt, ohne 
ſich ausſprechen zu können, bis ſich ſchließlich eine Gelegenheit gefunden, worauf 
ein feierliches Verlöbniß zwiſchen ihnen ſtattgehabt und ein heimlicher Brief⸗ 
wechſel ſich entſponnen hatte. Das wäre ſo einige Zeit weiter gegangen, ohne 
daß ſich Allzuernſtes daraus ergeben hätte, wäre nicht die Werbung eines ält⸗ 
lichen deutſchen Herzogs an die junge Dame herangetreten, jo daß ſie im auf- 
geregten Widerſtand gegen ihre ſehr für den durchlauchtigſten Freier Partei 
nehmende Familie ihr ganzes Geheimniß preis gab und erklärte, lieber wolle ſie 
ihre blühende Jugend in einem Kloſter vergraben, denn Jemandem anders die 
Hand zum Ehebund reichen, als Lancelot de Letoriere. 

Der Zorn derer von Savoyen-Carignan war groß. Julie wurde in ein 
Kloſter eingeſperrt, und zwar in die große Abbaye von Montmartre, die ſeit 
ihrem Beſtand ſtets unglücklichen, oder auch nur weltmüden Fürſtentöchtern zur 
Zufluchtsſtätte diente. 

Aber der Briefwechſel zwiſchen der Prinzeſſin und Lancelot dauerte fort. 

Die von Savoyen⸗Carignan ſahen ein, daß es die höchſte Zeit ſei, Letoriere 
aus dem Wege zu räumen. Erſt intriguirten ſie um eine lettre de cachet. 
Aber die Du Barry wendete lachend die Gefahr von ihrem jungen Freund ab. 
Ludwig XV. ließ ſich wahrlich etwas Klügeres einfallen, als ſeinen amüſanten 
Schützling in die Baſtille zu ſtecken, dieſen langweiligen, langnaſigen Savoyen⸗ 
Carignans zu Liebe. Im Uebrigen war die eigentliche Blüthezeit der lettre 
de cachet vorbei. — Man mußte es auf andere Weiſe verſuchen, mit dem Be— 
zaubernden fertig zu werden. Ein Anhänger des fürſtlichen Hauſes, Graf 
d'Ugeon, forderte ihn — Letoriere ließ ſich nicht bitten in ſolchen Fällen. Schon 
waren die Degen gezogen, da fiel die Nachricht von der Erkrankung Ludwig's 
mitten zwiſchen die Kampfbereiten herein. Die Degen wurden zurückgeſteckt in 
die Scheide, die Abwicklung des Ehrenhandels vorläufig aufgeſchoben. Der Graf 
d'Ugeon, Kammerherr des Königs, hatte Dienſt in Verſailles, und — ſchloß dem 
ſich opfermüthig zur Pflege des Erkrankten anbietenden Vicomte de Letorière hoch— 
müthig die Thüre des königlichen Gemachs vor der Naſe zu. 

Den Tag nach dem Begräbniß des Monarchen war der ſchwebende Ehren⸗ 
handel zwiſchen den beiden jungen Edelleuten ausgetragen worden. 

Trotzdem d'Ugeon fein Möglichſtes gethan, ſeinem jungen Gegner den 
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Garaus zu machen, hatte er ihm doch nur zwei gefährliche Degenſtiche bei⸗ 
gebracht. 

In behaglich träumeriſcher Reconvalescenten-Stimmung zieht der Vicomte 
allerlei hübſche Erinnerungen aus ſeiner Vergangenheit hervor, tändelt damit ein 
Weilchen und läßt ſie wieder ruhen. Wie viel er erreicht hat, ſeitdem er als 
blutarmer Collégien die Schule ſchwänzend, nach Paris gekommen iſt, um ſein 
Glück zu machen! 

Fiaſt wie ein Feenmärchen will ihn fein eigenes Leben bedünken. 

Wie viele Proceſſe hat er nicht gewonnen! wie viele Ehrenſtellen nicht er⸗ 
halten ſeit ſeiner Flucht nach Paris! Aber von all dem Guten, womit das 
Schickſal ihn überhäuft, kann doch nichts ſich meſſen mit dem letzten, herrlichſten 
Gottesgeſchenk — der Liebe Juliens de Soiſſons. 

Er liebt ſie raſend, abgöttiſch — liebt ſie um ihres unſchuldigen Selbſts 
willen, unbeeinflußt durch ihre fürſtliche Herkunft — er, der leichtſinnige, ver⸗ 
wegene Taugenichts, dem noch keine Frau heilig geweſen, liebt ſie zitternd an⸗ 
dächtig, ohne daß bis dahin im Verkehr mit ihr der Ausdruck einer ſündigen 
Regung je ſeinen Lippen oder ſeiner Feder entſchlüpft wäre. 

Soeben hat er ſich der angenehmen Beſchäftigung gewidmet, das Briefchen 
Julie's zum ſechſten Mal zu leſen, als ſich die Thür abermals öffnet und un⸗ 
angemeldet mit der Vertraulichkeit eines ſehr alten Bekannten ein ſchlanker, be⸗ 
weglicher Greis mit ſtechenden ſchwarzen Augen, und unter ſcharf geſchnittener 
Naſe recht nichtsnutzig hervorlächelndem Mund hereintritt — der alte Marechal 
von Richelieu. Er trägt einen mit Gold geſtickten ſchwarzen Sammetrock, Spitzen⸗ 
manſchetten bis an die Finger und in der Hand einen Rohrſtock mit goldnem Knopf. 

„Nun, wie geht's, petit vaurien, ſtöre ich Dich nicht?“ ruft er heiter. Er 
kennt Lancelot ſeit deſſen Knabenzeit, weshalb er der Gewohnheit treu geblieben 
iſt, ihn zu dutzen. „Hm! Siehſt Du ſchlecht aus, mein armer Junge; hat Dich 
hart angepackt, dieſer Ugeon. Und was ſagt denn Deine Schöne in der Abtei 
drüben dazu, daß man ihr den Geliebten ſo arg zugerichtet hat?“ 

Der Vicomte, dem die Tonart, in welcher der alte Cyniker ſeiner Geliebten 
erwähnt, nicht zuſagt, macht ein ablehnend ernſtes Geſicht und das letzte Briefchen 
Julie's recht tief unter ſeinem Kopfkiſſen verbergend, erwidert er: „Reden wir 
von anderen Dingen, Marcchal.“ 

„Ja, du lieber Himmel, von was ſoll man denn reden! Iſt's, weil man 
Dich nicht mehr drin ſieht, oder weiß der Himmel aus welch anderem Grunde, 
— jedenfalls iſt die Welt jetzt in eine Spießbürgerlichkeit ausgeartet, die ſich 
nicht beſchreiben läßt. Wahrlich, im Vergleich zu der tugendhaften Langweile 
des Hoflebens von Choiſy waren die letzten Tage von Verſailles ein Carneval. 
Man konnte wenigſtens die Choiſeuliſten ein wenig ärgern. Wie beſorgt ſie ſich 
zeigten um das Seelenheil des Königs, dieſe guten Leute, dieſe Freiſinnigen, dieſe 
Voltairianer. Rührend war's mit anzuſehen! Du weißt, ich halt's mit den 
Jeſuiten, bin auch gewiß dafür, daß ein König ſtandesgemäß ſtirbt, id est mit 
allem landesüblichen Ceremoniell. Je nun, als ob ſich's ihnen darum gehandelt 
hätte, den Choiſeuliſten — nicht die Spur! . .. Nur darum, mit der armen 
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Du Barry ein Ende zu machen. Hm! Haſt Du gehört, wie ich den alten 
Beaumont, den Erzbiſchof von Paris, empfing?“ 

„Nein,“ erwidert Letoriere, auf das Geſchwätz des alten Herrn nur mit 
halbem Ohr horchend. 

„Monſieur!“ rief ich — „Du weißt, daß ich keinen Biſchof als „Mon⸗ 
ſeigneur“ anrede, 's hat ſich die Rotüre immer viel zu viel in die hohe Geiſtlichkeit 
hineingemiſcht, als daß ich den Herrſchaften die Ehre anthäte — Monſieur!“ 
ſagte ich dann, da ſich der alte Herr in Verſailles präſentirte, „um Gotteswillen, 
ſtören Sie den Kranken nicht! Wenn Ihnen durchaus darum zu thun iſt, ſich 
an einem hübſchen, kleinen Sündenregiſter zu ergötzen, ſo ſtelle ich mich Ihnen 
zur Verfügung, beichte Ihnen meine Sünden, erzähle Ihnen dabei ſo viel nette 
Sachen, aber jo viel ... daß Sie dergleichen nicht gehört haben, ſeit Sie Erz⸗ 
biſchof find von Paris.“ Und der Marechal ſteckt die Hände tief in die Taſchen 
und lacht vor ſich hin, bis ihm die Schultern davon zucken. 

„Hat der Erzbiſchof den Antrag angenommen, Marechal?“ frägt Letoriere, 
mitlächelnd aus Höflichkeit. 

„Nein, leider nein,“ bedauert der Herzog und nachdenklich fährt er fort: 
„Jetzt iſt's vorbei mit Ludwig, dem Vielgeliebten! .. . Nun, die Finanzen find 
zerrüttet und die Canaille ſtirbt Hungers, ſo zum wenigſten ſagt man mir. 
C'est egal, 's war doch eine luſtige Zeit ... Schade drum. Zu Tode lang⸗ 
weilen wird man ſich unter dem jetzigen Régime, nicht einmal eine Madame 
Poiſſon, der man Aufregungen bereiten könnte!“ Und der Herzog reibt ſich in 
Erinnerung eines längſt begangenen böſen Streiches mit einigem Vergnügen die 
Hände. Er iſt ſtolz auf alle ſeine vergangenen Nichtsnutzigkeiten und Eulen⸗ 
ſpiegeleien. Eine derſelben, welche er ſtets mit beſonderem Behagen erzählt, iſt, 
wie er ſeiner Zeit, um die von einer Migräne befallene Marquiſe de Pompadour, 
née Poiſſon, zu quälen, eine ganze Nacht in ſeinem, über dem ihren gelegenen 
Schlafzimmer getanzt hat — ganz allein, aber mit ſehr großem Kraftaufwand. 

„Und Deine Angelegenheiten ſtanden auch viel günſtiger unter dem alten 
Régime als jetzt,“ fährt er fort. „Die Griſette dort in Verſailles war immer 
entzückt, wenn fie ein paar hübſchen jungen Liebesleuten zu ihrem Glück ver⸗ 
helfen und der Etiquette ein Schnippchen ſchlagen konnte, während die jetzige 
Königin — — ja, wo ihr ſelbſt die Etiquette Unbequemlichkeiten bereitet, da 
ſchüttelt ſie ſelbe von ſich ab; von den Andern aber fordert ſie, daß ſie dem 
alten Cultus treu bleiben. Die Adelsbriefe werden ganz anders geprüft als 
ehedem, und alte Statuten hervorgezogen, um die ſich ſeit der Regierung Vol⸗ 
taire's Niemand mehr zu kümmern beliebte. Die Parvenus werden's nicht mehr 
ſo gut haben, wie in der alten Zeit.“ 

Bei dem unliebſamen Wort „Parvenu“ zuckt Letoriere zuſammen. Ohne 
davon Notiz zu nehmen, taucht der Herzog ſeinen ſtechenden Blick in die Augen 
des jungen Freundes und frägt brüsk: „Sag, wie ſtehſt Du denn eigentlich mit 
Deiner Julie?“ 

Letoriere runzelt die Stirn — „ich ſtehe mit ihr wie ein Verlobter mit 
ſeiner Braut, die er wie ein Heiligthum hoch hält.“ 

Die Mienen des alten Richelieu verrathen das mitleidigſte Staunen. „Alſo 
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„Deine ganzen Errungenſchaften belaufen ſich, dieſer Soiſſons gegenüber, auf ein 
paar ſchlecht geſchriebene Liebesbriefe? Oh, Du armer Teufel! Wie Du Deine 
Zeit verloren haſt!“ Der Herzog pfeift leiſe vor ſich hin. 

„Das wollen wir noch abwarten, Herzog,“ antwortet nicht ohne Verdruß 
der Vicomte. 

„Hm! Du glaubſt wirklich, daß das Prinzeßchen die ernſtliche Abſicht 
hegt, Dich zu heirathen?“ € 

„Es wäre abſcheulich von mir, daran zu zweifeln,“ verſichert Lancelot hitzig. 
„Ich glaube an Julie, wie ich an den Himmel glaube!“ 

„Seit wann glaubſt Du denn an den Himmel, mein Sohn?“ 

„Seitdem ich einem Engel begegnet bin, der mich ihn begreifen lehrte!“ 
jagt Letorière ſehr ernſt. 

„Sacre jeu! welche Begeiſterung!“ ruft der leichtſinnige alte Lebemann 
aus, „Du ſprichſt ja, als ob es gälte, das heilige Grab zu erobern!“ 

„Meine Liebe iſt mir heiliger als Jeruſalem,“ ſagt Letoriere kurz. 

Der Herzog ſchüttelt den Kopf. „Glaube meiner Erfahrung,“ erwidert er 
dem Schwärmer — „ ſobald eine Liebſchaft Dir mehr wird als eine luſtige 
Zerſtreuung oder ein amüſantes Hazardſpiel, ſo vergällt ſie Dir früher oder 
ſpäter das Leben. Die Geſchichte mit der Soiſſons ſteht ſchlecht für Dich ...“ 

„Wir wollen doch ſehen,“ ruft der Vicomte heftig; „wollen ſehen, ob ich 
Julie nicht erobere, — allen Savoyen-Carignans und der Etiquette zum Trotz!“ 

„Nun, mein Lieber,“ jagt der Herzog, „mit den Savoyen-Carignans dürfteſt 
Du fertig werden — mit der Etiquette nicht. Hinter dem Rücken dieſer Tyrannin 
ſich ein Wenig zu amüſiren, iſt jo ein hochmüthiges Dämchen allenfalls im 
Stande; ſich öffentlich gegen ſie aufzulehnen, einem verdrießlichen Aufſehen die 
Stirne zu bieten — nie! Den Cultus des ses ſchickt ſich nicht‘ haben alle 
dieſe kleinen Prinzeſſinnen im Blut. Sich mit einem hübſchen Liebhaber in 
einen ſentimentalen Briefwechſel einzulaſſen, dazu werden ſie ſich bequemen — 
allenfalls zu einem Stelldichein, wenn ſie recht ſicher ſind, nicht ertappt zu 
werden. Im Uebrigen coquettirt man ein wenig mit romantiſcher Excentricität 
. . ſchließlich thut man doch, was alle Anderen thun. Wenn Du den König 
für Dich gehabt hätteſt, wäre es anders geweſen; jo aber ... folge meinem 
Rath, — verlier' Deine Zeit nicht länger. Stell' Deiner Julie ein Ultimatum; 
fügt ſie ſich nicht, dann brich mit ihr.“ 

„Unſere Anſichten gehen himmelweit auseinander in dieſer Sache, Herzog. 
Wir verſtehen einander nicht mehr!“ jagt Letoriere. 

Der alte Herr erhebt ſich. „Ja, wir verſtehen einander nicht mehr,“ gibt 
er achſelzuckend zu; „mir iſt leid um Dich .. . Du haſt Deine Leichtlebigkeit 
verloren. Mefie toi — Du warſt ein Glückskind bis jetzt, aber wenn mich nicht 
Alles täuſcht, ſo führt das Schickſal etwas im Schilde gegen Dich. — Siehſt 
Du, es gibt zwei Dinge im Leben, die man nicht ernſt nehmen darf — das 
Glück und die Frauen. Das Glück hat nämlich mit den Schönen Folgendes 
gemein: es langweilt ſich mit denen, die es zu ernſt nehmen und ſchüttelt gäh⸗ 
nend von ſich ab Diejenigen, die es mit Thränen feiern. Mefie toi, A dieu!“ 
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Kaum hat ſich die Thüre hinter dem Alten geſchloſſen, ſo zieht Letoriere 
das Briefchen Juliens unter ſeinem Kiffen hervor, als wirkſames Gegenmittel 
zu dem ätzenden Gift, welches der alte Epikuräer ihm in das Herz geträufelt hat. 

Aber ſeltſam! Richelieu hat ihm die Freude verdorben an dem zärtlichen 
Aufſatz. Immer und immer wieder heften ſich ſeine Augen auf die Unterſchrift 
— ein verwiſchtes J, das ebenſo gut ein S ſein konnte, als ein L. 

Und wenn ſie ihn wirklich ſo liebte, wie ſie in großſprecheriſcher Leidenſchaft 
es ihm kund gab, warum unterſchrieb ſie ſich dann nicht mit ihrem vollen 
Namen? ſo fragte ſich der Vicomte in zornigem Verdruß, und ein böſes, langſam 
arbeitendes Mißtrauen ſchlich ſich plötzlich kalt und lähmend durch ſeine Adern. 
„Wenn ſie doch nur mit Dir tändelte?“ fragte er ſich. 


IT. 


Mehr oder minder teil bergan jteigende Straßen, einige eng wie in 
orientaliſchen Städten, voll düſtern braunen Schattens und mit rothen Geranien 
und Nelken in den Fenſtern der Häuſer, einige maleriſch, andere nur armſelig, 
noch andere einfach plump und banal, große Strecken zuſammengebrochenen 
Mauerwerks, in dem die Demolirhacke Staub aufwirbelt, Häuſer, deren ein⸗ 
geriſſene Fagade Einblick in ihr Inneres gewährt — den Einblick auf beſchmutzte 
gelbe und blaue Tapeten, an denen noch irgend ein verblichenes Porträt in 
ovalem Rahmen vergeſſen an einem roſtigen Nagel zittert, auf ein unebenes 
Parquet mit großen braunen Flecken, von denen man nicht weiß, ob ſie von 
einem Mord erzählen, oder von einer Orgie — brachliegendes Terrain mit 
zwiſchen Kehricht und Schutthaufen wucherndem mannshohen Riedgras, in dem 
wüſtes Diebesgeſindel die Nächte verbringt oder Selbſtmörder ſich ein Plätzchen 
ſuchen — gelbe Sandgruben mit ſchreiend grünem Unkraut an den Rändern, 
— gepflaſterte Straßen, ungepflaſterte Straßen, hier und da eine Flucht hölzerner 
Treppen und, gegen den Gipfel des Berges zu, ſtille grüne Gärten, von moos⸗ 
überwucherten Mauern eingefaßt, um kleine altväteriſche Häuschen geſchmiegt — 
ein friſcher Hauch von unverdorbener Landluft mit Roſen und Lawendel gewürzt, 
inmitten des ſchnödeſten Straßengewinkels von Paris; — Vergnügungsorte von 
hiſtoriſcher Verrufenheit, coloſſale Windmühlen, grau und uralt, vergraſte Ab⸗ 
hänge, dazu über dem Portal irgend eines der elendeſten Häuſer oder auch an 
einer Gartenmauer angebracht, ein Stückchen kunſtvollen Basreliefs — oder 
irgend ein anderes Ueberbleibſel verſchollener Herrlichkeit, das die große Spring- 
fluth der erſten franzöſiſchen Revolution nicht mit ſich fortgeſchwemmt hat — 
das iſt Monmartre — Monmartre mit ſeiner übel beleumundeten Bevölkerung 
von herabgekommenen Künſtlern, die einen Erfolg erwarten, von verliederten 
Arbeitern, die eine Revolution vorbereiten, — ein Viertel, das ein Mann An⸗ 
ſtand nimmt, zu durchſtreifen, wenn er eine Dame am Arm führt — Mont⸗ 
martre, wo im Jahre der Commune, 1871, die Blutlachen auf den Straßen 
ſtanden, — Monmartre, wo man heute nicht an einer der ſchmutzigen Wirths⸗ 
ſtuben vorüber kann, ohne zwiſchen dem Geſchrei eines Streites, der mit Worten 
begonnen hat und mit Schlägen und Meſſerſtichen endigt, irgend eine verunſtaltete 
Strophe der Marſeillaiſe hervortönen zu hören, — das Montmartre von 1886! 
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Damals aber in der längſt verſchollenen Zeit, als das ancien régime fein 
gepudertes Haupt noch hoch hielt und, kecklich mit dem Feuer ſpielend, die plebe⸗ 
jiſchen Gefahren, welche ſchon recht bedenklich zu drohen begannen, belächelte — 
ſah es anders aus auf den Hügeln zwiſchen Paris und St. Denis. 

Kein Vorſtadtlärm, kein Gewirr von neuen oder alten, ſchiefen oder geraden 
Häuſern ... nein, reizende Parkanlagen, dazwiſchen kleine Meiereien und groß⸗ 
artige Gebäude, — die ganze Herrlichkeit der größten Abtei von Frankreich 
breitete ſich über dieſe Hügel aus. 

Von der Abtei und allen ihren Anhängſeln iſt heute nichts übrig geblieben 
als die kleine Kirche von St. Pierre, welche vom Gipfel des Montmartre zwiſchen 
ſchattigen Akazien und Sykomoren recht verwundert auf das neue Paris zu 
ihren Füßen niederblickt. Sie iſt die Doyenne der Kirchen von Paris. Ihre 
Grundpfeiler ſind von den erſten chriſtlichen Merovingern in die Erde gepflanzt 
worden, über ihr zeitgeſchwärztes Portal hat die Republik von heute die Deviſe 
der Revolution: „liberté, fraternite, égalité“ geſetzt. Sie iſt beinahe ſo alt wie 
die katholiſche Religion und hat auch beinahe ſo viel ausgehalten wie dieſe. Sie 
iſt ſtehen geblieben, während der Zorn der erſten Revolution, Paläſte und 
Gotteshäuſer zerſtörend, über ganz Frankreich hinbrauſte; iſt ſtehen geblieben, 
während der letzten großen Schlacht, die das zuſammenbrechende Kaiſerreich auf 
dieſen Höhen gegen ganz Europa verlor, — iſt ſtehen geblieben, während die 
Greuel des Proletarieraufſtandes von 1871 ſeine ehrwürdigen Mauern um⸗ 
tobten — vereinſamt, abgetrennt von Allem, was ihr ehemals verwandt und 
ſympathiſch war, ſteht ſie auch Heu noch aufrecht, in einer neuen Zeit unter 
Fremden, wie eine Greifin, die ihre ganze Nachkommenſchaft überlebt. — — — 

Wenn man den Küſter frägt nach Ueberreſten der Abtei, ſchüttelt er den 
Kopf. Die Revolution hat nichts reſpectirt, nicht einmal die Gräber — Alles 
iſt verbaut, Alles vermauert worden, berichtet er uns. „Aber die Abtei muß 
ſehr ſchön geweſen ſein,“ ſetzt er wohl hinzu; ſie reichte hinab zum heutigen 
Boulevard Clichy, wo ſich zu ihren Zeiten freilich noch grüne Ländereien hin⸗ 
zogen. Denn Montmartre war nur ein winzig Dörflein im Schatten einer 
großen Abtei und Paris war weit, damals vor mehr denn hundert Jahren, da 
dieſer kleine Parvenu, der Vicomte de Letoriere, in ſchwärmeriſcher Liebe entbrannt 
war zu einer Prinzeſſin von Geblüt — zu Julie Victoire von Soiſſons. 


IV: 


Ein recht ſchwüler Maitag war's damals im Jahre 1774 und der Flieder 
ſtand in der Blüthe. 

In vollen weißen und blaßlila Riſpen bauſchte er hinüber über die Mauer 
der Abtei, hob ſich ab gegen die Finſterniß aufziehender Gewitterwolken und 
nickte grüßend nieder zu der tief unter ihm, in blauer Ferne verſchimmernden 
Hauptſtadt. Primeln und Maiglöckchen lachten zu ſeinen Füßen, aus den 
glatten Raſenplätzen heraus. Die ganze Natur feierte den herrlichen Gottes⸗ 
dienſt der Jahresauferſtehung. 

Und ein betäubender Duft ſchwebte über Allem; faſt war es, als wolle der 
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Frühling alle Engel herunterlocken aus dem Himmel — oder zum wenigſten 
den Nonnen ihre entſagungsvolle Andacht recht ſchwer werden laſſen. — 

Es war Nachmittag, und in einer der Kapellen der Abtei beſchäftigte ſich 
eine Laienſchweſter damit, den heiligen Raum mit allerhand Blumenſträußen zu 
verzieren für den ſchönen Abendgottesdienſt, der zur Feier der h. Maria, die ganze 
Dauer des Maimonds über, allabendlich in den franzöſiſchen Kirchen gehalten 
wird. Das Licht der langen, ſchrägen Sonnenſtrahlen ſickerte röthlich golden 
durch die gemalten Fenſter, in die ſich ſtärker und ſtärker verdichtende Dämme⸗ 
rung. Der Duft von Flieder, Jasmin und Iris miſchten ſich mit dem Geruch 
von Moder und erkaltetem Weihrauch, und das holde Liſpeln und Wiſpern der 
neu erwachten Frühlingsvegetation klang leiſe hinein in die heilige Stille. „Oh 
Madame!“ rief plötzlich die Laienſchweſter, da ſie in dem düſterſten Winkel der 
Kapelle ein ſchlankes Figürchen kauern ſah — „was thun Sie wohl hier um 
dieſe Zeit?“ 

„Was ſollte ich thun, Schweſter Maria Angeélique? Ich betete,“ ſeufzte 
das junge Perſönchen und rieb ſich ſchwermüthig die Augen. Ein ganz reizendes 
Dämchen war es, angethan in einem bauſchigen Kleid von grauem, mit blaß⸗ 
grün und roſa Guirlanden durchſchnörkeltem Atlas, mit gelblichen Spitzen um 
Arm und Buſen. Ein Strauß halbverwelkter Roſen ruhte an der Bruſt der 
Schönen und um ihren Hals hing an roſa Bande ein in Diamanten gefaßtes 
Miniaturbildchen. Um ihr gepudertes Köpfchen und ihre Schultern ſchlang ſich 
ein ſchwarzer Schleier, vielleicht, um ihre betrübte Stimmung zu verrathen — 
vielleicht nur, weil — Julie Victoire von Soiſſons wußte, daß ſie der ſchwarze 
Flor tauſendmal verführeriſcher kleidete, als alle bunten Dinge der Welt. 

„Ja, ich betete,“ ſeufzte ſie noch einmal und hob die Augen ſchwärmeriſch zu 
der Statue der Himmelskönigin, die von einem farbigen Stuckſockel herab zu ihr 
niederſah. 

„Sie beteten,“ — und die ernſten Augen der Schweſter blickten aus ihrem 
blaſſen, reſignirten Geſicht heraus recht vorwurfsvoll auf die launiſche kleine 
Prinzeſſin. „Sie beteten aus Langweile, Madame, — das iſt nicht gut, es er⸗ 

zürnt den lieben Gott.“ 
ö „Ah, ſage mir das nicht, mach' mir keine Angſt,“ flehte die Kleine; „um 
nichts in der Welt möcht' ich ihn erzürnen, den lieben Gott, gerade jetzt, ich 
hab' ihn ſo nöthig.“ 

„Als ob man ihn nicht immer nöthig hätte,“ mahnte die Schweſter kopf⸗ 
ſchüttelnd. 

„Mag ſein; doch wenn man glücklich iſt, vergißt man's,“ geſtand Julie 
Victoire ehrlich — „ich aber bin ſehr, ſehr unglücklich! Du kannſt Dir's gar nicht 
ausdenken, wie unglücklich ich bin!“ und mit ihrer winzigen Hand griff ſie in 
das mit blauer Seide gefütterte Réticule aus kirſchrothem Sammt an ihrem 
Arm, um ein Taſchentuch hervorzuholen, — ein kleines ſpitzenbeſetztes Ding, das 
wenig danach angethan ſchien, der Vertraute eines wirklichen Kummers zu 
werden. 

„Arme Kleine!“ ſagte die Laienſchweſter kopfſchüttelnd, „ja, Sie find un— 

glücklich wie ein Kind, dem man ſein Spielzeug weggenommen 23 Freilich, 
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Ihre Lage iſt traurig, aber tröſten Sie ſich, das Herz bricht e re ne 


zwei von dergleichen. Man ſtirbt nicht daran!“ 

„Nein, gewiß nicht, wenn man ſo organiſirt iſt wie Du! Als ob Du mir 
nachfühlen könnteſt!“ grollte das Prinzeßchen und warf trotzig die Lippen auf; 
dabei begegnete ihr ſtolzer, junger Blick dem der alternden Schweſter. Eine Art 
Andacht überkam die Kleine plötzlich, und wie ſie tiefer und immer tiefer in 
dieſe großen ernſten Augen hinein ſchaute, da war ihr's, als habe ſie den Blick 
in eine jener ſtillen und dunkeln unterirdiſchen Kapellen getaucht, in denen 
Jahr aus, Jahr ein neben dem heiligen Grab ein Lämpchen glüht. Und ſie 
errieth's mit einemmal, daß der alte Schmerz in dem Herzen der Laienſchweſter 
tiefer und ernſter war, als ihre ſtürmiſch nach Glück verlangende, junge Unzu⸗ 
friedenheit. 

„Oh vergieb!“ rief ſie eingeſchüchtert, faſt demüthig, und zog die rauhe 
Hand der Schweſter an ihre Lippen. 

„Was ſoll ich vergeben?“ ſagte Maria Angelique mit den Achſeln zuckend; 
und faſt mütterlich die heißen Wangen des aufgeregten Mägdlein's ſtreichelnd, 
fuhr ſie fort: „Allons, mein Kind, regen Sie ſich nicht auf. Ziehen Sie ſich 
in Ihre Stube zurück und beſchäftigen Sie ſich, und dann zum Abendgottesdienſt 
finden Sie ſich ein und beten Sie, der liebe Gott möge Ihnen Ihren Seelen⸗ 
frieden zurückgeben — das iſt das Einzige, worauf es wirklich ankommt im 
Leben. Glauben Sie's mir!“ 

Und Julie Victoire geht, ſehr begierig den Roman der Schweſter Maria 
Angelique zu erfahren, während dieſe fortfährt, ruhig Flieder und Jasmin in 
den Vaſen zu ordnen, immer mit demſelben blaßen, geduldigen, faſt gleich⸗ 
gültigem Geſicht. 

Wer ſo wie ſie den Muth gefunden, ſich das Herz aus der Bruſt zu 
reißen und es dem lieben Gott zu opfern als Sühne für die Sünde eines lieben 
Todten, über den hat kein irdiſch Leiden mehr Gewalt. 


V. 
Ehe der Abend hereingebrochen, weiß ihn Julie von Anfang an bis zu 
Ende, den Roman von Schweſter Maria Angelique. Er iſt kurz, einfach und 
bis zur Verzweiflung traurig — traurig ohne Sentimentalität und ohne Phraſe, 


wie ſich die Romane abſpielen in der Claſſe, welcher die Laienſchweſter entſtammt. 


Sie war verlobt geweſen mit einem braven hartarbeitenden Bauernburſchen, 
Namens Jean Nicolas Trinquet. Kurz vor dem für die Hochzeit beſtimmten 
Tage wurde ſein Vater niedergeſchoſſen, zufällig, von einem jungen Cavalier, der 
dem zuſammenbrechenden Bauer ein leichtſinniges: „Pardon mon ami!“ zurief 
und ein Goldſtück in den Schoß warf. Als der Unglückliche um wenige Stun⸗ 
den ſpäter in den Armen Jean Nicolas' verſchied, ſchwor dieſer, daß er nicht 
ruhen noch raſten würde, ehe er ſich an dem herzloſen Mörder gerächt. Er 


ging ihm entgegen im Walde an einem finſtern Octobernachmittage, da der Herbſt 
bereits blutrothe Flecken in das Laub gezeichnet hatte, und erſchlug ihn mit 


einer Hacke. 
Feſtgenommen und ſeiner That geſtändig wurde er zum Tode durch den 
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Strang verurtheilt. Umſonſt flehte er, man möge ihm noch eine letzte Huld 
vergönnen — ein kurzes Wiederſehn mit ſeiner Braut. Alle ſeine Bitten blieben 
vergeblich. Da kam ein finſterer Trotz über ihn und der Prieſter, der ihm in 
ſeiner letzten Stunde beiſtand, vermochte nicht, in ihm Reue zu erwecken ob des 
von ihm verübten Verbrechens, da er im Gegentheil behauptete, was er gethan, 
ſei wohl gethan, und ein Gott gefällig Werk geweſen. 

Der Tag der Urtheilsvollſtreckung kam. Die Hände am Rücken gebunden 
und geſchornen Hauptes trat er auf den Richtplatz. Neben ihm ſchritt der Prie- 
ſter. Aber der Verurtheilte hielt den Kopf von ihm abgewendet und hörte nicht 
auf ihn. Sein Blick irrte ſuchend über die neugierig zuſammengerottete Menge. 
Sein finſteres Geſicht verklärte ſich wunderſam. Dort in der vorderſten Reihe 
ſtand ſeine Braut und hatte die Augen auf ihn gerichtet voll Mitleid und Liebe. 

Sie ſtand da ohne zu ſchwanken, bis ſie ihm die Schlinge zuzogen um den 
Hals. Dann brach ſie bewußtlos zuſammen. 

Das Antlitz des Gehenkten aber blieb noch im Tode von einem ſeligen 
Lächeln verklärt. 

„So! Das iſt die ganze Geſchichte der Schweſter Marie Angélique — eine 
ſehr traurige Geſchichte iſt's, und ich habe unſere gute Schweſter ſehr gern — 
e 

Gabrielle de Rohan, eine Jugendgeſpielin und nahe Verwandte Julie's 
iſt's, die mit dieſen Worten den Bericht abbricht, welchen ſie der Freundin ab- 
geſtattet. 5 

Eine Leidensſchweſter der Prinzeſſin, iſt ſie gleich ihr einer ihrer Familie 
unliebſamen Neigung wegen zeitweilig zu klöſterlicher Verbannung verurtheilt 
worden. Die verwöhnten kleinen Schönheiten ſeufzen mit einander manch herz- 
zerreißendes Duett über die Traurigkeit ihres Exils, obzwar wohl ſelten irgend 
einem Verbannten ſeine Exiſtenz hätte angenehmer geſtaltet werden können 
als ihnen. 

Wenn es auch damals in der Abtei von Montmartre nicht ſo zuging wie 
in den ſpaniſchen Klöſtern zu Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts, vor der 
großen Reform durch die heilige Thereſa, ſo war doch die Regel um ein Be— 
deutendes weniger ſtreng als heute. Beſonders jungen Damen aus der großen 
Welt, die wegen Herzensangelegenheiten allhier in Haft geſetzt worden waren, 
zeigte man die zarteſten Rückſichten und — beaufſichtigte ſie ſo wenig als mög⸗ 
lich. Nur ertappen laſſen durften ſie ſich nicht. Das hätte einen Skandal ge— 
geben — ein Esclandre, und das verſtieß gegen die Etiquette — die große Zucht— 
meiſterin des achtzehnten Jahrhunderts, die noch krampfhaft die todte äußere 
Form der Moral, den Anſtand, vertheidigte, nachdem die Seele dieſer ſelbigen 
Moral längſt daraus entwichen war. 

Das kleine Gemach, in dem die beiden Mädchen ſich befanden, erinnerte in 
nichts an einen Kerker, und faſt noch weniger an eine Kloſterzelle, ſondern war 
das reizendſte, coquetteſte Boudoir der Welt, mit allerhand anmuthigen Rococo⸗ 
tand ausſtaffirt. Die beiden Gefangenen ſaßen an einem kleinen Tiſchchen und 
tranken duftige Chocolade aus zierlichen Taſſen von Sevres-Porzellan mit Blumen⸗ 


Medaillons zwiſchen breiten Rändern von rose Du Barry verziert — kleine Un⸗ 
12 * 
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dinge von Porzellankünſtelei, die man damals entzückend fand, die man jetzt noch 3 


mit Gold aufzuwiegen beliebt, obzwar artiſtiſche Gemüther längſt darin überein- 
gekommen ſind, ſie als Abſurdidäten zu verdammen. 

Gabrielle tändelte mit ihrem Vermeillöffelchen, und wiederholte: „Ja, ich 
habe die gute Marie Angelique recht lieb, aber . . .“ und ſie neigte ſich zu ihrem 
Hündchen nieder, das neben ihr bittend die Vorderpfoten erhob, und fütterte es 
mit Biscuit. 

„Aber . . . was meinſt Du?“ fragt Julie. 

i „Ich bin überzeugt, dieſe Leute fühlen nicht wie wir fühlen“ — vervoll— 
ſtändigt Gabrielle mit einem altklugen Achſelzucken. 

„Ich hoff's,“ verſichert Julie treuherzig, „ich wüßte ſonſt wahrlich nicht, 
wie die arme Schweſter ihre Exiſtenz hätte weiter ſchleppen können nach dieſem 
entſetzlichen Erlebniß. Ach! wenn ich Lancelot's Tod mit anſehen müßte, das 
Herz bräche mir auf der Stelle und mein Kummer zöge mich zu ihm ins Grab!“ 

„Liebſt Du ihn wirklich ſo leidenſchaftlich?“ 

„Ich — ihn?“ Julie ſieht die Freundin ob der Frage ſtaunend, aus großen, 
von Zärtlichkeit verklärten Augen an. 

„Das iſt ſehr traurig, denn heirathen kannſt Du ihn doch nicht; eine Ver⸗ 
bindung zwiſchen Deiner Familie und dem Sieur de Letoriere iſt ja abſolut 
unmöglich.“ 

„Er iſt verwandt mit dem Braunſchweiger Herrſcherhauſe, ſagt Julie, etwas 
ärgerlich die Lippe verſchiebend. 

„Oh, durch feine Urgroßtante d'Olbreuſe, das iſt eine Verwandtſchaft, auf 
die er ſich lieber nichts einbilden ſollte,“ verſichert Gabrielle. „Sie war eine 
hübſche Abenteurerin, von deren Familie Niemand etwas wußte, und deren 
Perſönlichkeit man längſt völlig vergeſſen hätte, wenn es ihr nicht gelungen 
wäre, irgend einen Einfaltspinſel von deutſchem Herzog zum Altar zu ſchleppen. 
Es thut mir ſehr leid, Dir das ſagen zu müſſen, aber ich weiß es aus ſicherer 
Quelle. Uebrigens hat Conſeiller Chérin es ſelbſt meinem Vater mitgetheilt, 
daß die Ahnenproben des Herrn von Letoriere jo gut wie illuſoriſch, und ſeine 
Einladungen zu Hof geradezu ein Gewaltſtreich geweſen ſind.“ 

„Der König hat ihn zum Marquis d'Olbreuſe gemacht,“ ereifert ſich Julie. 

„Als ob er darum adeliger wäre als früher, weil er das Recht hat, ſich 
eine Marquiſenkrone auf ſeinen Wagenſchlag malen zu laſſen! Papa ſagte noch 
neulich, da irgend ſo ein hergelaufener Wicht durch des Königs Willkür mit 
einem Adelspatent verſehen wurde: er begreife nicht recht, was das eigentlich 
bedeute; daß die Edelleute einen König machen könnten, davon wieſe die Ge⸗ 
ſchichte verſchiedene Beiſpiele auf, daß ein König es jedoch vermöchte, einen * 
mann zu machen, davon wiſſe er nichts.“ 

Julie ſchweigt trotzig und auch etwas betroffen; plötzlich hebt ſie den Kopf. 
„Wie wagſt Du, mir etwas Abfälliges zu ſagen über die Familie Lancelot's! 
Warſt Du nicht verliebt in den Hofmeiſter Deiner Brüder, einen Sieur Picard?“ 


Gabrielle zuckt mit den Achſeln. „Gewiß,“ geſteht ſie gleichmüthig, „aber 1 


ich dachte nicht daran, ihn zu heirathen.“ 5 
Die unverdorbene, zärtliche kleine Julie Victoire, welche abſeits von der 
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Welt in der ſtrengen Einſamkeit eines kleinen Hofes erzogen worden iſt, macht 
die Augen weit auf und ruft: „Oh, Gabrielle! . . .“ Ein Weilchen ſpäter jagt 
ſie nachdenklich: „Ich habe einmal von einer princesse du sang gehört, die ſich 
mit einem Gärtnerburſchen vermählte.“ 

„Ich auch,“ entgegnet Gabrielle, „doch weiß wohl Jeder, daß ſie eine häß⸗ 
liche alte Jungfer, und noch obendrein verrückt war.“ 

Julie zieht die feinen Brauen finſter zuſammen; dann mit einem ſtolzen, 
zornigen Blick zu der Freundin aufſehend, ruft ſie: „Und wenn Lancelot de 
Letorière nichts wäre als ein armer Gärtnerburſche, jo würde ich ihm dennoch 
meine Hand reichen vor aller Welt, und würde ſtolz ſein, ſeine Gattin zu 
heißen, und alle Prinzeſſinnen der Erde würden mich beneiden, hörſt Du — 
und Du auch!“ 

Gabrielle de Rohan aber ſchüttelt mit einer ſkeptiſchen kleinen Grimaſſe das 
Haupt. „Ich Dich beneiden um eine ſolche Mésalliance!“ ruft fie lachend — 
„nein wahrhaftig — übrigens glaube mir, man iſt ſehr muthig mit der Phan- 
taſie, ſobald es aber dazu kömmt, an die Verwirklichung ſeiner Chimären zu 
denken, da überlegt man ſich's. Laß es gut ſein, Du heiratheſt doch noch Deinen 
alten deutſchen Herzog mit dem unausſprechlichen Namen, deſſen Porträt Du ſo 
abſcheulich findeſt — indeſſen kannſt Du Dich ein wenig unterhalten . . .“ 

„Unterhalten .. . ich begreife nicht, was Du meinſt . . .“ ſtottert Julie. 

Gabrielle lacht laut auf. „Oh ma pauvre petite sainte ni-touche! Wie 
Du errötheſt, o Du liebe, kleine Heuchlerin! Ich meine . .. nun ich meine, 
daß Du auch nicht beſſer biſt, als wir Andern. Bei welcher von den Nonnen 
haſt Du denn Protection?“ 

„Was meinſt Du ...“ jagt Julie, ſtarr vor Scham, vor Erregung. 

„Ich meine ... welche von ihnen verſchafft Dir den Kloſterſchlüſſel?“ 

Julie richtet ſich hoch auf. „Den Kloſterſchlüſſel ... mir? ... Sortez, 
mademoiselle!“ und mit einer herriſchen Bewegung zeigt ſie der Jugendgeſpielin 
die Thür. 

„Ah! . . .“ ihr bauſchiges Roſakleid an beiden Seiten mit ſpitzen Fingern 
aufzupfend, macht Gabrielle eine tiefe Reverenz. 

5 An der bereits geöffneten Thür bleibt ſie ſtehen, und über ihre Schulter 
ſpöttiſch und vielſagend zu Mlle. de Soiſſons hinüber blinzelnd, ruft fie: „Be⸗ 
ſuch für Dich, ma mie!“ worauf ſie, luſtig mit ihren rothen Abſätzen klappernd, 

verſchwindet. 
N VI. 

Der Beſuch, welchen Gabrielle der kleinen Prinzeſſin gemeldet hat, iſt eine 
alte Bäuerin in einem ſchwarzen Seidenmantel, der in langen geraden Falten 
von ihrem Hals herab ihre Geſtalt umfließt und mit einer großen, weißen 
Haube über einem ſchönen, ſchwarzäugigen Geſicht — die ehemalige Amme Julie's. 
„Ah Nanon, kommſt Du endlich!“ ruft Julie, wirft ſich in ihre Arme und 
ſchmiegt ſich an ſie wie ein ängſtliches Kind, das ſich vor dem Gewitter fürchtet; 
„haſt Du ihn geſehen? — Wie geht es ihm?“ l 

„Er iſt wohler, hat geſtern das Bett verlaſſen — aber ſein Herz vergeht 
vor Sehnſucht.“ 
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„Armer Freund!“ ſeufzt Julie und verſteckt ihr erröthendes Geſichtchen an 


der Schulter der Alten. „Hat er Dir keinen Brief übergeben für mich?“ 

„Oh doch, doch, und mich gebeten, ihm eine Antwort zurückzubringen noch 
dieſen Abend. Wo iſt nur das Briefchen? ... Ich habe es gut verſteckt ... 
da .. .“ und fie zieht es aus ihrem Buſen. 

Julie entfaltet das Briefchen haſtig, lieſt — ihr, einer großen zärtlichen 
Freude entgegen lächelndes Geſichtchen verfärbt ſich, ihre Lippen zittern, die 
Thränen treten in ihre Augen. Das Schreiben lautet: 

„Madame! f 

Wollen Sie mir denn immer noch nicht die Gnade eines kurzen Wieder- 
ſehens vergönnen? Ich bitte Sie darum auf den Knieen. Erlauben Sie mir, 
Sie heute an dem Ort, welchen Ihnen Nanon angeben wird, zu erwarten, und 
gewähren Sie mir endlich die Freude, Sie zu ſehen, den Troſt, von Ihren 
Lippen zu hören, daß Sie treu zu mir halten wollen, trotz aller Hinderniſſe, 
welche das Schickſal unſerer Vereinigung in den Weg legt. Verſagen Sie mir 
dieſe Gnade, dann werde ich wiſſen, daß Ihr Gefühl für mich ſich verflüchtigt, 
daß Sie überhaupt nur ein tändelndes Spiel mit mir getrieben haben, wie 
ſich's eine Prinzeſſin allenfalls zu ihrer Kurzweil erlaubt, ſelbſt mit einem armen 
Teufel, der jo tief unter ihr ſteht wie Lancelot de Letoriere unter Julie Victoire 
de Soiſſons. 


„Ich würde Ihnen nicht grollen, aber ich würde mich losreißen von einem 


ſolchen, unſerer Beiden unwürdigen Zeitvertreib, und aus dieſer häßlichen alten 
Welt voll falſchen Glanzes und Scheines, voll Herz und Verſtand verkrüppelnden 
Formen fliehen nach einem neuen Erdtheil, wo ein friſcher, die Menſchheit 
adelnder Zug über einem jungen, nach Freiheit ringenden Volke weht, und wo 
es jedenfalls einem unglücklichen Edelmanne vergönnt ſein wird, einen ehren⸗ 
vollen Tod zu finden. 

Ihrer Entſcheidung harrend, bleibe ich in tiefſter Ehrfurcht, Madame, 

Ihr ganz ergebener Diener Lancelot de Letoriere.“ 

In welchem Tone er ihr ſchreibt! — er nennt ſie Madame — er, der ſonſt 
in der Anſprache an ſie ſich ſtets der rührendſten Ausdrücke bedient, ſie „ſein 
Herz, ſeinen Engel“ — oder wenn er ſehr böſe war, nur „ſein grauſames, ab⸗ 
ſcheuliches, herrliches Lieb“ genannt — und jetzt ... kann er denn wirklich 
glauben, nur einen Augenblick glauben ... daß ... daß fie ihn nicht raſend, 
nicht grenzenlos liebt! — — — 

Gabrielle de Rohan hat gemeint, man habe ſehr, ſehr viel Muth in der 
Phantaſie; wenn's aber heißt, an die Verwirklichung ſeiner Chimären zu ſchreiten, 
dann 

Hätte Lancelot etwa Recht, wär's Feigheit, berechnende Vorſicht, die ſie 
hinderte, ihm feinen Willen zu thun? ... Sie kann doch nicht den Schein auf 
fi) nehmen, leichtſinnig zu fein wie die Anderen! ... Und doch, wenn ex 
wirklich böſe wäre, ernſtlich die Abſicht hegte, Frankreich zu verlaſſen, nach 
Amerika zu fliehen ... wenn er fie für hochmüthig, für herzlos hielte .. 
's iſt eine ungeheure ſchmerzliche Verwirrung, aus der ſie vergeblich den Aus⸗ 
weg ſucht. 
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Und ſo ſinkt ſie nieder in einen ſehr ſteiflehnigen Fauteuil mit ſehr mageren 
Seitenlehnen aus goldgeſtreiftem weißen Holz und beide Ellenbogen auf ein 
Tiſchchen ſtützend, die gepuderten Schläfen zwiſchen den Händen, brütet ſie vor 
ſich hin — „Du weißt, was in dem Briefe ſteht, was er von mir verlangt?“ 
ſpricht ſie endlich, zu der alten Amme aufſehend. 

Die Nanon nickt — „freilich weiß ich's — er hat es mir geſagt, armer 
lieber Herr!“ 

„Und . .. und . . .“ Julie packt die Alte mit beiden Händen an dem 
kräftigen Arme — „iſt er mir böſe?“ 

„Er fürchtet, daß Madame ihn nicht liebt.“ 

Wieder finkt Juliens Köpfchen zwiſchen ihre Hände. „Oh Nanon — iſt's 
ihm Ernſt, beabſichtigt er wirklich, nach Amerika hinüberzugehen?“ murmelte ſie. 

„Gewiß!“ Nanon nickt. 

„Aber, was kann ich thun!“ ruft Julie, „ich kann doch nicht um Mitter⸗ 
nacht . . . Es iſt ja unmöglich, ganz unmöglich! . . .“ und ſie ringt verzweiflungs⸗ 
voll die Hände und die Thränen perlen ſchneller und ſchneller über ihre vor 
Scham erglühenden Wangen. 

Nanon hat Julie Victoire aufrichtig lieb — aber fie hat fünf Goldſtücke 
Lancelot de Letorière's in der Taſche. Im Uebrigen iſt fie davon überzeugt, 
Julie faſſe die Situation zu tragiſch auf. 

Es iſt ja nicht das erſte Mal, daß fie, die alte Nanon, den postillon 
d'amour abgab, und bis jetzt waren alle die kleinen, durch ſie vermittelten 
Liebesabenteuer immer ganz glatt abgelaufen — beſonders bei ſehr großen Damen. 

„Madame iſt grauſam!“ ſagt ſie. 

„Ja, ich bin grauſam, grauſam gegen mich, der ich die Freude verſage, ihn 
wiederzuſehen,“ murmelte Julie bitter — „unbarmherzig grauſam!“ 

„Der Vicomte de Letoriere iſt ein ritterlicher und ehrenvoller Edelmann, zu 
dem Eure Hoheit wohl Vertrauen haben darf.“ 

„Was meinſt Du?“ Julie ſieht auf zu der Alten ... verſteht nicht ganz. 

„Nun . .. Die Nanon räuſpert ſich dann und mit einem einſchmeichelnden 
Augenblinzeln ſagt ſie: „Nun, ich meine, daß ich an Stelle Eurer Hoheit groß— 
müthig ſein und dem Herrn das Opfer einer kurzen, und, da es nun leider nicht 
anders ſein kann, heimlichen Unterredung gönnen würde.“ 

„Opfer . .. 2“ Julie macht die Augen weit auf, ſchüttelt unſchuldig ihr 
wunderhübſches Köpfchen. Sie weiß nichts von der Heuchelei weiblicher Leiden— 
ſchaft, — weiß nichts von den die Situation beſchönigenden Sophismen, mit 
denen eine gewiſſe Kategorie von Sünderinnen ihr Gewiſſen narkotiſirt, ehe ſie 
zur That ſchreitet, — ahnt nicht, wie lange die Frauen noch immer davon 
ſprechen, ein Opfer zu bringen, wenn ſie ganz einfach ihrer Schwäche nachgeben. 

„Opfer!“ ſie faltet die Hände und lächelt traurig vor ſich hin, „als ob es 
ein Opfer wäre, dem heißeſten Wunſch meines Herzens zu folgen! Oh, Du 
kannſt Dir's ja gar nicht ausdenken, wie ich mich danach ſehne, ihn wieder zu 
haben, und ſei's nur für einen einzigen kurzen Augenblick ... Ich lebte ja 
kaum in dieſen ſchrecklichen ſechs Wochen, beſonders ſeit ich ihn krank wußte. 
Beere 
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„Es kommt mir ſo häßlich, ſo unrecht vor. Wir hofften Alles zu erreichen 
durch den König, der ihn lieb hatte und ſeine Sache vertreten hätte gegen meine 
Eltern. Der aber iſt todt — und durch den neuen König erreichen wir nichts, 
der ſteht unter der Herrſchaft ſeiner Frau und die wird regiert von meiner 
Couſine Lamballe, welche natürlich von meiner Verbindung mit Lancelot nichts 
wiſſen will.“ 

„Drum müſſen Sie ſich auf eigene Füße ſtellen, — heute die Sache be= 
ſprechen mit M. de Letoriere, das heißt wenn Ihnen die Verbindung mit ihm 
wirklich am Herzen liegt. Es iſt freilich zu überlegen — der Vicomte de Letorière 
iſt keine Partie für eine Prinzeſſin.“ 

Oh, ob der Klugheit Nanon's! — das Wort gibt den Ausſchlag. 

Eine Weile bleibt Julie ganz ſtill, dann murmelt ſie unruhig: „Es iſt 
ſchrecklich . . . ſchrecklich . . . wenn er ſich wirklich einbilden könnte, daß ich 
ihn zu gering achte . .. Aber wie ſoll ich's nur anfangen — ich kann die 
Pförtnerin doch nicht um den Schlüſſel der Abtei bitten!“ b 

„Ich habe an Alles gedacht und Alles beſorgt,“ ſagt Nanon, unter ihrem 
Mantel zwiſchen die Falten ihres karmeliterbraunen Kleides greifend — „da iſt 
der Schlüſſel von der kleinen Hinterthür, zu der die Treppe rechts neben dem 
Appartement Eurer Hoheit führt. Der Vicomte wird Madame unter der Niſche 
erwarten, die am Anfang des Kirchhofs ſteht. Dort iſt die Mauer am niedrigſten. 
Darf ich ihm ſagen, daß er auf Sie rechnen kann?“ — 

Die Glocke zum Abendgottesdienſt ſchallt laut und feierlich mitten in dieſe 
Frage hinein. 

„Ja!“ haucht Julie außer ſich, und läßt den Schlüſſel in den kirſchrothen 
Sammt-Neticule an ihrer Seite gleiten. 


VII. 


Jetzt iſt der Abendgottesdienſt vorbei — die ſchönen heiligen Geſänge ſind 
verklungen, mit vorgebeugtem Kopf und ſchleppenden Füßchen verläßt Julie 
Victoire die Kapelle. f 

Plötzlich hört ſie neben ſich luſtiges Seidenrauſchen, beſchleunigte Schritte. 
„Euer Hoheit!“ ruft die muntere Stimme Gabrielle's de Rohan. Sie pflegte 
ihre Freundin ſtets ſo zu nennen nach einem Streit. 

„Was gibt's?“ frägt Julie etwas ärgerlich. 

„Oh gar nichts. Nur . . . Euer Hoheit haben etwas in der Kapelle ver— 
geſſen . . .“ und lächelnd reicht Gabrielle der Prinzeſſin deren rothen Röticule. 
„Es muß ſehr viel Gold darin ſein, denn er iſt ſchwer!“ 

Julie fährt zuſammen, unwillkürlich greift ſie in den Beutel hinein, 
ſucht ... ja, der Schlüſſel iſt darin. Da begegnen ihre Augen denen Gabrielle's, 


die mit einem Ausdruck verwegener Luſtigkeit und nur mühſam verhaltener ER 


Spottluſt auf ihr ruhen. 
Das Blut ſteigt ihr in die Wangen; ohne ein Wort hervorbringen zu können, 
eilt ſie an Gabrielle vorbei. 
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VIII. 
Elf Uhr! . . . Sie ſitzt in ihrem Boudoir einſam wachend, der Pendüle 


gegenüber, die mit ihrem feinen Stimmchen beim Ablauf jeglicher Stunde irgend 
ein Tanzſtückchen fingt. 

Elf Uhr! . .. in zwei Stunden ... in zwei Stunden wird ſie ihn wieder⸗ 
ſehen. Eine irre Seligkeit durchzuckt ihre Adern und dennoch ... ſie legt die 
Hände an die heißen Wangen, denkt an die ſpöttiſchen Augen Gabrielle's. Man 
hat ſie bis jetzt ſtets den Tugendſpiegel genannt, — Jeder hat es gewußt, daß 
ihre Liebe zu Lancelot de Letoridre etwas völlig Reines, Heiliges war, daß der 
leichtſinnige Taugenichts ſich um ihretwillen in einen Schwärmer verwandelt 
hatte. Mein Gott, es wäre arg genug, das Bewußtſein all' dieſer häßlichen 
Heimlichkeit mit ſich herumzutragen; aber wenn ſie Jemand überraſchte — 
dann . .. Sie ſchauderte, — vielleicht wär' es noch möglich, zurück zu treten. 
Aber, wenn er ſich wirklich verletzt fühlen, wirklich wähnen könnte, ſie denke zu 
gering von ihm . .. Oh, das hält fie nicht aus! 

Zwölf Uhr! . .. Eine hübſche Gavotte voll träumeriſcher Lieblichkeit tönt 
durch das Zimmer, verſtummt und nur das emſige Tick⸗tack, tick⸗tack, wie der 


gleichgültige Pulsſchlag der Zeit, durchklingt das feierliche Nachtſchweigen. 


Wie ſchwül es iſt! Sie reißt das Fenſter auf. Wie eine der berühmten 
Marquiſen jener Zeit iſt auch ſie ſtolz auf ihre Unabhängigkeit, — darauf, daß 
ſie es vermag, eine Thüre zu ſchließen oder ein Fenſter zu öffnen, ohne nach 
einem Kammerdiener zu ſchellen. 

Die friſche Nachtluft ſtreicht herein. Der Frühling ſchaltet und waltet 
draußen, arbeitet ſachte an irgend einem neuen Wunder, mit dem er morgen 
früh die Sonne überraſchen wird, und der Mond ſchaut ihm zu, blaß und 


ſchwermüthig ſteht er am Himmel, als fühle er ſich vereinſamt zwiſchen den 


Sternen. f 

Büſche und Bäume werfen kurze dunkle Schatten über den glatten Raſen, 
über den Kies, und um ihr nachtſchwarzes Blattwerk ſchimmert's dunſtig 
ſilbern. In weiter Ferne wie ein unheimliches Ungeheuer zeichnet ſich mit 
ihren mächtigen Flügeln eine Windmühle gegen den dunkelblauen, ſternbeſäeten 
Himmel ab. 

Sie lehnt ihre heißen Hände auf den kalten Fenſterſims und blickt hinunter. 

Gerade zwei Jahre ſind es her, daß ſie ihn zuerſt geſehen, im Theater, am 
Dienſtag in der Charwoche, während eines geiſtlichen Concerts. Plötzlich und 
unerwartet war er aufgetaucht, kaum geheilt von einem Degenſtich, den ihm der 
Graf von Melun bei einem Duell beigebracht. 

So allgemein beliebt war er und ſo entzückt das Publicum von ſeiner Her⸗ 


ſtellung, daß es plötzlich wie ein Mann zu applaudiren begann. Darauf hin 


hatte er ſich erhoben in ſeiner Loge und mit gut geſpieltem Staunen im Saal 
umgeſehen, als käm' es ihm gar nicht in den Sinn, daß man ihm applaudiren 
könne wie einem Prinzen von Geblüt oder einem Schauſpieler. 

Man fand dieſe Beſcheidenheit bezaubernd, wie man Alles bezaubernd an 
ihm fand. Ach, er war ſo ſehr in der Mode damals! 
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„Sehen Sie doch an — der berühmte Letoriere iſt's, man nennt ihn ‚le 
charmant‘ — ein Liebling des Königs und aller Damen in Paris und in 


Verſailles!“ — So riefen ihr die Freundinnen zu, welche ſich damals mit ihr 


im Theater befanden. 

Und ſie beugte ſich vor. 

Er trug einen Rock von ſtrohfarbenem Moiré, mit grünen Sammtaufſchlägen, 
eine mit einer Smaragdagraffe befeſtigte große grüne Sammtſchleife auf ſeiner 
Achſel, eine zweite Smaragdagraffe glänzte aus der Spitzenſchärpe um ſeinen 
Hals. Die Knöpfe an ſeinem Rock waren Opale, mit Brillantenſplittern um⸗ 
faßt, und ſein reiches Haar floß ihm gepudert und gekräuſelt in zwei vollen 
Strähnen auf die Schultern herab. 

Seine ſchwarzen Augen begegneten denen der Prinzeſſin! 

Tick⸗tack — tick⸗tack . .. Es iſt Julien, als ſchlüge die Uhr lauter und 
immer lauter, faſt als ſchrie fie ihr ins Geſicht: „es iſt Zeit . . . es iſt Zeit!“ 

Die Pendüle ſchlägt Eins; Julie greift nach dem langen ſchwarzen Mantel, 
den ihr Nanon gebracht, um ſie unkenntlich zu machen in der Nachtdämmerung, 
ſelbſt wenn ihr Jemand begegnen ſollte, und eilt hinaus. Der breite Corridor 
mit ſeinem Pflaſter von großen, kalten Steinfließen iſt voll grauer Dämmerung, 
in die das Mondlicht, durch die ſchmalen, kleinſcheibigen Fenſter dringend, da 
und dort grellweiße, ſchwarzvergitterte Flecken malt. Wie laut doch ihr leichter 
Tritt widerhallt; wie ſtark ihr Kleid unter dem ſchwarzen Mantel kniſtert! 
Jetzt hat ſie die kleine Treppe erreicht, — der Schlüſſel knarrt im Schloß — 
ſie iſt im Garten. 

Der Thau liegt über Allem — die Luft iſt feucht, ſelbſt der rothe Sand 
unter den Füßchen des Prinzeßchens iſt feucht. Eine Fledermaus flattert über 
ihren Kopf quer in die Finſterniß einer mächtigen Baumgruppe hinein. Die 
Faſſade der Abtei, eines ſchwerfälligen Gebäudes, an deſſen ſchmuckloſen Mittel⸗ 
tract die verſchiedenen architektoniſchen Epochen ſich mit den widerſprechendſten 
Anbauten verewigt haben, iſt mit grellem Mondlicht übergoſſen, unter dem vor⸗ 
ſpringenden Dachfirſt zeichnet ſich ein breiter, ſchwarzer Schattenſtreifen. 

Warum iſt denn Alles ſo ſchwarz, ſo traurig, warum ſenken die Blumen 
die Köpfchen und weinen? — 

Aus einem offenen Fenſter der Abtei dringt ein ſchriller Laut, eine wilde, 
klagende, ſchauerliche Melodie, halb geſchluchzt, halb geſungen. 

Julie horcht auf und ſchaudert. Die Irrſinnige iſt es, die ſeit mehr 
denn dreißig Jahren in der Abtei untergebracht worden. Sie haben ihr den 
Geliebten erſtochen in einer ſchönen Mondnacht unter ihrem Fenſter — ihr 
eigener Bruder hat es gethan. Sie hat den Verſtand verloren darüber — es 
ſind volle dreißig Jahre her — ſie iſt alt und verwittert, aber an ſchönen 
Mondnächten ſtellt ſie ſich doch noch ans Fenſter und ſingt in die Nacht 
hinaus — immer dasſelbe Lied, mit dem ſie ihm ſonſt das Zeichen gab zu 
ihrem Stelldichein. 


Athemlos eilt Julie der Richtung des Kirchhofs zu, der, nur durch eine 


grüne, ſcharfkantig zugeſtutzte Hecke von dem Garten getrennt, ſich gegen Weſten 


ausbreitet. Hohe Cypreſſen ſtehen zwiſchen den Gräbern, ſchmal und pechſchwarz 


n 
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wie Schildwachen, die den Frieden der Todten hüten. Das Mondlicht liegt voll 
auf den weißen Grabſteinen, auf denen hier und dort Blumenkränze ruhen — 
einige noch friſch, voll lebensüppigen Duftes, andere trocken, regenverdorben, in 
Moder und Staub zerfallend . .. Ein Grab iſt noch offen; man ſieht den 
Sarg in ſeiner Tiefe lang und ſchmal, nur mit ein paar Händen voll Erde 
beſtreut. 

Julie möchte aufſchreien vor Angſt — ſie kann nicht vorwärts, nicht zurück. 
Da — ein leichter Schritt — ein Mann in einem langen Mantel eilt auf ſie 
zu. „Biſt Du's ... biſt Du's wirklich, Julie! meine Königin, mein Engel, 
mein ſüßes, herrliches Lieb! Ich konnt' es nicht glauben, bis zum letzten Augen⸗ 
blicke nicht, daß Du Wort halten, kommen würdeſt!“ 

Und er knieet nieder vor ihr, zieht ihre Hand an ſeine Lippen. 

„Ich bin gekommen, damit Du nicht mehr das Recht haben mögeſt, an 
meiner Liebe zu zweifeln,“ flüſtert ſie, und ihre Stimme klingt ſo leiſe, wie das 
Seufzen und Liſpeln des Nachtwindes in den Blättern. 5 

Der ſchwarze Mantel iſt von ihren Schultern niedergeglitten, ſie ſteht vor 
dem jungen Mann in ihrem hellen Kleide, mit ihren durchſichtigen ſchwarzen 
Halbhandſchuhen, aus denen ihre weißen Ellenbogen und feinen ſchlanken Finger 
hervorſchauen; ſteht da, das gepuderte Köpfchen etwas geſenkt, die Arme an den 
Seiten niederhängend, traurig, ſchüchtern, über ihr ſchreckliches Wagniß entſetzt, 
und doch vom Scheitel bis zur Fußſohle von unſagbarer Seligkeit bebend. 

„Wie konnteſt Du mich nur zwingen, etwas ſo Unrechtes zu thun!“ ſeufzt 
ſie vorwurfsvoll. 

Um ſeinen Mund zuckt es gutmüthig, mitleidig und doch wieder ſiegesfroh. 
„Wie konnt' ich?“ flüſterte er ... „wie konnt' ich? .. . Es war recht ab- 
ſcheulich und rückſichtslos von mir, ich geſteh's ja ein — aber Du verlangſt doch 
nicht, ich möge jagen, daß ich's bereue .. . Bereuſt Du's?“ 

Er kniet nicht mehr vor ihr, er iſt aufgeſprungen, hat den Arm um ſie 
gelegt, ihr müdes Köpfchen ruht an ſeiner Schulter, alle ihre Bedenken find ent- 
ſchwunden, ſind untergegangen in einer Empfindung ſchwerer, betäubender Selig— 
keit. Nein, ſie bereut nichts! 

Sie ſitzen neben einander auf einem kalten, grauen Grabſteine, Hand in 
Hand, ein paar Schritte von ihnen das offene Grab, ringsherum die hohen, 
dunklen Cypreſſen, mit hier und da einem grünlich aufſchimmernden Contour in 
ihrem eintönigen Schwarz, über ihnen der ſterndurchglänzte blaue Himmelsdom. 
Ein Hollunderbaum in voller Blüthe ſteht neben einem Kapellchen, in dem ein 
zeitgeſchwärzter Chriſtus unter der Laſt des Kreuzes auf ſeinen Schultern zu⸗ 
ſammenbricht. Dex Scharfe, ſtechende Geruch der Hollunderblüthe miſcht ſich mit 
dem Roſenduft, der aus dem Garten herunterſchwebt. 

Entwaffnet durch ihre hilfloſe Unſchuld, beklommen, faſt andächtig hält er 
ihre Hand in der ſeinen, ohne es zu wagen, ſie näher an ſich zu ziehen. 

„Und jetzt hab' ich Dir Deinen Willen gethan, jetzt laß' mich in die Abtei 
zurück,“ beginnt ſie nach einem Weilchen. 

„Nur eine Minute noch,“ bittet er, ihre Hand, die ſie ihm entzogen, von 


+ 


188 g Deutſche Rundſchau. 


Neuem erfaſſend. Oh, wie leicht es ihm wird, ſie zurückzuhalten! — „Nur eine 
Minute, wir müſſen doch das Nähere bezüglich unſerer Zukunft vereinbaren.“ 

„Das iſt wahr,“ geſteht ſie ihm zu — „aber was iſt da zu vereinbaren?“ 

„Wenn Du mich lieb genug haſt, Dich über die Kleinlichkeiten der Welt 
erhaben zu zeigen — Alles . . . im entgegengeſetzten Falle ... nichts.“ 

Sie zerrt an ihren Fingerſpitzen — „ich verſteh' Dich nicht ganz ...“ 
ſagt ſie. 

„Mit einem Wort — hätteſt Du den Muth, Dich von mir entführen zu 
laſſen?“ frägt er. ; 

„Aber Lancelot!“ jagt fie und tief erröthend, vorwurfsvoll hebt fie ihr 
Geſichtchen zu dem ſeinen und läßt es beſchämt wieder ſinken. 

Unwillkürlich lächelt er, ſehr gutmüthig freundlich, und ihre heißen Wangen 
ſtreichelnd, flüſtert er: „Oh, Du kleine Heilige! Aber hab' keine Angſt; wir 
finden wohl einen Pfarrer, der uns traut, dafür laß' mich ſorgen, und dann 
führ' ich Dich auf mein altes Schloß im Poitou und wir ſind glücklich mit 
einander, ſo glücklich, wie's zwei Menſchen nur irgend ſein können — ſo lang 
— ſo lang, bis es Deinen durchlauchtigſten Verwandten endlich gelungen ſein 
wird, mich aus dem Wege zu räumen.“ 

Julie ſchaudert. „Sie dürfen Dir nichts thun,“ ruft ſie — „nein, ſie werden 
nicht, — fie wüßten ja, daß der Schlag, der Dich trifft, mich vernichten müßte!“ — 

„Ich weiß kaum, ob ſie Dich nicht lieber todt, denn mit mir verbunden 
ſehen möchten,“ ſagt er bitter. „Aber laſſen wir das. Biſt Du bereit?“ 

„Ja!“ erklärte ſie feierlich mit ihrer dünnen, zitternden Kinderſtimme — 
„und wann? ... Aber was haft Du?“ Sie blickt beſorgt zu ihm auf. „Du 
ſiehſt blaß und angegriffen aus — Du hätteſt Dich nicht anſtrengen, nicht 
hierher kommen ſollen. Es kann Dir ſchaden!“ 

„Und glaubſt Du, daß man das überlegt, wenn Einen die Sehnſucht plagt, 
ſo eine kleine, grauſame, liebe Närrin wiederzuſehen?“ : 

Plötzlich legt er die Hand auf die Bruft ... ſelbſt im Mondſchein kann 
ſie ihn erbleichen ſehen. 

Ein dunkler Schimmer zieht ſich um ſeine Augen. „Mein Verband hat ſich 
gelöſt — meine Wunde blutet — Adieu, mein Herz, leb' wohl — behalte mich 
lieb, ich muß fort — eine Ohnmacht könnte mich überraſchen — und dann . ..“ 

Er erhebt ſich, macht ein paar Schritte — aber das Blut fließt raſcher 
und raſcher, — er fühlt, daß es ſein Leben iſt, das dahin fließt; er bricht zu⸗ 
ſammen. „Adieu, Julie! ...“ 

Sie beugt ſich über ihn, küßt ſeine Stirn, ſeine Schläfen — kann ſie ihn 
da laſſen, ohne die Hand zu ſeiner Rettung zu regen? — Nein, ſie will fort, 
will in die Abtei zurück, Leute rufen zu ſeiner Hilfe — ſeiner Rettung, und 
mag die ganze Welt auch mit Fingern deuten auf ſie, was liegt daran! 

Fliegenden Schrittes eilt ſie hinweg, — aber ſeltſam, je näher ſie der Abtei 
kommt, deſto ſchwerer haftet ihr Fuß am Boden. Der Mond ſcheint grell 
herunter, es iſt faſt tageshell. Das Lied der Irrſinnigen klingt durch die Nacht 
— die Unglückliche ſteht am Fenſter, und da ſie Julie erblickt, lacht ſie und 
wirft Kußhändchen in den Garten hinaus. 
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Julie drückt ſich tiefer in den Schatten, ſtürzt in die Abtei. Was ſoll ſie 
thun, an wen ſoll ſie ſich wenden? 

Sie will den Weg ſuchen zur Aebtiſſin, aber wie kann ſie die ſtören um 
dieſe Stunde — ſie muß ſich an eine Andere wenden. Was aber wird ſie 
o Ja, fie iſt unſchuldig, hat ſich weder an ſich verſündigt noch an 
Gott, nur die äußerliche conventionelle Form hat ſie verlacht und gegen die 
Etiquette hat ſie gefrevelt. — Doch das Geſpenſt der Etiquette richtet ſich dräuend 
vor ihr auf und legt ihr die Hand auf die Lippen und ziſcht ihr ins Ohr: 
„Deine Unſchuld zählt nicht in dieſem Falle. Viel beſſer wär's, Du hätteſt Dich 
an Gott verjündigt und an Dir, als an mir. Denn Gott verzeiht Dir immer 
und Dein Gewiſſen verzeiht Dir manchmal, aber ich verzeihe nie; — drum füg' 
Dich in die Buße, die ich Dir auferlege und ſchweig', ſonſt ſollſt Du gebrand— 
markt ſein auf ewig!“ 

Aber fie kann ſich nicht fügen, ſie will nicht. Sie iſt wie verwirrt ... 
ſie möchte ſchreien und vermag nicht die Lippen zu öffnen. Dahin, dorthin eilt 
ſie rathlos, faſſungslos, rüttelt ſchließlich an einer der Thürklinken und zieht ſich 
dann wieder zurück. Eine weiße Geſtalt tritt in den Corridor hinaus. 

„Ach, Sie ſind's, Madame,“ ruft ſie, Julien's anſichtig werdend, aus, „was 
iſt Ihnen, warum ſind Sie ſo bleich?“ 


„Mir war's, als .. . als hätt' ich im Garten unten, dort gegen den Kirch— 
hof zu, Jemanden um Hilfe rufen hören,“ murmelt Julie, den Blick zu Boden 
geſenkt. 


„Ach, Sie haben ſchlecht geträumt,“ erwidert ihr die Nonne. „Legen Sie 
ſich nieder, es ſchickt ſich nicht für eine junge Prinzeſſin, des Nachts in den 
Gängen herum zu irren wie eine Schlafwandlerin!“ 

„Aber vielleicht könnte man doch .. .“ beginnt Julie ſtotternd. 

„Ja, was haben Sie ... erklären Sie ſich, Madame,“ frägt die Nonne. — 

Mehrere Thüren öffnen ſich, mehrere weiße Geſtalten treten in den Corridor 
. . . „was gibts, ja was gibts? —“ 

Aber Julie ſpricht kein Wort; wie durch einen böſen Zauber verſtummt, 
ſteht ſie da, todtenblaß, mit großen verzweifelnden Augen. — Da erblickt ſie die 
Laienſchweſter. Sie athmet auf — ſtürzt auf ſie zu, die wird ſie verſtehen. 
Sie ſchleppt die Worte an die Lippen. „Liebe . .. liebe Schweſter,“ beginnt ſie. 

Doch kaum hat ſie die Lippen geöffnet, ſo ruft ein ſpöttiſches, glockenhelles 
Stimmchen neugierig in die aufgeregte Scene hinein: „Was gibts?“ 

Julie fährt zufammen. In maleriſch loſem, ſpitzenbeſetztem Neglige, ein 
kleidſam Häubchen auf dem halb entpuderten Haupt, iſt Gabrielle de Rohan 
neben die Laienſchweſter getreten, und heftet die Augen voll triumphirender Lach⸗ 
luſt auf die arme kleine Prinzeſſin. Ein eiſiger Schauer ſchüttelt Julie — ſie 
ſenkt den Kopf — die Scham ſchnürt ihr die Kehle zu — „nichts“ — murmelt 
ſie — „nichts!“ — — 

Auf dem Kirchhofe liegt der Vicomte de Letoridre verlaſſen und verblutend. 

Anfangs hat er noch von Zeit zu Zeit den Kopf gehoben in der Hoffnung 
auf Beiſtand, auf Hilfe — jetzt hofft er längſt nicht mehr. Der leichtſinnige 
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Cavalier, der den Ernſt des Lebens nie gekannt hat, fühlt, daß der Ernſt des 
Todes jetzt an ihn heranrückt. Er, das große Glückskind ſeiner Zeit, dem bis⸗ 
her Alles gelungen, fühlt, daß das Schickſal diesmal gegen ihn entſchieden, daß 
ſeine letzte Stunde geſchlagen hat. 

„Ja, die Kieſelſteinchen haben Recht behalten, die Etiquette hat geſiegt,“ 
murmelt der Vicomte vor ſich hin. „Arme kleine Julie! wie gut und lieb und 
reizend fie war! Ich möcht' ihr nicht gern Unannehmlichkeiten bereiten!“ f 

Er ſtützt ſich auf einen Ellenbogen auf, um im Mondſchein die niedrige 
Stelle der Mauer zu ſuchen, über die er hereingeklettert iſt. Schwindelnd ſchleppt 
er ſich bis hin, ſchwingt ſich mit dem Aufgebot der letzten Kraft hinüber und 
kriecht durch das ſchwere, thaunaſſe Riedgras ſo weit von der Abtei hinweg, als 
ſeine Kräfte reichen. Dann ſtreckt er ſich müde aus, legt den Kopf auf einen 
Stein und wartet, ob ihm das Glück wohl noch einmal zulächeln wird in Form 
eines zufällig Vorübergehenden, der ſich ſeiner annehmen könnte. 

Er wartet umſonſt. 

Der Verband hat ſich völlig gelöſt, das Blut fließt raſch, ſeine Kräfte 
ſchwinden — ſein Bewußtſein verwiſcht ſich. Allerhand Trugbilder umgaukeln 
ſeine brechenden Augen, verſchwommen, wie in einer Wolke von Puder eingehüllt. 

Er ſieht einen Reigen von hübſchen Frauen und vornehmen Cavalieren um 
einen großen, hochmüthigen Mann gruppirt, — und alle ſcheinen fie nichts zu 
thun zu haben, als ſich zu unterhalten und den einen Mann aufzuheitern. Die 
pittoreske Pracht der königlichen Jagd ſchillert an ihm vorüber, große Nebel⸗ 
fetzen hängen in den halbentblätterten Aeſten der uralten Eichen von Fontainebleau, 
lange, ſchräge Herbſtſonnenſtrahlen ſchimmern röthlich auf den Pfützen in der 
regendurchweichten Straße und ringsherum ſchluchzt der Herbſt in den Bäumen 
und die ſterbenden Blätter fallen ins Gras. Aber die goldbetreßten Röcke der 
Jäger glänzen luſtig in die braune Herbſteintönigkeit hinein, und die Hifthörner 
blaſen laut und ſchrill, die Hunde bellen und das fröhliche Lachen der Damen 
miſcht ſich in das Kniſtern des trockenen Laubes. Alles iſt voll Jubel und 
Heiterkeit. Wie gut man ſich amüſirt ... Da plötzlich mitten in den feſtlichen 
Reigen hinein, ſchreiten zwei hagere Geſtalten, gebückt unter der Laſt eines elenden 
Sarges, und der König zügelt ſein Roß und frägt: „Wen tragt ihr da?“ 

„Einen armen Bauern.“ 

„An was iſt er geſtorben?“ 

„An Hunger! . ..“ 

Der König gibt ſeinem Pferde die Sporen .. 

Den Vicomte fröſtelt. Eine große Schläfrigkeit überkommt ihn. Die Um: 
riſſe der hübſchen Dämchen und Cavaliere werden immer undeutlicher, er muß 
mit den Augen blinzeln, um ſie feſtzuhalten. Wie hübſch, wie anmuthig ſie 
ſind, und wie gut ſie ſich unterhalten und rings um ſie ſtirbt die Nation — 
an Hunger. 

Und plötzlich mitten zwiſchen ſie hinein fährt in ſauſendem Galopp ein 
anderer Sarg von berittenen Fackelträgern umgeben, die nicht einmal in 
Trauer ſind ; 

„Wer iſt's, der da begraben wird?“ 


es 
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„Der König!“ 

Nein, nicht nur der König — ein ganzes Zeitalter mit ihm, ein Zeitalter 
voll von geiſtreicher Herzloſigkeit und anmuthiger Schlüpfrigkeit, voll von ge⸗ 
dankenloſem, vornehmem Egoismus — ein Zeitalter, wo die Kräfte eines ganzen 
Volkes ſich dazu verbrauchten, um den Glanz eines Hofſtaates zu unterhalten, — 
wo der Hofſtaat nichts zu thun hatte, als ſich zu bemühen, einen einzigen Mann 
aufzuheitern! — — 

Das Mondlicht iſt längſt verglommen. Dort, in der Richtung von St. Denis, 
hinter der Abtei ſchwebt's um den Horizont blutigroth — die Röthe verbreitet 
ſich über den ganzen Himmel — über die ganze Erde. — 

Dem Vicomte iſt es, als verſänke das ganze achtzehnte Jahrhundert mit 
ſeinem Puder und ſeinen Schönheitspfläſterchen in einen tiefen, rothen See. 

Da, aus dem blutrothen Chaos ſteigt ein winziges Figürchen, ein kleiner 
Junge mit großen grauen Augen — — Letorière frägt ſich, wo er den 
Kobold ſchon geſehen? .. . Ja, richtig, — das Söhnchen der Madame Lätitia 
Bonaparte iſt's, der armen Corſin, der er unlängſt bei Madame de Marboeuf 
begegnet und zwar in großer Aufregung ob der Unart dieſes ſelben Söhnchens, 
das ſich eigenfinnig geweigert hatte, die Hand des Erzbiſchofs von Paris zu 
küſſen. Die Stimme der Corſin, deren Italieniſch mit Franzöſiſch durchmiſcht 
iſt, klingt ihm noch im Ohr — „E un petit monstro, una testa di fer, una 
testa di fer!“ — 

Wie fällt ihm wohl der Kobold ein zu dieſer Stunde! — — — 

Er erhebt ſich noch einmal, um die Abtei zu grüßen, dann ſchließt er 
die Augen. Ein Lächeln ſpielt um ſeine Lippen — er lächelt ein letztes Mal 
über die Kleinlichkeiten der Welt! 

„C'est egal! 's war doch eine amüſante Zeit!“ murmelt er vor fi) hin —. 
„Eine amüſante Zeit! ...“ 


Es mochte etwa ſechs Uhr früh ſein, als ein leichter Wagen über die Straße 
rollte, die von Montmartre nach Paris führte. Es war der hellgelbe, mit 
Blumen verzierte Wagen des Herzogs von Richelieu, der den lebensluſtigen alten 
Marechal von einem nächtlichen Abenteuer nach Paris zurückbrachte. 

Mit einem Male blieben die Pferde ſtehen — Richelieu, welcher eingeſchlafen 
war, erwachte. „Was gibts?“ herrſchte er unwirſch den Kutſcher an. Der 
Lakai ſprang vom Bock, trat an den Wagenſchlag. 

„Eine Leiche liegt auf der Straße.“ 

„Die Leiche eines Bauern?“ 

„Nein, Monſeigneur, die Leiche eines Edelmannes — wir glauben, es iſt 
der Vicomte de Letorière!“ 

„Sac à papier!“ ruft der Herzog und ſpringt zum Wagen heraus. 

Ja, dort mit feuchtem, halb aufgekräuſelten Haar, mit zerriſſenen und be⸗ 
ſchmutzten Kleidern liegt zwiſchen dem thaunaſſen Gras am Straßenrand in 
einer Lache von geronnenem Blut das große Glückskind ſeiner Zeit, der ver⸗ 
wöhnte Liebling des Königs — der Vicomte de Letorieère! 
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Der alte Herzog zerrt die Handſchuhe von ſeinen hagern Händen, beugt ſich 
über ſeinen Schützling, befühlt ihn — der Körper iſt ſchon kalt. 

Die Augen des alten Herrn folgen aufmerkſam den Blutſpuren, die ſich 
deutlich weiter ziehn bis an die Mauer der Abtei ... Er hat begriffen! . 
„Armer Teufel!“ murmelt er, „als ob ich's ihm nicht voraus gejagt hätte! ... 
Nun freilich — die Etiquette hat geſiegt!“ 


an 


Die Einzelnheiten des Todes Lancelot's de Letorière drangen nie in das 
Publicum. Die Kunde verbreitete ſich, er ſei an den ſchwarzen Blattern geſtorben. 

Die Blutſpuren im Kirchhofe der Abtei erregten einiges Aufſehen, aber 
Dank der mächtigen Stellung der Verwandten Julie's wurde die Sache nie 
unterſucht, in Folge deſſen gerieth ſie bald gänzlich in Vergeſſenheit. 

Und Julie? — Die kleine, zärtliche Julie. 

Eine Zeit lang ſehen wir ſie halb irrſinnig vor Schmerz und Reue endloſe 
Briefe ſchreiben an einflußreiche Perſönlichkeiten, um bald die, bald jene Stiftung 
für die zahlloſen armen Verwandten Lancelot's auszubetteln — dann verſchwin⸗ 
det ſie plötzlich vom Schauplatz, verſchwindet aus Frankreich — an einen kleinen 
deutſchen Fürſtenhof. 

„Ah — wenn ich Lancelot's Tod mit anſehen müßte!“ murmelt Gabrielle, 
der Worte ihrer Freundin eingedenk, da ihr die Nachricht von der Vermählung 
zukommt. Und dabei lächelt ſie vor ſich hin — wie nur das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert zu lächeln verſtand über — eine Tragödie! — 


Henrik Zbſen. 


Von 
Otto Brahm. 


— ä — 


Als ich letztes Frühjahr nach Rom kam, ſollte ich Henrik Ibſen Grüße 
überbringen. Das Unternehmen ſtieß auf die unerwartete Schwierigkeit, daß die 
Wohnung des Dichters nicht feſtzuſtellen war: denn weder das römiſche Adreß— 
buch, das wenig weiß, noch die römiſche Fremdencolonie, die Alles weiß, konnten 
Auskunft geben. Man hatte wohl gehört, daß Ibſen ſeit Jahren in Rom wohnt, 
man ſah ihn dann und wann, einſam im Menſchengewühl, den Corſo entlang 
ſchreiten; aber Niemand verkehrte mit ihm in täglichem Umgange, Niemand hatte 
ſeine Behauſung erblickt. Endlich ſagte man mir, daß der Dichter um die ſie— 
bente Abendſtunde, mit unerbittlicher Regelmäßigkeit, einen Gang ins Caſé 
Aranjo thue; ich trat dort ein, und auf eine ungefähre Beſchreibung erhielt ich 
die Beſtätigung, daß der Geſuchte an dieſer Stelle täglicher Gaſt ſei. Es muß 
wohl ein Deutſcher ſein, lautete die Auskunft; viele Deutſche grüßen ihn, aber 
Keiner ſpricht mit ihm. Er ſitzt immer ganz allein an ſeinem Tiſche. 

Indem kam Ibſen herangeſchritten: eine mittelgroße Geſtalt von kräftigem 
Bau der Glieder, mit einem energiſch ausgeprägten ſtrengen Kopfe, deſſen mächtiger 
Typus Michelangelo's Phantaſie hätte anreizen können. Grauweißes ſtarres Haar 
ſteigt voll und hoch empor über einer breiten, von Gedankenarbeit ausgewölbten 
Stirn; eine Brille verdeckt blaugraue kleine Augen nicht, die mit ſcharfer Auf— 
merkſamkeit umherblicken und durch Form und Hülle auf den Kern der Dinge zu 
dringen ſcheinen. Um den feinen Mund, deſſen ſchmale Lippen ſich vorſichtig nach 
innen zurückziehen, ſpielt ein leiſes Lächeln; der Bart, der nach unten zu ſich 
verbreitert, iſt nach engliſcher Art gehalten und gibt dieſem entſchloſſenen Kopfe 
den charakteriſtiſchen Abſchluß. 

Die Bekanntſchaft ward ſchnell gemacht; und ſchnell erfuhr ich aus des 
Dichters Munde, wie tief in ſeiner Anſchauung die Einſamkeit dieſes Lebens⸗ 
wandels begründet iſt. Mit ſeinem „Volksfeind“ ſpricht Ibſen: „Der ſtärkſte 
Mann der Welt iſt derjenige, welcher allein ſteht“; und in ein freiwilliges Exil 
gebannt ſeit zwanzig Jahren, lebt er, ein Fremder unter Fremden. Treu iſt ſein 
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Sinn der Heimath zugewendet, aber keiner der Parteien, die ſich in Norwegen 
ſo eng zuſammenſchließen, rechnet er ſich zu, keine Clique darf ihn den Ihrigen 


nennen. Ungleich ſeinem großen Rivalen Björnſon, greift er mit keinem anderen 


Mittel, als durch ſeine Dichtung, in die politiſchen oder literariſchen Vorgänge 
ein; er ſchreibt keine Zeitungsartikel und keine Broſchüren, hält keine Reden und 
leitet keine Verſammlungen. Er glaubt leidenſchaftlich an das Recht der ſtarken 
Perſönlichkeit, des Einzelnen gegenüber der Gemeinſchaft, gleichviel, ob dieſe Ge⸗ 


meinſchaft nun Staat, Geſellſchaft, Familie oder Partei heißt; und er hat ein 


tiefes Mißtrauen gegen das Recht jener Anſprüche, welche der Staat an die 
Bürger, die Geſellſchaft an ihre Mitglieder ſtellt, auf Koſten der ſtolzen und freien 
Entwicklung der Perſönlichkeit. Er glaubt an ſein Talent, ein Menſch zu ſein; 
und er zweifelt an ſeinem Talent, ein thätiger Staatsbürger und eine Stütze 
der Geſellſchaft zu ſein. Er blickt in eine ferne Zukunft, welche den Beſtand 
der Welt erſchüttern, Staaten zerbrechen und vielleicht gar die Idee des Staates 
ſelbſt antaſten wird; aber vor der gegenwärtigen politiſchen Bewegung in ſeiner 
Heimath zieht er ſich mit vornehmer Scheu zurück und ſpricht heute, wie einſt 
in Dresden, als ihn das Geräuſch des deutſch-franzöſiſchen Krieges umgab: 

Doch mich ſchreckt der Lärm der Maſſen, 

Will mir nicht vom Schmutz der Gaſſen 

Mein Gewand beſpritzen laſſen, 

Will in reinem Hochzeitskleide 

Harren auf den Zukunftstag. 

Der Gedanke mußte aufſteigen: wie hat eine ſo ausgeprägte Perſönlichkeit 

ſich entwickeln können? Unter welchen Bedingungen iſt ſie groß geworden, welche 


Erlebniſſe haben ihr Richtung gegeben? Aus dem Verſuch, die Frage zu be⸗ 


antworten, iſt dieſe Darſtellung entſtanden. 


I: 


Ibſen iſt am 20. März 1828 zu Skien im ſüdlichen Norwegen geboren 
worden, einer kleinen Stadt, welche lebhaften Holzhandel betreibt. Gern er⸗ 
innern wir Deutſchen uns, daß der Dichter durch ſeine Abſtammung uns un⸗ 


mittelbar verwandt iſt: ſein Großvater, Johann Altenburg, war aus Nord⸗ 


deutſchland eingewandert. Die Verhältniſſe des Vaters, Knud Ibſen, waren 
durch verwickelte kaufmänniſche Unternehmungen zerrüttet worden, und als Henrik 
acht Jahre zählte, erfolgte eine geſchäftliche Kataſtrophe, welche zur Inſolvenz 
führte. Der Knabe beſuchte die lateiniſche Schule bis zu ſeinem ſechzehnten 
Jahre, dann kam er, da die Möglichkeit eines Univerſitätsſtudiums abgeſchnitten 
ſchien, als Apothekerlehrling nach dem kleinen Orte Grimſtad. Nach einiger Zeit 
unternahm er es dennoch, auf eigene Fauſt ſich für die Univerſität vorzubereiten; 
ſeine Abſicht war, Medicin zu ſtudiren. Zugleich regte ſich, unter dem Eindruck 


der politiſchen Ereigniſſe von 1848, der dichteriſche Trieb in ihm: er richtete an 
die aufſtändiſchen Ungarn die Mahnung, in dem Kampfe gegen ihre Unterdrücker 
auszuhalten, er ſchrieb eine Sonettenreihe an König Oscar von Schweden, welche 


zur Unterſtützung der ſtammverwandten Dänen im Kampfe um Schleswig⸗ 
Holſtein aufforderte. Und von den großen Weltereigniſſen wendete ſich der an- 
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i Student, der für ſeine politiſchen Gedichte einen Platz in der Deffent- 
lichkeit nicht eroberte, den engen Verhältniſſen in ſeinem Städtchen zu: er dichtete 
ſcharfe Epigramme, er zeichnete biſſige Carikaturen, und ſtand, nach ſeinem 
eigenen Bekenntniß, auf Kriegsfuß mit der Geſellſchaft, deren kleinliche Lebens- 
bedingungen ihn einengten. Der Druck, der in einer untergeordneten Stellung auf 
dem Jüngling laſtete, hatte den Gegendruck erzeugt. 

Die fortſchreitenden Studien Ibſen's, die in ſchwer zu gewinnenden freien 
Stunden mit hartnäckigem Eifer gepflegt wurden, führten auf die Lectüre der 
lateiniſchen Schriftſteller; und aus Salluſt und Cicero entſtand dem Dichter ſein 
erſtes größeres Werk, das er in heimlicher Nachtzeit niederſchrieb. Er wählte 
Catilina zum Helden eines Dramas; und mit vielen jugendlichen Ueber⸗ 
treibungen, mit Phraſen und gehäuften Gedankenſtrichen ſchilderte er, in ſym⸗ 
pathiſcher Antheilnahme, den römiſchen Verſchwörer, welcher der eigennützigen 

Geſellſchaft einer kranken Zeit, ein Einzelner, entgegentritt. Catilina, wie ſein 
Dichter, ſteht mit ſeiner Welt auf Kriegsfuß: er ſieht ſich von der Klaſſe der 
Herrſchenden mit knirſchendem Ingrimm ausgeſchloſſen, er findet, daß die Ge- 
rechtigkeit nicht in Rom mehr wohnt, er will die Geſellſchaft neu aufbauen, aber 
weiß den Weg dazu nicht zu entdecken; er verſtrickt ſich in Schuld und ſchreckt 
zuletzt vor der Brandfackel nicht zurück, die das Capitol entzünden ſoll. Er geht 
unter, wie der Held der „Räuber“: und ſo charakteriſtiſch für Schiller, den Zög⸗ 
ling der Karlsſchule, jener Karl Moor iſt, der nach des Dichters eigenem Wort 
„nothwendig ein Brutus oder Catilina“ werden mußte, ſo charakteriſtiſch iſt auch 
Ibſens „Catilina“ für den geweſenen Apothekerlehrling und werdenden Studenten, 
den Autodidakten ohne rechte Lebensſtellung. 

Schiller fand in der ganzen Welt Niemanden, der ihm die „Räuber“ ge⸗ 
druckt hätte, und er mußte ſein eigener Verleger werden; Ibſen, mit dem „Ca⸗ 
tilina“, erging es nicht anders. Er ſtahl ſeiner Armuth die Druckkoſten noch ab 
und ſchickte unter dem Pſeudonym „Brynjolf Barme“ das Stück hinaus. Mit 
ſeinem Namen herauszutreten, ſchien ihm, wiederum ſeiner Stellung wegen, un⸗ 

möglich. 
5 Endlich, mit 22 Jahren, konnte Ibſen die Univerſität beziehen; er kam 
nach Chriſtiania und traf dort mit dem vier Jahre jüngeren Björnſterne 
Björnſon zuſammen, über deſſen Leben hellere Sterne geleuchtet hatten: ſtrahlend 
von übermüthiger Lebenskraft trat Björnſon dem Dichter entgegen, den er ſelbſt, 
nach einer ſpäteren Schilderung, „abgeſpannt, mager und bleich wie Gips hinter einem 
ungeheuren, kohlſchwarzen Barte“ fand. Die Noth blieb Ibſen's Begleiter auch 
hier; und manchen Tag hat er mit nichts als Kaffee und nacktem Brot ſich er— 
halten können. Hebbel in München hat einſt das trotz Allem errungene Stu⸗ 
dium mit den gleichen Entbehrungen zahlen müſſen. Nur einmal kam eine kurze 
Periode des Ueberfluſſes für Ibſen heran: als er den heroiſchen Entſchluß faßte, 
die ganze vorhandene Auflage ſeines „Catilina“ bei einem Krämer als altes 
Papier zu verkaufen. Er hatte noch einen ſchönen Vorrath auf Lager gehabt; 
nur etwa dreißig Exemplare waren abgeſetzt. 

Ibſen's dichteriſche Pläne wurden durch ſolches Mißgeſchick nicht aufgehalten; 
vielmehr verzichtete er jetzt völlig auf ein Brotſtudium und war entſchloſſen, auf 
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die Literatur allein ſeine Exiſtenz zu gründen. Er fühlte tief in ſich einen 
wogenden Reichthum ungeborener Gedanken und Geſtalten und glaubte, inmitten 
aller Entbehrungen, an ſeinen Beruf; er verließ ſich auf kein Aeußeres, einzig 
ſein ſtarkes Selbſt, ſein ungebrochener Wille ſollte entſcheiden. Er ſchrieb ein 
zweites Drama, das „Hünengrab“, und ſetzte es durch, daß das Theater in 
Chriſtiania, welches den „Catilina“ abgelehnt hatte, dieſes neue Werk zur Dar⸗ 
ſtellung brachte; er gründete ein Wochenblatt, für welches er lyriſche und epiſche 
Gedichte ſchrieb und eine politiſche Satire, die Muſiktragödie: „Norma oder die 
Liebe eines Politikers“. Nach zehn Monaten mußte das Blatt wieder eingehen 
und Ibſen ſtand vor neuen ſchweren Sorgen, als ihn ein unerwarteter Ruf traf: 
Ole Bull trug ihm die Stelle eines Dramaturgen an dem neu begründeten „nor⸗ 
wegiſchen Theater“ zu Bergen an. Fünf Jahre, von 1852 — 57, verblieb Ibſen 
in dieſer Stellung, welche feine Einſicht in das Weſen der dramatiſchen Kunſt 
verſchärfen mußte, aber ſeine geiſtige Entwicklung eher zurückhielt als förderte; 


er lieferte gewiſſenhaft jedes Jahr ein bühnengerechtes Stück, allen jedoch fehlte 


jene perſönliche Färbung, die ſelbſt über den unreifen „Catilina“ ausgebreitet 
war. Ibſen hatte ſeinen eigenen Stil noch nicht gefunden, ſondern dichtete in 
der Weiſe ſeiner däniſchen Vorgänger: Oehlenſchläger und beſonders Henrik Herz 
wurden ihm Muſter. 

Auch als der Poet 1857 in die etwas größeren Verhältniſſe Christiania 
zurückkehrte, um als artiſtiſcher Director das „norwegiſche Theater“ der Haupt⸗ 
ſtadt zu leiten, befreite er ſich nur langſam von den Feſſeln, in welche literariſche 
Tradition und das Bühnenbedürfniß des Tages ihn geſchlagen hatten. Sein 
Trauerſpiel „Nordiſche Heerfahrt“ entſtand damals, ein kräftiges und wirk⸗ 


james Theaterſtück; aber Niemand hätte vermuthen können, gegenüber dieſem ab⸗ 


gerundeten, ruhigen Werk eines dreißigjährigen Mannes, daß hier erſt der Be⸗ 
ginn einer Entwicklung gegeben war, welche in ihrem Verlaufe der Mitwelt 
Ueberraſchung auf Ueberraſchung bringen ſollte. Ein gegebener Stoff, die Sage 
von Brunhild und Siegfried, iſt auf Grund der nordiſchen Ueberlieferung knapp 
und ſchlicht, mit ſtarkem poetiſchen und theatraliſchen Können geſtaltet; in der 
conciſen Sprache, welche ſich gerne ſentenzartig zuſpitzt, iſt gegen Oehlenſchläger's 
rollendes Pathos und die angenehme Zierlichkeit von Henrik Hertz ein Fortſchritt 
im hiſtoriſchen Colorit erreicht; das Thema ſelbſt jedoch und ſeine Behandlung, 
mit Geiſtererſcheinungen und romantiſchem Zubehör, entfernt ſich von der Weiſe 
der Vorgänger nicht. 


Aber ſchon begann in Ibſen mälig das Werk zu reifen, welches ihm 


aus der Ferne geweſener Zeit und aus den Traditionen einer abſterbenden Kunſt⸗ 
übung in die Nähe des modernen Lebens führen ſollte. Die verſchütteten Quellen 
in ſeinem Innern ſpringen auf, und ein lange zurückgehaltenes Wollen wagt ſich 
aus der Tiefe der Seele hervor. In der „Komödie der Liebe“ findet der 
Dichter zu neuen Zielen den Weg. 

Ibſen greift in die Erfahrungen ſeines Lebens hinein, als er zum erſten 
Male einen Stoff aus eigenen Mitteln, ohne hiſtoriſche Vorlage, geſtaltet. Er 
hatte ſich, noch in Bergen, mit Suſanna Thoreſen verlobt; und als er nach 
Chriſtiania überſiedelte, hatte er bald die Frau heimgeführt, welche ſeine treue 
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Lebensgefährtin, die theilnehmende Genoſſin all ſeines Strebens geworden iſt. 
In jener Brautzeit hatte Ibſen an ſich ſelbſt die Beobachtungen machen müſſen, 
welche ihn früher bei den Anderen beluſtigt und geärgert hatten: die träu⸗ 
meriſche Seligkeit der erſten Liebe entwich vor einer feierlich proclamirten Ver— 
lobung, zu deren Zeugen Jedermann angerufen war; es kamen die Gratulanten 
und die Tanten; Unberufene drängten auf das junge Glück mit proſaiſchen 
Sorgen ein; die Klatſchmäuler hechelten es durch und trugen es in der Stadt 
umher. Und nun ſah der ſatiriſch geſtimmte Dichter ringsum, und Bitterkeit 
und Zweifel erfüllten ihm die Bruſt, wenn er den Ausgangspunkt und den End» 
punkt, Liebe und Ehe, verglich. Die Liebe ſchien ihm Poeſie; die Ehe Proſa. Die 
Liebe ſchien ihm heilig; die Ehe komiſch. Die Liebe machte frei, ſie entfeſſelte 
das Innerſte und Beſte im Menſchen; die Ehe ſchlug in Bande und drängte 
die aufſtrebende Empfindung zu dem Niveau des Spießbürgers zurück. 

Von ſolchen Betrachtungen aus ſchuf Ibſen die Figuren ſeiner Komödie: 
einen Paſtor Strohmann, der in ſeiner Jugend „genial“ war, Sonette dichtete 
und ſüß zur Guitarre ſang, der aber jetzt, mit zwölf Kindern geſegnet und das 
dreizehnte erwartend, im Philiſterium verſinkt; einen Copiſten Styer, der in 
den Zeiten erſter Liebe gleichfalls den Dichterdrang in ſich verſpürte, aber ſeit 
der Verlobung nur noch an die bürgerliche Verſorgung denkt und mit ſeiner 
Braut von Wechſelausſtellen und Indoſſiren ſpricht; einen Candidaten Lind, 
der ſich, in währender Handlung, verlobt und ſogleich, von der Höhe ſeiner 
Miſſionärsträume herabgezogen, zum Mädchenſchullehrer gepreßt und in der 
Heimath feſtgehalten wird, mit der Ausſicht, ſelbſt dereinſt ein kinderreicher 
Strohmann zu werden. Und dieſen Geſtalten ſetzt Ibſen den Dichter Falk ent⸗ 
gegen: einen romantiſchen Schwärmer, der mit ungemeſſenem Spotte die Ver⸗ 
lobten und Vermählten bekämpft, der begeiſtert die Seligkeit einer nicht „nor⸗ 
malen“ und bürgerlich geregelten Liebe verkündet, einer Liebe, die nicht Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſondern Leidenſchaft iſt. Ihm neigt ſich die ſtolze Svanhild zu, aber 
ſeine jugendliche Unklarheit und ſeine Poeten-Selbſtſucht ſtößt ſie immer wieder 
ab: und als er ſie den Sangesvogel nennt, ihm allein von Gott geſchickt, ſo 
weiſt ſie die Ueberhebung des ſtürmiſchen Egoiſten zurück und lenkt ihn von der 
erträumten papiernen Dichtung zu dem Reiche lebendiger Poeſie hin, das ſich 
lockend vor ihm ausbreitet. Man denkt an Ibſen ſelbſt, in dem ein neuer 
Geiſt, der Geiſt moderner Poeſie erwachen will, — wenn Falk der Mahnung 
begeiſtert folgt und dem Kinderwerk geweſener Tage entſagt: feine Gedichte ver— 
brennt er, ſeine Bücher verſchenkt er und ſtellt ſich in den Chor von Jung-Nor⸗ 
wegen mit ein. Den Kampf für die Wahrheit will er kämpfen bis aufs Letzte: 
ich oder die Lüge, ſo lautet ſein Wahlſpruch. 

Und Svanhild? Der Dichter hat hier die eigenthümlichſte Wendung ge= 
nommen, welcher ganz zu folgen unmöglich ſcheint. Ein reicher alter Herr, 
Guldſtad, der bisher in die Handlung nicht eingegriffen hat, tritt am Schluſſe 
plötzlich und entſcheidend hervor. Mit der eindringlichen Beredſamkeit des ge⸗ 
ſunden Menſchenverſtandes predigt er Svanhild und Falk die Nothwendigkeit 
einer Trennung: denn nicht auf die ſchwärmende Liebe läßt ſich eine Verbindung 
fürs Leben bauen, der herzenswarme Strom der Freundſchaft muß ſie tragen, 
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Achtung und Pflichtgefühl fie zuſammenhalten. Und die Liebenden laſſen ſich 
überzeugen: ſie gehen auf ewig von einander und nun erſt iſt Falk, durch das 
ſchmerzlichſte Erlebniß, völlig zum Dichter geworden. Svanhild aber reicht ihre 
Hand dem alten Guldſtad und bringt damit einer eingebildeten Pflicht das un⸗ 
verſtändliche Opfer. x 

Erſt der Schmerz wird in Falk den Dichter wahrhaft entwickeln, jagt uns 
Svanhild am Schluſſe. So viel von Ibſen's eigenem Empfinden aus ihren 
Worten auch ſpricht, ſo ſpricht zugleich ein Nachklang der abgelaufenen Literatur⸗ 
periode aus ihnen: die Auffaſſung Byron's, der ein Kainsmal auf der Stirne des 
Poeten erblickte, oder Oehlenſchläger's, der im „Correggio“ einen ſchwachſeligen 
Cultus mit dem Künſtlerthum trieb, war hier zum Mindeſten geſtreift. Und 
aus der ſchon gewonnenen Proſaform war der Dichter zu der Tradition der 
Verskomödie, im Stile von Moliere und Moreto, Hertz und Heiberg zurück⸗ 
gekehrt: er ſchrieb ſein Stück, vermuthlich um die Schärfe der Satire zu mildern, 
nachträglich in Jamben um und jetzt erſt erhielt es die ſpielenden Reize der 
Form, welche es auszeichnen, die witzigen und graziöſen Reime, die Behendigkeit 
der Rede in Schlag und Widerſchlag. Drei Jahre hatte Ibſen an dieſem Werke 
gearbeitet und der zögernde Proceß erklärt manche Ungleichheit der Anlage und 
das Ueberraſchende des Ausgangs: der Dichter hatte nicht unbedingt an ſeinen 
erſten Intentionen feſtgehalten, er hatte nicht unbedingt gewagt, er ſelbſt 
zu ſein. a 

Dennoch erregte das Stück, als es im Jahre 1862 im Druck erſchien, einen 
Sturm der Entrüſtung. Allen voran erhob die Geiſtlichkeit, durch die Figur 
des Paſtors gereizt, heftigen Widerſpruch. Man antwortete auf die Satire des 
Dichters mit Anklagen ſchwerſter Art, man unterſuchte ſein Privatleben und 


rückte ihm mit Verleumdungen nahe auf den Leib. Die mittelgroße Stadt, in 


der ein Jeder einen Jeden kannte, machte das Aergerniß noch lauter widerhallen. 
So hatte ſchon der erſte Verſuch Ibſen's, das moderne Leben abzuſchildern, ihn 
von Neuem auf Kriegsfuß mit der Geſellſchaft geſtellt. Eine tiefe Verſtimmung 
bemächtigte ſich ſeiner; und als um dieſelbe Zeit das von ihm geleitete „nor⸗ 
wegiſche Theater“ in Concurs gerieth, mochte er ſich die Frage vorlegen, was 
ihn in den engen Verhältniſſen der Heimath denn eigentlich feſthalte. Die 
Wanderluſt des Nordländers erfaßte ihn und nach dem Süden zog es ihn fort. 
Aber die Möglichkeit einer Reiſe blieb ſeiner Armuth doch verſagt, und man 
dachte daran, um dem Dichter nur eine Exiſtenz zu geben, ihn in die ſubalterne 
Stellung eines Zollbeamten zu bringen. Wie einſt der Grimſtader Student, 
ſo bot jetzt der gereifte Mann aller Noth gewappneten Widerſtand; und er 
wendete ſich guten Muthes einer neuen Schöpfung zu, die inmitten dieſer Bitter⸗ 
niſſe ihm entſtanden war. 

Es iſt ein geſchichtlich gegebener Stoff, den Ibſen mit den „Kronpräten⸗ 
denten“ jetzt ergreift; und von der Schilderung modernen Lebens hatte er ſich, 
wenigſtens ſcheinbar, wieder zu dem Drama im alten Stil zurückdrängen laſſen. 
Das Theatergepränge und die Mittel einer äußerlichen Spannung, die in ſeinen 
erſten Bühnenſtücken auffallen und den erfahrenen Praktiker verrathen, fehlen 
auch hier nicht; und den Boden des hiſtoriſchen Schauſpiels, auf den er ſich alls 
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ein werdender Realiſt zu ſtellen ſucht, verläßt er wieder durch die conventionellen 
Motive von ſpukenden Geiſtern, Wundern und Ahnungen. Vergleicht man nun 


aber dieſes Werk näher mit ſeinen Vorgängern, ſo trifft man auf eine Fülle 


poetiſcher Erfindungen; rührender Motive, treffender Wendungen, die alles 
Frühere hinter ſich zurückläßt; die Charaktere ſind mit einer unmittelbaren Kraft 
angefaßt; und aus der Folge des Geſchehenden blickt der Dichter zu großen, 
ſymboliſchen Anſchauungen empor. Seine Geſtalten hat er nicht allein geſchaffen, 
um das Bild einer beſtimmten hiſtoriſchen Periode zu geben, ſondern um die 
entſcheidenden Mächte im geſammten Leben der Nation, wie ſie ſich ihm dar⸗ 
ſtellen nach den eigenen Erfahrungen jüngſter Tage, im Bilde zu faſſen: die 
männliche Sicherheit genialer Naturen, die ſich im König und im Dichter aus⸗ 
prägt, die neidiſche Halbheit und ohnmächtige Zerfahrenheit, die den Biſchof 
Nikolas und den Kronprätendenten Skule antreibt. Einen Sendboten des älteſten 
Kronprätendenten der Welt nennt ſich Nikolas, da er aus der Hölle zu Skule 
wiederkehrt, und er ſpricht den ganzen Inhalt ſeines Denkens aus, wenn er eine 
ungebrochene Macht über Norwegen durch die Folge der Zeiten ſich erträumt: 

Beugt ſich in Nordlands Männern der Sinn, 

Willenlos taumelnd, er weiß nicht wohin; 

Herrſcht in den Herzen die Selbſtſucht, die blinde 

Schwach, wie das ſchwankende Rohr in dem Winde; 

Können ſie einzig ſich darüber einigen, 

Jegliche Größe zu ſtürzen und ſteinigen; 

Stoßen die Ehre ſie über die Schwelle, 

Während das Banner der Schändlichkeit flammt: 

Dann iſt der Bagler-Biſchof zur Stelle, 

Biſchof Nikolas wartet ſein Amt! 

Stellt Nikolas die neidiſche Bosheit dar, die aus der Ohnmacht entſtammt, 
ſo iſt Skule der Repräſentant des Zweifels und des Schwankens, des Zwieſpalts 
zwiſchen Wollen und Vollbringen, Verlangen und Können. Gleich Catilina 
wohnen ihm zwei Seelen in der Bruſt und zwiſchen gut und böſe findet er ſich 
geſtellt. Die beiden Charaktere, Skule und Nikolas, bedrängen ſich im Drama, 
ſo ſcharf ſie auch der Dichter auseinander gehalten, und die Handlung, weil 
nicht eine Geſtalt ſie beherrſcht, wird um ſo verwickelter. Die Erfindung 
Ibſen's ſcheint aber gerade von Skule ausgegangen zu ſein, der complicirte 
Charakter zog ihn an mit tief innerer Sympathie und er ward ihm zu einem 
neuen Symbol. Die Ueberlegenheit König Hakon's muß Skule widerwillig er⸗ 
kennen: der „große Königsgedanke“, alle Nordländer zu einigen unter einer Herr⸗ 
ſchaft, iſt Hakon's, nicht feiner; er iſt der ſchwerfällige Eichenſtamm unter dem 
Kiele, der das Schiff im Sturme ſchützt, aber Hakon iſt der Maſt mit dem 
Goldwimpel, der es hinführt zum unbekannten Strande, zu fremden Küſten und 
der im Werden begriffenen Sage entgegen. Was Skule unausführbar dünkt, 
da er es zuerſt vernimmt, das iſt leicht für Hakon: wie es leicht iſt für den 
Aar, die Wolken zu zertheilen. Er iſt der glücklichſte Mann und der größte, 
er, dem das Zeitbedürfniß wie eine Fackel ins Hirn flammt, Gedanken erzeugt, 


die er ſelbſt nicht faßt und ihm den Weg weiſt, deſſen Ziel er nicht kennt. 


Für die Aufgabe ſeines Lebens zu ſterben noch, iſt ſchön; und ſo geht Skule, in 
einer großartig geführten Scene, geläutert in den Tod, den Königsgedanken zu retten. 
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Es liegt zu Tage, daß der Dichter mit ſolchen Anſchauungen über das 
hiſtoriſche Drama hinausſtrebte, daß ihm das geſchichtliche Bild nur Mittel zum 
Zweck, nicht Selbſtzweck war. Auch als der Skalde Jatgeir von ſich bekennt: 
„Ich erhielt die Gabe des Leides und da war ich Dichter“, liegt die Beziehung 
auf Ibſen's Erlebniß zu Tage; und wenn man ſich nun erinnert, daß das 


Schauſpiel im Jahre 1864 gedichtet wurde, als Dänemark inmitten des Kampfes 


um Schleswig-Holſtein ſtand, und daß Schweden und Norwegen bei feierlichen 
Anläſſen oft und laut ſich als Verbündete Dänemarks genannt hatten, ſo wird 
der halb politiſche, halb perſönliche Sinn in dem „großen Königsgedanken“ erſt 
völlig verſtändlich. Als die Norweger ihn dennoch nicht verſtanden oder nicht 
verſtehen wollten, als ſie Dänemark im Stich ließen und die „Kronprätendenten“ 
kühl entgegennahmen, wuchs Ibſen's Verſtimmung immer höher an; und als er 
zuletzt, im Frühjahr 1864, doch noch die Mittel zu der erſehnten Reiſe erhielt, — 
da ſchüttelte er den Staub des Vaterlandes von den Füßen und brach nach 
Rom auf. Seither hat er abwechſelnd in Italien und in Deutſchland gelebt; 
nach Norwegen iſt er nie mehr zu dauerndem Aufenthalt zurückgekehrt. 


I 


Die Gabe des Leides macht den Skalden Jatgeir zum Dichter, ſie führt 
Falk der Reife entgegen; und die Gabe des Leides hat das Eigenſte in Ibſen 
entwickelt, und ihn zu freier und ſchöner Ausbildung ſeiner Perſönlichkeit fort— 
getrieben. Oft in ſeinen Dramen machen die Handelnden ihren Mangel an 
Muth ſich zum Vorwurf; wir ſind alle ſo feige, heißt es dann, ſo jämmerlich 
lichtſcheu. Auch Ibſen's ſcheu nach innen gekehrte, ſpröde Natur mochte ſich 
ein Aehnliches vorwerfen; „ich habe eine ſchamhafte Seele“, konnte der Dichter, 


der mit verkapptem Viſier einſt auf den Kampfplatz getreten war, mit Jatgeir 


von ſich ſagen. Nur langſam rangen ſich aus dem Grunde ſeines Gemüthes 
entſcheidende Worte los. Er brauchte ſtarker Antriebe, um immer freier und 
kühner mit der Sprache heraus zu gehen; und ſo blieb er ſich bewußt, wie die 
trüben Erlebniſſe in Norwegen ſein Talent hatten kräftigen helfen. Nach der 
Heimath richtete er darum aus dem Süden dieſe Verſe: 


Dir, meinem Volk, das in tiefer Schale 

Den heilſam bittern Stärkungstrank mir gab, 
Das Kraft zum Kampf im Abendſonnenſtrahle 
Dem Dichter eingeflößt, ſchon nah' dem Grab; 
Dir, meinem Volk, das mit der Angſt Sandale, 
Der Sorge Bündel, der Verbannung Stab 

Mich ausgerüſtet, mit dem Ernſt zum Streite — 
Dir ſend' ich meinen Gruß nun aus der Weite, 
Für jede Gabe dank' ich tiefbewegt, 

Für jede ſchmerzensreiche Läutrungsſtunde. 

Die Pflanzen, die mein Lebensgarten hegt, 

Sie wurzeln doch in jener Zeiten Grunde. 

Daß ſie hier reichlich ſproſſen, üppig ranken, 

Der trüben Luft der Ferne muß ich's danken. 
Was Sonne löſt, empfing vom Nebel Feſte: 
Mein Land, hab' Dank! Du ſchenkteſt mir das Beſte! 
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Losgelöſt von der Heimath, weit entrückt dem Zorn der Prieſter und dem 
Klatſch der Philiſter, wagte er, er ſelbſt zu ſein; und losgelöſt von den Sorgen 
um das Theater, die ihn ſo lange in Feſſel geſchlagen hatten, entfloh er, mit 
dem ungeſtümen Drange eines neu erwachenden Talentes, auch ſogleich allen 
Rückſichten auf die Bedingungen der Bühne und der ſchauſpieleriſchen Darſtellung. 
Er, der ſeit mehr als einem Jahrzehnt mit dem Theater eng verknüpft geweſen 
war, ſchrieb die Buchdramen „Brand“ und „Peer Gynt“. 

Die beiden Dichtungen müſſen zuſammen genannt werden, denn jede von 
ihnen iſt nur die Kehrſeite der andern: Brand, der Mann des ſtarken Willens, 
Peer Gynt, der Mann der überſchäumenden Phantaſie, ſind wie Pol und Gegen⸗ 
pol. Beide Dichtungen ſind ſtärker nordiſch gefärbt als Alles, was der Poet 
bisher geſchrieben: wie Turgenjew, richtet auch Ibſen gerade im Exil den Blick 
unabläſſig zurück zur Heimath, und es iſt nicht poetiſche Uebertreibung, wenn er 
in dem ſchönen Gedicht „Verbrannte Schiffe“ von ſich ausſagt: 

Zu den Hütten des Schneelands 
Aus ſüdlicher Pracht, 

Reitet ein Reiter 

Jegliche Nacht. 

Eine thatkräftige Zeit ſchafft ſich auch in der Poeſie handelnde Helden: 
Shakeſpeare ſchilderte Macbeth und Richard den Dritten. Eine Zeit, die in 
geiſtigen Kämpfen lebt, wird ihr innerſtes Pathos in Gedankenhelden verkörpern: 
Uriel Acoſta kennzeichnet die Anſchauung des jungen Deutſchlands, Brand ent— 
ſtammt dem ſpecifiſch nordiſchen Empfinden. Aber wenn der aufkläreriſche 
Uriel Acoſta zum Kampfe gegen die Religion ſich geführt findet, To ſtreitet der 
Prieſter Brand zwar gegen die Kirche als ſtaatliche Anſtalt, nicht aber gegen 
den Glauben; er verbleibt auf dem Boden der chriſtlichen Weltanſchauung und 
aus der Fülle feines religiöſen Empfindens entſteht ihm das eigenartigſte Pathos. 
Um ſich herum erblickt er, wie ſein Dichter, Schlaffheit und Halbheit, Lüge und 
Zwieſpältigkeit. Leben und Glauben ſind nicht Eines, die Religion beſtimmt 
nicht das Handeln der Menſchen, ſondern ſie wird nur an Feiertagen, beim 
Kirchgange, mit dem Sonntagsrocke angezogen und abgelegt. Brand aber fordert 
den Einklang von Lehre und Thun, von Glauben und Sein; und ſo ſehr liebt 
er die Ganzen und haßt er die Halben, daß er die wilde Kraft, welche das irre 
Zigeunermädchen Gerd ziellos umhertreibt, höher ſchätzt, als die Feigheit der 
Andern; daß er den Diener der Luſt, wenn er nur ungetheilt und voll bewußt 
er ſelbſt iſt, demjenigen vorzieht, der von Allem ein wenig iſt: ein wenig ernſt⸗ 
haft und ein wenig froh, ein wenig gläubig und ein wenig treulos. Alles oder 
nichts! lautet die Loſung Brand's und das Schwerſte willig hinzugeben und frei, 
dünkt ihm Pflicht: 

Gäbſt Alles du, doch nicht das Leben, 
So wiſſe, daß du nichts gegeben. 

Eines nur gibt der Starke nicht, es bleibt ihm eigen im Drange der Zeit, 
in Kampf und Noth: das innere Selbſt. Folg' dem Ruf des eigenen Innern! 
das iſt das Wort, das durch das Gedicht tönt; der Sohn der Armuth ſpricht 
es aus, der ſelbſtgemachte Mann, der, was er weiß und iſt, nur ſich ſchuldet, 
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der die Feſſeln anerzogener Vorſtellungen abzzuſchütkern He u o ſch de den b Juhalt = 
feines Lebens neu geſtaltet. „Platz ſich ſelber zu gehören“, will Brand erſtreiten, 
wie ihn Ibſen erſtritten hat. | 
Aber während der Pfarrer ſo ſtolze Worte ſpricht und durch die Macht 
ſeiner glühenden Beredſamkeit Agnes, die Braut eines lebensfrohen „Halben“, 


zu ſich hinüberzieht, kommt keuchend, mit gekrümmtem Rücken, eine Alte gegangen: 8 


Brand's Mutter, der er ſeit früher Jugend entfremdet iſt. Und ein neues 


Problem tritt mit ihr auf die Scene, das Problem der Vererbung und forte 


zeugender Schuld, das den Dichter, von dieſem Werke an, intim beſchäftigt hat, 
halb im Sinne der chriſtlichen Theologie, halb im Sinne moderner Wiſſenſchaft. 


Gerade der willensſtarke Brand muß erfahren, daß die Freiheit ſeines Willens 1 1 


an dieſem Punkte gebunden iſt, daß er nur ſoweit „er ſelbſt“ ſein kann, als an⸗ 
geborene Triebe die Entfaltung ſeiner Perſönlichkeit nicht aufhalten: und in 
einer complicirten Folge vergangener und gegenwärtiger Ereigniſſe, die ſeine 
Mutter mit jener irren Gerd, Gerd wiederum mit ihm, ſeinem Weibe Agnes 
und dem frühen Tode ſeines Kindes in Zuſammenhang ſtellen, wird er gewahr, 
wie ſeltſam für ihn, den einſam Alle Ueberlebenden, die Würfel gefallen ſind: 
So wild verſchlingt ſich und ſo irr 
Der Schickſalsfäden bunt Gewirr. 
Mein liebes Kind, du Opferlamm 
Für meiner Mutter ſchnödes Thun 
Vergebens klangen unſ're Harfen, 
Ein irrer Geiſt ließ uns nicht ruhn. 
Ihr Geiſt nur darum ſich verirrte, 
Weil meiner Mutter Herz ſich irrte. 
Gott braucht die Schuld, den erſten Keim 
Zum ew'gen Ausgleich für die Sünde, 
Und ſucht der Eltern Sünde heim 
Am Kinde und am Kindeskinde. a 
Und als in der großartigen Schlußſcene der Pfarrer, wiederum durch jene 
Gerd, die eine Lawine ins Rollen gebracht hat, dem Tode verfällt, ſinkt er nieder 
mit den Worten: 
Für die Sünde im Geſchlecht 
Wird dem Letzten nun ſein Recht. 
Das Conſtruirte und Complicirte in all dieſen ſich bedrängenden Voraus⸗ 


ſetzungen und Motiven zu überwinden, konnte nur einer bedeutenden ſchöpferiſchen 2 


Kraft gelingen. Der Dichter geht nicht von der Anſchauung aus, ſondern er 
wirkt, wie ſchon in den „Kronprätendenten“, mit Gedankenbildern und Symbolen. 


Mit drei programmmäßigen Begegnungen Brand's eröffnet ſich das Drama; es = 


erſcheint zuerſt ein Bauer, der vor dem Unwetter zurückſchreckt, ob ihn gleich ſein 


ſterbendes Kind herbeiruft; alsdann ein übermüthiger Künſtler, dem das Leben er 


Spiel ſcheint; zuletzt die irre Gerd: und das Zuſammentreffen mit dieſen Dreien, 
das den Inhalt des erſten Actes ausmacht, das Zuſammentreffen mit der Feig⸗ 
heit, dem Leichtſinn und dem Wahn treibt den Pfarrer erſt an, den Kampf 


gegen die Halben aufzunehmen. Typiſche Geſtalten treten auf, denen die Be⸗ x 


ſonderheit der Perſönlichkeit mangelt und deren Namen ſelbſt verſchwiegen werden: 
der Doctor, der Propſt, der Küſter; und auch eine Figur, die ſo im Vordergrund x 
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der Handlung ſteht wie Brand's Gattin, ſcheint mehr den allgemeinen Typus 
der Frau zu verkörpern, als eine beſtimmte Individualität. Aber wie ergreift 
uns der Dichter durch die Geſtalt dieſer Agnes, die von einem ſtarken Gefühle 
angetrieben dem Manne ihres Herzens zuſtrebt durch alle Hinderniſſe; die dem 
übergewaltigen Willen Brand's und ſeinem eiſernen Pflichtgefühl das Leben ihres 
geliebten Knaben ſelbſt opfert und doch dem frommen Wahn eines körperlichen 
Fortlebens nach dem Tode, trotz der herben Mahnungen des Gatten, nicht ent= 
ſagen kann. Gönne mir Zeit, bittet ſie, habe Geduld mit meiner Schwäche; 
aber der eifernde Schwärmer raubt ihr die letzten Andenken an den Knaben und 
zerſchneidet damit jedes Band, das ſie ans Leben noch geknüpft hat. Der rüh⸗ 
renden Geſtalt vergleichen ſich zwei andere aus den „Kronprätendenten“, Marga⸗ 
rete, die Gattin Hakon's, und Ranhild, die Gattin Skule's: die unzerſtörbare 
Sicherheit frauenhafter Neigung ſprechen auch ſie aus; und wie erſt in der Stunde 
höchſter Noth vor dem Zauberwort dieſer ſtillen Liebe das verſchloſſene Herz der 
Männer aufſpringt, ſo erkennt zuletzt Brand, daß er in Agnes ſein beſſeres Theil 
von ſich geſtoßen hat. Hatte er einſt zürnend ausgerufen: „Dem ſchlaffen Geiſte 
dieſer Zeit ziemt Haß und nicht Barmherzigkeit,“ und hatte er den Verſucher 
in der Wüſte, der unter Agnes' Geſtalt ſich ihm näherte, den „Geiſt des 


Accordes“, der ihm ſein „Alles oder nichts“ entreißen gewollt, von ſich gewieſen — 


in Todesnoth ruft ihm doch die Stimme aus Himmelshöhen das letzte Wort der 
Weisheit zu: „Gott iſt die Barmherzigkeit“. Das harte Uebermaß ſeines 


Willens iſt ſeine Schuld, und weil er menſchliche Schwäche meiſtern gewollt mit 


finſterem Sinn, geht er unter. 
Wie viel von Ibſen's eigenſtem Empfinden in der Geſtalt dieſes priefter- 


lichen Eiferers lebt, würde feſtzuſtellen ſein, auch wenn der Dichter nicht ſelbſt 


darauf hingewieſen hätte: er nennt das Stück ein Heilmittel, welches die Krank⸗ 
heit aus dem Körper trieb, und meint, daß ein energiſches Produciren ſtets eine 
vortreffliche Cur iſt. Die Cur mußte ihm jo gut anſchlagen, weil er die künſt⸗ 
leriſche Gabe der Objectivirung auch in dieſer Schöpfung feſthielt: ſo ſtark er 
an dem Pathos ſeines Helden theilnimmt, ſo ſtark er in der Sache ſteht, ſo 
ſteht er doch zugleich über ihr; und indem er den Affect auf den äußerſten Grad 
ſteigert, ſcheidet er ihn von ſich aus und vollendet das Bild eines tragiſchen 
Geſchicks. 

Brand's Pathos iſt Ibſen's Pathos; aber dieſes ganz individuelle, uns 
Deutſchen nur allgemach verſtändliche Empfinden iſt zugleich durch die literariſche 
Einwirkung eines ſtammverwandten Schriftſtellers verſtärkt worden. Sören 
Kierkegaard, der bedeutendſte Proſaiſt des neueren Dänemarks, kommt Einem in 
den Sinn, Brand gegenüber und Ibſen gegenüber: die Verherrlichung der Leiden⸗ 


ſchaft und des „einzelnen“ Individuums bei Kierkegaard, ſeine Abneigung gegen 


alle Aſſociationen, ob ſie nun Publicum, Gemeinde, Staat, Club oder General⸗ 
verſammlung heißen. Der „freſſenden, ſaufenden, kindererzeugenden Cleriſei“ war 
er am Ende ſeines Lebens, ein einſamer Eiferer, entgegengetreten; man kann 
nicht Chriſt en masse ſein, hatte er gerufen, hatte, immer auf dem Boden der 
Religion, der Staatskirche den Krieg bis aufs Meſſer angeſagt und ſchließlich 
jede Kirche einen „zweideutigen Ort“ genannt. So endigt auch Brand im Kampf 
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gegen die ſtaatlich approbirte Gläubigkeit, und den Schlüſſel zum neuerbauten 
Gotteshaus ſchleudert er in den Fluß. Ibſen hat, nach Poetenart, den litera⸗ 
riſchen Zuſammenhang zwiſchen ſich und Kierkegaard nicht anerkennen wollen, 
aber doch zugeſtanden, daß freie norwegiſche Prieſter, welche die Wege des däniſchen 
Agitators nachwandelten, ihm lebende Vorbilder geworden ſind. Die ganz indi⸗ 
viduelle Figur wurzelt ſo zugleich in dem däniſch-norwegiſchen Volksthum. 

Von ihrem Gegenbild Peer Gynt iſt das Nämliche zu ſagen; und wie die 
Geſtalt des kecken Phantaſten dem Dichter aus dem Volksmärchen von dem 
Jäger Peer Gynt erwachſen iſt, wie er die Handlung des Dramas durch Sagen 
der Heimath vielfach bereichert hat, ſo iſt auch der tiefere Sinn, den er in das 
Gedicht gelegt hat, ſeinem Volke vertraut und unmittelbar verſtändlich. Wir 
können wiederum Sören Kierkegaard als ein Beiſpiel für dieſes geſteigerte Phan⸗ 
taſieleben nennen, ihn, der in ſeinen Gedanken mit Leidenſchaften und ſelbſt Ver⸗ 
brechen ſpielte, der ſich in die Exiſtenz eines Geizhalſes, eines Diebes hineindichtete, 
der als Kind mit ſeinem wunderlichen Vater erträumte Spaziergänge machte 
und während er an der Hand des Alten das enge Zimmer an dem Kopenhagener 
Neumarkt abſchritt, ſich benahm, als marſchire er nach Frederiksberg, vorüber 
an rollenden Wagen, an Fußgängern und der Kuchenfrau. Mit ſeiner Mutter 
Aaſe hat Peer Gynt genau dasſelbe phantaſtiſche Spiel getrieben: der Hauskater 
auf ſeinem Stuhle ward ihnen zum Hengſt, der Stock zur Peitſche und auf 
einem Schlitten, den Niemand ſah, ſauſten ſie dem Märchenſchloſſe zu. Noch als 
der Tod zu ſeiner Mutter Häupten ſteht, denkt der Sohn ſolcher Erziehung der 
nächſten Pflichten nicht; und ſtatt der Sterbenden die Hauspoſtille zu reichen, 
wie fie verlangt, reitet er mit ihr in einer ſeltſam-ſchönen Scene zum Soria⸗ 
Maria⸗Palaſte, wie einſt, und treibt phantaſtiſche Poſſen im Augenblick, da ein 
armes Menſchenleben ausgehen will. 

Seltſam⸗ſchön, das iſt das Wort für die ganze bunte Dichtung. Die wirk⸗ 
liche und die erträumte Welt umſpannt ſie, ſie führt uns aus dem norwegiſchen 
Dorf über das Meer und durch zwei Erdtheile zu den Berggeiſtern und den 
Kindern der Hölle. Als ſie beginnt, iſt Peer ein zwanzigjähriger Jüngling, deſſen 
friſche Thatenluſt ſich zum Fernen, Regelloſen ſehnt, und deſſen phantaſtiſcher 
Sinn alle Wirklichkeit überſpringt. Ich will König werden, Kaiſer! ruft der 
aufgeregte Schwärmer; und nach zahlloſen Abenteuern in der Heimath und in 
der Fremde, nachdem er mit der Geſellſchaft, die ihn einen Lügner nennt, auf 
Kriegsfuß gekommen, nachdem er Sklavenhändler, Prophet, Alterthumsforſcher 
geworden und der kecke Traum ſeines Kaiſerthums im Irrenhaus, wohin ihn 
ein Wahnſinniger geſchleppt hat, zerſtoben iſt — erkennt er zu ſpät, ein ſterbender 
Mann, daß in der Liebe der treuen Solveig allein ſein Glück beſchloſſen war: 

O Grauen! Und niemals wandl' ich's um! 
N O Gott — hier war mein Kaiſerthum! 

Solveig rettet ihn von dem Böſen, wie Gretchen Fauſt errettet; und durch das 
ganze Drama hin finden ſich Anklänge an das Goetheſche Gedicht zerſtreut, 
aus dem einzelne Verſe ſelbſt wörtlich in deutſcher Sprache citirt werden. Ibſen 
wetteifert mit Goethe; und der kühne Flug der Phantaſie und die friſche Ori⸗ 
ginalität des Tones läßt den jüngeren Dichter nicht unwerth des Meiſters er⸗ 


Rn 


en g Henrik Ibſen. 5 g 205 


ſcheinen. Frei beherrſcht Ibſen den dichteriſchen Ausdruck; für das Kräftige wie 
das Zarte, für das Witzige und das Rührende findet er das deckende Wort, das 
treffende Bild und die Pointe; und mit allen Mitteln poetiſcher Darſtellung, 
mit goldener Zierrath und luſtigem Schnörkelwerk ſchmückt er ſeinen gothiſchen 
Wunderbau aus. Schon in der Expoſition erweiſt der Poet die Fähigkeit des 
großen Dramatikers, einen ſtimmunggebenden Accord kräftig anzuſchlagen; und 
wenn der erſte Satz des Stückes lautet: „Peer, das lügſt Du,“ und wenn die 
Macht der Phantaſie in Peer dann doch die zweifelnde Mutter zum Glauben 

an ein erträumtes Erlebniß zwingt, ſo iſt ſogleich der Grundton der Dichtung 
voll angegeben. 

Peer fürchtet ſich, der Macht des Böſen zu verfallen — weniger weil es 
der Böſe iſt, als weil jener ihn nur als einen mittelſchlechten Geſellen anerkennen 
will. Es iſt eine der originellſten Erfindungen des originellen Dichters, dieſer 
Knopfgießer, der als ein Handlanger Satans, des ſparſamen Meiſters, die 
Seelen umſchmilzt und zuſammenrührt mit andern mäßigen Sündern, bis ein 
neuer, beſſerer Guß daraus entſteht. Aus voller Kraft wehrt ſich Peer gegen 
ſolches Teufelswerk: denn all ſein Leben lang war er ſtolz auf ſein Selbſt und 
eben dieſes ſoll ihm nun abgeſprochen werden. Gern verzicht ich auf die Herr- 
lichkeit der Seligen, ruft er 

b Doch vom Selbſt geb' ich auf nicht einen Deut. 

Richtet! Ich unterwerf' mich dem, was muß ſein! 

Sperrt mich zu Dem mit dem Pferdefuß ein; 

Doch jenes Andere — aufzugehn 

In 'nem Fremden quasi auferſtehn, 

Zu denken, ich hätte mein Selbſt auf Kauf nur — 

Das bringt meine Geiſter in höchſten Aufruhr. 
Allein der Knopfgießer und alle Zeugen, die Peer anruft, beſtreiten, daß er er 
ſelbſt geweſen iſt — gerade wie der Dichter dem norwegiſchen Volk, als deſſen 
Repräſentant Peer erſcheint, jene höchſte Eigenſchaft des Menſchen abſpricht; und 
erſt in den Armen der Geliebten findet Peer ſein Selbſt wieder: 

Wär's möglich, daß ein Troſt mir bliebe? 

Wo war ich — ich ſelbſt, ungebrochen — ganz — 

Wie einſt umſtrahlt von Gottes Glanz? 

Solveig. Bei mir, in Glaube, Hoffnung, Liebe. 

Weibliche Liebe erſcheint, wie im „Brand“, als die heiligende, ſühnende, 
reinigende Macht, vor der der Egoismus und die Herzenskälte des Mannes zu 
Nichts zerfällt und mit dem Bibelwort ſcheint der Dichter zu ſprechen: Und 
wenn ihr mit Engelszungen prediget und hättet der Liebe nicht, ihr währet nur 
ein tönend Erz und eine klingende Schelle. 

In dem großen dramatiſchen Werk, welches das dritte in der Reihe dieſer 
bühnenfremden Dichtungen iſt, in „Kaiſer und Galiläer“ tritt der gleiche 
Grundgedanke hervor. Julian, der Apoſtat, kann nicht lieben — und deshalb 
iſt ihm die Religion der Liebe im Innerſten verhaßt. Nur einmal hat er ein 
Weib liebend umfangen, das „reine Weib“ wie er ſchwärmend träumte — und 
dieſe eine muß er als Heuchlerin und Buhlerin erkennen. Da bricht der Ver⸗ 
zweifelnde in den Ruf aus: Galiläer!; das Wort umſchließt für ihn Alles, was 
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ihn ſeit früher Jugend gehemmt und geknechtet hat, was ihn nicht zu ſich ſelbſt 
kommen ließ und unter dem verhaßten Zwang eines außer ihm liegenden Un⸗ 
verſtandenen feſthielt. „Meine ganze Jugend“, ſagt er, „war ein einziges, 
grenzenloſes Entſetzen vor dem Kaiſer und vor Chriſtus. Er iſt ſchrecklich, dieſer 
räthſelvolle, ſchonungsloſe Gottmenſch. Ueberall, wo immer ich hinwollte, trat 
er mir groß und ſtreng in den Weg mit ſeiner unbedingten, unerbittlichen For⸗ 
derung.“ Und dieſe Forderung lebte nicht in Julian, immer blieb ſie außerhalb 
ſeines Selbſt: „Ich ſollte! Unſer geſundes innerſtes Fühlen empört ſich gegen 
eine ſolche Zumuthung; und doch ſollen wir wollen. Genau das Gegentheil 
von unſerm Wollen! Wir ſollen, ſollen, ſollen!“ 

Das Problem der Willensfreiheit, der Miſchung vererbter und anerzogener 
Empfindungen mit frei gewordenen, der Bedingungen zwiſchen dem Individuum 
und ſeiner Zeit iſt es, das Ibſen wiederum beſchäftigt; und noch einmal nimmt 
es für den nordiſchen Dichter eine religiböſe Färbung an. Die Gewalt der chriſt⸗ 
lichen Lehre thut es ſeinem Helden an, noch als er ſie abgeſtreift hat; wer ein⸗ 
mal unter dieſem Zauber geſtanden hat, bekennt er, der kommt niemals mehr 
ganz von ihm los. Julian kann nicht zu ihm zurück, er kann aber auch nicht 
frei werden von ihm und ſo geht er unter, ohne das „dritte Reich“ zu entdecken, 
jenes unbekannte Zukunftsland, in welchem die Verſöhnung zwiſchen dem Reich 
des griechiſchen Naturcultus und dem weltfremden Reich der Chriſtenheit ge⸗ 
funden iſt. Bei ſolcher allgemeinen Andeutung bleibt der Dichter ſtehen und 
mit einem nebelhaften Hinweis entläßt er uns: „die Rückkehr zur Natur durch 
den Geiſt, das bleibt die Aufgabe der Menſchheit.“ 

Unter allen Werken Ibſen's iſt dieſes das am ſchwerſten verſtändliche und 
das künſtleriſch am wenigſten abgerundete geblieben, trotz einer ausdauernden 
poetiſchen Hingabe, welche ein Jahrzehnt an die Vollendung ſetzte. Die zwei 
Theile des „welthiſtoriſchen Schauſpiels“ ſind an Gehalt und Form ungleich 
gerathen: der erſte, wichtigere, hält ſich in philoſophiſchen Höhen, der zweite 
gibt bunte Scenenreihen im raſchen Wechſel, wie die dramatiſirte Hiſtorie; aber 
beiden iſt gemeinſam der Mangel an eigentlichen Conflicten, die pſychologiſche 
Entwicklung des Helden iſt Alles für den Poeten und nicht was die Dinge ſind, 
nur wie ſie auf Julian wirken, intereſſirt ihn. Von demjenigen, was auf der 
Bühne möglich war, hatte ſich Ibſen mit dieſem Werke am weiteſten entfernt; 
und es mochte ſcheinen, als ob in der goldenen Freiheit römiſcher Tage der 
Dichter nun doch die Fühlung mit der Gegenwart ſeines Volkes verloren hatte. 


III. 


Aber noch mitten in der Arbeit an ſeinem grübleriſchen Kaiſerdrama fand 
Ibſen ſich ſelber wieder, und von ſeinem problematiſchen Helden und den from⸗ 
men Märtyrern zog es ihn fort zu dem modernen Treiben der Heimath. 1873 
vollendete er „Kaiſer und Galiläer“, aber ſchon 1869 erſchien das Luſtſpiel „Der 
Bund der Jugend“. Zum erſten Mal wagt der Poet einen Stoff aus der 
unmittelbaren Gegenwart auch in den realiſtiſchen Formen der Gegenwart, in 
einer ſchlichten, lebenstreuen Proſa zu behandeln; und es beginnt damit für ihn 
eine Periode neuer Kunſtübung, welche an kühn ausſchreitender Entwicklung die 


a 


3 
* N 


Henrik Ibſen. 


frühere noch übertrifft. Ibſen wird der große Naturaliſt des Dramas, wie Zola der 
Naturaliſt des Romans geworden iſt; und mit großartiger Einſeitigkeit hält er 
an dem neu gewonnenen Stil von nun ab feſt: der Dichter, der uns in der 
„Komödie der Liebe“ durch die Moliere'ſche Grazie, in „Brand“ und „Peer Gynt“ 
durch die Farbe und den breiten Schwung ſeiner Verſe hingeriſſen hatte, wird 
jetzt wortkarg und ſachlich und ſeine trockene Beſtimmtheit, die nur das Nöthige 
ſagt, erſcheint dem Leſer leicht nüchtern und grau — bis man in der Darſtellung 
erkennt, wie ein geborener Dramatiker ſich hier ſeine eigene, vollkommen bühnen⸗ 
gerechte Sprache geſchaffen hat. Der Jambus, in dem Ibſen ſelbſt ſo Großes 


gedichtet, dünkt ihm nun das Unglück des Dramas; und die charakteriſtiſchen 


Worte, in denen er ſeiner extremen Anſchauung Ausdruck gegeben hat, dürfen 
an dieſer Stelle nicht fehlen: „Die Versform,“ ſo ſagt er, „hat der Schauſpiel⸗ 
kunſt außerordentlich viel Schaden zugefügt. Ich ſelbſt habe während der letzten 
ſieben bis acht Jahre kaum einen einzigen Vers geſchrieben, ſondern die ungleich 


ſchwerere Kunſt betrieben, in einfacher, wahrer Sprache der Wirklichkeit zu 


dichten. Die verſificirte Form wird ſchwerlich eine nennenswerthe Anwendung 
in dem Drama der nächſten Zukunft finden; denn die dichteriſchen Intentionen 
der Zukunft würden ſich nicht damit vertragen können. Sie wird deshalb 
untergehen. Die Kunſtformen ſterben aus, ebenſo wie die ungeheuren Thier⸗ 
formen der Urzeit ausſtarben, als ihre Zeit zu Ende war.“ 

Ibſen hat einem ſeiner neueren Stücke, den „Geſpenſtern“, die beſondere 
Bezeichnung gegeben: ein Familiendrama. Sieht man genauer zu, ſo paßt das 
Wort für die meiſten ſeiner Schöpfungen aus dieſer Periode: denn von der 
Familie geht die Betrachtung des Dichters aus, und auch wo die öffentlichen 


Ereigniſſe, politiſche und ſociale Zuſtände im Mittelpunkt zu ſtehen ſcheinen, 


gehört doch das tiefere Intereſſe des Stückes der Familie, den Beziehungen 
zwiſchen Eltern und Kindern, zwiſchen Mann und Frau. Dem ſcharfen Wahr⸗ 


heitsdrange des Poeten erſcheint auch das Leben in der Familie nicht feſt genug 


gegründet, er erblickt Convention und Halbheit, Egoismus und Lüge ſelbſt hier 
und es wird ſein Ziel, immer von Neuem den „ſchwanken Moorboden“ bloßzu⸗ 
legen, über dem ein ſcheinbares Glück errichtet iſt: auf dem Fundament der Frei⸗ 
heit und Wahrheit mag dann der neue Glücksbau erſtehen. 

Gleich der „Bund der Jugend“ führt uns in eine Familie hinein, die in 
einem Zuſtande ungetrübten Glückes zu leben ſcheint. Der würdige Chef des 
Hauſes, Kammerherr Steilberg, hält, gegenüber der hereinbrechenden Specula- 
tionswuth in dem Geſchäftsleben ſeines Heimathsortes, an den ſoliden Traditionen 


der alten Zeit feſt, er iſt ſtolz auf die von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbte 


Ehrenhaftigkeit der Familie und bleibt von dem politiſchen Treiben der Jungen 
mit Ibſen'ſcher Vornehmheit fern. Seinen Sohn Erik, den er in den ſtrengen 
eigenen Anſchauungen erzogen hat, ſieht er in einer geordneten, kaufmänniſchen 
Thätigkeit, in einer auf zärtliche Neigung gegründeten Ehe: da zeigt ſich, daß 
das Fundament dieſer ganzen kleinen Welt hohl iſt. In das Idyll greift eine 
finanzielle Kataſtrophe hinein, Erik's Unzuverläſſigkeit, die ihn bis zu einer 
Wechſelfälſchung führt, zeigt ſich im grellſten Lichte und Selma, die eigene 
Gattin, ſagt ihm die Treue auf. Denn in dem Egoismus ſeiner Neigung hat 
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er ſie gehalten, wie ein Kind und ein lange unterdrücktes Empfinden bricht 


glühend aus ihr hervor, als ſie vor dem Unglücke des Mannes ſteht: „O, wie 
habt Ihr mich mißhandelt, alle mit einander,“ ruft ſie. „Wie hat mich ge⸗ 


dürſtet nach einem Tropfen Eurer Sorgen. Ihr zogt mich an wie eine Puppe; 


Ihr ſpieltet mit mir, wie man mit einem Kinde ſpielt. O, ich hätte doch mit 
Jubel das Schwerſte getragen; ich ſehnte mich ſo ernſt nach Allem, was da 
ſtürmt und uns hebt und erhöht. Jetzt will ich nichts von Deinen Sorgen! 
Ich will fort!“ Die Empfindung, welche hier mit ſo elementarer Macht zu 
Worte kommt, hatte auch in den früheren Frauengeſtalten des Dichters gelebt; 
auch Agnes hatte nach einem Antheil an den Kämpfen des Gatten verlangt und 
geklagt, daß ihrem Wirken „ſo wenig zugemeſſen“. Aber dieſe ſtillen Dulderinnen 
Margarethe und Ranhild, Agnes und Solveig hatten kaum zu ſanfter Mahnung 
den Muth gefaßt; jetzt zuerſt tritt der Typus der modernen Frau auf, die ſich 
ihr Recht, die Genoſſin des Mannes zu ſein, kraftvoll erſtreitet. 

Der Conflict zwiſchen Mann und Frau, den der Dichter, bei einer Fülle 
von Vorgängen, nur ſtreifen kann, wird mit einer flüchtigen Wendung gelöſt; 
und auch der Conflict zwiſchen Vater und Sohn wird zu gutem Ende geführt, 
und der Fälſcher erhält Verzeihung. Denn der Kammerherr erkennt, daß er 
zwar Erik Vorträge gehalten hat, über das, was er einer ehrenhaften Familie 
ſchuldig ſei, aber daß er ihn nicht ſo gelenkt und herangebildet hat durch 
ſein Beiſpiel, daß es ihm unbewußte Nothwendigkeit ward, ehrenhaft zu han⸗ 
deln. „Aber das iſt ja hier der allgemeine Fehler,“ ſagt ihm aus dem Sinne 
des Dichters heraus Doctor Feldmann: „man legt das ganze Gewicht auf das 
Lernen, ſtatt auf das Sein. Wir ſehen auch, wozu das führt; wir ſehen es an 
Hunderten begabter Menſchen, die halbfertig umherlaufen und in Gefühlen 


und Stimmungen ganz andere Menſchen ſind, als in Thaten und Handlungen.“ 


Der Gegenſatz der Ganzen und der Halben iſt es, der dieſem Luſtſpiel zu 
Grunde liegt, ſo gut wie den dramatiſchen Gedichten; aber um jenen Contraſt 
in Handlung aufzulöſen, hat der Dichter hier eine übermüthige Erfindung ge⸗ 
wagt, welche den politiſchen Streber und Feſtredner Steinhof, den Stifter des 
Bundes der Jugend, in den Mittelpunkt nimmt und in einer äußerſt flotten 
und heitern Entwicklung, in vielen bunten und wirbelnden Scenen die Wirrniſſe 
ſchildert, die dieſer großſtädtiſche Hecht in dem ſtillen Karpfenteiche einer nor⸗ 


wegiſchen Landſtadt anrichtet. Lachend wird am Schluſſe, mit echt komödien- 


hafter Wirkung, der Windmacher ausgetrieben, und die Luft, als er gegangen, 
iſt rein; das Glück der Familie iſt neu, und feſter als zuvor, gegründet und an 
den luſtigen Vorgängen haben ſich Charaktere von einer friſchen und vollen Ori— 
ginalität offenbart. Das unterſcheidet das Stück innerlich von den Komödien im 


Stile Scribe's, von denen Ibſen, in der Führung der Intrigue und in den 


Mitteln der Motivirung, gelernt hat. 


Mit dem „Bund der Jugend“ hatte nicht nur für Ibſen's eigene Ent⸗ 


wicklung, ſondern für das geſammte nordiſche Drama eine neue Periode be= 
gonnen. Conflicte des täglichen Lebens abzuſchildern, die Proſa des Geſchäfts 
der Poeſie zu erobern, iſt er der Erſte geweſen; und ſein Rivale Björnſon zögerte 
nicht, dem Beiſpiele zu folgen. Aus dem Falliſſement Erik Steilberg's ging das 


r ET . e a a ı ı n och 
ec r 


7 


Henrik Ibſen. 209 


„Falliſſement“ des Großhändlers Tjälde hervor; und Ibſen wiederum ließ 
ſich durch Björnſon's Schauſpiel zu einem neuen Werke, den „Stützen der 
Geſellſchaft“ anregen. : 

Will man den tiefgehenden Unterſchied zwiſchen den beiden großen Drama⸗ 
tikern des Nordens erkennen, ſo braucht man nur dieſe zwei Werke neben einander 
zu halten. Björnſon ſchildert mit geſammelter Kraft und vollendeter Anſchau— 
lichkeit einen einzelnen Fall: der Bankerott Tjäldes wird in ſtrenger Sachlich— 
keit dargeſtellt, auf der Entfaltung der Charaktere ruht das ganze Intereſſe des 
Dichters und kein Ausblick auf allgemeine Zuſtände findet ſtatt. Dagegen weiſt 
Ibſen's herbes Schauſpiel in jedem Augenblick über das Dargeſtellte hinaus: 
der Held, Conſul Bernick, ſteht zugleich als der Repräſentant eines ganzen 
Standes da, an ſeinen verwickelten Unternehmungen iſt die halbe Stadt bethei— 
ligt; er iſt ein Glied, eine „Stütze“ der Geſellſchaft, zu welcher der Dichter, wie 
von frühen Tagen her, auf Kriegsfuß ſteht. Denn die ganze Herrlichkeit dieſer 
Geſellſchaft ruht „auf ſchwankendem Moorgrunde“; und was liegt daran, ob 
eine ſolche Geſellſchaft, in der der Schein und die Lüge regieren, geſtützt wird 
oder nicht? 

Schein und Lüge regieren im Hauſe des Conſul Bernick. Auf einer Un⸗ 
wahrheit hat er in vergangenen Tagen ſein Glück gebaut; und unwahr iſt das 
„muſterhafte“ Familienleben, das er in der Gegenwart führt. Wie kalt und 
fremd er ſeiner Frau gegenüber ſteht, ſagt uns das erſte Wort, das er ihr gönnt; 
fie fragt mit liebevoller Theilnahme, was ihn beſchäftige und erhält die Ant- 
wort: „Ach, liebe Betty, wie kann Dich das intereſſiren?“ Die Beiden ſind 
einander entfremdet, nicht wie Tjälde und deſſen Gattin durch die aufreibenden 
Sorgen des Geſchäfts — ſie haben ſich noch nie gefunden, nie bisher hat Bernick 
die treue Liebe der Frau erkannt. Und wie er die Frau nicht ſein eigen nennt, 
fo beſitzt er auch den Sohn nicht; zwar wacht er mit ängſtlichem Eifer über 
den wilden Knaben, aber er achtet nicht ſeine Individualität, er will ihn zum 
Erben ſeiner Lebensaufgabe erziehen, ſtatt ihn ſelbſt den Beruf wählen zu laſſen; 
und erſt als der Knabe dem Zwange mit Gewalt entlaufen iſt, erkennt Bernick, 
daß er verloren hat, was nie ſein geweſen iſt. 

Nur ein Bruchtheil der reichen, mit ſicherer Kunſt entwickelten Handlung ift 
in dieſen Vorgängen gekennzeichnet, derjenige Theil, welcher auf Ibſen's Lieblings⸗ 
thema zurückweiſt. Eine andere Geſtalt zeigt gleichfalls auf eine frühere Figur 
des Dichters hin: die junge Dina, die Pflegetochter des Hauſes, welche zart und 
behutſam von Allen angefaßt wird, weil ſie, die Tochter einer Komödiantin, 
der ſittlichen Pflege bedarf, und welche dieſe ganze zaghafte Sippſchaft, die mit 
ihr ſo wehleidig umgeht, wie die Familie Steilberg mit Selma, von Herzen 
haßt und verabſcheut. Selbſt der Mann, der ſie liebt, der Prediger Rohrland, 
ſieht mit dem ganzen Hochmuth moraliſcher Ueberhebung auf ſie herab; er gedenkt, 
ſie zu ſich „emporzuziehen“, ſie aber mag keine Sache ſein, die man nimmt, ſie 
will ſich ihr Leben ſelbſt geſtalten, fern von all dieſer Anſtändigkeit und dumpfen 
Ehrbarkeit. In Amerika erſt hofft ſie Menſch unter Menſchen ſein zu dürfen; 
denn dort über dem Waſſer darf man natürlich ſein, wo man in Norwegen 
immer nur „moraliſch“ iſt. Selbſt die arme Dulderin Martha, die ein Leben 
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lang vergeblich auf den Geliebten geharrt hat, wie Solveig auf Peer Gynt, 


empfindet den Druck enger Sitten: „da draußen muß es ſchön ſein,“ ruft ſie, 
„ein weiterer Himmel, die Wolken gehen höher als hier und eine freiere Luft 
umgibt die Menſchen.“ Und Lona, die aus dem Lande der Freiheit zurückkehrt, 
um den Freund ihrer Jugend aus der Lüge loszulöſen, findet gar mit einer 
ſophiſtiſchen Wendung in der Kleinheit und Enge der heimiſchen Verhältniſſe 
die Erklärung für Bernick's Entartung — ſtatt ſie in der Schwäche ſeines 
Charakters zu ſuchen: nur ſo lange er in einer großen und freien Welt lebte, 
erkennt ſie, vermochte er ſelbſt groß und frei zu denken. So mag denn der 
Dichter am Schluß dem Manne, deſſen Gewiſſen Schweres bedrückt, doch noch 
Verzeihung gönnen: nachdem Bernick vor den verſammelten Mitbürgern ein 
offenes Geſtändniß abgelegt (nur die ſchlimmſte Sünde, eine Gedankenſchuld, ver⸗ 
ſchweigt er) und nachdem er „hſich ſelbſt wiedergefunden“, wird auch das Glück 
ſeiner Familie und damit der Geſellſchaft neu begründet. Kommt näher, ruft 
Bernick den Seinen zu, der Gattin, dem Sohne, der ſtillen Schweſter: 

„Schließt euch feſter an mich. Komm', Betti! Komm' Olaf, meine Seele! Und du, 
Martha — mir iſt, als hätt' ich dich in all' dieſen Jahren nicht bemerkt! 

Lona. Das glaub' ich gern; eure Geſellſchaft iſt eine Geſellſchaft von Junggeſellenſeelen; 
die Frau bemerkt ihr nicht. 

Bernick. Auch das hab' ich in dieſen Tagen gelernt: die Frauen ſind die Stützen der 
Geſellſchaft! 

Lona. Da haſt du eine ſchwächliche Weisheit gelernt! Freiheit und Wahrheit — das 
find die Stützen der Geſellſchaft. 


Der Dichter, der den beſtehenden Zuſtänden mit ſo unerbittlicher Kritik 


gegenüberſteht, erweiſt in ſolchen Wendungen, wie wenig er den Namen eines 
Peſſimiſten verdient: ſein Glaube an die Wandlungsfähigkeit des Menſchen, an 
die unzerſtörbaren Grundlagen des Guten in ihm iſt faſt zu groß und es wird 
uns ſchwer, ſeinem Optimismus zu folgen. Wer die Dinge nur von Außen be⸗ 
trachtet, möchte in dieſer Wiederaufrichtung eines moraliſch Gefallenen eher etwas 
von Kotzebue'ſcher Connivenz ſehen; und in der That mag die Rückſicht auf den 
Geſchmack des Theaterpublicums den Ausgang des Stückes mit beſtimmt haben. 
Völlig er ſelbſt zu ſein, und ſeine Gedanken mit abſoluter Conſequenz zu Ende 
zu denken, hat Ibſen auch jetzt noch nicht gewagt. 

Das Schauſpiel „Nora“, wie es die künſtleriſche Entwicklung des Dichters 
auf ihre Höhe bringt, bringt auch ſein ethiſches Wollen zur letzten Klärung. 
Indem er ſein ſtetes Grundthema, das Leben in der Familie, abermals in den 
Mittelpunkt ſtellt, erfindet er, im Anſchluß an ein wirkliches Vorkommniß, einen 
neuen, tiefgehenden Conflict und geſtaltet die Gegenſätze, die er in Erik und Selma 
nur angedeutet hatte, mit voller poetiſcher Kraft in Helmer und Nora aus. 


Dem ausgehenden achtzehnten Jahrhundert war ein Thema geläufig geweſen, 


das durch Rouſſeau und die Sturm- und Drangperiode emporgekommen war: 


das Thema des Standesunterſchiedes. In ungezählten Romanen und Dramen, 


von der „neuen Heloiſe“ bis zu „Kabale und Liebe“, von „Kabale und Liebe“ 
zu Iffland's „Hageſtolzen“ war geſchildert worden, wie Liebe aufkeimt zwiſchen 
Mann und Mädchen aus ungleichem Stande und wie das Vorurtheil der Geburt 
und des Geldes treuer Neigung den Tod bereiten will. Stets hatte auf dem 
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Kampf gegen die Mächte der Convenienz der Nachdruck gelegen; und wenn die 
Liebenden trotz Allem den Ehehafen erreicht hatten, war das Schauſpiel zu Ende. 
Erſt in unſerm Jahrhundert fand man eine neue Wendung des Problems: nicht 
vor der Ehe, ſondern in der Ehe ließen Immermann und Auerbach die Tragödie 
des Standesunterſchiedes beginnen. Eine Kluft thut ſich auf zwiſchen Lorle und 
Reinhard, welche durch keine Declamation gegen das Herkommen zu überbrücken 
iſt; und die ſich in Liebe gefunden haben, trennen ſich in Wehmuth und Trauer. 

Innerhalb der Tradition des Ehedramas findet nun aber Ibſen wiederum 
eine neue und ganz moderne Wendung. Kein Standesunterſchied trennt den 
Advocaten Helmer von ſeiner Gattin Nora: aber eine tiefe Kluft des Empfindens 
thut ſich auch zwiſchen ihnen auf, und nicht die Erinnerung an ein Zuſammen⸗ 
leben von acht Jahren, nicht die Rückſicht auf ihre Kinder kann die ſcheidende 
Frau zurückhalten. 

Wir blicken in ein fröhliches Familienleben hinein, als das Stück beginnt. 
Wie im Hauſe des Kammerherrn Steilberg und des Conſul Bernick ſcheint auch 
bei Helmer das Glück zu wohnen und in ungetrübter Heiterkeit verfließen ſeine 
Tage. Mit zärtlicher Neigung iſt er der Gattin zugethan; ſie bringt den 
Sonnenſchein in ſeine Exiſtenz, ſie iſt die Lerche, deren heller Sang ſeinen künſt⸗ 
leriſchen Sinn umſchmeichelt. Die luſtige, naive Frau erwidert ſeine Empfin⸗ 
dungen aufrichtig, wenn ſie auch einmal hinter dem Rücken des geſtrengen Herrn 
unſchuldige kleine Sünden begeht, und ihm die Wahrheit mit geläufiger Er— 
findungsgabe verheimlicht; ſie fühlt ſich froh und zufrieden an ſeiner Seite und 
die ganze Welt lacht ihr in ungemeſſener Heiterkeit entgegen: „O Gott, 
o Gott,“ ruft ſie, „es iſt doch wunderſchön, zu leben und glücklich zu ſein.“ 
Aber ſchon wetterleuchtet es an dem Horizont dieſes ehelichen Idylls, und daß 
das Glück Nora's auf hohlem Grunde erbaut iſt, muß ſie erfahren. In einer 
Stunde der Prüfung, die über die Gatten kommt, zeigt ſich Helmer ſo unfrei 
und ſo kleinlich, ſo lieblos und ſelbſtſüchtig, daß ein Augenblick genügt, die ganze 
trügeriſche Herrlichkeit über den Haufen zu werfen; die Frau zuerſt ſchien die 
Schuldige, aber plötzlich ſteht der Mann als der Angeklagte da, und hoch richtet 
ſich in Nora ein neues Empfinden auf: der Drang nach Freiheit und Wahrheit. 
Unter der Hülle des Leichtſinns hat ſich ein tapferes Herz geborgen, die gehor— 
ſame Gattin, die ſo ſpieleriſch in ihrem „Puppenheim“ gelebt, offenbart ſich als 
die Schweſter Selma's und Dina's, als ein echtes Kind ihres Dichters. Sie iſt 
ein „hilfloſes Ding“ geweſen bis heute, ſie war die Rebe, die ſich Schutz ſuchend 
an dem Stab emporrankte; aber nun ſie erkennt, wie dieſer Stab ein dürres 
Holz iſt, das der Liebe nicht hat, wirft ſie ab, was ſie band und will lernen, 
ſie ſelbſt zu ſein. Immer iſt ſie unfrei geweſen bis dieſen Tag: zuerſt beim 
Vater, deſſen Meinungen ihre Meinungen ſein mußten, dann bei Helmer, der 
nach ſeinem Geſchmack den ihren richtete. Nur luſtig, nicht glücklich war ſie, 
nie hat fie ein ernſtes Wort von ihrem Manne gehört, nie an feiner Lebens⸗ 
aufgabe Theil gehabt. Sie iſt ein Kind geblieben, aber ſie will eine Frau 
werden: und darum verläßt ſie den fremden Mann, dem ſie drei Kinder geboren 
hat, und nichts in der Welt vermag ihren Entſchluß aufzuhalten, weder die 
Rückſicht auf die Meinung der Leute, noch ein innerer Zwang der Pflichten. 
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„Ich habe andere, eben ſo heilige Pflichten,“ ruft ſie: „die Pflichten gegen mich 
ſelbſt.“ Freilich, in den Büchern ſteht es anders, und die meiſten Menſchen 
werden ihr Unrecht geben; aber die Zeit iſt vorbei, wo ſie dem Herkömmlichen 
ohne Prüfung folgte: jetzt will ſie ſelbſt über die Dinge nachdenken, ſie will ſich 
überzeugen, wer Recht hat: die Geſellſchaft oder ſie. 

Mit der eindringendſten Gabe der Charakteriſtik hat der Dichter dieſe Ge— 
ſtalt gezeichnet; es ſteht ihm eine Fülle treffender Züge und feiner Details 
ſcheinbar mühelos zu Gebote und auch, wo ein Vorſtoß der Tendenz die Einheit 
der Figur zu ſprengen droht, und Worte ſpitzfindiger Weisheit dem Kindermunde 
entfallen, weiß er den Grundton einer ſelbſtgewiſſen Naivetät dennoch wieder— 
zufinden. Diejenigen, welche Nora's Pathos und Ibſen's Pathos ohne Weiteres 
gleichſetzen, überſehen, daß der Dichter auch hier, als ein ſicherer Künſtler, objec- 
tivirt hat; und diejenigen, welche gar an den ſcharfgezeichneten Zügen der Selbſt— 
ſucht in Helmer vorbeigehen und dieſen äſthetiſchen Egoiſten, der Nora's Ver— 
gehen vor allem „ſo bodenlos häßlich“ findet, für einen Mann comme il faut 
halten, verkennen die Intentionen des bewunderungswürdigen Werkes noch gröb— 
licher. Bei uns in Deutſchland haben Irrthümer ſolcher Art, durch die Dar— 
ſtellung geweckt und die Kritik verbreitet, die Dichtung nicht zu ihrem Bühnen— 
recht gelangen laſſen; und doch iſt fie vor Allem ein Theaterſtück von erſtem 
Range, welches mit ſeiner ſpannenden Intrigue, die jene inneren Vorgänge erſt 
in Bewegung ſetzt, den effectvollen Dramen der Seribe und Sardou gleichkommt, 
und zugleich, durch die poetiſche Wahrheit der angeſchauten Charaktere, das 
Tiefſte im Zuſchauer aufregt. Auf der nordiſchen Bühne bedeutete „Nora“ einen 
entſcheidenden Erfolg Ibſen's; und während er mit den „Stützen der Geſellſchaft“ 
den Ruhm des „Falliſſement“ nicht hatte überſtrahlen können, ſtand er nun 
wieder vor aller Augen als der andere große Dramatiker neben Björnſterne 
Björnſon ſiegreich da. 


IV. 


Es ſchien jedoch Ibſen's Geſchick, die volle Zuſtimmung ſeines Volkes aber— 
mals nur für eine kurze Spanne Zeit zu erwerben; und als er auf das Schau— 
ſpiel „Nora“ das Familiendrama „Geſpenſter“ folgen ließ, ſollte er noch 
einmal von dem „heilſam-bittern Stärkungstrank“ des Leides koſten. 

Ibſen's Dramen, die früheren und die ſpäteren, ſind ausgezeichnet durch den 
Reichthum ineinandergreifender Probleme. Der Poet ſtrebt nach einem vollen 
Bilde der Wirklichkeit, jede Geſtalt lebt und neben dem Grundthema der Dichtung 
laufen andere her, welche neue Motive anklingen machen. Und weil dieſe in 
dem Organismus des einen Kunſtwerks ſich nicht ausleben können, werden ſie 
in einem zweiten abermals angepackt: verbindende Fäden laufen ſo vom „Bund 
der Jugend“ zu „Nora“, von „Nora“ zu den „Geſpenſtern“. 

Seit der Dichter im „Brand“ zuerſt das Problem von der Vererbung be— 
handelt hatte, war er immer wieder von einer neuen Seite zu ihm zurückgekehrt. 
Selbſt in ganz epiſodiſchen Figuren hatte er das Thema geſtreift, wie in dem 
„Dieb“ und dem „Hehler“ des „Peer Gynt“, welche mit gekreuzten Armen ihr 
Loos tragen: 
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Mein Vater ein Dieb, 

Sein Sohn muß ſtehlen. 

Mein Vater ein Hehler, 

Sein Sohn muß hehlen. 
Stark hatte er in „Nora“ betont, wie das Erbtheil eines leichtſinnigen 
Vaters auf äußerlichen Eigenſchaften der Heldin hafte: „ſo etwas vererbt ſich, 
es liegt im Blute“; und er hatte die melancholiſche Geſtalt des Doctor Rank 
eingeführt, der einem frühen Tode durch ererbte Schuld verfällt: ſein armes un— 
ſchuldiges Rückgrat muß für des Vaters luſtige Lieutenantstage büßen. In des 
Dichters Anſchauung iſt dieſer eine Fall typiſch für viele; „ſo waltet in jeder 
Familie,“ ruft Rank aus, „auf die eine oder andere Weiſe ſolch eine unerbitt— 
liche Vergeltung.“ Und als Ibſen das Thema in den „Geſpenſtern“ abermals 
geſtaltet, und den Maler Oswald ſchildert, der durch Vatersſchuld von Geburt 
an eine „wurmſtichige Stelle“ hat, der in blühendem Alter ſein Talent verſiegen 
ſieht und im Wahnſinn endet — da nimmt für ihn der Zwang des Ererbten 
eine tief ſymboliſche Bedeutung an, welche Helene, Oswald's Mutter, aus— 
ſprechen muß: 

Aber ich glaube beinahe, wir Alle ſind Geſpenſter. Es iſt nicht allein das, was wir von 
Vater und Mutter geerbt haben, das in uns umgeht. Es ſind allerhand alte, todte Anſichten 
und aller mögliche alte Glaube und dergleichen. Es lebt nicht in uns; aber es ſteckt in uns und 
wir können es nicht los werden. Im ganzen Lande müſſen Geſpenſter leben. Mir iſt, als 
müßten fie jo dicht fein, wie der Sand am Meer. . . . Ich bin furchtſam und ſcheu, weil in mir 
etwas von dieſem Geſpenſterartigen ſteckt, das ich niemals ſo recht los werden kann 

In dem formſchönen Gedicht „Ein Reimbrief“ hat Ibſen die nämliche An— 
ſchauung tiefſinnig geſtaltet: ein Dampfer, auf dem Bemannung und Paſſagiere 
matten Blickes, mit trägem Fuß einhergehen, ſtrebt fernen Küſten zu; jeder 
lauſcht und ſchweigt bedrückt: denn eine Leiche iſt am Bord und Niemand wagt, 
ſie ins Meer zu verſenken. Vergangenheit heißt dieſe Leiche; und das Schiff: 
Europa. 

Es geht eine Verbindung von Oswald rückwärts zu Doctor Rank; und es 
geht eine Verbindung von ſeiner Mutter Helene zu Nora: die tragiſche Geſtalt 
des Schauſpiels iſt ſie. Ibſen, der Anwalt eines auf Freiheit und Wahrheit 
gegründeten Familienlebens, hatte in „Nora“ damit geendigt, eine Familie zu 
ſprengen: denn die Ausbildung der Perſönlichkeit war in dieſem Puppenheim 
unterbunden worden und für den Dichter blieb ſie das erſte. Der herbe Aus— 
gang jedoch hatte Widerſpruch gefunden, und in einer ſchwachen Stunde hatte 
Ibſen ſelbſt dem Andrängen einer deutſchen Schauſpielerin nachgegeben; er flickte 
ein ſogenanntes glückliches Ende für die Bühnenaufführung an. Die Frage 
mochte ihm aufſteigen: wenn Nora wirklich Helmer's Gattin geblieben wäre — 
welche Folgen für ſie und die Anderen hätten entſtehen müſſen? In den „Ge— 
ſpenſtern“ kann man auf ſolche Frage des Dichters Antwort finden. 

Helene iſt eine Nora, welche in der Ehe verblieben iſt. Die Charaktere der 
beiden Paare und die Umſtände im Einzelnen ſind verſchieden, aber die Con— 
ſtellation iſt dieſelbe: kein inneres Band verknüpft die Gatten, ihr Zuſammen— 
leben verdient den Namen Ehe nicht. Als Heleue erkennt, daß ſie an einen 
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Unwürdigen gebunden iſt, an einen durch Ausſchweifungen zerrütteten Schwäch⸗ 
ling, will ſie die Feſſel abſtreifen; aber die ehrſame Beſchränktheit des 
Paſtor Manders, zu dem Neigung ſie hinzieht, zwängt ſie in eine Pflicht zurück, 
gegen die ſich ihre ganze Seele empört. Helene bleibt: und die eine Lüge dieſer 


Ehe zieht ein Gefolge ungezählter anderer nach ſich, ſie entfremdet die Mutter 


ihrem Sohne und verſtrickt ſie in tragiſche Schuld, die all ihr Glück zerſtört. 
In einer knappen, folgerechten Handlung, die Gegenwärtiges und Vergangenes 
miteinander begreift, entrollt der Dichter dieſe Ereigniſſe; die innere Bewegung 
pſychologiſcher Vorgänge, die wohlverzahnt ineinander greifen, erſetzt die man⸗ 
gelnde äußere und nie iſt die dramatiſche Kraft Ibſen's größer geweſen als in 
dieſem erſchütternden Seelendrama. 

An die Galeere der Ehe von Neuem geſchmiedet, hat Helene ein Märchen 
erfunden, das die Welt bis heute getäuſcht hat: das Märchen von der Arbeits- 
kraft und der Mildthätigkeit des Gatten. Während ſie im Stillen, mit dem 
äußerſten Aufgebot ihres Willens, ſchaffte und ſorgte und das ganze Haus leitete, 
galt ihr unwürdiger Mann als ein muſterhafter Familienvater, als der Wohl⸗ 


thäter der Gegend. So erſcheint, von außen geſehen, ihre Ehe glücklich — wie 


jene Bernick's und Helmer's. Auch ihren Sohn hat ſie in der freundlichen 
Täuſchung erzogen und ihn, um das Geheimniß ferner zu wahren, ſchon als 
Knaben in die Fremde geſchickt. Selbſt nach dem Tode des Gatten hat ſie das 
Märchen weiter geſponnen, ſie hat ein Heim für arme Kinder, „Kammerherr Alving's 
Aſyl“, errichtet nach dem angeblichen Willen des Verſtorbenen, und an dem Tage, 
da Oswald nach langer Abweſenheit heimkehrt und die Handlung anhebt, iſt der Bau 
vollendet. Für Helene birgt dieſer Wohlthätigkeitsact noch einen geheimen Sinn: 
das ganze Vermögen Alving's, die „Kaufſumme“, um die einſt ihre Mutter ſie 
hingab, iſt für das Aſyl aufgebraucht, weil Oswald einzig ihr Erbe, nicht der 
des Vaters ſein ſoll: „von nun an“, ruft ſie mit herausforderndem Stolz, „wird 
es für mich ſein als hätte der Verſtorbene niemals in dieſem Hauſe gelebt. 
Hier ſoll kein anderer ſein, als mein Sohn und ſeine Mutter.“ Da trifft ſie, 
an dieſem entſcheidenden Tage, die Erkenntniß, in welch ſchmerzlichem Sinne 
Oswald des Vaters Erbe iſt, einzig ſein Erbe, welch grauſigem Ende er entgegen- 
geht; und Vergangenheit und Gegenwart, ihre Schuld und ihre Strafe ſieht ſie 
in Einem klar. Als ſie in der Ehe mit Alving verblieb, hat ſie nicht nur an 
der eigenen Seele Schaden genommen, ſie hat auch den Sohn ſich entfremdet, ſie 
hat den Gatten unglücklich gemacht: denn nun nahm ſie alle Gewalt im Hauſe 
und machte ihm die Ehe zu einem Gefängniß; ſie wußte nur von Pflichten, aber 
ſie hatte der Liebe nicht. Und wenn ſchon in der Enge der nordiſchen Exiſtenz, 
in dieſer Welt der Vorurtheile die überſchäumende Lebenskraft Alving's in Un⸗ 
ſittlichkeit ausarten mußte, jo hat vollends fie mit ihrem kalten Pflichtgefühl 
dem Gatten das Heim unerträglich gemacht. 

Es iſt Oswald, der der Mutter die Augen über ſich ſelbſt öffnet und ſie 


zu ähnlichen Betrachtungen forttreibt, wie fie früher Lona zu Gunſten Bernicks 


angeſtellt hatte. Heimkehrend an den norwegiſchen Fjord, empfindet Oswald, 
wie der Held der Ibſen'ſchen Ballade „Terje Vigen“: - 


Da ae 
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Da fiel's dem Matroſen ſchwer auf die Bruft 

Von Jugendthatkraft entfacht: 

Er kam von Ufern voll Glanz und Bluſt, 

Dahinter die Welt mit Leben und Luſt — 

Und vor ihm Winter und Nacht! 
Auch Oswald kommt aus dem Sonnenſchein in den Nebel, aus dem Lande 
der Lebensfreude in ein Land düſterer Vorurtheile. Da draußen ſieht man nicht 
einen Fluch in der Arbeit, nicht ein Jammerthal in dieſem Erdenleben — man 
empfindet das bloße Daſein als etwas jubelnd Glückſeliges, man wohnt in Licht 
und Sonntagsluft, unter ſtrahlenden, glücklichen Menſchengeſichtern. Nirgends 
deutlicher, als in ſolchen tendenziöſen Wendungen, tritt der Optimismus des 
Dichters hervor, der zu dem trüben Bilde dieſer nordiſchen Welt den lichten 
Hintergrund abgibt. Ibſen, wie polemiſch er auch dem Beſtehenden gegenüber⸗ 
tritt, glaubt nicht an ein unausrottbares Weltenelend; er will, daß das ab— 
gelebte Alte zuſammenſtürzt, auf daß ein neues freieres Sein erſtehe. 

Als die „Geſpenſter“ Ausgangs 1881 im Druck erſchienen, empfing ſie ein 
gleicher Lärm der Entrüſtung, wie einſt die „Komödie der Liebe“. Nicht nur 
das Grauſige des Ausganges oder das „Peinliche“ der Fabel, welche bei uns 
eine am Stofflichen haftende Kritik dem Werke vorwirft, ſondern auch gewiſſe 
negirende Aeußerungen Helene's über die Bedingtheit aller Moral und über 
Ordnung und Geſetz, die Stifter jeden Unheils, erregten den Unwillen der Gut⸗ 
geſinnten. War Ibſen bisher, freilich ohne ſein Zuthun, ein Lieblingsdichter 
der Conſervativen geweſen, ſo vereinigten ſich jetzt die Parteien im Kampf gegen 
ſeinen „Nihilismus“. Man empfand, wie viel von des Dichters eigenem Pathos 
in Helene lebt; aber man überſah, daß er auch hier objectivirt hatte. Man 
überſah, daß das Uebermaß ihres Freiheitsdranges ſich tragiſch ahndet, wenn 
der Sohn ſolcher Mutter zuletzt auch an dem heiligſten der Gefühle, an der 
Kindesliebe, zweifelt; wenn Oswald, Helenens einziges Gut auf Erden, ſpottend 
fragt: „Hältſt Du wirklich noch an dieſem Aberglauben feſt, Du, die Du doch 
ſonſt ſo aufgeklärt biſt?“ Erläuternd hat Ibſen ſpäter ſelbſt bemerkt, wie 
Helene, „weil ſie eine Frau iſt, bis zu der äußerſten Grenze geht, wenn ſie einmal 
auf dem Wege iſt“. 

Aus der Stimmung, in welcher die Aufnahme der „Komödie der Liebe“ 
ihn zurückgelaſſen hatte, waren dem Dichter einſt die „Kronprätendenten“ ent⸗ 
ſtanden; und aus der Stimmung, in welche die Aufnahme der „Geſpenſter“ ihn 
verſetzte, entſtand ihm jetzt der „Volksfeind“. Er hatte ein gutes Werk thun 
wollen, hatte ein Stück wirklichen Lebens, ganz ſo wie er es ſah, feſtgehalten 
und ſeinen Landsleuten gezeigt — und ſtatt des Dankes, den ſein Idealismus 
ſich erwartete, hatte eine Fluth von Schmähungen und bitteren Anklagen ges 
antwortet. So geſtaltete er fein eigenes Erlebniß in dem Schickſal des Bade⸗ 
arztes Stockmann: und wenn er einſt in Brand ein eigenes Wollen zu tragiſcher 
Schuld anwachſen ließ, jo hat er jetzt in einer Molière'ſchen Stimmung ſich ſelbſt 
ironiſirt und in wehmüthiger Laune den Kummer von ſeiner Seele fort— 
gelacht. „Der Menſchheit Tragödie und Komödie zugleich“, die nach eigenem 
Geſtändniß die weltweite Empfindung dieſes Poeten am lebhafteſten anzieht, hat 
er hier in einer originellen Erfindung geſtaltet. 
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Ein Idealiſt und ein Schwärmer, tritt Stockmann vor uns: kein Aſcet wie 
Brand, ein heiterer, echter Menſch vielmehr, der lebt und leben läßt, der an das 
Gute in der Welt glaubt und die Wahrheit und das Recht, ſo wie er ſie er⸗ 
kennt, auch unverzüglich verwirklichen will. Für ſeine große Entdeckung: daß 
die Badeanſtalt der Stadt eine Peſthöhle iſt, der Sammelplatz unzähliger 
Bacterien, erhofft er darum den Dank der Mitbürger; und als ſein eigener Bruder, 
der Bürgermeiſter, ihm mit egoiſtiſchen Erwägungen in den Weg tritt, will der 
weltfremde Mann durch die Zeitungen die Wahrheit ausſprechen. Im Ueber⸗ 
muth ſeines Entdeckerſtolzes ſpottet er den weiſen Amtsherrn aus; und während 
ſchon die Philiſter über ihm ſind, träumt er noch von den Ehren einer ſtolzen 
Zukunft. Und nun wird ſein verſtiegener Wahrheitsdrang Schritt für Schritt 
enttäuſcht; die Freunde fallen von ihm ab, der Weg durch die Preſſe verſchließt 
ſich ihm; und als er in einer Verſammlung, für die nur in einem Privathauſe 
ein beſcheidener Platz zu finden war, ſeine Sache vortragen will, ſetzt man nach 
allen Künſten parlamentariſcher Taktik ein Präſidium ihm zum Richter und ent⸗ 
reißt ihm die Rede. Da wallt es in ihm auf, maßlos und groß: und nicht 
der Sumpf, in dem die ſtädtiſche Badeanſtalt ſteckt, der ganze Sumpf geſell⸗ 
ſchaftlicher und politiſcher Verrottung wird der Gegenſtand ſeiner flammenden 
Worte. Unter Lärmen und Höhnen, unter dem Ziſchen und Toben der ent⸗ 
feſſelten Menge und der Zuſtimmung Eines Betrunkenen tritt er der Lüge von 
der alleinſeligmachenden Majorität entgegen, verkündet er das Recht der vor— 
nehmen Individualitäten, der einſamen Freien, die für die jungen keimenden 
Wahrheiten auf Vorpoſten ſtehen; und wie der leidenſchaftlich fortgeriſſene Mann 
lieber den Untergang des ganzen Landes erzwingen, als das Fortbeſtehen der 
peſtſchwangern Lüge dulden will, tönt ihm aus der Menge der Ruf entgegen: 
Volksfeind! 

Und: Volksfeind! gellt es durch alle Gaſſen, man wirft ihm die Fenſter 
ein, man ſchneidet ihm ſeine menſchliche und ſeine bürgerliche Exiſtenz ab. Er 
aber geht mit überlegenem Sinne einer ungewiſſen Zukunft entgegen, denn in 
ſich fühlt er die Kraft, den Kampf mit einer ganzen Welt aufzunehmen. Wie 
Nora einſt, will er ergründen, wer Recht hat, die Geſellſchaft oder er; und wenn 
er jetzt auch gelernt hat, daß man nicht in ſeinen beſten Kleidern für die Wahrheit 
ſtreiten ſoll, er wird nicht aus dem Lande gehen wie ſein Dichter, er trotzt, ein 
Einzelner, der compacten Majorität; denn „der ſtärkſte Mann der Welt iſt der⸗ 
jenige — welcher allein ſteht.“ Das nämliche ſtolze Wort, das das Recht der 
Individualität frei ausſpricht, hatte einſt Schiller für ſeinen Tell gefunden: 
„Der Starke iſt am mächtigſten allein“; und der große nordiſche Dramatiker 
trifft hier wie öfter, mit dem großen deutſchen im Geiſte zuſammen. 


Die Figur des ſanguiniſchen Wahrheitsſchwärmers, die der Dichter im 


„Volksfeind“ ſo meiſterhaft geſtaltet und in den Mittelpunkt einer mannigfach 
belebten Handlung geſetzt hat, nimmt er in ſeinem jüngſten Schauſpiel, der 
„wilden Ente“ abermals, und mit noch ſchärferer Selbſtironie, auf; und er 
vertieft den Charakter des radicalen Idealiſten Gregers, indem er ihm einen 
radicalen Peſſimiſten, den Mediciner Relling, entgegenſetzt. Ein nordiſcher Schau— 
ſpieler hat bei der Aufführung des Stückes den wunderlichen Mißgriff begangen, 
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dieſen Peſſimiſten Relling in Ibſen's Maske zu ſpielen; weit mehr lebt in 
Gregers des Dichters Empfinden, mit wie ſouveränem Humor er der Figur 
auch gegenüberſteht. . 

Gregers, ſagt Relling, leidet an einer nationalen Krankheit: einem akuten 
Rechtſchaffenheitsfieber. Die Wahrheit will er, überall, zu jeder Zeit; und daß 
das Ideale das „Secundäre“ jemals werden könne, will er ſo wenig zugeben, 
wie der Romantiker Falk. Und ſo entzündet er das Licht der Wahrheit auch 
einem armen Geſellen, ſeinem Jugendfreunde Ekdal, dem es in der Finſterniß 
wohl ergeht; er ſagt ihm, daß das Glück ſeiner Ehe auf ſchwankem Moorgrunde 
ruht, daß ſeine Familie, wie die wilde Ente, die ſie im Hauſe hegen, auf einem 
moraliſchen Sumpfboden vegetire, mit zerſchoſſenen Flügeln. Und weder der 
Umſtand, daß ſein eigener Vater der Jäger iſt, der die Ente angeſchoſſen hat, 
noch die Erwägung, ob Ekdal die ſittliche Kraft aufbringen kann, ſich ſein Leben 
neu zu geſtalten, hält den vom Rechtſchaffenheitsfieber Umgetriebenen auf. Mit 
ſtrahlendem Antlitz erwartet er den Dank für ſeine Enthüllungen, und iſt aufs 
Schmerzlichſte betroffen, als die erhoffte Wirkung nicht eintrifft. Ekdal bleibt, 
der er iſt, der Gatte einer gefallenen Frau, und nur das arme Kind der Sünde, 
in einer Ekſtaſe des Opfermuthes, gibt ſich ſelbſt den Tod. In wehmüthiger 
Stimmung, hin- und hergezogen zwiſchen Gram und Zorn, ſchildert der Dichter 
dieſe Vorgänge; in einer conſequent entwickelten Handlung von ſtarker innerer 
Bewegung ziehen originelle Geſtalten an uns vorüber und ein neues „Familien- 
drama“, wenn das Schauſpiel zu Ende iſt, hat ſich aufgerollt. Wie einſt beim 
„Brand“, hat Ibſen auch jetzt in zwei bedeutenden Schöpfungen für feine ex- 
regte Stimmung den poetiſchen Ausdruck gefunden; und es iſt zu hoffen, daß 
ein energiſches Produciren ihm zum anderen Male das Heilmittel geworden iſt, 
welches die Krankheit aus dem Körper jagte. Fremden Küſten wird es ihn nun 
von Neuem zutreiben, auf der Höhe ſeiner Kunſt und Kraft; denn je älter dieſer 
Dichter geworden iſt, deſto jünger wird er, und Großes noch birgt er auf dem 
Grunde ſeiner Seele. 


Ye 


Mit einem Drama hatte Ibſen feine jugendliche Production begonnen und 
Dramen, nichts als Dramen zu ſchaffen hat er Zeit ſeines Lebens fortgefahren. 
Selbſt als er ſich von allem Bühnenmöglichen in „Kaiſer und Galiläer“ ent⸗ 
fernte, iſt ihm die dramatiſche Form die adäquate geblieben. Nie hat er eine 
Erzählung, einen Roman geſchrieben; und einzig in einer knappen Folge von 
Gedichten hat er für die Anſchauungen, die er im Drama nicht geſtalten konnte, 
ſich den poetiſchen Ausdruck geſucht. Wie eine Novelle entſteht, iſt ihm weder 
verſtändlich, noch intereſſant; und während er ſelbſt von deutſchen Bühnenhand— 
werkern noch mit Reſpect redet, fragt er, wenn man ihm von Gottfried Keller 
erzählt: hat der auch Dramen geſchrieben? 

In der Einſeitigkeit des Dichters wurzelt ſeine Größe. Von früh auf der 
Bühne mit leidenſchaftlichem Intereſſe zugewendet, iſt er abſoluter Meiſter der 
dramatiſchen Form, in der Tragödie, wie im Luſtſpiel geworden; und wenn der 
Reichthum ſeiner Geſtalten und Probleme für den Leſer ſich bedrängen will, ſo 
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ſteht der ſcheinbar undurchſichtige und verſchnörkelte Bau im Bühnenlicht deni 
als ein wohlgegliedertes, architektoniſches Kunſtwerk da. Jede Figur iſt ange⸗ 
ſchaut und gewinnt die volle Exiſtenz; ſie iſt individualiſirt in entſcheidenden 
Charakterzügen wie in kleinen Eigenheiten, und es thut dem Dichter wehe, wenn 
manche Ueberſetzer ihm ſeine Kunſtform verwiſchen: fie verfehlen die Abſtufung 
der Perſonen im Dialog, klagt er, und laſſen Alle reden — wie Ueberſetzer. 
Ibſen hat mit ſeinen Perſonen gelebt und ſo leben auch ſie, losgelöſt von ihrem 
Urheber, aus eigener Kraft weiter. In das ſtille römiſche Haus ruft er die 
Geſtalten ſeiner ſtarken Phantaſie; von ihnen umgeben, iſt er nicht einſam, ſie 
find ihm Freunde und Geſellſchafter, und in immer wiederholten Unterredungen, 
in immer neuen dichteriſchen Anläufen und Entwürfen ruht er nicht, bis er in 
ihres Herzens geheimſte Falte geblickt hat. Wie ſein Bergmann ſtrebt er in die 
Tiefe der Seelen: 

Brich den Weg mir, ſchwerer Hammer, 

Zu der Tiefe Herzenskammer. 

Schweigend bewahrt der Dichter das Große in ſeiner Seele, ſo lange die 
Stunde nicht gekommen iſt, es zu offenbaren, und wie jener Dichterſchwan, von 
dem er geſungen, geht er ſtill ſeine Bahn: 

Aengſtlich behütend 

Den ſchlummernden Sinn, 
Tief in dir brütend 

Zogſt du dahin. 

In heimlicher Nachtſtunde gewinnt das Werdende Geſtalt: denn kein Lied, 
ſagt Jatgeir, wird bei hellem Taglicht geboren; man kann es wohl aufzeichnen 
im Sonnenſchein, aber es dichtet ſich in ſtiller, nächtlicher Stunde. Der Lärm 
des Lebens verwirrt den Poeten, die ſcharfe Helle blendet ihn: 

Doch birgt mich mit nächt'ger Hülle 
Der Finſterniß düſtrer Flor, 

So rüſtet ſich all' mein Wille 

So adlerkühn wie zuvor. 

Dieſer adlerkühne Wille hat den Dichter vorwärts und immer vorwärts 
geführt: aus den Banden der abſterbenden Romantik zu neuen Kunſtformen. 
Nicht ſchnell iſt die Entwicklung geweſen, vielmehr ſchwer und zögernd; aber 
von einer innern Nöthigung getrieben, hat ſich der Menſch und der Poet mit 
conſequenter Sicherheit Schritt für Schritt zur Freiheit emporgearbeitet. Die 
Ausbildung des Menſchen, einer ſtolzen und vollen Perſönlichkeit, fordert der 
Dichter; ſeine Production, wir hörten es ſchon, iſt ihm ein Heilmittel, eine Cur. 
Zwar im Anfang, wenn es ihn zum Schaffen antreibt, empfindet er nur eine 
ungemeſſen wogende Stimmung, die nach Geſtaltung verlangt; und oft iſt der 
Ausgangspunkt verſchieden von dem Ziel, bei dem er anlangt, — wie Traum und 
Wirklichkeit verſchieden ſind. Aber wenn der ſchöpferiſche Proceß beendigt iſt und 
der Dichter ſeinem Werke nun bewußter gegenüberſteht, erkennt er den Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen dem Gedicht und dem eigenen Leben, der ihm früher verſchleiert 
war; und er wird inne, wie jedes einzelne Drama nur ein Moment ſeiner 
geiſtigen Entwicklung iſt. Auch andern Poeten gegenüber beſchäftigt ihn wohl 


die Frage: wie mag ſeine Dichtung mit ſeinem Leben zuſammen hängen? Solche 
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mündlichen Bekenntniſſe Ibſen's werden durch ſchriftliche ergänzt, in denen er zu⸗ 
ſammenfaſſend ſich alſo ausſpricht: „Alles, was ich gedichtet habe, hängt aufs 
Genaueſte mit Dem zuſammen, was ich durchgelebt, wenn auch nicht erlebt habe. 
Jede neue Dichtung hat für mich den Zweck gehabt, als ein geiſtiger Befreiungs⸗ 
proceß zu dienen; denn man ſteht niemals ganz ohne Mitverantwortlichkeit und 
Mitſchuld in der Geſellſchaft, zu welcher man gehört. Deshalb ſchrieb ich ein— 
mal als Zueignungsgedicht folgende Verſe: 

Leben, das heißt bekriegen 

In Herz und Hirn die Gewalten; 

Und dichten: über ſich ſelber 

Den Gerichtstag halten. 

In den hier ſo beſtimmt angedeuteten Zuſammenhang von Sein und Dichten 
näher einzudringen, bleibt, einem Lebenden gegenüber, dem Eſſayiſten verſagt; 
aber ein künftiger Biograph Ibſen's wird dieſe inneren Erlebniſſe näher zu 
ergründen haben, jene zumal, welche den Poeten in ſeinen vorwärtsſchreitenden 
Anſchauungen über Liebe, Ehe, Familie beeinflußten. 

Als eine Befreiung, gleich Ibſen, als eine Confeſſion empfand auch Goethe 
einſt ſein Schaffen; aber hält man in Gedanken ſeine Art der poetiſchen Beichte 
neben Ibſen's poetiſche Curen, ſo iſt der Unterſchied gewaltig. Goethe will ſich, 
rein als Künſtler, ausſprechen; Ibſen will heilen. Ihm ſelbſt nicht nur, auch 
ſeinen Landsleuten ſoll der bittere Stärkungstrank der Schmerzen zu Theil 
werden; und der ehemalige Medicinbefliſſene aus Grimſtad tritt nun als ein 
Seelenarzt auf. Der Ethiker in Ibſen ſchlägt überall vor, der nordiſch ſtrenge, 
unter dem ſtarken Einfluß chriſtlicher Anſchauungen aufgewachſene Moraliſt. 
Deſſen dunkle Brille ſetzt er ſich auf, wo Goethe die Dinge unmittelbar aus 
ſeinen Sonnenaugen anſchaut. Ibſen gleicht Emile Zola darin, dem andern 
großen Naturaliſten dieſer Tage; und die Anſchauung, welche der franzöſiſche 
Dichter jüngſt ausſprach, gilt auch für den norwegiſchen: beiden iſt das Kunſt⸗ 
werk „ein Winkel Natur, angeſchaut durch ein Temperament“. Und zwar 
angeſchaut durch ein ethiſch⸗äſthetiſches Temperament: der Moraliſt und der 
Künſtler ſind untrennbar zu Eins geworden, und nur in künſtleriſchen Formen 
mag ein ſittliches Wollen ſich ausſprechen. i 

In Ibſen's Heimath iſt der „Geſpenſter“-Lärm längſt verhallt und während 
der Dichter ſelber zweifelte, ob das Werk in der nächſten Zukunft dargeſtellt 
werden könne, iſt es mit der ſtärkſten Wirkung bereits im ganzen Nordland, 
von Kopenhagen bis Chriſtiania, aufgeführt worden. Für völlig unmöglich aber 
hält es Ibſen, daß eine deutſche Bühne ſein Stück ſpiele; und dieſer Glaube iſt 
bis jetzt nicht widerlegt. Die deutſchen Theater, auch das führende in der 
Hauptſtadt, verhalten ſich kühl zu der geſammten Production des Dichters; ſie 
gehen an den verlockenden Aufgaben der Inſceneſetzung und der ſchauſpieleriſchen 
Geſtaltung, welche hier geboten ſind, fremd vorüber und die befruchtende Wirkung, 
die von ſo kühnen Schöpfungen auch auf die deutſche Production ausgehen müßte, 
wird aufgehalten. Die ſchöne Pflicht, ein ganzes Publicum in planmäßigen 
Zuſammenhang in den Gedankengang des Dichters einzuführen, und durch eine 
Darſtellung ſeiner modernen Schauſpiele, vom „Bund der Jugend“ an gerechnet, 


* 


220 Deutſche Rundſchau. 


die deutſchen Theaterbeſucher Ibſen reif zu machen, hat bisher Niemand eingelöſt. 
Aber näher oder ferner, die Zeit muß kommen, in der die Erkenntniß ſolcher 
Pflicht unter uns aufſteht. Denn hier iſt ein Dichter erwachſen, der, allem 
Epigonenthum entſagend, zum unbekannten Strande den Maſt richtet; den es 
mit wehenden Wimpeln einer im Werden begriffenen Kunſt entgegen zieht. 
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Bilder aus dem Derliner Seben. 


Von 
Julius Rodenberg. 


Im Herzen von Berlin. 
Ir 


Zwölf Wochen nachher, ein Tag, ſpät im November, 1885; kalter Nebel in 
der Luft, Reif in den Bäumen, die ſich weißlich gegen das dunklere Gemäuer des 
Schloſſes abheben. Gleich vorn an der Burgſtraße, nach der Königſtraße hin, 
eine Holztafel mit der Inſchrift in großen Buchſtaben: „Für Wagen geſperrt“ — 
keine Cavalierbrücke mehr, keine Schloßapotheke mehr, nur noch ein Mauerreſt, 
wo ſie geſtanden. Auch kein Joachimsthal'ſches Gymnaſium mehr; wo ehemals 
die alten Straßen und Häuſer waren, wandelt man ſtreckenweit zwiſchen 
Bauzäunen, hinter denen die Grundmauern neuer Gebäude, den Anfangspunkt 
der Kaiſer⸗Wilhelmſtraße bezeichnend, emporwachſen. An der Stelle des Joachims⸗ 
thal'ſchen Gymnaſiums erhebt ſich in ſtattlicher Höhe, faſt ſchon vollendet, die 
neue Waarenbörſe — Handel und Wandel überall, die Waarenbörſe wo Sulzer, 
die Fondsbörſe wo Ramler war; und dies Gäßchen, in welches Leſſing ehemals von 
ſeinem Fenſter aus hineingeblickt, jetzt zwiſchen beiden Börſen und mit dem Namen 
„St. Wolfgangs⸗Straße“ geſchmückt, welchen ich heute zum erſtenmal auf dem 
blauen Schild an der Ecke ſehe. Verſchwunden iſt das ganze Straßen⸗ 
quarré, welches einſt von der kleinen Burg- bis zur Heiligengeiſtgaſſe reichte; 
jedoch auch das, was hier herum, in der alten Gegend noch ſteht, erſcheint ſo 
bedroht, auf Schritt und Tritt ſieht man ſich ſo von Häuſerruinen und Bretter⸗ 
geländen umſchränkt, daß man ſich ordentlich freut, wenn man noch einem der 
gewohnten Anblicke begegnet — wer weiß, ob nicht auch ihm zum letztenmal? 
So das Haus, Nr. 68 in der Spandauerſtraße — das Haus der Mendelsſohn. 
Da ſteht es noch, wie es geſtanden hat vor hundert Jahren; der Baum freilich, 
unter welchem, vor der Thüre, der gute Mann oftmals ſinnend und ſorgend in 
ſeinen letzten Jahren geſeſſen, iſt nicht mehr da. Doch das Haus mit ſeinen vier 
Fenſtern Front, ſeinen zwei beſcheidenen Stockwerken und dem Dachkämmerchen 
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darüber, dieſer Schauplatz eines äußerlich ſtillen aber an inneren Kämpfen reichen 


und trotzdem glücklichen Lebens, iſt noch unverändert. Dieſes Haus, heute gleichfalls 


am Rande des Abgrundes, der es wahrſcheinlich verſchlingen wird, nur noch zwei 
Häuſer von dem Straßendurchbruch entfernt, ſieht heute wohl, mit ſeinen braunen, 
ſtark verwitterten Wänden, ein wenig heruntergekommen aus gegen das, was es 
in meiner eigenen Erinnerung noch war; im Erdgeſchoß iſt ein Barbierladen, 
die Hausthür ſteht offen, der Flur iſt ausgetreten und die Gedenktafel über der 
Thür: „Hier lebte und wirkte Unſterbliches Moſes Mendelsſohn ꝛc.,“ faſt unleſerlich 
geworden. Aber zu ſeiner Zeit muß es ein freundliches Haus geweſen ſein, durch⸗ 
leuchtet von der Sonne des Familienglücks, der Nächſtenliebe; der Gaſtlichkeit; 
ausgezeichnet durch den Beſuch vieler erlauchten Geiſter und für immer geweiht 
durch die Gegenwart eines großen und edlen Menſchen. Dieſes Haus ſah die 
jungen Humboldt's zu den Füßen Mendelsſohn's. Sein vornehmſter Schmuck aber 
war eine Büſte Leſſing's; fie ſtand über dem Sopha in Mendelsſohn's Studir⸗ 
ſtube, deren beide Fenſter, eine Treppe hoch, man heute noch erkennt. „Leſſing's 
Büſte war das erſte,“ ſchreibt Eliſe Reimarus an Jacobi (1783), „was beim 
Hereintreten mir in die Augen fiel.“ Unter ihr, drei Jahre ſpäter, ſaß Mendels⸗ 
ſohn, als er den Tod nahen fühlte, und unter ihr iſt er geſtorben. Guter, frommer, 
beſcheidener Mann! Er war von einer rührenden, einer unſagbaren Beſcheiden⸗ 
heit; er, den Goethe „einen unſerer würdigſten Männer“ genannt hat, nennt ſich 
gegen Michaelis einen Juden, „deſſen zeitliche Umſtände es erfordern, Niemandem, 


außer ſehr wenigen Freunden für etwas mehr als einen Buchhalter bekannt zu 


fein.“ Er ſtotterte und war bucklig. „Eine leutſelige leuchtende Seele im durch— 
dringenden Auge und einer äſopiſchen Hülle,“ ſo beſchreibt ihn Lavater; ein 


Menſch, „der durch ſeine Geſtalt und ſein Geſicht das roheſte Herz zum Mit⸗ 


leiden bewegen konnte,“ ſo Prof. Kraus in Königsberg. Man hatte Gelegenheit, 
Bild und Büſte dieſes ſeltenen Mannes in der hiſtoriſchen Abtheilung der Ber⸗ 
liner Jubiläums⸗Kunſtausſtellung (1886) neben einander zu ſehen und zu ſtudiren. 
Das Bild war von Graff, dem Maler Leſſing's und aller andren damaligen Be⸗ 
rühmtheiten, die Marmorbüſte von Taſſaert. Letztere, welche Mendelsſohn in 


ſeinen ſpäteren Jahren darſtellt, zeigt einen höchſt ausdrucksvollen Kopf, in wel⸗ 


chem die Natur ſelber der formenden Hand des Bildhauers gleichſam vor⸗ 
gearbeitet hat, eine ſtarke ausgebildete Stirn mit vorſpringenden Stirnknochen 
und eine prononcirte, jedoch nicht unedel gebaute Naſe, lebhafte Augen, die noch 
aus dem Stein zu ſprechen ſcheinen, einen halb geöffneten Mund, welcher dem 
ernſten Geſicht einen Schimmer, nicht mehr, von Freundlichkeit und Lächeln gibt, 
tiefe Falten auf den Wangen, drei Furchen über der Naſe, wie eingegraben in 
die Wölbung der hohen, klaren Stirn, und nichts, was an den Juden erinnert, 
als ein Spitzbärtchen unter dem vorſtehenden Kinn. Das Oelgemälde gibt uns 
den jüngeren Mann, das volle Haar und Bärtchen ſind tiefdunkel, die braunen 
Augen haben einen lichten Glanz und das ganze Geſicht hat die Farbe der Reife; 


hier iſt der Mund geſchloſſen und die Lippen find aufgeworfen. — „Der klarſte 


und heiterſte Kopf, den ich beinah auf einem menſchlichen Rumpfe geſehen“, wie 
Herder es geſagt; und dennoch liegt etwas Wehmüthiges in dieſem Antlitz, was 


Herder nicht geſehen und wenn er es geſehen vielleicht nicht verſtanden hat.... 
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Nicht weit von dieſem Bilde Mendelsſohn's, in ſeinem andren Saale der 
hiſtoriſchen Abtheilung, hing das ſeines Enkels, das Porträt Felix Mendelsſohn⸗ 
Bartholdy's. Sind die Züge des Einen in denen des Anderen wieder zu erkennen? 
Sie find feiner, die Formen zierlicher, ſpiritueller, wenn ich ſo ſagen darf, ſowohl 
Mund als Naſe; doch das Feuer des geiſtvoll ſprühenden Auges und die breite, 
ſchön gewölbte Stirn ſind die des Großvaters. Aber welch' ein weiter Weg zwiſchen 
dieſem Moſes, der das gelobte Land nur von ferne ſah, und jenem Felix, der es 
betreten! Welch’ ein Weg von dem kleinen Haus in der Spandauer⸗, zu dem 
palaſtartigen in der Leipzigerſtraße Nr. 3, in welchem Felix Mendelsſohn-Bar⸗ 
tholdy ſeine beneidenswerthe Jugend verlebte. Noch immer, aber nur in Mond⸗ 
ſcheinmitternächten, wenn das elektriſche Licht der Leipzigerſtraße verglimmt iſt, 
klingt und ſingt es um dieſes Haus und dieſen Garten, unter deſſen Bäumen 
Felix Mendelsſohn⸗Bartholdy die Ouverture zum Sommernachtstraum componirt 
hat — dann kommen Puck und die Elfen, Oberon und Titania wohl noch einmal, 
um die lieben Stätten zu beſuchen, und der Ringelreihn beginnt, und in jenen 
unendlich ſüßen, neckiſchen Zaubertönen ſchallt es weit hinaus in die Stille: 
Bunte Schlangen zweigezüngt! 
Igel, Molche, fort von hier! 

Und ein zweiter Elfe fällt ein: 
Schwarze Käfer, uns umgebt 
Nicht mit Summen! macht Euch fort! 
Spinnen, die ihr künſtlich webt, 
Webt an einem andern Ort 

Was hilft Euch, arme Kinder der Luft, Ihr Libellen der Nacht, die grau— 
ſige, noch dazu ſehr anzügliche Beſchwörungsformel? Ihr werdet hier nie wieder 
eine Heimath finden, in dieſem Haus und Garten, vordem Euer Eigenthum; 
und ein Glück noch, daß der dicke Portier ſchläft, der ſonſt immer in der gold- 
verbrämten Livree vor der Thüre Wache hält. Der würde Euch ſchön jagen mit 
Eurem Geſang! Denn daß Ihr's nur wißt, Ihr Elfen, dieſer Euer alter Aufent⸗ 
halt iſt jetzt das Hohe Herrenhaus, in welchem am 13. April 1886 durch An⸗ 


nahme der Kopp'ſchen Amendements der Culturkampf geſchloſſen ward. Ihr 


ſchüttelt Euch, Ihr wendet Euch ab. Glaubt aber nicht, Ihr Elfen, daß es mir 
um den Culturkampf leid ſei; fürwahr ich bin froh, daß wieder Frieden auf 
Erden iſt und den Menſchen ein Wohlgefallen. Aber Euer muß ich gedenken, 
ſo oft ich dieſes Haus ſehe; und Euer hab' ich auch gedacht an jenem 15. Juli 
des Jahres 1870, als hier, vor verſammeltem Norddeutſchen Reichstag, Bismarck, 
mit leiſer, aber feſter Stimme die Kriegserklärung gegen Frankreich verlas. Und 
nun flieht, Ihr Elfen, flieht, flieht! Für Euch iſt wirklich kein Platz mehr 
in Berlin. f 


Noch immer, wenn man durch die Nebengaſſen der Spandauerſtraße, nament- 
lich aber durch den Theil der Kloſterſtraße geht, welcher bis ans Ende des vorigen 
Jahrhundert das „Geckhol“ hieß, wird man, wie ſonſt nirgends in Berlin, ein 
Ueberwiegen des jüdiſchen Elementes gewahr. Hier herum wohnten die Juden, 
als ſie zuerſt wieder ein Heim fanden in Berlin. Das Geckhol war nicht ganz das 
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Paradies, aber es war auch nicht mehr das Ghetto. Von hier aus verbreiteten 
ſie ſich in die angrenzenden Straßen und gaben ihnen den Charakter, den ſie bis 
auf den heutigen Tag bewahrt haben. Geſtalten begegnen noch da, wie aus 
einer vergangenen Zeit, Greiſe mit gefurchtem Angeſicht und tief herabhängendem, 
weißem, zweizipfligem Bart, mit kaftanartigem Gewand und ſchwarzem Käppchen 
unter dem abgetragenen Hut; aber auch geſetzte Männer in guten Tuchröcken 
und behaglichen Verhältniſſen, feine Köpfe, denen man es anſieht, daß ſie ſich 
nicht nur auf den Talmud, ſondern ebenſowohl auf ihr Geſchäft verſtehen, und 
ein junger Nachwuchs, das Erbe der Alten mit einem gewiſſen neu hinzugekom⸗ 
menen Zuge verbindend, den, von Allem was ich kenne, Knaus am Beſten in 
ſeiner „Salomoniſchen Weisheit“ getroffen hat. 

Das Geckhol war ehemals eine Sackgaſſe, dicht an der Stadtmauer und dem 
kleinen Jüdenhof; der Name (Geck halt!) bezeichnete mit jener dem Mittelalter 
eignen plaſtiſchen Kraft des Ausdrucks, was anderwärts in unſrer Stadt „Bullen⸗ 
winkel“ hieß und ſonſt auch in norddeutſchen Städten „Burſtah“ (Bauer ſteh! 
bleib ſtehen, denn da geht es nicht weiter) oder „Kehrwieder“ genannt ward, wie 
einer von den maleriſchen Punkten in dem nun gleichfalls verſchwundenen 
Gaſſengewirr von Hamburgs Hafen. 

Man erkennt ihn noch in ſeiner Geſtalt, dieſen ſich verengenden Streifen der 
Kloſterſtraße, welcher ſich jetzt nach der Neuen Friedrichſtraße öffnet; man erkennt 
ihn aber auch aus ſeiner Einwohnerſchaft, die ſich vornehmlich, wie die der 


ganzen Nachbarſchaft, aus dem mittleren und orthodoxeren Theile der jüdiſchen 


Bevölkerung von Berlin zuſammenſetzt. Hier ſind jüdiſche Garküchen und jüdiſche 
Cafés — ein „Koſcher Grand-Reſtaurant“ und ein „Koſcher Frühſtückslokal mit 
franzöſiſchem Billard“ — hier hängen zur Herbſtzeit fette Gänſe heraus und das 
ganze Jahr durch magere Hühner; hier lebt noch das Andenken des ſel. Frank, 
eines Mannes, berühmt wegen ſeines guten Mittagstiſches, ſeiner civilen Preiſe 
und unerhörten Grobheit. Jeder richtige Berliner, welchen Glaubens er auch 
ſei, kennt das geflügelte Wort: „Gorkenſalat iſt auch Compot“, ohne vielleicht 
zu wiſſen, daß es vom ſel. Frank aus der Heiligengeiſtgaſſe ſtammt. Ueberall 
an den Läden ſieht man hebräiſche Inſchriften; an einem „Raſir⸗, Friſir- und 
Haarſchneidecabinet“ in der Roſenſtraße z. B. unter dem deutſchen Firmenſchild in 
den beſten hebräiſchen Lettern von rechts nach links die Worte: „Hier wird ge— 
zwikkt“ (denn ein „ck“ gibt es im hebräiſchen Alphabet nicht, und die frommen 
Juden laſſen ſich auch heute noch nicht mit dem Meſſer raſiren, ſondern nur mit 
der Scheere zwicken.) Hier find hebräiſche Buchläden, deren Schaufenſter die Litho⸗ 
graphien berühmter Rabbinen in Käppchen und Ornat füllen, und Geſchäfte, in denen 
man alle zum jüdiſchen Gottesdienſt gebräuchlichen Gegenſtände erhält. Hier endlich, 
in der Heidereitergaſſe, ſteht die älteſte Synagoge, die vom Jahre 1714, „die alte“ 
genannt, im Gegenſatz zu der „neuen“ in der Oranienburgerſtraße, der Synagoge 
der Reformgemeinde, hoch über ihrem Portal in Lettern von Erz das Wort des 
Propheten, Ezech. XI, 16: „Ja, ich habe ſie fernweg unter die Heiden laſſen 
treiben;“ und hier, der jüdiſchen Mädchenſchule gegenüber, aus welcher um die 
Mittagszeit die kleinen Töchter Israels nicht minder laut und luſtig heraus⸗ 
ſpringen, als ihre chriſtlichen Altersgenoſſinnen aus irgend einer andren Gemeinde— 
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ſchule von Berlin, lieſt man über der Thür eines ziemlich unſcheinbaren Hauſes 
die Inſchrift: „Laſſet die Kindlein zu mir kommen und wehret ihnen nicht, Ev. 
Marc. X, 15.“ — Und wer alſo, zwiſchen dem alten und dem neuen Teſtament, dieſes 
enge Gäßchen durchwandelt, der mag vielleicht jener Kirche des römiſchen Ghetto, 
der Santa Maria del Pianto, ſich erinnern, die mit ihrem funkelnden Kreuz die hoch 
beim Palaſte der Cenci, dem Marcellustheater und Bogen der Octavia gelegene 
Synagoge noch überragt, und ihr in einem hebräiſchen Bibelvers — einem ſelt— 
ſamen Schmuck an einer römiſchen Kirche! — die ganze Verſtocktheit der Juden 
entgegenhält. Hier aber in Berlin iſt es ſo nicht gemeint. Das kleine Haus in 
der Heidereitergaſſe, das Vereinshaus für innere Miſſion, iſt zugleich eine Klein⸗ 
kinderbewahranſtalt; friedlich und freundlich ſchaut der Prophet zum Evangeliſten 
hinüber, die beide ja desſelben Stammes ſind, und ich glaube nicht, daß ſie 
— wenigſtens ſie nicht — Etwas dagegen hätten, wenn die Kinder von hüben 
und drüben mit einander ſpielen wollten. 

Der Synagoge der Heidereitergaſſe ſieht man ihr Alter nicht an; nichts 
Spinnenwebartiges, Finſteres oder Staubiges iſt in ihr. Neuerdings reſtaurirt, 
glänzen ihre Wände von Weiß, der Sonnenſchein dringt durch bunte Scheiben 
und ſchön getäfelt iſt die Decke. Doch der Gottesdienſt bewegt ſich in den alten 
ſtrengen Formen; hinter koſtbaren Vorhängen, wie Heine ſie geſchildert, birgt ſich 
das Allerheiligſte, darüber die Geſetzestafeln mit zwei vergoldeten Löwen als 
Schildhaltern und die ſiebenarmigen Leuchter davor, gleich den Leuchtern des 
Tempels von Jeruſalem auf dem Triumphbogen des Titus über dem Forum von 
Rom; und Geſänge hört man hier, uralte, vor tauſend Jahren gedichtet an den 
Ufern des Ebro, Melodien, meiſt in Moll, jener Tonart der Sehnſucht und 
Klage, nur ſelten durchblitzt von einem Aufſchrei der Luſt, aber immer kraus 
und phantaſtiſch durchflochten von den Reminiscenzen der Länder, welche dies 
Wandervolk auf ſeinem Fluge geſtreift. 

Von nun ab jedoch geht die große Wandlung des 18. Jahrhunderts mit 
ihm vor, und mehr als irgend eine andere wird auch für die Juden Berlin die 
Stadt der Aufklärung. Sie haben hier ſpät eine Heimath gefunden und lange 
noch bleiben ſie Fremde, gänzlich außerhalb des eben mächtig erwachenden geiſtigen 
und politiſchen Lebens der Nation. Aber mit überraſchendem Verſtändniß und 
der ihnen eigenen Gabe der Anpaſſung treten ſie ſogleich in dieſe Bewegung ein, 
als der Führer ſich gefunden. Dieſer Führer war Moſes Mendelsſohn, der 
Freund Leſſing's und der warme Bewunderer Friedrich's — er, der glücklicher 
als der Dichter der „Minna von Barnhelm“, ſeinem großen König einmal An⸗ 
geſicht in Angeſicht gegenüber geſtanden. Die Juden haben ein Gebet, welches ſie 
verrichten beim Anblick eines gekrönten Hauptes, wie wenn gleichſam der Abglanz 
Gottes auf ihm ruhe. Von dieſem Abglanz Etwas fiel auch auf die Juden 
von Berlin, ſeitdem, an einem Samſtagmorgen, Moſes Mendelsſohn die königlichen 
Gemächer von Sansſouci betreten. Ein neues, ſtarkes Gefühl erwacht in ihnen, die 
bis hierher nur die Liebe zu ihrem Gott und zu ihrer Familie gekannt: die Liebe 
zum Vaterlande. Wir ſehen ſie geiſtig wachſen und ſich entfalten unter dem erſten 
Sonnenſchein, der ihnen zu Theil wird, nachdem ſie, ungezählte Geſchlechter lang, in 
der Dunkelheit und Enge geweilt. Wir ſehen einzelne von ihnen mehr in den Vorder— 
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grund der Oeffentlichkeit hinaustreten, in das politiſche Leben eingreifend und mit 
einer Art officiellen oder officiöſen Charakters bekleidet, wie jenen Veitel Ephraim, 
deſſen Andenken und Name freilich nicht über jedem Zweifel erhaben ſind. Seine 
Münzunternehmungen ſind bekannt; bekannt auch, daß der ehrliche Moſes 
Mendelsſohn ſich indignirt von dem Glaubensgenoſſen abwandte, der ſich durch 
ſolche Speculation bereichert. „Schlecht Geld iſt es ohnedies,“ ſchrieb (2. Oct. 
1762) Leſſing an Mad. Nicolai, „herzlich ſchlecht, ſo ſchlecht, daß man ſich ein 
Gewiſſen daraus machen muß, ſeine alten Schulden damit zu bezahlen.“ Dennoch 
iſt der Mann vielleicht nicht ganz ſo ſchlimm wie ſein Ruf; was er that, das 
that er zumeiſt im Auftrag, und immer mit Wiſſen und Willen des Königs, 
der den größeren Gewinn aus dieſer Ephraimitiſchen Münzverſchlechterung zog; 
und was man dem König verzieh, dafür ſollte man den Juden nicht verant⸗ 
wortlich machen. Es war die moderne Geſtalt des Hofbankiers, der in einem 
früheren Jahrhundert Hofjude geweſen, wie der unglückliche Lippold, der in 
einem ähnlichen Vertrauensverhältniß zu Joachim II. geſtanden und deswegen — 
verbrannt wurde. Dieſem dagegen, Veitel Ephraim, ging es ſehr wohl auf Erden 
und in Berlin. Er hatte neben ſeiner „Silberraffinerie“, gewaltigen Schmelz⸗ 
werken, in denen an die tauſend Menſchen arbeiteten, einen prachtvollen Garten 
am Schiffbauerdamm, in welchem ſechs Coloſſalſtatuen von Schlüter ſtanden: 
Merkur, Juno, Bacchus, Flora, Leda, Venus, urſprünglich beſtimmt, die Bal⸗ 
luſtrade des königlichen Schloſſes zu ſchmücken; und ein ſchönes Landhaus im 
Barockſtyl, welches von einer rieſigen Platane beſchattet ward. Alle dieſe 
Herrlichkeit iſt lange dahin, ſeitdem die vormals ländliche Gegend des Schiffbauer⸗ 
damms ſich mit den Häuſern der Friedrich-Wilhelmſtadt bedeckt hat; wo der 
Garten Ephraim's war, iſt jetzt ein Stätteplatz, zwiſchen deſſen aufgeſtapelten 
Ziegelſteinen, Kalk und Holz man vor einigen Jahren noch das wunderlich ge— 
formte Dach des Gartenhauſes, einſam und verloren, hervorragen ſehen konnte, 
wenn man mit einem Zuge der Stadtbahn daran vorüberfuhr. 

Völlig erhalten dagegen, und noch immer eine Sehenswürdigkeit im alten 
Berlin, iſt das Palais, welches Ephraim ſich an der Poſtſtraßen- und Mühlen⸗ 
damm⸗Ecke durch den Oberbaudirector Diterichs (1762) aufführen ließ. Lange 
hieß es „das Ephraim'ſche Haus“ und wird heute noch von alten Berlinern ſo 
genannt. Ein Rococobau von mächtigem Umfang, die Front in ſchöngebildetem 
Halbbogen die Ecke nach beiden Seiten abrundend, der mit feinem Gitterwerk 
aus Schmiedeeiſen und zierlichen Gruppen aus Sandſtein reich geſchmückte Balcon 
von acht Säulen, mächtigen Monolithen, getragen, welche, ein Geſchenk Friedrich's, 


von dem während des ſiebenjährigen Krieges zerſtörten Gräflich Brühl'ſchen 


Schloſſe zu Pförten herrühren ſollen !“). In dem geräumigen, hochgewölbten 
Flur erblickt man eine ſtattlich breite Treppe mit einem gleichfalls höchſt kunſt⸗ 
voll gearbeiteten Eiſengitter. Er war ein Mann von Geſchmack, dieſer Ephraim, 
und der zu leben wußte. Seine Gemäldeſammlung, in welcher ſich ein Salvator 
Roſa, ein Caravaggio, ein Domenichino, zwei Pouſſins befanden, machte dem 
Kunſtſinn Ephraim's Ehre. Jetzt bildet ſein ehemaliges Palais eine Abtheilung 


1) Meyer, Berühmte Männer Berlins und ihre Wohnſtätten, II, 125. Berlin, 1876. 
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des Polizeipräſidiums, mit den Büreaus für das Paß- und Fremdenweſen, für 
Geſindeangelegenheiten, für verlorene und gefundene Gegenſtände; jetzt ſteht der 
Berliner Schutzmann im Hausflur und vor der Thüre ſpielt ſich manch' eine 
ergreifende Scene Berliner Lebens ab — eine Dame, ganz in Schwarz, heftig 
ſchluchzend und das Taſchentuch gegen die Augen gepreßt, ſitzt in einer Droſchke. 
Was mag ſie verloren, wonach hier gefragt haben und welcher Beſcheid ihr ge— 
worden ſein? Anders vor hundert Jahren, als an dieſem Säulenportal die Equipagen 
vornehmer Herrſchaften hielten, einmal auch die Friedrich's d. Gr. — ein Beſuch, 
der dem beglückten Ephraim theuer zu ſtehen kam. Denn der König, erſtaunt 
über die Pracht dieſes Hauſes, legte dem Eigenthümer desſelben ſofort eine ſtarke 
Contribution zu Gunſten — ich habe vergeſſen welchen militäriſchen Inſtituts in 
Potsdam auf; es war einer von den kleinen „praktiſchen Scherzen“, in welchen 
der alte Fritz auch ſo groß war. — Die Hinterſeite des Gebäudes iſt der Spree 
zugekehrt und durch einen Thorbogen desſelben gelangt man in einen der origi— 
nellſten Winkel und an einen der hübſcheſten Ausſichtspunkte von Berlin. Hier 
find die Dammmühlen, neue, maſſive Werke jetzt, zwiſchen denen aber, hier und 
dort, eine verwitterte Wand des alten Mühlendamms noch hervorlugt. Wie 


manchmal, an einem Sommertage, Mittag oder Abend, bin ich hierher gekommen, 


um in einer von den Einbuchten der Brücke zu ſtehen, beim Klappern der Mühlen 
und Rauſchen der Waſſer, welches einen gar eigenthümlich ländlichen Eindruck 
macht, hier mitten in der Altſtadt von Berlin, der Geruch von Mehl vermiſcht 
mit dem Geruch von friſch gemähtem Gras, von Heu, Korn und ſonſtigen Cerea— 
lien; denn hier, neben den Mühlen, ſind mehrere große Productenhandlungen, 
vor deren Einfahrten man hochbeladene Wagen ſehen kann, wie vor den 
Scheunen der Landleute. Kehrt man ſich aber um, ſo hat man ein überraſchendes 
Bild: im Vordergrund das Waſſer der Spree, welches hier, ungewöhnlich erregt, 


mit Schaum und Wellen unter der Brücke hervorſtrudelt, um dann in breitem 


Strome ruhig nach der Kurfürſtenbrücke weiter zu fließen, Böte, Fiſchbehälter, 
Käſten, Netzhaken und Körbe leiſe ſchaukelnd auf der ſchillernden Fluth; links ein 
paar Fabriken und das giebelverzierte Gemäuer des alten Marſtalls; rechts, über- 
ragt von den beiden Thürmen der Nicolaikirche, die Häuſer der Poſtſtraße, 
manche von ihnen ſehr alt, mit Tonnengewölben und ſteinernen Kreuzbögen an 
der Decke, dicht aneinandergedrängt, mit wildem Wein bewachſen, von Baumes 
wipfeln umlaubt, mit Gärten bis an das Waſſer; und weit hinten, im violetten 
Licht, die graue Maſſe des Schloſſes mit weiß verhängten Fenſtern und auf der 
Langen Brücke, wie losgelöſt vom Poſtament, mit ſeinen dunklen, kräftigen Um⸗ 
riſſen in den goldnen Abendhimmel gezeichnet, das Reiterbild des Großen Kur— 
fürſten, zu deſſen Füßen ſich, von der untergehenden Sonne beſtrahlt, Wagen 
und Menſchen unaufhörlich hin und her bewegen. So daß, Alles zuſammen— 
genommen, Veitel Ephraim ſich eine gute Stelle für ſein Haus ausgeſucht hat, 
wenn er — wie ich vermuthe — nicht nur ein Auge für die Schönheiten der 


- Kunft und Natur, ſondern auch Sinn für die Schönheiten unſerer Stadt gehabt 


hat. Sein Neffe, und eine Zeit lang Comptoiriſt in ſeinem Geſchäfte, war jener 
Ephraim Kuh aus Breslau, welchen Berthold Auerbach zum Helden ſeines 
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Romans „Dichter und Kaufmann“ gemacht hat; und unter den Namen Ebers 
und Eberty haben ſeine Nachkommen hohe, ſowohl literariſche als ſtädtiſche, Ehren 
gewonnen. 

Welch' ein ungeheurer Umſchwung in weniger als einem Menſchenalter! 
Als Mendelsſohn, ein Knabe von vierzehn Jahren, in Berlin einwanderte, ward 
ein Mitglied der israelitiſchen Gemeinde (man ſagt ein Vorfahr des Herrn von 
Bleichröder) aus derſelben ausgeſtoßen, weil ein deutſches Buch in ſeinen Taſchen 
gefunden worden; und dreißig Jahre ſpäter ſtand, in Mendelsſohn's Comptoir, 
Klopſtock's „Meſſias“ neben dem Neuen Teſtament in Luther's Ueberſetzung. 

Schon die zweite Generation jener Berliner Juden des 18. Jahrhunderts 
beginnt die freien Höhen hinanzuklimmen, auf denen das, was der Menſch 
glaubt oder nicht glaubt, keine Scheidewand mehr iſt; das Vorurtheil, auf 
der einen und der anderen Seite, ſcheint in den niederen Schichten zurück⸗ 
zubleiben. Die feineren und bevorzugteren Naturen unter ihnen wiſſen ſich bald 
eine Stellung in der Berliner Welt zu verſchaffen und ein nicht unweſent⸗ 
licher Einfluß auf die Entwicklung derſelben in den ſiebenziger und achtziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts geht von jüdiſchen Häuſern aus. Zu den 
beſten und geachtetſten unter denſelben gehörte das von Daniel Itzig, der lange 
Vorſteher der jüdiſchen Gemeinde von Berlin war und, ſeit 1765, ein ſchönes, 
vom Baron Verzenobre (1734) nach dem Modell des Hötel de Soubiſe in 
Paris erbautes Palais an der Burgſtraßenecke beſaß, auch dieſes mit den koſt⸗ 
barſten Gemälden geſchmückt. Sein Sohn Daniel war unter den Zuhörern der 
„Morgenſtunden“ bei Mendelsſohn, und von ſeinen zahlreichen, durch Schönheit 
und Talent, namentlich für die Muſik ausgezeichneten Töchtern, heirathete eine 
den vortrefflichen, philoſophiſch gebildeten Daniel Friedländer und zwei andere 
wurden die Baroninnen Eskeles und Arnſtein in Wien. Es fehlte damals in 
Berlin durchaus an einem geſellſchaftlichen Mittelpunkte; nicht einmal der Hof 
bildete, im heutigen Sinne des Wortes, einen ſolchen. Der Erſte, welcher, wenn 
auch unter höchſt beſcheidenen Verhältniſſen, „ein Haus“ machte, war Moſes 
Mendelsſohn: philoſophiſche Sympoſien, bei welchen den Gäſten die Roſinen und 
Mandeln zugezählt wurden. Wer die Memoiren der Henriette Hertz kennt, der 
weiß, wie frugal es überhaupt in all' dieſen geſelligen Zuſammenkünften her⸗ 
ging. Aber eine neue Erſcheinung verlieh denſelben ihren vornehmlichen Reiz: 
es waren die ſchönen und geiſtreichen Jüdinnen, von jenem eigenartigen, ganz 
ſpecifiſch Berliniſchen Typus, der ſeitdem und mit ihnen ausgeſtorben zu ſein 
ſcheint. Sie waren von einer umfaſſenden Bildung und aufrichtigen Theilnahme 
für die höchſten geiſtigen Intereſſen, fähig ihnen zu folgen und ernſt, die wür⸗ 
digen Genoſſinnen bedeutender Männer — ſo die Tochter Mendelsſohn's, 
Dorothea, die Gemahlin Friedrich Schlegel's und die Mutter Philipp Veit's; 
ſo Rahel, die Gemahlin Varnhagen's von Enſe, ſo vor Allem Henriette ſelber, 
die Gemahlin des trefflichen Hofraths Marcus Hertz, eines der angeſehenſten 
Aerzte jener Zeit, der es ſich aber zum höheren Ruhm ſchätzte, der Schüler 
Kant's zu ſein. Dieſe Frauen ſchufen, in der damaligen Oede, welche dem Tode 
Friedrich's voranging und nachfolgte, jene Kreiſe, welche ſo wichtig geworden 
ſind nicht nur für die Geſellſchaft, ſondern auch für die Literatur und das 
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und Jünglinge um die Wende des vorigen Jahrhunderts die Anregung ſuchten 
und fanden, die ihnen ſonſt überall in Berlin verſagt geblieben wäre. Der junge 
Alexander von Humboldt datirte ſeine in hebräiſchen Lettern an Henriette Hertz 
aus Tegel geſchriebenen Briefe: „Schloß Langeweile“; und in einem Schreiben 
an dieſelbe, in welchem er ihr einen jüdiſchen Freund empfiehlt, nennt Jean Paul 
Berlin „die hohe Schule ſeiner Glaubensgenoſſen“. Dieſe Kreiſe hegten und 
verbreiteten zuerſt das, was man den Goethe-Cultus genannt hat; aus ihnen 
ging das Morgenroth der Romantik auf und ihre ſpäten Nachklänge konnten 
Börne's und Heine's Anfänge noch erreichen. Die Macht dieſer Frauen beſtand 
in dem Zauber ihrer Perſönlichkeit, ſtark genug, um alle Unterſchiede des Ranges 
zu verwiſchen. Die jüngeren Elemente der höheren und höchſten Stände fühlten 
ſich unwiderſtehlich von ihnen angezogen. Miſchehen, außer den bereits ge— 
nannten, waren nicht ſelten in jenen Tagen. Marianne Meyer, Tochter eines 
jüdiſchen Kaufmanns, ward in morganatiſcher Ehe die Gemahlin des damaligen 
Oeſterreichiſchen Geſandten, des Fürſten Reuß, nach deſſen Tode der Kaiſer ſie 
zur Frau von Eybenberg machte; und ihre Schweſter heirathete einen Herrn 
von Grotthuis. Welch' eine Schar illuſtrer Namen, wenn wir nur an den 
Salon der Frau Henriette Hertz denken, dieſer ſchönſten, gütigſten und ſym⸗ 
pathiſchſten all' jener Geiſtreichen, die, wie Scherer von ihr gejagt hat, „Klar⸗ 
heit und Reinheit um ſich verbreitet“ !), und vor deren Porträt in der 
hiſtoriſchen Abtheilung unſerer Jubiläumsausſtellung wir gerne Halt ge⸗ 
macht haben, verſunken in die Betrachtung ihrer großen, dunklen Augen, ihrer 
weichen Lockenfülle und ihres unſagbar lieblichen Gefichtes. Und um fie grup⸗ 
pirt, oder Einer nach dem Andern an ihr vorübergehend die Schlegel, Karl 
Philipp Moritz, Mirabeau, Gentz, Frau von Genlis, die Humboldt, Jean Paul, 
Prinz Louis Ferdinand, Frau von Staäl, und zuletzt noch Schiller und Goethe. 
So weit, ſo groß war der geiſtige Horizont dieſer ſeltenen Frau, welche von 


ſich ſagen konnte, „ſie habe den glänzenden Stern Goethe's auf- und untergehen 


ſehen“. Und da war noch Einer, der faſt jeden Abend den weiten Weg von der 
damals noch ſo gut wie unbebauten Chauſſeeſtraße (zu der Zeit: Oranienburger 
Chauſſee) nach der Neuen Friedrichſtraße zurücklegte, mit einem brennenden La⸗ 
ternchen eingehakt in ein Knopfloch ſeines Rockes; denn damals gab es auf der 
Strecke noch keine Straßenbeleuchtung in Berlin. Der Mann war Prediger an 
der Charité, und ſein Name — Schleiermacher). 

Die Zeiten ſind vergangen und die Häuſer verſchwunden. Verſchwunden iſt 
das Haus der Hertz; verſchwunden auch, in Folge des Durchbruchs der Kaiſer⸗ 
Wilhelm⸗ und der Erweiterung der Neuen Friedrichſtraße, das Haus der Beer, 
in welchem Michel Beer und Meyerbeer geboren worden find und in ihrer 
Jugend gewohnt haben. Verſchwunden iſt das Haus der Veit und der Ries, 
der beiden vornehmſten jener erſten Wiener Einwanderer unter dem Großen 
Kurfürſten. Einſam nur noch, zwiſchen all' dieſen Ruinen, ſteht das Haus 


1) Geſchichte der Deutſchen Literatur, ©. 618. 
2) Fürſt, Henriette Hertz, S. 164. 165. — Berlin, 1858. 
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der Mendelsſohn, aus welchem ſo viel Licht hervorgegangen iſt und in 
welchem, lange bevor Mendelsſohn es beſaß und mehrere Jahre bevor ſie ſich 
kennen lernten, Leſſing gewohnt hat. Es war damals, was es heute wieder iſt, 
ein Miethshaus, in welchem die Vögel aus- und einflogen; hier, während ſeines 
erſten Berliner Aufenthaltes (17481751), lebte Leſſing zuſammen mit ſeinem 
Vetter Mylius, dem Freigeiſt, und hier auch haben wir es zu ſuchen, ſein nn 
Zimmer: 
„Das nie der Neid beſucht und ſpät der Sonne Schimmer“. 

Wunderbare Fügung, daß hier, in demſelben e e der jugendliche 
Leſſing, zum erſtenmal angeregt durch die bis dahin ihm fremde Umgebung, ſein 
Luſtſpiel „Die Juden“ verfaßte, der Mann leben und ſterben ſollte, deſſen Bild 
ihm vorſchwebte bei feinem edelſten und reifſten Werke — „Nathan der Weiſe“. 

Fortan kann man ſie ſich nicht mehr getrennt vorſtellen, dieſe Beiden, ihn, 
den großen Dichter und Kämpfer, und den Andern, den ſanften, zurückhaltenden, 
von der Natur ſelber ſtiefmütterlich behandelten Juden. Man dachte, bald nach 
ſeinem Tod, ernſtlich daran, ihm ein Denkmal zu errichten, welches — man 
wird ſtaunen, wenn man es heute hört — auf dem Opernhausplatze ſtehen ſollte. 
Welch' eine Figur würde der arme Weltweiſe dort, auf dem unterdeß zum 
Mittelpunkte des eleganten und modiſchen Berlins gewordenen und der milt- 
täriſchen Glorie Preußens gewidmeten Platze ſpielen, zu unſer aller Betrübniß. 
Ein Comité bildete ſich und eine Gedächtnißfeier wurde veranſtaltet, für welche 
Ramler eine Cantate dichtete. Der Plan kam dennoch nicht zur Ausführung 
und wir können, ganz abgeſehen von dem Platze, f ſagen: glücklicherweiſe. Wenn 
Denkmäler einen Sinn haben, wenn ſie, mit einiger Ausſicht, von der Nachwelt 
anerkannt zu werden, der Ausdruck der öffentlichen Meinung und nicht nur das 
Zeichen perſönlicher Begünſtigung ſein ſollen, ſo war Mendelsſohn kein Mann 
dafür. Nicht einmal ſein Name, was allerdings weniger begreiflich iſt, hat an 
dem Friedrichsdenkmal eine Stelle gefunden. Aber in dem Standbilde, welches 
nicht weit von dem Standbilde Goethe's im Thiergarten Leſſing erhalten ſoll, 
wird auch das Andenken Mendelsſohn's mitgeehrt werden. Ich weiß nicht, da 
bis jetzt Entwürfe nicht vorliegen, ob an eine directe Beziehung auf Mendelsſohn 
in irgend einer Weiſe hierbei gedacht iſt. Es würde dies nach meiner Anficht - 
ſehr ſchön, ſehr paſſend und ein Act ſpäter Gerechtigkeit ſein; obwohl es deſſen 
nicht einmal bedürfte, damit, auf dieſem Boden von Berlin, der Anblick Leſſing's 
auch den vergegenwärtige, der niemals ein Denkmal haben wird, außer dem im 
Herzen ſeiner Glaubensgenoſſen. Für ſie jedoch hat auch der Name Leſſings eine 
tiefere, viel mehr noch als bloß literariſche Bedeutung. Die Juden, und nament⸗ 
lich die der ſtrengeren Obſervanz, blicken von allen deutſchen Schriftſtellern auf 
ihn mit einem Gefühle der Dankbarkeit, welches ſich nur zu wohl erklärt. In 
den Studirſtuben ihrer Rabbinen und Schriftgelehrten ſieht man neben dem 
Bilde Mendelsſohn's das Bild Leſſing's; und wenn ein frommer Jude das 
Theater beſucht, ſo wird es gewiß eines von Leſſing's Dramen ſein, das er ſich 
auswählt. So iſt es heute, ſo war es ſchon vor hundert und mehr Jahren, 
wo ein gewiſſer stud. theol. Joh. Gottfr. Kirſch aus Leipzig (d. d. 19. Nov. 
1767) an Leſſing ſchreibt, daß er in die erſte Vorſtellung der „Minna von 
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Barnhelm“ gerathen, ohne zu wiſſen, was aufgeführt werde. „Gleich bei meiner 
Ankunft im Parterre aber,“ ſchreibt er, „finde ich eine Bank voll Juden. Ha! 
dachte ich, ohnfehlbar wird heut ein Stück von Herrn Leſſing gemacht.“ 

Die Kunde daher, daß Leſſing ein Denkmal in Berlin geſetzt werden ſolle, 
ging wie ein Lauffeuer durch die geſammte jüdiſche Welt und bewegte ſie bis 
tief in den Orient hinein. Reichlich ſtrömten, gerade von dieſer Seite, die Bei- 
träge herbei; ſie kamen aus Rußland und der Türkei, ſie kamen ſogar aus 
Aſien. Sie alle kannten Leſſing und ſchätzten ihn hoch als den Freund Moſes 
Mendelsſohn's und den Dichter des „Nathan“. 

An Mendelsſohn ſelber aber erinnert in Berlin kein ſichtbares Zeichen mehr 
als ſein Haus und ſein Grab. 

Unter dem grauen Novemberhimmel ſtehe ich vor einem beträchtlichen Ge— 
bäude der Großen Hamburger Straße, deſſen Glocke ich, nicht ohne ein gewiſſes 
Zagen, berühre. Das Haus iſt die Jüdiſche Alter-Verſorgungsanſtalt, das da⸗ 
neben die Jüdiſche Knabenſchule und beide zuſammen begrenzen den älteſten, 
nunmehr ſchon lange geſchloſſenen Jüdiſchen Friedhof, welcher ein weites, offenes 
Terrain zwiſchen den benachbarten Quartieren der Großen Hamburger und Nofen= 
thalerſtraße bildet, und gegen Norden an den gleichfalls längſt geſchloſſenen alten 
Sophienkirchhof ſtößt — dort ſind von literariſchen Zeitgenoſſen Ramler und 
die Karſchin, hier iſt Moſes Mendelsſohn beſtattet worden. 

Zögernd nur, wie ich ſie gezogen, meldet die Glocke mich im Innern an; 
undeutlich durch das Wagengeraſſel, das in dieſen Straßen nicht aufzuhören 
ſcheint, vernehme ich nahende Schritte, die Thür wird mir von einer freundlichen 
Dame geöffnet, und noch bevor ich den Friedhof betrete, mache ich die Bekannt⸗ 
ſchaft ihres Oheims, des Herrn Friedhofsinſpectors Landshuth. Der Herr Inſpector 
iſt ein Mann von neunundſechzig Jahren und das Bild eines anſpruchsloſen 
jüdiſchen Gelehrten. Die Fenſter ſeines Studirzimmers gehen nach dem Fried— 
hof; die eine Wand iſt ganz mit Büchern und Schriften bedeckt, an der andern 
hängen zahlreiche größere und kleinere Porträts jüdiſcher Berühmtheiten, den 
Ehrenplatz in der Mitte nebeneinander haben Leſſing und Mendelsſohn. Nament- 
lich mit dem Letzteren hat der Herr Inſpector ſich viel beſchäftigt; er iſt noch 
Einer von denen, die feſt an den Mendelsſohn'ſchen Ideen hängen und er zeigte 
mir einen Kaſten, der voll von theilweiſe noch ungedrucktem Material zur Ge— 
ſchichte Mendelsſohn's iſt. Hier, mitten in Berlin, in einer ſeiner bevölkertſten 
Gegenden, lebt dieſer Mann wie weit von ihm geſchieden, ein Leben der Ver 
gangenheit. Er lebt mit ſeinen Todten und ſeine Todten leben mit ihm; er 
lebt mit ihnen, wie in einer großen Familie, iſt vertraut mit jedem Grabſtein, 
hat viele von den älteſten überhaupt erſt wieder aufgerichtet, deren Inſchriften 
entziffert, manche ganz neu wieder hergeſtellt und hält ſie alle in muſterhafter 
Ordnung. Er kennt genau die Geſchichte jedes einzelnen dieſer unzähligen Todten, 
von denen nichts mehr iſt als ein eingeſunkener Hügel und ein Name; die viel⸗ 
fachen Familienverzweigungen bis auf den heutigen Tag, ihre ehemaligen Wohn- 
ſtätten und deren Veränderungen im Laufe der Zeit. Auf dieſem Friedhofe ruhen 
die Väter der jetzigen jüdiſchen Gemeinde von Berlin, ſie, die vor zweihundert 
Jahren aus Wien kamen; die Vorfahren aller gegenwärtigen Größen jüdiſchen 
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Urſprungs und unter ihnen nicht wenige, deren Nachkommen, ihrem jüdiſchen 
Urſprung entfremdet, hohe Stellungen im Staat und in der Beamtenwelt ein⸗ 
nehmen. Aber für den Herrn Inſpector gehören ſie noch immer zur Familie, 
und mit derſelben Liebe und Pflege hegt er ihr Gedächtniß. 

Er gibt mir das Geleit bis an den Eingang des Friedhofs; denn der 
Boden iſt feucht und die Luft zu rauh für den würdigen Greis. Und nun 
bin ich allein unter dieſen Todten. Der älteſte Grabſtein iſt von 1672, der 
zweite von 1675, und bis zum Jahre 1827, wo der neue, nunmehr auch ges 
ſchloſſene Friedhof vor dem Schönhauſer Thor angelegt wurde, war dieſer die 
einzige Begräbnißſtätte der Gemeinde. Gegen zwölftauſend Todte ruhen auf 
ihm. Die Juden haben einen ſchönen Ausdruck für einen Friedhof; ſie nennen 
ihn den „guten Ort“ — und er war es wohl Jahrhunderte lang für ſie, der 
Ort, aus welchem fie nicht mehr vertrieben werden konnten. Ein jüdiſcher Fried⸗ 
hof, wenn er nicht etwa jene Art ſchauerlicher Romantik wie der Prager hat, 
bietet dem fremden Beſucher wenig Anziehendes. Es iſt nur die düſtre Seite 
des Todes, die er zeigt; er verhüllt nichts durch freundlichen, zu den Sinnen 
ſprechenden und ſie beruhigenden Schmuck. Aber was die Pietät für die Ge— 
ſtorbenen betrifft, ſo möchte ich wohl in Berlin vergeblich einen andern Friedhof 
ſuchen, wo man ihr Andenken über zwei Jahrhunderte hinaus in gleicher Weiſe 
liebevoll erhalten hat. Mehr als dreitauſend von den alten Grabſteinen ſind 
ermittelt, renovirt und zum Theil wieder aufgerichtet worden. Die tiefe Me⸗ 
lancholie des Herbſttages ruht auf dieſer ſtillen Stätte voll aufrecht ſtehender 
Steine, mit kahlen Bäumen dazwiſchen und welkem Laub, aufgehäuft über den 


eingeſunkenen Gräbern. Ringsum iſt der Friedhof von einer Mauer und von 


Häuſern eingeſchloſſen, durch den Nebel herein ſchaut der hohe Thurm der 
Sophienkirche und dumpf, mit den Geräuſchen aus den umgebenden Gebäuden, 
miſcht ſich der Lärm der Stadt. Vorn an der Mauer, wo früher der Eingang 
geweſen, find die Gräber der Rabbinen und. dann, in einer großen Gruppe zu⸗ 
ſammen, die der erſten Einwandrer aus Wien. Viele von dieſen Grabſteinen 
find ſehr zierlich ausgehauen, mit Säulenknäufen und Blumengewinden — dem 
ſpärlichen Zierrath, welchen das jüdiſche Ritual den Todten geſtattet. Hier und 
dort ſieht man die ſegnend zuſammengefügten Hände der Prieſter, die Gießkanne 
der Leviten. Auch der Löwe findet ſich, um anzudeuten, daß der Name des hier 
Beſtatteten Jehudah geweſen — denn Jehudah heißt Löwe. Zahlreich ſind die 
Gedenktafeln, welche von Urenkeln bis zur achten Generätion ihren Vorfahren 
gewidmet worden; und ganz am Ende gelangt man auf ein weites Stück, von 
Raſen bedeckt, wo nur noch einzelne, ſchon halb in die Erde geſunkene Steine ſtehen; 
dann wieder eine dichtere Reihe von Gräbern, verſteckt unter Baum- und Buſch⸗ 
werk, zuletzt nur noch eines, hier und dort — und nun auf einmal wieder die 
Stadt, aus der Ferne die Klingel der Pferdebahn und über meinem Haupte da⸗ 
hinfliegend eine Schar von Raben. 

Ein Grab aber hebt von allen Gräbern ſich leuchtend ab — es iſt von 
einem Gitter umſchloſſen, mit Epheu bewachſen und auf dem Grabſtein ſteht, 
oben in hebräiſcher Schrift, unten in goldenen deutſchen Lettern: 
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Moſes Mendelsſohn, 
geb. zu Deſſau den 6. September 1729, 
geſt. zu Berlin den 4. Januar 1786. 

Er ruht nicht weit von Rabbi Fraenkel, ſeinem erſten, geliebten Lehrer, 
dem er aus der Heimath hierher nach Berlin gefolgt, nicht weit von Bernhard, 
der ſein großmüthiger Brotherr geweſen, und nicht weit von jenem merkwür⸗ 
digen Abraham Rechenmeiſter, welchen Leſſing als Derwiſch im „Nathan“ ver⸗ 
ewigt hat. 


— 


A 


Noch einer hat in dem erinnerungsreichen Haufe, Spandauerſtraße Nr. 68, ge⸗ 
wohnt, nach Leſſing und vor Mendelsſohn, ein mittlerer Mann in dieſer Be⸗ 
ziehung, wie in ſo mancher andern: Friedrich Nicolai. Wir wiſſen, daß er mit 
Leſſing im Februar 1755 und durch Leſſing, nicht lange danach, mit Mendels— 
ſohn bekannt wurde: „die innigſte Freundſchaft verband mich bald mit beiden 
und ſie hat bis zum Tode dieſer großen Männer fortgedauert.“ Wer ſolcher 
Freundſchaft für werth gehalten worden, muß ihrer wohl auch werth geweſen 
ſein. Ich habe niemals leiden können, wenn geringſchätzig von ihm geſprochen 
worden, wie das zu ſeinen Lebzeiten und nachher der Fall geweſen iſt. In 
meinen Augen hat Nicolai das große Verdienſt, ein Berliner zu ſein. Alle An⸗ 
deren, Leſſing und Mendelsſohn, Sulzer und Ramler, waren Fremde, die mehr 
oder weniger zu Berlinern geworden find. Er aber war der richtige, der ge— 
borene Berliner und mit ihm trat dieſe Species zum erſtenmal in die deutſche 
Literatur ein. Ich will nicht ſagen, daß es dieſer Species auf dem literariſchen 
Gebiete beſſer erging, als auf dem der gemeinen Wirklichkeit zumal: man 
mochte den Berliner nicht, und ein wenig hat er es wohl verſchuldet durch 
ſeine Manier, über Alles ſein Urtheil zu ſprechen, auch über das, was er nicht 
verſteht, und nichts für gut zu befinden, was nicht irgendwie die Marke von 
Berlin trägt. Im Grunde genommen iſt dies eine Tugend; denn wer anders, 
wenn nicht der Berliner, hätte dieſe Sandſcholle lieben und loben ſollen? Wer 
anders aber auch hätte das aus ihr gemacht, was ſie nun wirklich, von aller 
Welt anerkannt, geworden iſt? Das iſt es eben, daß die Fehler des Berliners 
obenauf liegen; um ſeine guten Eigenſchaften kennen zu lernen, muß man ſich 
ſchon die Mühe geben, etwas tiefer zu gehen. Heute noch, auch wenn er ſonſt 
weiter nichts gethan und geleiſtet hätte, würde das Andenken dieſes guten 
Mannes unter uns fortleben, wie das ſo manchen andern Berliners, durch eine 


milde Stiftung, die ſog. Nicolai'ſche Stiftung mit einem Fonds von 9000 Mk., 


aus welchem, unter gewiſſen Bedingungen, an würdige und verarmte Bürger von 
Berlin Darlehen gegeben werden.!) Er war ein trefflicher Bürger, dieſer 
Nicolai, tüchtig, zuverläſſig, ein braver, rechtſchaffener Charakter, von einem 
regen Wohlthätigkeits⸗ und Gemeinſinn. Man thut ihm Unrecht, wenn man, 
ſo wie ſein Name genannt wird, gleich oder nur an die komiſche Figur in der 
Walpurgisnacht des „Fauſt“, an die Kenien und Invectiven, an die göttliche 
Grobheit Goethe's, die er durch ſeine „Freuden des jungen Werther's“ reichlich 


1) Berliner Adreßbuch für das Jahr 1886, Theil IV, S. 127 unter „Stiftungen“. 


234 Deutſche Rundſchau. 


verdient hat, oder an das boshafte Wort Schiller's denkt, das er nicht verdient 
hat: daß er nämlich zur Aufklärung der Deutſchen „mit Leſſing und Moſes“ 
mitgewirkt, indem er ihnen „die Lichter geſchneuzt“. Fr 

Es iſt ein eigen Ding um den Enthuſiasmus der Berliner. Wenn, in ſeinen 
ſpäteren Jahren, Friedrich d. Gr. durch die Straßen ſeiner Hauptſtadt ritt, dann 
blieben die Leute nicht ſtehn, um ihm Bücklinge zu machen. Aber die Straßen⸗ 
jungen liefen hinter und vor ſeinem Grauſchimmel her, ſtanden Kopf oder 
ſchlugen Purzelbäume und Mützen und Hüte flogen in die Luft unter dem Rufe: 
„de olle Fritz, de olle Fritz!“ Und der alte Fritz wird gedacht haben: „So ſind 
meine Berliner“ und zufrieden geweſen ſein. a 

Nicht als ob Nicolai der Blick für das Große gefehlt habe. Leſſing ver⸗ 
ſtand er, Goethe verſtand er nicht. Er hatte kein Verſtändniß für das reine 
Schönheitsideal, für das Kunſtwerk als ſolches, welches ſich ſelbſt Zweck iſt. Es 
mußte noch irgend einen Zweck außerdem haben, die Leute aufklären, Vorurtheile 
bekämpfen u. ſ. w. Darum war Leſſing ſein Mann. Wie dieſer beſaß auch 
Nicolai keinen Sinn für die Natur. „Mehr als hundertmale bin ich mit ihm,“ 
erzählt Göcking, „in ſeinem ſchönen Garten in der Blumenſtraße ſpazieren ge— 
gangen, ohne daß er auf die Gewächſe und Blumen nur einen Blick warf. Für 
ſich allein hat er vielleicht niemals einen Gang darin gemacht. Er zog es vor, 
in ſeinem Zimmer zu leſen und zu ſchreiben !).“ 

Wenn er ſchrieb, ſo ſchrieb er immer mit einer Tendenz. Er predigte gute 
Moral und eine vernünftige Gottesfurcht in dem Roman „Sebaldus Nothanker“; 
er wollte auf rationelle Weiſe belehren in ſeiner „Beſchreibung einer Reiſe durch 
Deutſchland und die Schweiz“. Seine Bücher wurden ihrer Zeit gern geleſen und 
haben vielen Nutzen geſtiftet in jenen Tagen der überhandnehmenden Sentimentalität 
und Frömmelei. Seine „Beſchreibung der Königlichen Reſidenzſtädte Berlin und 
Potsdam“ iſt heute noch unentbehrlich für Jeden, der ſich ein Bild unſerer 
Stadt von vor hundert Jahren machen will — ein trockenes, nüchternes Buch, 
aber eins, das ich in ſeinen zwei Lederbänden mit der verblaßten Goldpreſſung 
nicht miſſen möchte. 

Die Schriftſtellerei Nicolai's iſt nicht die Hauptſache, weder für ihn, noch 
darf ſie's für uns ſein, wenn wir ihn richtig beurtheilen wollen. „So oft ich auch 
über mein literariſches Leben nachgedacht habe,“ ſagt er, „fand ich doch immer, 
daß mich Ambition, Sucht zu glänzen, oder gar die Einbildung, bei der Nach— 
welt Ruhm zu haben, nie im Geringſten trieb?).“ Nichts lag ihm ferner als 
Eitelkeit. Man muß wohl Reſpect vor dieſem ſchlichten, einfach bürgerlichen 
Manne bekommen, welcher, der häufige Tiſchgenoß der damaligen Staatsminiſter 
Hertzberg, Zedlitz, Schrötter ꝛc., jede Auszeichnung, die man ihm anbot, ſtandhaft 
ablehnte; der ſelbſt von dem Doctortitel, den ihm die philoſophiſche Facultät zu 
Helmſtädt verliehen hatte, niemals Gebrauch gemacht hat und, wiewohl Mit⸗ 
glied der Akademie der Wiſſenſchaften, dennoch nichts Anderes war und ſein 
wollte, als der Verlagsbuchhändler Friedrich Nicolai. 


) Göcking, Friedrich Nicolai's Leben und literariſcher Nachlaß. S. 96. Berlin, 1820. 
2) Daf., S. 92. 
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Eines Buchhändlers Sohn, war auch er zum Buchhandel beſtimmt. Die 
Handlung ſtammte vom Großvater mütterlicherſeits, Gottfried Zimmermann, 
Bürgermeiſter zu Wittenberg, der 1703 eine Filiale ſeines Geſchäfts in Berlin 
etabliert hatte und dieſelbe ſeinem bisherigen Gehilfen, Chriſtoph Gottlieb Nicolai 
abtrat, als dieſer, 1713, ſein Schwiegerſohn geworden war. Letzterer ſiedelte 
nunmehr nach Berlin über und hier, im Herzen unſerer Stadt, in der Poſt⸗ 
ſtraße Nr. 4, dem alten Kurfürſtenhauſe, ward Friedrich Nicolai, das jüngſte 
ſeiner Kinder, 1733 geboren. Mit ungenügenden Schulkenntniſſen, denn er hatte 
das Joachimsthal'ſche Gymnaſium zu Berlin und hierauf das Halle'ſche Waiſen— 
haus nur bis zu feinem vierzehnten Jahre beſucht, kam der Knabe nach Frank⸗ 
furt a. O. in die Lehre; kehrte 1715 ins Elternhaus zurück und ward 1752, 
nach dem Tode des Vaters, Theilhaber des Geſchäfts. Während ſeiner Lehrzeit 
in Frankfurt a./O. hatte er mit energiſcher Beſiegung unzähliger Schwierigkeiten 
an ſeiner Fortbildung gearbeitet. „Ich ſparte ziemlich lange das Frühſtück 
(täglich 3 Pf.) und einige andere kleine Ausgaben, um mir Oel zu einer Lampe 
zu kaufen, damit ich im Winter in meiner, obwohl kalten Kammer, die Morgen 
und Abende zum Studieren anwenden könnte.“ Auf dieſe Weiſe las er, mit 
Hilfe von Wörterbüchern und in der Urſprache den Homer, Herodot, Plutarch, 
Salluſt und verſchrieb ſich aus England ein Exemplar von Milton's Werken im 
Original. Seine erſte Schrift, 1753, war eine „Unterſuchung, ob Milton fein 
verlorenes Paradies aus lateiniſchen Schriftſtellern ausgeſchrieben habe“ — für 
den Zwanzigjährigen ein hübſcher Anfang, der wenigſtens ſo viel zeigt, daß es 
ihm an Dreiſtigkeit nicht fehlte. Seine literariſche Neigung wird ſtärker, er 
ſchreibt 1755 „Briefe über den jetzigen Zuſtand der ſchönen Wiſſenſchaften in 
Deutſchland“, wird mit Leſſing und Mendelsſohn bekannt, begründet die „Biblio⸗ 
thek der ſchönen Wiſſenſchaften“ (mit „ungefähr“ 1 Thlr. 16 Gr. Honorarium 
für den gedruckten Bogen) und benutzt die Auseinanderſetzung der Nicolai'ſchen 
Erben, um ſich vom Geſchäft zurückzuziehen und ganz der Literatur zu widmen. 
Jetzt, von 1757 bis 1759, ſechs Jahre nach Leſſing und ebenſo viele vor Mendels⸗ 
ſohn, lebt er in dem klaſſiſchen Hauſe, Spandauerſtraße Nr. 68, zwar „ſehr 
frugal und von einem mäßigen Einkommen“ (denn mit 1 Thlr. 16 Gr. „Hono— 
rarium“ kann man freilich keine großen Sprünge machen), aber dennoch von 
ſeinen Freunden der „Esquire“ genannt, „der von ſeinen Geldern lebt“. Wie 
muß es ihnen erſt ergangen ſein, namentlich Leſſing, der niemals ein geregeltes 
Einkommen und immer Schulden hatte! Mittlerweile ſtirbt Friedrich Nicolai's 
älteſter Bruder, und nun übernimmt er ſelber die Handlung wieder, um ſie bis 
an ſein Lebensende, zweiundfünfzig Jahre lang, nicht mehr aus den Händen zu 
geben. f 

Er hat ſie zu einer ſtattlichen Höhe gebracht und iſt ein reicher Mann 
dabei geworden. Der Buchhandel war zu Nicolai's Zeit numeriſch nicht ſehr 
ſtark in Berlin vertreten: es gab fünfzehn Buchhandlungen (Zwölf deutſche, drei 
franzöſiſche) mit einem Perſonal von ſechzehn Handlungsdienern und fünf Lehr⸗ 
lingen oder „Jungen“, zuſammen ſechsunddreißig Mann !). Das war der ganze 


1) Nicolai, Beſchreibung der Reſidenzſtädte Berlin und Potsdam, S. 419. Berlin, 1779. 
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Buchhandel von Berlin. Aber es waren tüchtige Männer darunter, A. Haude und 
J. C. Spener an der Schloßfreiheit, Inhaber der „königlichen und der Akademie 
der Wiſſenſchaften privilegirten Buchhandlung“, die ihr Privileg bis 1614 zurück⸗ 
datirten; Voß, der Begründer der nach ihm benannten Buchhandlung, unter dem 
Rathhaus an der Königsſtraße, mit einem Privileg (durch den alten Rüdiger) von 
1693; ferner der bekannte Unger und Auguſt Mylius, der rechtmäßige Verleger 
von Goethe's „Stella“ und „Claudine von Villa Bella“, der an Merck ſchrieb, er 
würde „für einen proportionirlichen Preis“ den Dr. Fauſt noch lieber verlegt 
haben — was wir ihm wohl glauben mögen. Ein weniger rühmliches Mitglied 
der Zunft war Chriſtian Friedrich Himburg, der ſich nicht damit begnügte, Goethe's 
einzelne Dichtungen, friſch, wie fie herauskamen, nachzudrucken, ſondern ſie ſogleich 
ſammelte und als „Goethens Schriften“ verkaufte. Die beiden oben genannten 
Schauspiele waren daher faſt gleichzeitig (1776) im Mylius'ſchen Original 
und Himburg'ſchen Nachdruck zu haben, wobei letzterer noch jo viel beſſeren Ab⸗ 
ſatz fand als erſteres, daß das Original liegen blieb und der Nachdruck in drei 
Jahren drei Auflagen erlebte. Himburg erbot ſich dafür, dem Verfaſſer, wenn 
er es verlangte, — „etwas Berliner Porcellan zu ſenden“. Goethe antwortete 
nicht, rächte ſich aber im Stillen durch einige Verſe, welche dem Namen Him⸗ 
burg's eine nicht gerade beneidenswerthe Unſterblichkeit ſichern. 

Unter den alten und ſoliden Firmen, welche theils (wie die Voſſiſche, die 
Haude- und Spener'ſche, die Unger'ſche, letztere wenigſtens als Druckerei) heute noch 
fortbeſtehen, theils (wie die Mylius'ſche) erſt jüngſt eingegangen ſind, nahm 
„Friedrich Nicolai, Buchhändler auf der Stechbahn“ eine hervorragende Stellung 
ein. Er war ohne Zweifel, kraft eigner Initiative, der einflußreichſte Buch⸗ 


händler Berlins; und er war es vornehmlich durch ſeine verlegeriſche Thätigkeit. 


„Wenn die Buchhändler zu Berlin,“ ſchreibt ein nicht gerade wohlwollender, 
aber ſcharfblickender Beobachter der damaligen Zuſtände, „ganz allein von ihrem 
Debit, in dieſer ſonſt großen Reſidenzſtadt leben ſollten, ſo würden ſie ſehr bald 
zu Grunde gehen. Ihre Hauptſorge iſt alſo, ſich gute Verlagsartikel anzu⸗ 
ſchaffen!).“ Und dafür war Nicolai der Mann. Der 1. Januar 1759 iſt der 
Tag, an welchem er das Geſchäft ſelbſtändig übernimmt; und am 4. Januar 
erſcheint das erſte Stück der „Briefe, die neueſte Literatur betreffend“, in den 
erſten ſechs Theilen, bis November 1760, faſt ganz das Werk Leſſing's. Ueber 
ſeinen Laden ſtellt Nicolai den Homerkopf; und unter demſelben Zeichen — 
einem Homerkopf auf dem Titelblatt — beginnen auch die „Literaturbriefe“ ihre 
ſieghafte Laufbahn. Als Gleim in ſeinem „Tempel der Freundſchaft“ das Bild 
Nicolai's aufhing, ſchrieb er darunter: „wegen ſeines Kampfs mit böſen Gei⸗ 
ſtern ?).“ Und dieſen Kampf hat er tapfer fortgeſetzt, auch als Leſſing zuerſt 
nach Schleſien ins Hauptquartier und alsdann nach Hamburg ans Theater ging. 
Die „Literaturbriefe“ hörten 1765 auf zu erſcheinen; aber ſofort, noch in dem⸗ 
ſelben Jahr, iſt die „Allgemeine Deutſche Bibliothek“ zur Stelle, die, wenn ſie 
nichts mehr von Leſſing'ſchem Geiſt und Feuer in ſich hatte, dennoch eine Macht 


1) Schattenriß von Berlin. Amſterdam (recte Berlin) 1788. 
2) Körte, Gleim's Leben, S. 445. — 
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war, und mit ihren 268 Bänden und 800 Mitarbeitern auf eine vierzigjährige, 


gemeinnützige Wirkſamkeit zurückblicken konnte, als ſie in unſerem eigenen Jahr— 


hundert, 1805, geſchloſſen ward. 

Nicolai war eine nüchterne Natur auch darin, daß er ſich keinen Illuſionen 
hingab, weder über den Werth ſeiner Verlagsartikel, noch über das Publicum, 
das ſie kaufen ſollte. „Ich ſehe die Nothwendigkeit,“ ſchrieb er an Leſſing, 
„wenn ich die Unternehmungen meiner Handlung im Ganzen überlege, ſtreng 
als Kaufmann zu denken; aber es wäre für meinen Verſtand und mein Herz 
ein großes Unglück, wenn ich immer jo denken wollte !).“ Weshalb er ſich denn 


auch hin und wieder den Luxus erlaubte, Schriften zu drucken, die keinen be— 


ſonderen Abſatz verhießen, wie z. B. ſeines Freundes Leſſing „Briefe anti— 
quariſchen Inhalts“ und „Ueber die Ahnenbilder der Römer“. Es iſt ſpaßhaft 
zu ſehen, wie dieſer Schlaukopf, welcher doch wahrlich ſeinen Leſſing liebte, ſich 
dreht und windet, ſobald es ſich um dergleichen ſchwer verkäufliche Waare han— 
delt, und mag ſie den Stempel der Claſſicität auch gleich mit auf die Welt 
bringen. „Ein Läufer (wie es die Buchhändler nennen) können die Anti— 
quariſchen Briefe niemals werden,“ ſchreibt er einmal?); und ein andermal: 
„Was Ihr Werk von den Ahnenbildern betrifft, ſo würde ich, wenn es 
Ihnen an einem Verleger fehlen könnte, ſogleich den Verlag übernehmen; denn 
dieſes wäre die geringſte Probe meiner Freundſchaft. Da es Ihnen aber ver— 
muthlich an einem Verleger gar nicht fehlen kann, fo wäre es mir lieber, wenn 
Sie es einem Anderen gäben ?).“ Zu ſeinem und feines Verlages Ruhme blieb 
es aber dabei: die beiden Schriften erſchienen bei Nicolai, welcher ſich gleichſam 
vor ſich ſelbſt mit der Betrachtung tröſtet: „Inzwiſchen ich, der ich das be— 


ſondere Glück habe, daß in meinem Verlage viel ſchlechte Bücher, die gut ab— 


gehen, befindlich ſind, ich denke dann, ſie werden ja wohl noch ein Tractätchen 
von zwölf Leſſingiſchen Bogen übertragen können).“ Er iſt tactvoll genug, 
von den guten Büchern, die ſchlecht abgehen, nicht zu ſprechen; aber alſo war 
es damals und alſo — leider! iſt es heute noch. „Ahnenbilder ſind eben nicht 
die Götzen, von denen man Reichthum erbitten muß!“ Er hatte, was das be— 
trifft, ſolidere Quellen der Einnahme in jenen zahlloſen Bänden und Bändchen, 
die heute, wo ſie nicht längſt Maculatur geworden, die hinteren Reihen unſerer 
öffentlichen Bibliotheken zieren; zu ihrer Zeit aber den Vorzug hatten, gekauft 
zu werden und ihn, in allen Ehren, zu einem vermögenden Manne zu machen. 

Sechs Jahre waren ſeit Leſſing's und ein Jahr ſeit Mendelſohn's Tode 
vergangen, als Nicolai, damals ein Vierundfünfziger (1787), das Haus in der 
Brüderſtraße Nr. 13, erwarb, welches heute noch, auf einem Stein über der 
Thür in Broncebuchſtaben die alte Inſchrift hat: 

; 1 Nicolai, 
Buchhandlung. 

Auch dieſes Haus ſteht auf den Fundamenten jenes ehemaligen Conventes der 
Dominikaner, welcher in dieſer ganzen Gegend ſeine Spuren zurückgelaſſen hat; 


1) Redlich, Briefe an Leſſing. S. 322. Berlin, Hempel. — 9 Daſ. 271. — ?) Dal. 
313. — 9) Dat. 242. 
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und es war von dem Miniſter von Kniphauſen (1730) erbaut und zum Zwecke 
großer Gaſtereien und Feſtlichkeiten eingerichtet worden. Nach dieſem beſaß es 
der ebenſo hochherzige als unglückliche Kaufmann Gotzkowsky, der — man darf 
es ſagen — an ſeinem Patriotismus, und zwar unter dem großen Friedrich, in 
ſchwerer Zeit zu Grunde gegangen iſt. Seine Vaterſtadt, nicht ſich vermochte er 
zu retten. Der Nachfolger Gotzkowsky's war Nicolai. Was würden die Freunde 
geſagt haben, wenn ſie den „Esquire“ der Spandauerſtraße noch hätten in der 
Brüderſtraße ſehen können! 

Denn die Brüderſtraße, heute noch eine der hübſcheſten und freundlichſten 
im alten Berlin, war damals eine der vornehmſten unſerer Stadt überhaupt. 
Die ganze Gegend bis an den Mühlendamm zeigte dieſen Charakter und ſogar 
dieſer ſelbſt — wer ſollte es für möglich halten! — war damals ein 
faſhionabler Platz. Wo jetzt alte Kleider zum Verkauf und zweifelhafte Fräcke 
zum Verleihen unter den Steinbögen aushängen, welche, vom aufgehäuften 
Schmutz faſt unkenntlich gemacht, die Porträtköpfe des Großen Kurfürſten und 
Friedrich's I. zeigen, waren noch in den erſten Decennien unſeres Jahrhunderts 
glänzende Läden und koſtbare Magazine, welche für die erſten und eleganteſten 
in Berlin galten, unter ihnen die renommirte Seidenwaarenhandlung von „König 
und Herzog“; feine Damen drängten ſich hier, wie jetzt bei Gerſon und Heeſe, 
die Schaufenſter waren belagert von Neugierigen und unter ihnen ſtand oftmals 
ein Knabe von zehn oder elf Jahren — der Enkel Nicolai's, Guſtav Parthey, 
der nachmals ein berühmter Archäologe geworden iſt und in ſeinen reizvollen 
„Jugenderinnerungen“ uns manchen anſprechenden Zug aus ſeines Großvaters 
Zeit und Haus bewahrt hat ). 

Einige von den großen Wechſelgeſchäften haben ihre Stätte behauptet; vor 
Allem das Schickler'ſche, von jenem Splittgerber abſtammend, der bei Friedrich d. Gr. 
in ſo hohen Gnaden ſtand, daß dieſer ihm ſein Porträt verehrte, dasſelbe, welches 
in der hiſtoriſchen Abtheilung der Jubiläums-Kunſtausſtellung zu ſehen war: 
„Geſchenk Sr. Majeſtät des Königs Friedrich II. von Preußen an den Kauf⸗ 
mann David Splittgerber in Berlin (Eigenthum der Firma Gebrüder Schickler 
in Berlin).“ Wie doch ſolch ein lebendiges Werk der Vergangenheit Alles 
ringsum lebendig macht und heut und einſt in einen Zuſammenhang bringt, als 
ob Nichts dazwiſchen läge — nicht die vielen Jahre und die vielen Gräber. 
Noch immer iſt das Comptoir in dem ſchönen Hauſe, von Gerlach im Jahre 
1734 erbaut, Gertraudtenſtraße Nr. 16, hinter der Petrikirche, wo Nicolai es 
geſehen und beſchrieben hat — ſo ſtill und ruhig an der lärmenden Straße, daß 


man es für einen Palaſt und nicht für ein Bankhaus halten würde, wenn man 


nicht durch die hohen Fenſter des Parterres die grünen Lampen und die Schreib- 
tiſche ſähe. Doch auch das kaum minder alte Geſchäft von Anhalt und Wagener iſt 


1) Jugenderinnerungen von Guſtav Parthey. Handſchrift für Freunde. Zwei Theile. „Bene 
qui latuit bene vixit.“ Ohne Jahreszahl; doch trägt das Vorwort das Datum: „März 1871“. 
— Ein Jahr ſpäter, 1872, ſtarb der hochverdiente Mann, der gleich ſeinem Großvater Buchhändler 
und Mitglied der Akademie geweſen war, zu Rom und liegt dort auf dem proteſtantiſchen Kirch— 
hof, an der Pyramide des Ceſtius, begraben. 
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noch in demſelben Hauſe, Brüderſtraße Nr. 5, bis vor fünfundzwanzig Jahren 
berühmt durch die Gemäldeſammlung, welche ſeitdem, Dank der edlen Liberalität 
ihres letzten Beſitzers, des Conſuls Wagener, den n unſerer National⸗ 
galerie bildet. 

Mehr aber noch als gegenwärtig war zu Nicolai's Zeit die Brüderſtraße 
die Straße des Luxus, der Moden und der Fremden. Hier, an der Ecke nach 
der Stechbahn hin, Nr. 19, war das Haus der Devrient, das Geburtshaus 
Ludwig Devrient's, damals ein Galanteriewaarenladen, in welchem es ſo ver— 
ſchiedene Gegenſtände gab, wie z. B. eine Anzeige in der „Voſſ. Ztg.“ vom 
3. December 1768 beſagt: „Bey Kaufmann Devrient, unter der Stechbahn, an 
der Ecke der Brüderſtraße, ſind fertige Pelzenveloppen, wie auch ökonomiſche 
Lampen um einen billigen Preis zu haben.“ Hier aber auch waren die beiden 
erſten Gaſthöfe des damaligen Berlins, der „König von England“ und dicht da= 
neben die „Stadt Paris“, in welcher Graf Mirabeau kurz vor dem Tode Fried— 
richs d. Gr. wohnte. Leſſing ſchon hat ſie gekannt und eines derſelben vor 
Augen gehabt, als er die Handlung ſeiner „Minna von Barnhelm“ in das 
Wirthshaus „zum König von Spanien“ verlegte. Ein junger Lübecker Wein⸗ 
händler, der im Winter des Jahres 1776 eine Reiſe nach Berlin unternahm 
und in der „Stadt Paris“ abſtieg, hat in ſeinem Tagebuch darüber Folgendes 
verzeichnet: „Das Hötel, die Stadt Paris, das vornehmſte und größte, was da- 
mals Berlin hatte, war ein palaisartiges Gebäude, nach dem Hofe mit zwei 
Flügeln und einem Quergebäude für Wagen und Pferde. ... Es war ſchon 
ſechs Uhr am Abend, als wir anlangten, und keines dieſer weiten, ſechzehn Fuß 
hohen Zimmer fanden wir geheizt... Mit einem Male vernehme ich auf der 
Gaſſe vor unſerm Logis eine Janitſcharen-Muſik. Gleich darauf kommt ein 
Hautboiſt ins Zimmer und fordert dieſer Muſik wegen eine Belohnung: ſie 
hätten es ſich zur Pflicht gemacht, wenn vornehme Herrſchaften in Berlin ein⸗ 
träfen, daß ſie dieſen ſogleich zum Vergnügen ein Ständchen brächten !).“ Jetzt 
freilich werden die Fremden in Berlin nicht mehr mit Muſik empfangen; aber 
die „Contributionen“, über welche der junge Lübecker ſich beklagt, mögen darum 
nicht geringer geworden ſein. „Sollte dieſes alſo fortgehen,“ dachte ich, „ſo wird 
deine Kaſſe bald geleert ſein.“ — Hier endlich, in der Brüderſtraße, war der 
Maurer'ſche Weinkeller, Leſſing'ſchen Andenkens; und dieſem gerade gegenüber 
ſtand das Haus Friedrich Nicolai's. 

Nicolai hatte das großmächtige Miniſterhotel zu einem bequemen Bürger⸗ 
haus umbauen laſſen, und zwar durch Zelter — auch dieſer in ſeiner Art ein 
Berliner Typus, kein Berliner Kind, wie Nicolai, jedoch nicht weit davon, aus 
Petzow bei Potsdam — ein Maurermeiſter feines Zeichens, der ſein Handwerk 
mit unverdroßnem Fleiß ausübte, daneben aber mit einem ſo großen Talente 
für die Muſik begabt, daß er ſchon damals ein beliebter Liedercomponiſt war, 
und im Jahre 1800, nach ſeines Lehrers Faſch Tode, Director der Singakademie 
wurde. Wer hätte nicht ſeine Freude an dieſer derben, breitſchultrigen Geſtalt, 


1) Kurd von Schlözer, General Graf Chaſot. Zur Geſchichte Friedrich's des Großen 
und ſeiner Zeit. Zweite Aufl. S. 183. 184. Berlin, 1878. 
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dieſem märkiſchen Orpheus, dem Goethe mit dem brüderlichen „Du“ ſein ganzes 
Herz gab, und der dem Buchhändler Nicolai ſein Haus baute? Aus einem ein⸗ 
zigen Speiſeſaale wurden vierzehn verſchiedene Piecen gemacht; dennoch blieben 
drei Säle übrig, für die Bibliothek, für die Muſikaufführungen und für die Ge⸗ 
ſelligkeit. Nicolai machte freilich nicht in dem Sinn „ein Haus“, wie Mtendels- 
ſohn; dafür aber gab es, ſtatt der zugezählten Mandeln und Roſinen, opulente 
Mittags⸗ und Abendſchmäuſe und einen Kreis vergnügter Gäſte rings um 
die Tafel, unter denen die Literatur regelmäßig durch Ramler, Göcking, die 
Karſchin, Engel vertreten war, und neben dem künftigen Director der Sing⸗ 
akademie, Zelter, der Director der Akademie der Künſte, Chodowiecki, der treffliche 


Maler mit dem vollen, jovialen Geſicht und den verſchmitzt lächelnden Augen 


ſelten fehlte. Denn wenn Nicolai hart arbeitete, ſo wollte er auch etwas davon 
haben; und wie ſämmtliche Bücher ſeiner Bibliothek eine von Chodowiecki ge= 
zeichnete und geſtochene Vignette trugen: ein kleiner Genius hält ein großes 
Buch, in dem ein anderer Genius buchſtabirt: „Frideriei Nicolai et amicorum“, 
ſo mußten die Freunde ſich alle Woche wenigſtens einmal in ſeinem gaſtlichen 
Hauſe verſammeln, um mit ihm gut zu eſſen und zu trinken und fröhlich zu 
ſein. Er war eine höchſt geſellige Natur und bis zuletzt Mitglied jenes Mon⸗ 
tagsclubs, der im Jahre 1749 gegründet ward und, ſoweit meine Nachrichten 
reichen, im Jahre 1870 noch exiſtirte. Urſprünglich nur aus acht Perſonen be⸗ 
ſtehend, hatte dieſer Club ſich allmälig zu einer Geſellſchaft erweitert, welche die 
vorzüglichſten Gelehrten, Muſiker, Künſtler und Beamten Berlins umſchloß, 
unter dieſen auch Wöllner, bevor er Staatsminiſter und fromm geworden, ein 
Mitarbeiter der „Allg. Deutſchen Bibliothek“, der er nachmals in den Jahren des 
Religions- und Cenſuredictes das Leben fo ſauer machte, daß ſie, bis zur Auf⸗ 
hebung dieſer Edicte bei der Thronbeſteigung Friedrich Wilhelm's III., ſich zur 
Emigration nach Hamburg entſchließen mußte. Sulzer und Ramler hatten dem 
Club ſeit ſeinem Beginn angehört; Leſſing war 1752, Nicolai 1756 hinzu⸗ 
getreten. Er hat ſie alle überlebt, die Genoſſen ſeiner Jugend; mit einer neuen 
Generation beging er das fünfzigjährige Stiftungsfeſt des Clubs, und nachdem, 
im Jahre 1804, der Begründer desſelben, der biedere Schweizer Schultheß als 
Pfarrer in Mönchaltorf bei Zürich verſtorben war, ward Nicolai ſein Senior. 
Bis in ſein höchſtes Alter beſuchte er den Club, deſſen Local damals in der 


Mohrenſtraße war; und in dem „Ehe- und Hauskalender“, welchen die Freun⸗ 


dinnen und Freunde des Nicolai'ſchen Paares zur Feier der ſilbernen Hochzeit 
überreichten, fand ſich unter „Montag“ ein für allemal die Bemerkung: „Der 
Montag iſt das ganze Jahr des Herrn Nicolai großer Club.“ 

Der Lebensabend dieſes braven Mannes war nicht ſo freundlich, wie man 
es ihm wohl gegönnt hätte. Das Bild vor jenem Kalender zeigt ihn noch 
behaglich in ſeinem Lehnſtuhl, eine Zeitung in der Hand, einen Globus neben 
ſich, inmitten der Seinen. Aber wer lange lebt, muß ſich darein ergeben, 


viel zu verlieren. Es ſtarb die vortreffliche Gattin, „mich erdrückt die Laſt des 


herben Kummers,“ ſchrieb er damals an Ramler; aber es ſtarben ihm auch, 
eines nach dem andern, alle ſeine Kinder, Töchter und Söhne, in ihrem 
beſten Alter; und obwohl nun der Schwiegerſohn Parthey mit den Enkeln zu 
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dem Alleinſtehenden zog, ſo war es doch nicht mehr das alte Haus, das alte, 
durch Geſelligkeit und Muſik verſchönte Leben. Stille geworden war es in 
dieſen Sälen, durch welche nur noch die Schatten von Ehedem wandelten; nicht 
einmal das heranwachſende Geſchlecht durfte ſie mit ſeinem Jubel erfüllen. 
Denn das Unglück des Vaterlandes erſtickte bald die Stimme kindlicher Luſt, 
wie es den Blick des Greiſes verdüſterte, der den fremden Eroberer, umgeben 
von ſeinen Marſchällen, dort drüben, im Schloſſe der Könige von Preußen, Hof 
halten ſah. Die Tage der tiefſten Erniedrigung, nicht die der Erhebung und 
Befreiung ſollte er erleben, dieſer Alte, der den großen Friedrich noch als Kron— 
prinzen in ſeines Vaters Laden geſehen hatte. Trotzdem blieb er ungebeugt und, 
wiewohl von körperlichem Gebrechen heimgeſucht, raſtlos thätig. Er war nicht 
angenehm, der alte Nicolai, wie ſein Enkel Parthey ihn ſchildert, eher mürriſch 
und ſchweigſam; aber dennoch einer der populärſten Bürger Berlins und ſelbſt 
den jüngeren, einer ganz anderen Richtung angehörigen Literaten als der Jugend— 
freund Leſſing's verehrungswürdig. Er hatte ſich, zur Schonung ſeiner Augen, 
ganz mit Grün umgeben. Die Stube war grün tapeziert, Sopha und Stühle 
grün überzogen, er trug einen grünen Schlafrock, hatte des Abends einen grünen 
Lichtſchirm und ſogar die Wand eines Nachbarhauſes, die bisher weiß geweſen, 
mußte grün angeſtrichen werden !). So ſaß der hohe Siebenziger lange noch an 
ſeinem Schreibtiſch, in ſeinem Studirzimmer im erſten Stock, hinten hinaus, 
gegen Süden, mit dem Blick in den kleinen Garten; mit den 268 Bänden der 
„Allg. Deutſchen Bibliothek“ vor fi, mit den Bildniſſen aller berühmten Zeit⸗ 
genoſſen, von Rabener bis auf Alexander von Humboldt an den Wänden, mit 
zwei Bücherſchränken zu beiden Seiten und einem kleinen tafelförmigen Clavier, 
auf welchem er manchmal Choräle ſpielte; und ſo ungefähr habe ich Alles noch 
geſehen und ſelbſt das alte Clavier gab mir, ich vermag es nicht zu ſchildern, 
welchen ſchwachen, klagenden Laut der Vergangenheit, als ich, an einem ſchönen 
Sommertage von der gegenwärtigen Bewohnerin dieſer Räume, Frau Veronica 
Parthey, der Urenkelin Nicolai's, freundlich darin empfangen ward. 

Nicolai's gibt es nicht mehr in Berlin; aber eine junge Generation der 
Parthey's, aufwachſend an der zeitgeheiligten Stätte, verheißt dieſem echten 
Berliner Bürgergeſchlecht noch eine lange Dauer. Auch der Buchhandel 
florirt noch in dieſem Hauſe, der Nicolai'ſche Verlag und das Nicolai'ſche 
Sortiment. In den letzten Jahren Friedrich Nicolai's war Johannes Ritter, 
der ältere Bruder des berühmten Geographen Karl Ritter, Disponent des 
Geſchäftes, und blieb es lange noch, als es nach Nicolai's Tod in die Hände 
ſeines Schwiegerſohnes, des Hofraths Parthey, übergegangen war. Von dieſem 
erhielt es 1825 ſein Sohn Guſtav, der 1858 das Sortiment und 1866 den 
Verlag veräußerte. Seitdem ſind beide getrennt, aber noch immer in dem Hauſe 
der Brüderſtraße Nr. 13 und zwar in den identiſchen Räumen: das Sortiment 
(Borſtell & Reimarus) mit ſeinem großartigen Leſezirkel von 500,000 Bänden 
gleich vorn linker Hand, der Verlag (R. Stricker) mit ſeinen vortrefflichen Werken, 
namentlich pädagogiſcher Richtung, hinten im Hof. 


) Parthey, S. 53. 55. 
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Zweiſtöckig, mit ſtattlicher Front, in ſeiner Verbindung von Geſchäftshaus 
und Wohnhaus, macht es auf den Eintretenden noch ganz den Eindruck der guten 
alten Zeit, wo man Platz hatte, ſich mit einiger Bequemlichkeit zu bewegen. 
Eine breite Holztreppe mit geſchnitztem Geländer führt von dem Flur in die 
oberen Etagen. Der Hof iſt geräumig, mit den Galerien um den erſten und 
zweiten Stock, welche Zelter gebaut hat. In der Mitte des Hofes iſt ein kleines 
Beet mit einem Bäumchen darin; und um die Fenſter des Comptoirs rankt 
Weinlaub. Hier iſt es kühl und angenehm, auch an den heißen Sommertagen, 
als ob ein Hauch des vorigen Jahrhunderts uns anwehe; man fühlt ſich weit 
entfernt von dem heutigen Berlin. Aus dem Fenſter ſieht man in den Garten, 
in welchem Linden ſtehen und ein alter Nußbaum, welchen Nicolai noch gepflanzt. 
An der Wand über dem Sopha hängt ſein Porträt, ein Paſtellbild, welches ihn 
mit wohlwollendem Geſicht, hoher zurücktretender Stirn und weißem Haare zeigt, 
in der Tracht vom Ende des achtzehnten Jahrhunderts: blauem Frack mit über⸗ 
geſchlagener weißer Weſte. Verlagsartikel des alten Herrn, viele davon jetzt 
Unica, kamen zum Vorſchein aus entlegenen Gewölben, und Alles vereinigte ſich, 
mir ihn, ſeine Zeit und Zeitgenoſſen nahe zu bringen, wie in einem ſchönen 
Sommertagstraum. 

In dieſer Stimmung beſuchte ich ſeine ehemalige Wohnung im erſten Stock; 
ich ging die Holztreppe hinan, in deren Stufen leichte Eindrücke anzudeuten 
ſchienen, daß hier eine Generation nach der andern auf- und abgeſtiegen. Ein 
eigner Reiz und Zauber webt um ſolch' alte Wohnungen. Es weht ein ſanfter 
Blumengeruch in ihnen, wie von Waldmeiſterkränzen, die lange ihren Duft noch 
behalten, auch wenn ſie ſchon verwelkt ſind. Die weißlackirten Thüren, der 
Tritt vor dem Fenſter, die altmodiſchen Möbel, die mancherlei kleinen Andenken, 
Porzellan und Bücher und Bilder und das Halbdunkel, das in allen dieſen hohen 
Räumen herrſcht, ſie geben zuſammen uns das Bild und Gefühl der Wirklichkeit, 
aber einer weit entrückten. Frau Veronica Parthey war meine gütige, geduldige 
Führerin. Im Vorzimmer hängen Familienporträts, zwei von Nicolai, ferner 
das ſeiner Gemahlin, ſeiner Freundin Eliſa von der Recke, die ſo gut wie zur 
Familie gehörte, beide von Graff gemalt. Sie haben Etwas, was an die Frauen⸗ 
porträts von Sir Joſhua Reynolds erinnert. Die beiden Porträts, welche 
Nicolai, das eine als Dreißig-, das andere als Fünfzigjährigen, darſtellen, haben 
ganz die charakteriſtiſche Bildung des Kopfes, die ſich in dem Bilde des Greiſes 
unten im Comptoir wiederholt: die zurücktretende Stirn und das vorſpringende 
Kinn; man kann die Thatkraft, ja Hartnäckigkeit aus dem Geſichte dieſes Mannes 
leſen, das im Uebrigen voll von Güte iſt. Auch eine Copie der Schadow'ſchen, 
wenn ich nicht irre für die Kgl. Bibliothek angefertigten Büſte befindet ſich in 
dieſem Zimmer. Zu jedem Bild an der Wand, jedem Buch auf dem Tiſche 
(darunter auch jener „Fünfundzwanzigjährige Ehe- und Hauskalender“) gab Frau 
Parthey mir den wünſchenswerthen Commentar. Sie geleitete mich durch einen 
langen Gang, wo einſt die Bibliothek Nicolai's aufgeſtellt war und eine alte 
Uhr noch mit demſelben Ticktack und Silberklang, den einſt, vor hundert Jahren, 
Nicolai und die Seinen gehört haben, die verrinnenden Stunden zählt. Aus dem 
Gang gelangt man in das Arbeitszimmer Nicolai's, das noch ganz erhalten iſt, 
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wie er es verlaſſen hat, mit den Bänden und Büchern, den Mappen und Folianten, 
dem Schreibtiſch, dem Spinett und einem Kaſten, in welchem das Brautgewand 
ſeiner Gattin aufbewahrt wird. Bis hier herauf reichen die Baumwipfel des 
Gartens, und es iſt ein gar liebliches Rauſchen in dieſer Einſamkeit, wenn der 
Sommerwind ſie bewegt. Auf einer kleinen Treppe ſteigt oder klettert man zu 
den oberen Räumen, in welchen ich noch die ganze Bibliothek Nicolai's beiſammen 
ſah, die ſeit Kurzem (Februar 1886) von der Hamburger Stadtbibliothek erworben 

' worden iſt und nun dort, in den hohen luftigen Sälen des Johanneums, einen 
würdigen Platz gefunden hat. Das Hamburg des vorigen Jahrhunderts hat ſich 
um Leſſing ſo verdient gemacht, daß ich, vor allen andern Städten, dieſer unſern 
Nicolai gönne, wenn wir ihn denn einmal nicht behalten konnten. Mir aber 
wird es eine liebe Erinnerung ſein, dieſe zahlloſen Reihen von Büchern, alle in 
gelbes Papier gebunden, mit den Titeln auf dem Rücken von Nicolai's eigner 
Hand und mit dem „Frideriei Nicolai et amicorum“ auf der Innenſeite des 
Deckels, noch in den Dachkämmerchen von Nicolai's Haus in der Brüderſtraße 
Nr. 13 geſehen zu haben. 

Nicht ſehr weit davon entfernt, etwas mehr gegen Süden, iſt die alte Jakob⸗ 
ſtraße; bis Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts noch eine Landſtraße, die von 
dem Rixdorfer Damm nach den Chauſſeen von Tempelhof und Schöneberg führte, 
ſpät erſt bebaut, iſt ſie weſentlich eine Straße des achtzehnten Jahrhunderts, und 
zwar vom Ende desſelben. Erſt 1780 erhielt ſie ihren heutigen Namen. Unter 
den Neubauten, die jetzt auch hier überall emporſchießen und den Charakter dieſer 
Straße bald genug verwiſcht haben werden, findet ſich doch noch manch altes, 
niedriges Haus mit den Zierrathen eines längſt veränderten Geſchmacks; und 
faſt an ihrem öſtlichen Ende liegt die Luiſenſtadtkirche, gebaut im Jahre 1794. 
Es iſt ein einfaches, ſchmuckloſes Gotteshaus, klein und beſcheiden, weiß getüncht, 
mit einem Glockenthurm an der Vorderſeite, der das ſchräge Dach nicht viel über⸗ 
ragt. An das rings umgitterte Kirchlein ſtößt der alte Kirchhof, welcher aber 
ſeit dreißig und mehr Jahren als ſolcher nicht mehr benutzt wird. Er iſt jetzt 
ein Spielplatz für die Kinder und eine Art von Familienpark für alle Ange⸗ 
hörigen dieſer Parochie, mit alten ſchattigen Bäumen und Raſenplätzen, mit 
Ruhebänken und ſauber gehaltenen Kieswegen, widerhallend, wenn man gegen 
Abend kommt, von fröhlichem Getümmel, in welches zuweilen, von der Kirche 
her, die Orgel ſchallt. Am Pförtchen, durch welches man hereintritt, ſteht ein 
Gemeindediener, welcher auch Fremde gern hereinläßt, wenn ſie es wünſchen. 
Jedes Gemeindemitglied aber hat, wie ſeinen eigenen Schlüſſel, auch ſeinen eigenen 
Tiſch, Bank oder Stühle auf dieſem ehemaligen Gottesacker; und ein jedes dieſer 
Möbel iſt, in Abweſenheit des Beſitzers, entweder an den dahinter ſtehenden 
Baum feſtgebunden oder zierlich angekettet und mit einem Schloß verſehen. Auch 
kleine verſchloſſene Commoden finden ſich in dieſen ſommerlichen Familienſitzen; 
und manche ſind mit einem Stacket eingefaßt oder von einer Laube überdacht. 
Nur noch ſelten ſieht man hier oder dort eine vereinzelte epheubedeckte Grab— 
ſtätte oder eine Graburne oder ein roſtig gewordenes ſchwarzes Kreuz, deſſen In⸗ 
ſchrift ſchwer zu entziffern iſt. Hier nun kann man an ſchönen Sommer⸗ 
abenden die Familienväter, ehrbare Handwerksmeiſter der Nachbarſchaft, mit den 
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Ihrigen ſitzen ſehen, unter den Ahorn- und Kaſtanienbäumen, an ſauber gedeckten 
Tiſchen, auf welchen der mitgebrachte Mundvorrath appetitlich ausgebreitet wird 
und ein Fläſchlein Bier oder zweie nicht fehlen; und hier verzehren ſie, fröhlich 
und guter Dinge, unter Gottes freiem Himmel, ihr Abendbrod auf einem Stück 
Grund und Boden, in welchem ihre Vorfahren ruhen und über welchen hin ihre 
Kinder ſich jagen, mit den Vögeln in den Zweigen um die Wette jauchzend, bis 
um halb neun das Glöckchen des Gemeindedieners das Zeichen zum Aufbruch gibt. 
Auf dieſem Kirchhof war einſt das Grab Friedrich Nicolai's. Es iſt nun 
eben ſo wenig mehr zu finden wie eins der andern. Aber an der Kirche, vorn, 
wenn man von der Straße kommt, unter den hohen Fenſtern, rechts von der 
Thür, iſt ein ſchwarzes Eiſentäfelchen, mit vergoldeter Umrahmung, in die Mauer 
eingelaſſen, und darauf lieſt man die Inſchrift: 
5 Friedrich Nicolai, 
geb. 18. März 1733, 
geſt. 8. Jan. 1811. 


Und einmal noch mach' ich mich auf den Weg. Es iſt wieder Juni, die 
Zeit der Linden- und Roſenblüthe. Zwei Jahre find es, ſeit hier, im Innern 
von AUlt- Berlin, der erſte Hammerſchlag gethan; zwei Jahre ſind nicht viel, 
nicht einmal in Berlin, wo doch Beides ſo raſch geht, das Zerſtören und das 
Wiederaufbauen. Und dennoch, wie manchen Tag in Herbſt und Winter bin 
ich zwiſchen Ruinen gegangen! Nun aber, in der hellen Mittagsſonne, fluthet 
das Leben aufs Neue, ſcheint Alles zu wachſen und dem Lichte ſich entgegen zu 
heben. Aus ſommerlichem Dufte treten die großen Gebäude heraus, das Muſeum 
und das Schloß und der Dom mit ſeiner Kuppel, es rauſchen die Springbrunnen, 
und die kleinen Bäume dort unten im Schatten an der Spree, ſo jung neben 
all' dem alten Gemäuer, neigen ſich nach dem vorüberziehenden Waſſer. Es iſt 
eine flüſſige Transparenz, ein leicht verſchleierter Glanz in der Luft, und der 
überall durchbrechende Schimmer leuchtet an den Häuſern hinauf, ſchlüpft hier und 
dort mit einem goldnen Strahl in das Dunkel eines Hofes oder einer Einfahrt, 
glitzert wie hüpfende Funken in dem Riemenzeug und Geſchirr der vorübertrabenden 
Roſſe, ſpiegelt ſich in den Augen und Geſichtern der Menſchen und auf dem 
feuchten Trottoir der Straßen. Auch meine Gegend, von der Burgſtraße bis 
weit hinunter, wo die Kuppeln und die Thürme des Nordens und des Oftenz 
in einem durchſichtigen Nebel verſchwimmen, trägt dieſes ſommerliche Frühgewand, 
mit ſeinen Enden gleichſam aufflatternd im luſtigen Morgenwind. Freudig athmet 
es ſich in ſolch' einer Stunde; das Gegenwärtige, das, was uns umgibt, wird 
wie Etwas, das uns perſönlich angehört, und leicht ſchreitet es ſich dahin unter 
all' dieſen frohen Gebilden der Zukunft und Ferne. 

Werden wir ſie noch vollendet ſehen, die neue Straße des Kaiſerlichen 
Berlins; und wenn ſie vollendet iſt, wird nicht erſt ein kommendes Jahr⸗ 
hundert ſich ihrer in Wahrheit erfreuen? Bürger des zwanzigſten Jahrhunderts, 
die Ihr jetzt noch mit den Schulmappen um uns herum lauft, für Euch haben 
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Alten bewahrt zu haben, das wir Eines nach dem Andern ſtürzen und hin- 
gehen ſahen. 

Dort drüben, überm Waſſer, iſt man beſchäftigt, ein Stück gothiſchen Mauer⸗ 
werks, das ſich dicht an das Schloß duckt, einen einſamen Giebel und 
Fenſterhöhlen, durch welche der jenſeitige Himmel durchſcheint, mit allerlei Sparren 
und Stangen und Leitern zu umgeben: es iſt der übrig gebliebene letzte Reſt der 
Schloßapotheke, den man zum Andenken erhalten will; und hier, im und am 
Waſſer, beginnen, mit der Verſchälung des Ufers, die erſten Arbeiten zur neuen 
Brücke, der Kaiſer-Wilhelmbrücke. Wo die kleine Burgſtraße war, find hinter 
den Bretterwänden die coloſſalen Paläſte ſchon fertig, welche den pompöſen 
Eingang zur Kaiſer⸗Wilhelmbrücke bilden werden, und wo das Joachimsthal'ſche 
Gymnaſium war, ſteht der herrliche Sandſteinbau der Waarenbörſe, das Säulen⸗ 
portal der Fondsbörſe zugekehrt. Jetzt bietet ſich mir ein großer, lang erwarteter, 
aber dennoch überraſchender Anblick: die Marienkirche, jahrhundertelang von den 
um ſie herumgebauten Häuſern gänzlich zugedeckt, ſo daß man nur den oberen 
Theil des Thurmes ſah, ſteht jetzt in ihren einfachen, aber ehrwürdigen Formen 
völlig frei vor mir — und nicht lange, ſo wird vor ihr das Standbild Luther's 
ſich erheben, des „bibelentfaltenden“ Luther's, für immer die trüben, mittelalter- 
lichen Erinnerungen verſcheuchend, die noch an dieſer Stätte der Scheiterhaufen 
und Blutgerüſte haften mögen. 

Der angrenzende Theil der Papenſtraße iſt nicht mehr; die fortſchreitenden 
Plankenzäune, dieſe Vorboten und ſicheren Verkündiger des nahen Falls, haben 
mein liebes Kneipchen ſchon erreicht, welches tapfer bis zuletzt Stand gehalten 
und mit einem traurig⸗fröhlichen Feſtmahl in einer feuchten Frühlingsnacht fein 
Daſein beſchloſſen hat. Wie wird dieſe Nacht mir im Gedächtniß bleiben, mit 
ihren Tiſchreden von Windthorſt und Rickert, die wie gute Nachbarn zur Rechten 
und Linken des trefflichen Gaſtgebers, Directors der Brauerei, Fr. Goldſchmidt, 
ſaßen, der Eine darüber nachdenkend, daß er hier auf den Grundmauern eines 
biſchöflichen Palaſtes weile, der Andre ſein Geſicht gleichſam der künftigen Luther⸗ 
ſtatue zuwendend. Heute ſeh' ich es zum letzten Mal, verödet ſteht es da, ver— 
laſſen von den Wirthen und den Gäſten, die weiße Laterne nicht länger mehr 
winkend, die Thüren verſchloſſen, die Fenſter beſtaubt . . . Lebe wohl, du kleines 
Stück Gemüthlichkeit im alten Berlin, das Eine geht mit dem Andern, und — 

Wo treffen wir uns, Brüder, 
Auf einem Schifflein wieder? 

Das Werk der Zerſtörung iſt ſchon bis in den Marienkirchhof gedrungen, 
wo noch, finſter und von der Laſt der Jahrhunderte niedergebeugt, das alte 
Steinkreuz ſteht, das an den Mord des Propſtes zu Bernau erinnert. Hier 
blickt man abermals auf eine Stätte der Verwüſtung mit übereinandergeworfenen 
Stein⸗ und Balkenhaufen und zuſammengeſtürzten Häuſern. In dem einen der⸗ 
ſelben fand ſich eine kleine Kapelle eingebaut, offenbar die Kirchhofskapelle; in 
einem andern die alte Kirchhofsmauer als Hinterwand benutzt. Hier endlich 
ſtieß man auch noch tief in der Erde auf die verroſteten, eiſernen Krammen des 
Schlagbaumes, mit welchem Abends die Stadt gegen die Juden geſperrt wurde. 
Kleiner Jüdenhof, Kalandshof und Königsmauer, Nichts iſt mehr davon vor⸗ 
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handen; offen und frei liegt Alles, und durch die prächtig verbreiterte Neue 
Friedrichſtraße ſchweift der Blick ſchon unbehindert bis zum Alexanderplatz. 
Welcher alte Berliner würde ihn wiedererkennen? 

Einſt die Esplanade vor dem Königsthor, zu Friedrich's d. Gr. Zeiten ein Sand⸗ 
und Exercierplatz, kümmerlich bebaut, und auch das noch auf königliche Koſten oder 
mit königlicher Unterſtützung, ſeine beiden vornehmſten Gebäude das Arbeitshaus 
(gebaut von Boumann dem Vater, 17561758) und der Stelzenkrug (ein „Krug“ 
oder ländliches Wirthshaus, das urſprünglich der Invalidenanſtalt gehörte, daher 
der Name) — ſo war die „Contrescarpe“, ſeit 1805 dem Kaiſer von Rußland zu 
Ehren Alexanderplatz genannt, und nicht viel beſſer haben wir dieſen Platz noch 
vor zwanzig, dreißig Jahren geſehen. Jetzt find die Königscolonnaden, mit ihren 
Säulen und Rococofiguren dicht anſtoßend an den Stadtbahnhof Alexanderplatz, 
der einzige Reſt jener Zeit, und der Platz ſelber das Centrum des Oſtens von 
Berlin geworden — ein Platz des Fremdenverkehrs mit zahlloſen Läden und 
Magazinen, einem Theater, einer ſpaniſchen Bodega und einer bairiſchen Bier⸗ 
halle, im Dämmerlichte der Stadtbahnbögen und mit dem Rollen der Züge 
von fünf zu fünf Minuten; — ein gewaltiger Wagenpark von Omnibuſſen und 
Pferdebahnwagen, aufgefahren zu beiden Seiten und ſtets in Bewegung; die 
Hauptſtraßen der Königſtadt und ehemaligen Vorſtädte mit ihrem ungeheuren 
Menſchen- und Frachtenſtrom von allen Richtungen her einmündend; das rieſige 
Grand Hötel Alexanderplatz mit ſeinem weltſtädtiſchen Reſtaurant und Wiener Cafe 
an der Stelle des alten Stelzenkrugs; der endloſe Bauzaun des Polizeipräſidiums, 
faſt die ganze Länge der unteren Alexanderſtraße flankirend, an der Stelle des 
alten Arbeitshauſes — das graue Viereck, von der Neuen Friedrichſtraße her, 
jetzt das Landgericht I und ehemals das Cadettenhaus, an welchem Ramler 
Profeſſor war, und deſſen Hof und Garten bis an den nunmehr zugeſchütteten 
Königsgraben reichten, darüber die Stadtbahn und dahinter die Thürme der 
Kloſterſtraße, herabſchauend auf das betäubende Gewühl — das iſt der Alerander- 
platz in ſeiner heutigen Geſtalt. Noch effectvoller iſt der Anblick am Abend, 
wenn man etwa mit einem der Vorortzüge der Stadtbahn aus der Dämmerung 
einer der umliegenden Dorfſchaften, unter einem bis dahin dunklen Himmel, in 
das Weichbild der Stadt eintritt, mit den mannigfachen Geſtaltungen von Häuſern 
und Dächern, die ſich immer dichter zuſammenſchieben, mit vorüberfliegenden 
Straßen, die man in der unſichern Beleuchtung nicht erkennt, und langen Laternen 
reihen, welche auftauchen und verſchwinden, mit den hohen Wölbungen der Stadt⸗ 
bahnhöfe, durch welche, ſchimmernd von bläulicher Helle, die Wagen wieder in 
die Nacht hinausfahren, bis plötzlich dieſer Platz erſcheint mit den Hunderten ſeiner 


Lichter, Lichter von allen Farben, grüne, blaue, rothe, vorüberhuſchend an Pferde 


bahnwagen und Omnibuſſen, Gasflammen, gelb wie mattes Sonnenlicht, und, 
Alles überſtrahlend, das elektriſche Licht, welches die mächtigen Gebäude ringsum 
in blendendem Glanze zeigt, die Gliederung der Stockwerke, jeden Mauerzierrath 
des großen Hötel3, die Maſſe des Stadtbahnhofs und die flimmernden Goldinſchriften 
über den Läden. 

— — Aber es iſt Mittag, ein träumeriſch weicher Sommermittag, und 
überall hängen die Linden voller Blüthen. Der Duft begleitet mich, die laulich 
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bewegte Luft trägt ihn durch die Straßen; ich ſchreite zurück, halb unter Ruinen, 
halb unter neuen Häuſerblöcken, und der Stadtbahn folgend, ſtehe ich nun vor 
einem Bogen, der mir ein gar anmuthiges Bild einrahmt: den Monbijouplatz 
mit ſeinem Schloß und Garten. Nicht mehr ganz iſt dieſer Platz der weltent⸗ 
legene ſtille Winkel, der er noch vor wenigen Jahren war. Sonſt, wenn man 
über die Herkulesbrücke kam, deren Coloſſalgruppen aus den Arbeiten des Her— 
kules und vier Sphinxe einſt das Wunder unſrer Stadt waren, dann hatte 
man zur Seite die Neue Promenade, damals wirklich noch Etwas von dem, 
was ihr Name beſagt. Vor den kleinen, traulichen Häuſern, die hier ſtanden, 
und in deren einem Fichte gewohnt, waren grüne Bäume und am Waſſer waren 
Gärten, in denen Cypreſſen wuchſen und Roſen blühten. 

Auch dieſes Idyll hat die Stadtbahn zerſtört. Jetzt ſind hier keine grünen 
Bäume, keine Gärten, keine Cypreſſen, keine Roſen und unter der Herkulesbrücke 
kein Waſſer mehr. Sogar die Denktafel, welche das Haus Fichte's bezeichnete, iſt ver— 
ſchwunden; was könnte ſie auch, an eine dieſer hochgethürmten Miethskaſernen ge— 
heftet, uns jagen? Aber faſt unverändert in ſeiner ſeltſamen Dreieckgeſtalt tft der 
Monbijouplatz, wie er unter der Regierung Friedrich Wilhelm's II. entſtanden. 
Denn das Schloß iſt älter als der Platz; es lag wie auf dem Lande, und der 
„Platz bei Monbijou“ war ungepflaſtert und ſpärlich bebaut, mit einer hölzernen 
Brücke über dem Feſtungsgraben, wo nun, ſeitdem dieſer ausgefüllt worden, die 
Herkulesbrücke auf dem Trocknen liegt. An der Ecke des Monbijouplatzes iſt 
noch eines jener „Frey-Häuſer“ !), aus der Zeit, wo dieſe Gegend, vom Anfang 
der Oranienburger Straße bis jenſeits der Spree zum Weidendamm, die „Mon⸗ 
bijou⸗Freyheit“ war; und neben dem Schloß ein andres, ein weitläufiger wetter 
geprüfter Bau, gegenwärtig dem Eiſenbahnfiscus gehörig, einſt die große, aus 
Staatsmitteln (1764) erbaute Fabrik für halbſeidene Zeuge und türkiſche Tep⸗ 
piche — lange im Beſitz der Firma Hotho und Welper, zuletzt Hotho — das 
Haus, in welchem der bekannte Kunſthiſtoriker dieſes Namens, Hegelianer und 
ſeiner Zeit eine Zierde der Berliner Univerſität, 1802 geboren worden und 1873 
geſtorben iſt. Seitdem iſt freilich nicht viel die Rede mehr weder von Hegel 
auf dem Monbijouplatz, noch von Fichte auf der Neuen Promenade, noch von 
Beiden in Berlin überhaupt. Eine ſchmale ſandige Gaſſe, damals wie heute 
ohne Häuſer, nur mit einem morſchen Holzgeländer, die Ueberfahrgaſſe, führt 
hier, zwiſchen dem Schloß und dem alten Manufacturhaus, zum Waſſer. Jetzt 
vereinſamt und ausgeſtorben, war dieſe Gaſſe damals eine Kahnſtation zur 


1) Ein Freihaus — oder wie man es auf den wenigen noch erhaltenen dieſer alten Häuſer 
geſchrieben ſieht: „Frey⸗Haus“ — iſt ein ſolches, welches urſprünglich entweder zu einem der 
Königl. Schlöſſer gehörte (auf dem Schloßplatz, der Stechbahn und Schloßfreiheit), oder auf 
Königlichem Grund und Boden (wie hier bei Monbijou) erbaut war. Dieſe Häuſer ſind frei von 
Einquartierungslaſt und gewiſſen andern Abgaben, hatten dagegen aber die Verpflichtung, „wenn 
fremde Herrſchaften“ nach Berlin kamen, das Gefolge zu logieren, Betten für dasſelbe zu liefern 
und es zu beköſtigen, was ſpäter, in unſeren weniger patriarchaliſchen Zeiten, in einen Geldbetrag 
verwandelt wurde. Man vergl. Mila, Berlin, S. 95. — Als Mila ſchrieb, vor etwa fünfzig 
Jahren, gab es noch an fünfhundert dieſer Freihäuſer, deren Zahl ſeitdem, nach Ausweis des 
letzten Verwaltungsberichts der ſtädtiſchen Steuer- und Cinquartierungsdeputation (1886), auf 
fünfzehn herabgeſunken iſt. 


Re CCC ONE 
248 Deutſche Rundſchau. 


Ueberfahrt nach dem Weidendamm, beſonders belebt an den Sonntagnachmittagen, 
wenn die Leute von drüben kamen, um die Pantomimen im „Comödienhaus bey 
Monbijou“ zu ſehen, deſſen Ueberreſte noch zu Mila's Zeit (1829) exiſtirten, jetzt 
aber durch einen Gebäudecomplex am Schneidepunkt der Oranienburger Straße 
bedeckt werden. 

An alles Dies erinnert der Monbijouplatz. Man ſpürt noch den leiſen 
Athem der Vergangenheit; aber man iſt ganz darin, wenn man den Monbijou⸗ 
garten betritt. 

Unter dem ſommerlichen Dunkel dieſer Bäume, der Linden und breit- 
blätterigen Ahorne, der Akazien und Kaſtanien, in der Mittagsſtille, geht der 
Geiſt des vorigen Jahrhunderts um. Nymphen und Najaden ſtehen am Wege, 
Blumengöttinnen mit ſpielenden Kindern lächeln herab von den verdeckten Säulen— 
gängen und über dem Schlößchen, von Eoſander von Goethe zu Anfang des 
Jahrhunderts erbaut und ein wenig an Trianon erinnernd, hoch über dem Dach, 
iſt das Zeichen einer Sonne, von Goldblech, eigenthümlich ſchimmernd in dem 
mattblauen Mittagshimmel. Langgeſtreckt, mit nur einem Erdgeſchoß, mit 
Fenſtern, die bis an den Boden reichen, mit ſchmalen Treppenſtufen davor, 
war dieſes Schlößchen der Wittwenſitz von Friedrichs d. Gr. Mutter, der es 
König Friedrich J. ſchon als Kronprinzeſſin geſchenkt hatte. Sie nannte es: 
„Mon Bijou“, nach der Sitte jener Zeit und vielleicht mit einem leiſen Anklang 
an das heimathliche „Mon Brillant“ in Hannover. Als Sophie Dorothea, 1757, 
ſtarb, ſtand das Schloß leer, bis es, gegen Ende des Jahrhunderts, die Sommer⸗ 
reſidenz der Gemahlin Friedrich Wilhelm's II. ward, die es nach den Zeichnungen 
des Oberbauraths Unger mit ſeinen Vorhallen und Portiken, am Eingange 
des Gartens, ſo herſtellen ließ, wie wir es heute noch ſehen. Seitdem aber iſt 
es unbewohnt; jetzt befindet ſich darin das Hohenzollern-Muſeum, ihm gegenüber 
erhebt ſich die neuerbaute St. Georgs-Kirche für den engliſchen Gottesdienſt und 
in eines der ehemaligen Cavalierhäuſer hat man die Schloßapotheke verlegt, ſo 
daß dieſe, von einer gütigen Kurfürſtin geſtiftet, gleichſam noch immer unter 
dem Schutze von Preußens Königinnen ſteht. 

Unter all' den Reliquien der Hohenzollerndynaſtie, bis über den Großen 
Kurfürſten hinaus, hier zu wandeln, durch die lange Reihe von Zimmern, deren 
Wände mit franzöſiſcher Cretonne beſpannt, deren Plafonds mit Schönen Malereien 
oder Spiegeldecken verziert ſind; oder durch die Galerie, wenn das Mittagslicht, 
vom Grün des Gartens gedämpft, zu den tiefen Fenſtern hereinfällt: das iſt 
wirklich wie ein Gang durch entfernte Jahrhunderte. Der kleine Park, nach der 
Stadtſeite hin dem Publicum und namentlich den Kindern geöffnet, die hier ihre 
Spielplätze haben, iſt nach der Waſſerſeite hin ſtill und abgeſchieden; nur ſelten 
vernimmt man die ſchattigen Gänge herauf den vereinzelten Schritt eines Spa- 
ziergängers. Ein Raſenplatz iſt hier mit einen Baſſin und einer Fontäne. Aber 
auch die Fontäne rauſcht nicht mehr. Es iſt Alles wie eingeſchlafen, bis auf 
das Wehen des Laubes und das Zirpen der Vögel; und einſchläfernd kommt, in 
der Mittagsluft, ſelbſt der ſüße Geruch des Rothdorns herüber, den dort 
am Waſſer der große Friedrich gepflanzt, als er noch ein Kind war und unter 
ſeiner Mutter Augen hier ſpielte. Plötzlich aber ein dumpfes Poltern und 
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Sauſen — es iſt die Stadtbahn, die hier auf zwei Bögen quer über den Garten 
und die Spree geführt iſt. Ich trete an die Baluſtrade und blicke aufs Waſſer 
und die überhängenden Weiden, letzte Schweſtern jener längſt verſchwundenen, 
welche dem Weidendamm den Namen gegeben haben und einſt vor hundert Jahren 
von Bernardin de St. Pierre ſo ſehr bewundert worden ſind „sur les bords de 
la Spree, aux environs de Berlin“ ). 

Schwäne rudern auf dem Waſſer und in einem unter mir ankernden Spree⸗ 
kahn verzehrt ein Schiffer ſein Mittagsbrot. Groß und herrlich iſt von hier 
aus der Blick auf Berlin; auf die Säulenhalle gegenüber, welche die National- 
galerie umgibt, und links, wo der Strom ſich erweitert, auf die Friedrichsbrücke, 
mit ihrer raſtlos hin und her ſich ſchiebenden Kette von Wagen und Menſchen; 
auf die Börſe, die von Sonne ſtrahlenden Dächer der Burgſtraße und die 
beiden Thürme der Nicolaikirche. Ganz fern, vom Lichte des Mittags um— 
floſſen, aber ſo deutlich, daß man den ehernen Reiter das Roß unter ſich 
zügeln ſieht, erſcheint das Standbild deſſen, in dem wir den Schöpfer des 
preußiſchen Staates dankbar verehren; und ihm gegenüber, auch auf einer 
Brücke, das Bild eines Andern, den wir nicht minder lieben und verehren. Sit 
es Viſion, iſt es Wirklichkeit? Es hat etwas Geiſterhaftes, ſich das Alles vor— 
zuſtellen in dieſem Garten, der wie vom Mittagstraum befangen iſt. Aber ich 
vernehme ſie ſchon, die wuchtigen Rammen, niederfallend auf die Pfähle im 
Waſſer, welche die Kaiſer⸗Wilhelmbrücke tragen werden; und das Reiterbild, welches 
den großen Ahnen auf der Kurfürſtenbrücke grüßt, iſt das Kaiſer Wilhelm's. 


1) Man vergl. den ſchönen Aufſatz von Ernſt Friedel: „Die alten Weiden von Berlin“, 
in Lindau's „Neuem Berlin“, Nr. 4, S. 80. 


Der Panama Canal. 


Von 
Hellmuth Polakowsky. 


Columbus beabſichtigte durch ſeine Fahrten gen Weſten einen neuen directen 
Seeweg nach Aſien, nach China (Catai) und Japan (Cipango), nach den Molukken 
und den übrigen, die Specereien liefernden Inſeln zu entdecken. Er hielt Cuba 
für einen Theil des aſiatiſchen Feſtlandes und ſchrieb in dem Berichte, welchen 
er (am 7. Juli 1503, von Jamaika aus) an „ſeine Koenige“, Ferdinand und 
Iſabella, über das Reſultat ſeiner vierten Reiſe ſandte: „Und von hier (d. h. von 
der Küſte von Veragua, welches zwiſchen Coſta-Rica und Panama gelegen) iſt 
der Ganges zehn Tagereiſen entfernt.“ Aehnliche ganz beſtimmte Angaben finden 
ſich in vielen Briefen und Berichten des großen Seefahrers, und iſt derſelbe in 
dem Glauben geſtorben, daß er die Oſtküſte Aſiens, die Inſeln von Japan und 
einen Theil von Indien (Oſtindien) entdeckt habe. Deshalb nannte er die neu⸗ 
entdeckten Länder „las Indias“, deren Bewohner „Indier“, und ließ ſich ſelber 
den Rang eines „Admirals von Indien“ verleihen. 


Die vierte Reife trat Columbus allein zu dem Zwecke an, zwiſchen den 


bisher entdeckten Ländermaſſen eine directe Durchfahrt nach den bekannten Häfen 
von China und Oſtindien und nach den Gewürz ⸗Inſeln aufzuſuchen. Er hoffte, 
ſüdweſtlich von Cuba einen Weg nach der Mündung des Ganges zu finden. 
Als er an der Chiriqui⸗Lagune, zwiſchen Coſta-Rica und Columbia landete, 
erhielt er von einem Indianer die Kunde, daß ſich neun Tagereiſen nach Weſten 
ein anderes Meer befände. Dies war die erſte Kunde von der Nähe des Stillen 
Oceans. Columbus glaubte nun eine Halbinſel vor ſich zu haben und ſetzte 
ſeine Fahrt zur Umſchiffung derſelben noch eine weite Strecke fort. Sehr inter⸗ 
eſſant iſt, daß — wie der große Hiſtoriker Antonio de Herrera erzählt — 
Columbus an Ferdinand und Iſabella ſchrieb: auf dem heutigen Iſthmus von 
Panamak hoffe er- die Durchfahrt nach Weſten zu finden, das „Geheimniß der 
Landenge“ zu entjchleiern.” Und wunderbarer Weiſe bezeichnete der prophetiſche 
Geiſt des großen Genueſen ziemlich genau dieſelbe Stelle, wo heute der Canal 
wirklich erbaut wird! 
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Als Nunnez de Balboa, Ende September 1513, am Golfe S. Michael die 
Südſee, den Stillen Ocean, entdeckte und von demſelben und allen ſeinen Küſten⸗ 
ländern für die ſpaniſche Krone Beſitz ergriffen hatte, kam er bald auf die Idee, 
mit Hilfe der Ströme Dariens (Rio Savanna, Chukunaque und Tuyra) eine 
Verbindung zwiſchen den beiden Oceanen herzuſtellen. Bald erkannte aber auch 
Balboa den größeren Werth der Panama-Route und empfahl dieſe öfter und 
dringend dem Kaiſer Karl V. — Gil Gonzales Davila, der Entdecker des Sees 
von Nicaragua, erkannte — als er von der Exiſtenz eines Abfluſſes dieſes „ſüßen 
Meeres“ nach der Nordſee (dem atlantiſchen Oceane) hörte — ſofort den Werth 
dieſer Route und empfahl dieſelbe zur Anlegung eines interoceaniſchen Canales. 

Erſt als man durch zahlreiche mißlungene Verſuche zu der Ueberzeugung 
gelangt war, daß auf dem amerikaniſchen Iſthmus keine natürliche Waſſerſtraße 
vorhanden ſei, welche die beiden Oceane verbindet, kamen auch die ſpaniſchen 
Staatsmänner auf die Idee, die an ſich geringe und an vielen Stellen noch 
durch Einſchnitte verminderte Breite des Iſthmus, ſowie die zahlreichen, beiden 
Meeren zugehenden Flüſſe zur Schaffung einer künſtlichen Waſſerſtraße, oder 
wenigſtens zur Erbauung eines Tranſitweges, welcher theils Wafler-, theils 
Landſtraße ſein konnte, zu benutzen. Es iſt intereſſant, daß auch jetzt wieder 
in erſter Linie der Iſthmus von Panama empfohlen wurde. Es war der be— 
rühmte Hiſtoriker Fernando Oviedo, welcher die Panama-Route mit Eifer und 
Energie als den geeignetſten Tranſitweg zur Erreichung der Specereiländer 
rühmte, und gleich bei feinem erſten Beſuche dieſer Gegend (1513) auf den 
Werth des ſchiffbaren Chagres-Fluſſes für dieſen Tranſitweg hinwies. Bald 
tauchten mehrere Projecte zur Erbauung einer künſtlichen Waſſerſtraße zwiſchen 
beiden Oceanen auf und bereits im Jahre 1553 bezeichnete der Hiſtoriker Gomara 
vier Routen, von denen die beiden erſten, die über den Iſthmus von Panama 
und die durch den See von Nicaragua noch heute als die beiten, ja einzig mög- 
lichen, d. h. rentabeln gelten. Die beiden andern Wege, der über die Landenge 
von Tehuantepek und der vom Golfe von Uraba (Darien) nach dem Golfe von 
S. Miguel, find erſt in allerneueſter Zeit, nachdem dieſelben oftmals unterſucht 
ſind und viel über dieſelben debattirt worden iſt, als werthlos erkannt. 

Schon im Jahre 1527 wurde eine gegen 40 Kilometer lange Straße von 
Panama bis zum Dorfe Cruces am Chagres-Fluſſe angelegt und begann man 
an die Verbeſſerung und Vertiefung des Bettes dieſes Fluſſes zu gehen. Leider 
wurden dieſe Arbeiten nicht mit Energie betrieben, trotz der wiederholten Befehle 
Kaiſer Karl's V., welcher ſich lebhaft für die Herſtellung eines guten Tranſit⸗ 
weges über den Iſthmus von Panama intereſſirte. Im Jahre 1534 befahl 
Karl V. dem Statthalter von Panama, durch Sachverſtändige das Terrain 
zwiſchen dem Chagres und der Südſee behufs Anlage eines Canales unterſuchen 
zu laſſen und ihm über den Erfolg der Unterſuchung, die Schwierigkeiten, welche 
der Ausführung des Werkes im Wege ſtehen, wie z. B. die Gebirgszüge, die 
Differenz der Höhe beider Meere während der Ebbe und Fluth, genauen Bericht 
zu erſtatten. Auch fordert er Angaben über den vorausſichtlichen Betrag der 
Baukoſten und über die Zeit, welche die Ausführung des Unternehmens erfordern 
würde. Der damalige Statthalter, Pascual de Andagoya, ſchrieb zurück, daß 
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nur ein Mann von geringen Fähigkeiten und der mit dem Lande ſehr unbekannt 
ſei, ein ſolches Project angerathen haben könne, weil kein Fürſt der Welt, und 
wäre er der mächtigſte und fehlte ihm auch nicht die Unterſtützung der Landes⸗ 
bewohner, die Verbindung beider Meere zu Stande bringen und die Koſten der 
Unternehmung erſchwingen würde. — Ein vorzügliches Verſtändniß für die 
Widerſtandskraft der verſchiedenen Raſſen beweiſt aber Andagoya durch die Be— 
merkung, daß zur Arbeit an dem betreffenden Canale, oder an einer Landſtraße, 
nur Neger fähig ſeien. Und Neger aus Weſtindien, beſonders Jamaika, arbeiten 
heute faſt ausſchließlich am Panama-Canal. Es hat ſich gezeigt, daß nur die 
Negerraſſe und ihre nächſten Miſchlinge den erſchlaffenden Wirkungen des Iſthmus⸗ 
Klimas zu widerſtehen vermögen und auch viel weniger als die Eingebornen und 
Europäer durch die herrſchenden Fieber leiden. 

In Folge dieſes Berichtes ließ Kaiſer Karl ſeine Pläne fallen. Wie ganz 
anders hatte Gomara die Ueberwindung der Schwierigkeiten, welche die Aus— 
führung eines ſeiner vier Projecte bieten konnte, beurtheilt! Er erkannte mit 
klarem Blicke die Bedeutung des neuen Seeweges und ſchrieb voller Begeiſterung: 
„Berge gibt es, aber auch Menſchenhände; gebt mir Jemanden, der das Werk 
unternehmen will, ſo wird er es ausführen können; mangelt nur nicht der 
Muth, ſo wird auch das Geld nicht fehlen: Indien (d. h. Amerika), wo das 
Werk zur Ausführung kommen ſoll, wird das Geld dazu liefern; für den Specerei= 
handel, Indiens Reichthümer, und für einen König von Caſtilien bedeutet eine 
ſolche Unternehmung nur wenig.“ Hoffen wir, daß dieſer Ausſpruch ſich heute, 
nach mehr als drei Jahrhunderten, bewahrheitet! 

Der Tranſitweg über den Iſthmus von Panama war von Mitte des 16. 
bis Ende des 18. Jahrhunderts in jämmerlichem Zuſtande. Mit Philipp III. 
(1598) begann bereits der Verfall der ſpaniſchen Macht, ſo daß die Regierung 
— und ſicherlich nicht ohne Grund — fürchtete, durch die Herſtellung einer 
guten Straße werde man die Raubzüge der Flibuſtier nach den pacifiſchen 
Küſten erleichtern. Zur Erbauung eines Canals fehlte es außerdem ſtets an 
Geld. Spanien wollte möglichſt viel Gold aus ſeinen Colonien beziehen, nicht 
aber große Summen für die Erſchließung dieſer Länder opfern. 

Dichte Urwälder bedecken den größten Theil des amerikaniſchen Iſthmus 
und erſchweren noch heute ganz ungemein die genaue Erforſchung einiger Routen. 
Die beſte Charakteriſtik derſelben, wie die der meiſten Urwälder des tropiſchen 
Amerika überhaupt iſt die: man ſieht in ihnen weder Himmel noch Erde. Dies 
conſtatirte zuerſt der gelehrte Jeſuit Acoſta, einer der älteſten ſpaniſchen Hiſtoriker 
und Geographen, welchem wir werthvolle Angaben über die Landenge von Panama 
verdanken. Er ſchreibt, daß ſein Bruder vierzehn Tage in den Urwäldern 
zwiſchen Panama und der Limon-Bai umhergeirrt ſei, „ohne die Sonne geſehen 
oder den nackten Boden berührt zu haben“. 

Als die ſpaniſchen Colonien vom Mutterlande abfielen (1820), ſank der 
Verkehr auf dem Tranſitwege von Panama, der „Weg“ verſchwand faſt völlig. 
Erſt durch die Entdeckung der Goldfelder in Californien (1848) und die Beſitz⸗ 
ergreifung dieſer Länder ſeitens der Vereinigten Staaten, durch die Erſchließung 
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wachſende commercielle Bedeutung der Staaten der amerikaniſchen Weſtküſte 
wurde die Herſtellung eines guten Tranſitweges über den amerikaniſchen Iſthmus 
zu einer brennenden Frage für den Weltverkehr. Alle Nationen, beſonders aber 
die Nordamerikaner, intereſſirten ſich für die Löſung derſelben. 

In neueſter Zeit war es beſonders der berühmte deutſche Geograph und 
Entdeckungsreiſende, der noch lebende Profeſſor Moritz Wagner, welcher nach 
genauer Durchforſchung des ganzen Iſthmus von Darien bis Chiriqui (in den 
Jahren 1857 und 1858) erklärte: „Die günſtigſte Stelle zur Erbauung eines 
Canals zwiſchen beiden Oceanen bleibt noch immer das Thal der Flüſſe Chagres, 
Obispo und Rio Grande“, d. h. die Route, wo bald darauf die Panamabahn 
erbaut wurde und wo jetzt der Canal angelegt wird. M. Wagner unterſuchte 
zuerſt mit wiſſenſchaftlicher Genauigkeit die Höhe, Richtung, Lage und geologiſche 
Beſchaffenheit der auf dem Iſthmus belegenen Gebirge und conſtatirte, daß die 
Cordillere in der Nähe der Quellen des Rio Chagres plötzlich aufhört, eine un— 
unterbrochene Kette zu bilden und ſich, ſo zu ſagen, in kleine runde Berge zer— 
ſplittert, namentlich in der Gegend zwiſchen Panama und Colon (Aſpinwall). 
Hier verſchwindet auch der Granit und wird durch Porphyr, Dolerit und 
Trachyt erſetzt. 

Die Anforderungen, welche der ſtets wachſende Weltverkehr an einen inter- 
oceaniſchen Canal ſtellt, ſind kurz folgende. Der Canal muß geſchützte und große 
Häfen an beiden Enden haben, muß den größten Schiffen die Durchfahrt geſtatten 
und möglichſt große Garantie für eine ununterbrochene Benutzung bieten. Ein 
Schleuſen⸗ Canal bietet dieſe Garantie nicht; hier werden häufig Reparaturen noth- 
wendig ſein, durch welche der Verkehr auf Wochen verhindert wird. Bei einem 


Niveau⸗Canal find derartige Reparaturen ſehr unwahrſcheinlich. Ein Niveau⸗ 


Canal, ſelbſt mit Tunnel, iſt ſtets einem Schleuſen Canale, und ſei dieſer auch 
nur halb ſo koſtſpielig als erſterer, vorzuziehen. Es iſt notoriſch, daß die See— 
leute eine Antipathie gegen die Schleuſen-Canäle haben, welche beſonders für 
große Segelſchiffe ſchwer zu paſſiren ſind. 

Es iſt das unbeſtreitbare Verdienſt der Nordamerikaner und Franzoſen, die 
Canalfrage in den letzten zehn bis zwanzig Jahren in einer ſo energiſchen Weiſe 
behandelt und die Löſung derſelben in einer Weiſe gefördert zu haben, wie dies 
früher in Jahrhunderten nicht geſchehen iſt. Auch die Wiſſenſchaft nahm ſich 
jetzt mit Eifer dieſes Problemes an. Auf dem geographiſchen Congreſſe zu Ant⸗ 
werpen (1871) wurde viel über ein werthloſes Project des Herrn M. Gogorza, 
eines der berüchtigſten Projectenmacher in der Canalfrage, debattirt. Auch der 
zweite Congreß zu Paris (1875) nahm Herrn Gogorza leider noch ernſthaft; 
Herr von Leſſeps trat aber bereits hier energiſch für einen Canal ohne Schleuſen 
ein. Dieſer Congreß faßte eine Reſolution, durch welche die Regierungen aller 
ſeefahrenden Nationen zur eingehenden Prüfung aller Canalprojecte und zur 
definitiven Auswahl des beſten der bekannten aufgefordert wurden. Am 24. März 
1876 trat in Paris ein Comité zur Löſung dieſer Aufgabe zuſammen, an deſſen. 
Spitze Herr v. Leſſeps trat. Faſt zur ſelben Zeit bildete ſich in Paris die 
Société internationale du Canal interocéanique, deren Präſident General Türr 
wurde., Dieſe ſchickte in den Jahren 1876—78 zwei Expeditionen, deren Leiter 
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die Schiffslieutenants Lucien N. B. Wyſe und Armand Reclus waren, zur Er⸗ 
forſchung des noch wenig bekannten ſüdlichen Theiles von Darien aus. Auch 
Wyſe und Reclus kamen zu der Erkenntniß: die beſte Route iſt die von Panama. 
— Auf Grund dieſer Unterſuchungen debattirte der handelsgeographiſche Congreß 
in Paris, 1878, lebhaft und eingehend über die Canalfrage, und fühlte man 
allgemein, daß die Zeit der endlichen Löſung derſelben herannahe. Die geographiſche 
und die handelsgeographiſche Geſellſchaft in Paris beriefen, im Verein mit dem 
„Comité für den internationalen Canal“ zum Mai 1879 einen internationalen 
Congreß zur Prüfung und endgültigen Entſcheidung der Frage nach dem „Wo?“ 
und „Wie?“ des Canals durch den amerikaniſchen Iſthmus. 

Von den zahlreichen Canal-Projecten verdienen heute, nach mehr oder weniger 
genauer Unterſuchung des ganzen Gebietes zwiſchen der Landenge von Tehuantepek 
in Mexiko und dem Rio Atrato mit ſeinen weſtlichen Zuflüſſen (im Staate Cauca 
in Columbien) und nach der eingehenden Prüfung, welche alle Projecte auf 
dieſem Congreſſe in Paris vom Mai 1879 erfuhren, nur folgende vier als 
brauchbar bezeichnet zu werden. 

1) Die Nicaragua-Route. Als das beſte der möglichen Nicaragua-Projecte 
iſt das auf dem Congreſſe eingehend discutirte, von den Amerikanern Lull und 
Menocal empfohlene zu betrachten. Dasſelbe erfordert 21 oder mindeſtens 14 
Schleuſen und berechnete der Congreß die Geſammtkoſten dieſes Canals auf 
900 Millionen Francs. Dieſer Canal folgt vom Nicaragua-See (170 Kilometer 
lang, 56 Kilometer breit, bis 40 Meter tief, Waſſerſpiegel 32,6 Meter über 
dem mittleren Niveauſtande beider Oceane belegen), der in ſeinem ſüdößſtlichen 
Theile durch Bagger vertieft werden müßte, dem Rio San Juan bis zur Mün⸗ 
dung des Rio San Carlos (102 Kilom.); hier wird er durch einen Damm vom 
unteren Theile des San Juan-Stromes getrennt und am nördlichen Ufer des⸗ 
ſelben in gerader Linie (70 Kilometer) nach Greytown (San Juan del Norte) 
gegraben. Dieſer Hafen ſoll durch Ausbaggerung vertieft und die ganze Waſſer⸗ 
maſſe des San Juan durch den ſüdlichſten Arm ſeines Mündungsdeltas, den 
Rio Colorado, der ſchon heute circa */5 derſelben aufnimmt, dem Oceane zu: 
geführt werden. Die Verbindung zwiſchen dem Nicaragua-See und dem ſtillen 
Ocean wird mit Benutzung der kleinen Flüſſe Rio Medio und Rio Grande her- 
geſtellt und endet der Canal im Hafen von Brito. Das zu durchſtechende 
Terrain erhebt ſich nur 13—15 Meter über dem Nicaragua-See. Die Länge 
des ganzen Canals beträgt 290 Kilometer, wovon aber 190 durch den See und 
die benutzbare Strecke des San Juan faſt vollſtändig fertig ſind. 

2) Das San Blas-Project. Dieſe Route iſt die kürzeſte, die Entfernung 
zwiſchen dem Golf von San Blas und der Mündung des Rio Bayano (ftiller 
Ocean) beträgt noch nicht 50 Kilometer. Der Canal würde nur 53 Kilometer 
lang ſein. Die Häfen an beiden Enden ſind vorzüglich. Die Cordillere, welche 
nahe an der atlantiſchen Küſte verläuft, iſt aber ſehr hoch, der tiefſte Punkt der 
Waſſerſcheide liegt in 348 Meter Höhe. Zu einem Niveau-Canale würde, wenn 
man die offenen Einſchnitte bis zur Höhe von 58 Meter über der Oberfläche 
des Canals durchführte, noch immer ein 16 Kilometer langer Tunnel nothwendig 
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jein. Die Koſten dieſes Canales würden ſich auf mindeſtens zwei Milliarden 
Francs belaufen. | 

3) Das Atrato-Napipi= Project. Dieſe Route benutzt den Atrato-Strom, 
welcher in den Golf von Darien fällt und überaus werthvoll für die Schiff⸗ 
fahrt iſt, bis ca. 250 Kilometer von ſeiner Mündung. Auf dieſer ganzen Strecke 
iſt der Strom 450— 750 Meter breit und nie unter 8,25 Meter tief. Es 
brauchte alſo nur die Sandbarre, welche die Mündung zum Theil verſperrt, be— 
ſeitigt zu werden, was mit leichter Mühe geſchehen kann. Der Canal verläßt 
den Atrato bei der Mündung des Napipi und wendet ſich direct nach Weſten, 
nach der Chirichiri⸗Bai. Dieſe Strecke iſt nur 45 Kilometer lang. Auf der⸗ 
ſelben müſſen aber mehrere Schleuſen und ein 3 Kilometer langer Tunnel ange- 
legt werden. Die Geſammtlänge dieſes Canales würde 290 Kilometer, die Koſten 
über 1500 Millionen betragen. Dabei iſt der Hafen an der pacifiſchen Seite 
ſehr ſchlecht, das zu durchſtechende Terrain ſumpfig, völlig unbewohnt, mit über⸗ 
aus dichter Vegetation bedeckt und ſehr ungeſund. 

4) Die Panama-Route. Die Anzahl der Projecte zur Erbauung eines 
interoceaniſchen Canals zwiſchen der Limon-Bay und der Panamabucht iſt groß. 
Ich werde hier nur das in der Ausführung begriffene beſprechen, zunächſt aber 
die Vortheile hervorheben, welche dieſe Route auszeichnen und den internationalen 
Congreß vom Jahre 1879 beſtimmten, einen Niveau-Canal an dieſer Stelle zu 
empfehlen. Für dieſe Route ſpricht in erſter Linie die Nähe der fertigen Eiſen⸗ 
bahn. Dieſelbe iſt ſeit 1856 im Betriebe, iſt 47 engl. Meilen lang und über⸗ 
ſchreitet die Waſſerſcheide in 80 Meter Höhe. Die Koſten derſelben belaufen 
ſich auf 7 Millionen Dollars. Auch die Panamabahn geht durch die Thäler 
des Chagres- und Obispo-Fluſſes und des Rio Grande, bleibt alſo ſtets in 
geringer Entfernung des in der Ausführung begriffenen Canals. Sie erleichtert 
nicht nur den Transport von Materialien aller Art, ſondern hat auch das ganze 
Land an dieſer Stelle relativ erſchloſſen, gelichtet und iſt — was von beſonderem 
Werthe — das geognoſtiſche Profil dieſer Gegend durch den Bahnbau auf- 
geſchloſſen worden. In zweiter Linie beſtimmte zur Annahme dieſer Panama⸗ 
Route der ſehr vortheilhafte Contract, welchen Herr Wyſe mit der Regierung 
der Vereinigten Staaten von Columbien abgeſchloſſen hatte und welchen Congreß 
und Präſident (Jul. Trujillo) dieſer Republik unter dem 18. Mai 1878 ge- 
nehmigten und als Geſetz publicirten. Dieſer Contract gibt der von Herrn 
Wyſe vertretenen obengenannten Geſellſchaft, an deren Stelle ſeit 1880 die 
Compagnie universelle du Canal interoc6anique de Panama getreten iſt, das 
Privilegium, den Canal 99 Jahre nach Vollendung desſelben auszunutzen und 
überläßt derſelben außerdem gratis 500,000 Hectaren Staatsländereien mit den 
darauf befindlichen Minen, Wäldern ꝛc. Die Canal-Geſellſchaft iſt von allen 
Abgaben während der ganzen Zeit der Erbauung und Benutzung des Canals 
befreit. Nach Ablauf der 99 Jahre geht der Canal in den Beſitz der Regierung 
von Columbien über. 

Weitere Vortheile der Panama-Route find: Beide Endhäfen find vorzüg⸗ 
lich und ſtehen in regem Verkehre mit der ganzen Welt; Panama iſt eine be⸗ 
deutende, alle Vortheile der Civiliſation bietende Stadt; über die ganze Route 
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find kleine, meiſt von Negern und Mulatten bewohnte Dörfer verbreitet; die in 
der Nähe beider Küſten herrſchenden Winde und Meeresſtrömungen geſtatten auch 
Segelſchiffen die Benutzung des Canals, was bekanntlich bei dem von Suez 
nicht der Fall iſt; die Länge des Canals beträgt nur 74 Kilometer; Schleuſen 
brauchen nicht angelegt zu werden. Nur eine Fluthſchleuſe bei Panama dürfte 
nothwendig ſein, da die Schwankungen (Ebbe und Fluth) des Stillen Oceans 
viel ſtärker als die des Atlantiſchen Oceans ſind und dadurch ſtörende Strömungen 
im Canale entſtehen würden. Endlich iſt es unbeſtreitbar, daß ſowohl ein 
Niveau- als auch ein Schleuſen-Canal an keiner anderen Stelle des amerikaniſchen 
Iſthmus leichter und billiger als hier, zwiſchen der Limon-Bai und Panama, 
angelegt werden kann. 

Werfen wir nun zunächſt einen Blick auf dieſe, ſeit 1881 in der Ausführung 
begriffene Canalroute. Der Canal beginnt gegenüber der kleinen Inſel Manza⸗ 
nillo in der Limon-Bai an der Mündung des kleinen Fox-River. Dieſe Inſel 
wurde im Jahre 1852 von der columbianiſchen Regierung an die amerikaniſche 
Geſellſchaft der interoceaniſchen Eiſenbahn abgetreten und dient als Endpunkt 
der Panamabahn. Der Eiſenbahndamm verbindet die Inſel mit dem Feſtlande. 
Den Namen „isla de Manzanillo“ verdankt ſie den zahlreichen Exemplaren des 
gefürchteten und beſonders durch die Schlußſcene von Meyerbeer's „Afrikanerin“ 
allgemein bekannt gewordenen Manzanillobaumes. Dieſer furchtbare Giftbaum, 
deſſen Ausdünſtungen bei trockenem Wetter in der That ſehr gefährlich ſind, 
bildete früher auf dieſer Inſel und den benachbarten Küſten ganze Wälder. 


Der Canal durchſchneidet zunächſt die Sümpfe von Mindi und erreicht 


zwiſchen Kilometer 8 und 9 (von der Limon-Bai an gerechnet), bei dem Dorfe 
Gatun, in deſſen Nähe heute die Arbeiterſtadt „Cité de Lesseps“ errichtet iſt, 
den Chagres⸗Fluß. Er verläuft dann bis Kilometer 45 im Thale dieſes Fluſſes, 
welchen er mehrmals durchſchneidet. An dieſer Stelle, bei Matachin, nimmt der 
Chagres den Obispo-Fluß auf und wendet ſich dann plötzlich nach N. N. O. Bis 


zu dieſer Stelle hat der Canal drei große Curven gemacht. Die erſte, zwiſchen 


Kilometer 0 und 25, wendet ſich nach Weſten, die zweite, zwiſchen Kilometer 
25 und 31, nach Oſten und die dritte, zwiſchen Kilometer 31 und 39, weicht 
wieder nach Weſten ab. Von Kilometer 39 bis 74, bis in die Nähe der in der 
Bucht von Panama belegenen Inſeln Naos, Flamenco und Perico, macht der 
Canal nur unbedeutende, flache Krümmungen und verläuft in der Richtung von 
Nordweſt nach Südoſt. Von Matachin geht der Canal im Thale des Obispo⸗ 
Fluſſes bis Kilometer 55 und von dort folgt er dem Laufe des in den Stillen 
Ocean fallenden Rio Grande, welchen er oft durchſchneidet und deſſen Bett an 
vielen Stellen für den Canal benutzt werden ſoll. Da nun die Regenmenge auf 
dem Iſthmus bedeutend iſt und die drei genannten Flüſſe, Chagres, Obispo und 
Rio Grande mit ihren zahlreichen Nebenflüſſen die ganze Waſſermaſſe aufnehmen 
müſſen, ſo ſchwellen dieſelben in der Regenzeit oft, plötzlich und ganz enorm 
ſtark an. Sie reißen dann große Maſſen von Erde, viele Bäume und ſelbſt 


Felsſtücke mit ſich fort und müſſen ſie, aus allen dieſen Gründen, auf alle Fälle 


vom Canale fern gehalten werden, d. h. es müſſen neue Betten für dieſelben 
geſchaffen, zu beiden Seiten des eigentlichen Canals breite Gräben zu ihrer und 
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ihrer Zuflüſſe Aufnahme angelegt werden. Dies iſt der wunde Punkt des 
Panama⸗Projects, wodurch die Koſten ſo bedeutend geſteigert werden. Ich komme 
noch ſpäter auf die Art der Ableitung dieſer Flüſſe zu ſprechen. 

Die auszuhebenden Erdmaſſen beſtehen auf der Strecke von Kilometer 0 bis 
33 (immer von der atlantiſchen Küſte aus gerechnet) faſt ausſchließlich aus Sand, 
Lehm, Thon, Humus und Schlamm, können alſo durch Bagger und Erdſcharrer 
leicht entfernt werden. Dasſelbe gilt für die Strecke von Kilometer 59 bis 63. 
Von dort bis zum Endpunkte wird der Canal in der Bucht von Panama aus⸗ 
gebaggert. Von nennenswerthen Erhebungen, welche auf dieſen zwei Strecken zu 
durchſtechen ſind, verdient nur der 50 Meter hohe Cerro (Hügel) bei Bohio 
Soldado (bei Kilometer 25) angeführt zu werden. Derſelbe beſteht aus halb⸗ 
hartem Geſteine, aus trachytiſchen Conglomeraten und Tuffſteinen. Auf der 
Strecke zwiſchen dem 35. und 59. Kilometer durchſchneidet der Canal einen durch 
viele Thäler zerriſſenen Gebirgszug. Der höchſte Punkt auf der Route des 
Canals liegt bei ca. 100 Meter. Von ganz beſonderer Bedeutung für die leichtere, 
ſchnellere und billigere Ausführung der Arbeiten iſt die Thatſache, daß die Erd⸗ 
und Humusſchicht, welche die auf dieſer Canalſtrecke zu durchbrechenden Geſteins⸗ 
maſſen bedeckt, viel bedeutender iſt, als man zuerſt angenommen hatte. Werden 
auch die zu bewegenden Erdmaſſen hierdurch größer, wächſt die Summe der 
Kubikmeter von 80 bis auf 120 Millionen, da die Abdachungen der Seiten⸗ 
wände bei erdigem Terrain weniger ſteil ſein müſſen, um Erdrutſche zu vermeiden, 
als bei feſtſtehenden Felſen, ſo werden doch die Koſten verringert, da die Erde 
leicht durch Maſchinen ausgehoben werden kann. Die oberen Partien des Cerro 
de Culebra werden ganz abgetragen, ſo daß die größte Höhe der Seitenwände 
des Canals nur 80 Meter (auf einer Strecke von 480 Meter) betragen wird. 
Auf einer 2 Kilometer langen Strecke werden die Einſchnitte 70 Meter tief ſein 
und 7 Kilometer weit werden ſie noch immer 50 Meter Tiefe zeigen. Von den 
120 Millionen Kubikmeter fortzuräumender Erd- und Geſteinmaſſen kommen 
80 Millionen auf hartes und halbhartes Geſtein, der Reſt auf Erde, Sand, 
Schlamm ꝛc. Größere Wände ſehr harten Geſteins (Trachyt und Dolerit) ſind 
nur bei Bas Obispo (Kilometer 45), Emperador (Kilometer 50) und in der 
Section von Paraiſo (zwiſchen Kilometer 55 und 60) zu durchbrechen. 

Was die Dimenſionen des Canals betrifft, ſo ſoll die Grundfläche desſelben 
9 Meter unter dem mittleren Niveau des Oceans liegen und ſoll die Breite dieſer 
Grundfläche 22 Meter betragen. Die Breite des Canals an der Waſſerfläche wird 
von Kilometer 0—36 und von Kilometer 59—69, d. h. bis zur Küſte des 
Stillen Oceans, 50 Meter betragen, von Kilometer 36 —59 aber nur 30 Meter. 
Ungefähr in der Mitte wird der Canal auf einer 5 Kilometer langen Strecke 
doppelt breit angelegt werden, um das Ausweichen der Schiffe, welche immer 
zu größeren Geſchwadern vereinigt den Canal paſſiren ſollen, zu ermöglichen. 

Gegen Ende des Jahres 1882 begannen die Erdarbeiten und bis heut (Ende 
Auguſt 1886) ſind 26 Millionen Kubikmeter ausgehoben worden. Es wäre nun 
ein ganz falſcher Schluß, anzunehmen, daß auch für die reſtirenden 94 Millionen 
eeine entſprechend gleiche Zeitdauer, alſo noch achtzehn bis zwanzig Jahre, er⸗ 
forderlich ſei. In dem Maße wie die Arbeitsſtätten ſich vermehren und vervoll⸗ 
l Deutſche Rundſchau. XIII. 2. 17 
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kommnen, die paſſenden Maſchinen erkannt, conſtruirt und aufgeſtellt werden, 
die Arbeiter ſich mit dieſen Maſchinen vertraut machen, wächſt auch in ganz 
unberechenbarer Weiſe der Ertrag, das Product der Arbeit. Es iſt gut, an 
dieſer Stelle — wie bei vielen anderen Schwierigkeiten, welche die Erbauung des 
Panama⸗Canals bietet — die Geſchichte des Suez-Canals in Erinnerung zu 
bringen und die dort gemachten Erfahrungen zu berückſichtigen. Beim Suez⸗ 
Canale mußten 75 Millionen Kubikmeter bewältigt werden. Man gebrauchte 
acht Jahre, um die erſten 25 Millionen auszuheben und Viele glaubten und 
ſchrieben, daß noch ſechzehn bis zwanzig Jahre für die Vollendung des Baues 
nothwendig ſeien. Aber zur ſelben Zeit, nach Ablauf der erſten acht Jahre, 
waren alle Maſchinen an den richtigen Stellen in Thätigkeit geſetzt, ſie hoben 
die fehlenden 50 Millionen Kubikmeter in zwei Jahren aus und der Canal wurde 
an dem lange vorher feſtgeſetzten Tage, am 17. November 1869, dem Verkehre 
eröffnet. 

Am Panama ⸗Canale wurden im Jahre 1882 durchſchnittlich pro Monat 
12,245 Kubikmeter ausgehoben, im Jahr 1883 215,300, im Jahre 1884 658,708 
und in den ſechs erſten Monaten des Jahres 1886 1,079,737 Kubikmeter pro 
Monat. Es iſt als ſicher anzunehmen, daß die immer zahlreicheren und immer 
vortheilhafter conſtruirten Maſchinen im nächſten Jahre (1887) mindeſtens 
2 Millionen Kubikmeter pro Monat ausheben und es iſt durchaus wahrſcheinlich, 
daß dieſes Quantum in den folgenden Jahren auf 3 Millionen pro Monat 
ſteigen wird. Da nun bis zum 31. December 1885 bereits 18 Millionen Kubik⸗ 
meter ausgehoben waren, in dieſem Jahre, 1886, über 12 Millionen bewältigt 
werden, ſo iſt — wenn man die obigen durchaus objectiven und vorſichtigen 
Berechnungen zu Grunde legt — anzunehmen, daß Ende des Jahres 1889 die 
ganze Arbeit bewältigt iſt, wenn es nicht an den nöthigen Geldern mangelt! 
Es wäre wiederum unrichtig zu glauben, daß die Aushebung der noch zu be= 
ſeitigenden 94 Millionen Kubikmeter mindeſtens das Dreifache der ſchon beſeitigten 


26 Millionen koſten werde. Auch hier kann wieder der Suez-Canal als Gegen⸗ 


beweis dienen. 71 pCt. der Geſammtkoſten dieſes Canals (dieſelben betrugen 
505 Millionen Francs, von denen die Geſellſchaft aber nur 390 Millionen baar 
erhielt) wurden in den erſten acht Jahren, wo nur 25 Millionen Kubikmeter 
fortgeſchafft wurden, ausgegeben; die 50 Millionen der letzten zwei Jahre er⸗ 
forderten nur 29 pCt. der Geſammtkoſten. Die größten Ausgaben verurſacht 
die Einrichtung, die Beſchaffung und Aufſtellung der Maſchinen, der Ankauf und 
Transport der ganzen Materialien, die Organiſation der Krankenpflege ꝛc. Dazu 
kommen die Zinſen für das Baucapital, Bankgebühren und Verwaltungskoſten. 
Auf die eigentlichen Erdarbeiten entfallen nur der Tagelohn für die Arbeiter 
und die Koſten für die zur Speiſung der Maſchinen nothwendigen Steinkohlen. 

Der Congreß von 1879 hatte einen Niveau-Canal mit einem 6—7 Kilo⸗ 
meter langen Tunnel angenommen und die Koſten auf 1200 Millionen Francs 
taxirt. Man beſchloß aber bald, dem Rathe des Herrn von Leſſeps zu folgen 


und den Canal ohne Tunnel, alſo ganz offen, zu erbauen, da die Gefahr des 


Einſturzes des Tunnels, trotz der beabfichtigten Ausmauerung der Decke, droht, 
und weil das ganz unvermeidliche Steigen des Canals nach ſtarken Regengüſſen 
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die Paſſage durch den A wenigſtens für Schiffe mit hohen Maſten, er⸗ 


ſchweren oder verſperren könnte. 

Es wird gut ſein, hier einige Worte über die klimatiſchen und hygieniſchen 
Verhältniſſe dieſes Theiles des Iſthmus einzuſchalten. Die trockene Jahreszeit 
währt vom December bis Ende April. Vom Mai bis Auguſt regnet es mäßig, 
dann treten einige regenloſe Wochen ein und darauf folgt die ſtarke Regenzeit 
bis Ende November. Die größten Regenmaſſen fallen am Spätabend und in der 
Nacht. Das Klima kann im Allgemeinen nicht als ungeſund bezeichnet werden, 
nur in den Sümpfen der atlantiſchen Küſte ſind gefährliche Fieber endemiſch. 
Auch das gelbe Fieber tritt oft verheerend auf. — Die Angaben über die enormen 
Opfer, welche der Bau der Panama⸗Bahn gefordert, gehören in das Gebiet der 
Fabel. — Die Temperatur ſchwankt zwiſchen 24 und 35° C.; ſchon hierdurch iſt 
die Verwendung von Europäern zu den Erdarbeiten am Canale ausgeſchloſſen. 
Dieſelbe iſt aber auch, meines Wiſſens, nie beabſichtigt worden. Die jähr⸗ 
liche Regenmenge beträgt bei Panama 0,9 bis 2,2 Meter, bei Colon 2,8 bis 
4,3 Meter. 

Die Ingenieure, Maſchinenmeiſter, Aufſeher und Handwerker ſind faſt aus⸗ 
ſchließlich Europäer und von dieſen ca. / Franzoſen. Die Sterblichkeit unter 
den Europäern, beſonders den Ingenieuren, iſt leider groß. Unter den Arbeitern 
ſelbſt iſt dieſelbe aber geringer als unter den in den franzöſiſchen Colonien 
ſtationirten Marineſoldaten. Es ſtarben von ca. 14,000 Beamten und Arbeitern, 
welche im letzten Jahre am Canale thätig waren, in den Hoſpitälern und Feld⸗ 
lazarethen, welche auf der ganzen Canalroute zerſtreut liegen und vorzüglich aus⸗ 
gerüſtet ſind, vom 1. April 1885 bis zum 31. Mai 1886 735 Perſonen. Wie 
groß die Anzahl derjenigen Arbeiter iſt, welche den Wirkungen des Iſthmus⸗ 
klimas bald nach ihrem Ausſcheiden aus dem Arbeitsverbande der Geſellſchaft 
erliegen, wird nicht geſagt, dürfte auch unmöglich genau anzugeben ſein, iſt aber 
ſicherlich nicht gering. Leider befinden ſich mehrere der tüchtigſten Ingenieure, 
welche ſich ſehr verdient um die Förderung des Baues gemacht haben, unter den 
Opfern des gelben Fiebers. Die Arbeiter erhalten pro Tag 7 Francs 50 Cent., 
können aber bei Accordarbeit 10—12 Francs verdienen. Für die Beherbergung 
derſelben ſorgt die Compagnie. Wird erſt die Arbeit mit voller Energie auf der 
ganzen Linie betrieben, ſo werden bis 20,000 Arbeiter erforderlich ſein. Von 
den 12,875 Arbeitern des Jahres 1885 waren 10,350 Neger aus Jamaica und 
Barbados. Dieſelben gewinnen in ihrer Heimath bei den Arbeiten in den 
Pflanzungen nur 2 Francs pro Tag, gehen alſo gerne nach dem Iſthmus. 

Bereits am 6. und 7. Auguſt 1879 ließ Herr v. Leſſeps die Liſten zur 
Actienzeichnung in Europa und Amerika auslegen. Es ſollten 800,000 Actien 
a 100 Francs ausgegeben werden. Dieſer übereilte Gründungsverſuch mißlang 
in Folge der feindſeligen Haltung des größten Theiles der amerikaniſchen Preſſe, 
welche für den Nicaragua-Canal eintrat, und vieler amerikaniſcher Politiker, 
welche drohend die Monroe-Doctrin, die mit dieſem Unternehmen gar nichts zu 
thun hat, hervorhoben. Da kündigte Herr von Leſſeps an, daß er ſelbſt nach 
Nord⸗Amerika gehen werde, um die Gegner des Panama-Canals zu beruhigen 
und die Vortheile dieſer Route öffentlich zu beweiſen und zu vertheidigen. In 
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Begleitung ſeiner Familie und einer großen Anzahl tüchtiger Ingenieure traf 
er am 20. December 1879 auf der Landenge von Panama ein, verblieb daſelbſt 
bis zum 18. Februar 1880, kam am 24. Februar in New⸗York an und beſuchte 
nun alle größeren Städte der Union. Ueberall hielt er Vorträge über ſein 
großes Project. Am 15. April war er wieder in Paris. Die Ingenieure, welche 
auf dem Iſthmus zurückgeblieben waren, hatten inzwiſchen die Route genauer 
unterſucht und Bohrverſuche angeſtellt. 5 

Am 7., 8. und 9. December 1880 wurden zum zweiten Male und mit 
beſſerem Erfolge die Liſten zur Zeichnung auf die Panama-Actien ausgelegt. 
Es ſollten 600,000 Actien à 500 Francs ausgegeben werden. Die Actien werden 
während der Bauzeit mit 5 pCt. verzinſt. Es wurde weit über die doppelte 
Anzahl von Actien gezeichnet und mußte alſo eine Reduction ſtattfinden. Die 
conſtituirende Verſammlung der Geſellſchaft fand am 3. März 1881 ſtatt. Das 
erſte Viertel des Actiencapitals wurde ſofort, das zweite am 1. Januar 1882, 
das dritte Viertel im Februar 1886 eingezogen. Im Januar 1881 wurde eine 
aus vierzehn ausgezeichneten Ingenieuren und Fachmännern gebildete Oberauf⸗ 
ſichts⸗Commiſſion ernannt und ſpäter nach dem Iſthmus geſchickt. Dieſe ſtellte 
durch Bericht vom 29. November 1881 die definitive Trace von Kilometer 0—9 
und 41—62 feſt und wurde nun zunächſt mit der Abholzung der Route in einer 
Breite von 270 Metern begonnen. Dies nahm, da auch die Baumſtümpfe und 
Wurzeln, welche die Anwendung der Bagger und Erdſcharrer verhindern, möglichſt 
entfernt werden mußten, längere Zeit in Anſpruch. Zugleich wurden die Bohrungen 
zur Unterſuchung des Terrains fortgeſetzt, die zahlreichen Flüſſe unterſucht, die 
Strömungen und Fluthen an beiden Küſten beobachtet. Im Jahre 1882 begann 
man mit der Errichtung von Gebäuden aller Art. Die einzelnen Arbeitsplätze 
(Stationen) wurden durch Schienenſtränge verbunden und zugleich begann der 
Transport der Maſchinen und Materialien für die Erdarbeiten. Dieſelben nahmen 
ihren Anfang im folgenden Jahre und wurden an verſchiedene Unternehmer in 
Entrepriſe gegeben. Seit 1885 ſind Contracte mit ſechs großen Geſellſchaften, 
fünf franzöſiſchen und einer amerikaniſchen, abgeſchloſſen, durch welche ſich die— 
ſelben verpflichten, bis zum 1. Juli 1889 zuſammen 100 Millionen Kubikmeter 
auszuheben. Die Unternehmer erhalten 2,5 bis 37,5 Francs pro Kubikmeter je 
nach der Beſchaffenheit des auszuhebenden Bodens und nach den vorgeſchriebenen 
Transportweiten. 

Ueber die Ableitung der Flüſſe wäre noch etwa Folgendes zu ſagen. Wo die 
Betten des Chagres, des Obispo und des Rio Grande mit dem Canale in Berührung 
kommen, werden dieſelben zugeſchüttet und neue von dem Canale möglichſt ent⸗ 
fernte Betten (Gräben von 40 Meter Breite und 3 Meter Tiefe) gegraben. 
Die Länge dieſer Nebencanäle, welche die zahlreichen Windungen des Chagres 
und Rio Grande verbinden, beträgt circa 70 Kilometer. Der obere Theil des 
Chagres wird durch einen 30 Meter hohen Damm, welcher an ſeiner Baſis 


300 und an feiner Oberfläche circa 800 Meter lang iſt, aufgeſtaut. Dieſer 


Damm wird zwiſchen dem Cerro Santa Cruz und dem Cerro Gamboa errichtet 
und jo ein ungeheures Reſervoir geſchaffen, welches bis zu 1. Milliarde Kubik⸗ 
meter Waſſer aufnehmen kann und deſſen Abfluß in den neu geſchaffenen unteren 
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Theil des Chagresbettes ſo geregelt wird, daß ein dem Canal gefährdendes 
Ueberſteigen unmöglich wird. 

Wir kommen nun zu der wichtigſten Frage, zu der nach der Rentabilität 
des Canales. Um dieſe zu beantworten, muß man die Anzahl der Schiffe, reſp. 
Regiſtertons, welche den Canal im Minimum vom erſten Jahre an paſſiren 
werden und die Koſten, welche die Erbauung desſelben verurſachen wird, kennen. 
Was die Anzahl der Tonnen betrifft, welche im Jahre 1890, wo der Canal 
höchſt wahrſcheinlich dem Verkehr übergeben wird, denſelben benutzen werden, 
ſo kann man dieſelben auf mindeſtens 6 Millionen taxiren. Zahlreiche Autori— 
täten erſten Ranges und der verſchiedenſten Nationen find nach den objectivſten 
Berechnungen zu dieſer Annahme gelangt. Wahrſcheinlich iſt aber, daß bereits 
im genannten Jahre mehr als 7 Millionen Tonnen durch den Canal gehen 
werden, falls derſelbe vollſtändig fertig iſt, d. h. 9 Meter Tiefe zeigt und alſo 
Schiffen jeder Größe die Durchfahrt geſtattet. Daß der Verkehr des Panama⸗ 
Canals viel größer als der des Suezeanals fein und rapide von Jahr zu Jahr 
wachſen wird, geben alle Statiſtiker, Seeleute und Kaufleute, welche ſich mit 
dieſer Frage beſchäftigt haben, zu. Für den Suez⸗Canal hatte man den zu erwar⸗ 
tenden Tranſit auf 3 Millionen Tons taxirt. Im Jahre 1871 paſſirten denſelben 
nur 761,467 Tons, im Jahre 1876 bereits über 3 Millionen und im Jahre 
1885 8,985,411 Tons. Der geringe Verkehr der erſten Jahre erklärt ſich hier 
dadurch, daß Segelſchiffe dieſen Canal nicht benutzen können und dieſelben erſt 
allmälig durch Dampfer erſetzt werden konnten. 

Es iſt ſchwer zu ſagen, wie viel der Panama⸗Canal koſten wird. Eine ſehr 
große Anzahl von Berechnungen und Schätzungen iſt bereits von mehr oder 
weniger competenten Perſonen gemacht worden, welche ſämmtlich zu ſehr ver— 
ſchiedenen Reſultaten gelangt ſind. Die Zahlen ſchwanken zwiſchen 600 Millionen 
und 3 Milliarden Francs. Die Wahrheit liegt auch hier, wie ſo oft in der 
Mitte, d. h. der Canal wird ſicher nicht unter 1 Milliarden Francs koſten. 
Herr v. Leſſeps hoffte noch bis in die neueſte Zeit, mit den 1200 Millionen, 
welche der internationale Congreß von 1879 für einen Canal mit Tunnel auf 
dieſer Route für nothwendig hielt, den Canal ganz ohne Tunnel erbauen zu 
können. Heute, d. h. in der letzten Generalverſammlung der Actionäre des 
Panama⸗Canals vom 29. Juli 1886, verſichert er nur noch, daß er mit dieſen 
1200 Millionen auf alle Fälle den Canal im Jahre 1889 eröffnen, die Paſſage 
zwiſchen beiden Oceanen herſtellen werde. An anderer Stelle deutet er an, daß 
der Canal mit einer Tiefe von 6 Metern, wie ſ. Z. der Suez⸗Canal, eröffnet 
und die Einnahmen zur Fertigſtellung, d. h. Vertiefung desſelben, benutzt werden 
könnten. Wird der Canal mit dieſer ungenügenden Tiefe dem Verkehre über⸗ 
geben, ſo wird er auch zunächſt nur von einer geringeren Anzahl von Schiffen 
benutzt werden. Zur Verzinſung und Amortiſirung (zuſammen 6pCt.) von 900 
Millionen Francs (d. h. 1200 Millionen Geſammtkoſten weniger 300 Millionen 
Actien, welche keine Zinſen erhalten) find aber pro Jahr 54 Millionen noth⸗ 
wendig, wozu 6 Millionen für Verwaltung und Erhaltung des Canals zu 
rechnen ſind. Die Paſſagegebühren ſollen 15 Francs pro Tonne betragen. 
Mindeſtens 4 Millionen Tons müſſen alſo den Canal im erſten Jahre paſſiren, 
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ſoll der finanzielle Ruin der Geſellſchaft vermieden werden. Es iſt aber ziemlich 
ſicher, daß ſchon im erſten Jahre die Frequenz des Canals eine ſtärkere fein 
wird. 6 Millionen Tons würden eine jährliche Einnahme von 90 Millionen 
Francs ergeben, welche Summe zur Verzinſung von 1350 Millionen mit 6 pCt. 
hinreicht. 

Wenige Zahlen genügen, um die Vortheile zu zeigen, welche der Schiffahrt 
aus dem Panama⸗Canale erwachſen werden. Es wird abgekürzt: der Weg von 
London oder Liverpool nach San Francisco um 3500 franzöſiſche Seemeilen 
(25 auf 1 Grad), der von Havre nach San Francisco um 3300, der von Lon⸗ 
don oder Havre nach Sydney um 2200, von Bordeaux oder Havre nach Val⸗ 
paraiſo um 1400, von London nach den Sandwichs-Inſeln um 2800, von New⸗ 
York nach Callao um 3300 und von New-York nach San Francisco um 4700 
franzöſiſche Seemeilen. 

Betrachten wir nun kurz die neueſten Erlebniſſe der Canal-Geſellſchaft. Am 
17. Juni legte der Miniſter der öffentlichen Arbeiten der franzöſiſchen Deputirten⸗ 
kammer einen Geſetzentwurf vor, welcher die Panama⸗Geſellſchaft zur Ausgabe 
von Lotterie-Obligationen bis zur Summe von 600 Millionen Francs autoriſirt. 
Ehe die franzöſiſche Regierung ſich zur Empfehlung dieſes Geſetzentwurfs ent⸗ 
ſchloß, hatte fie im Januar 1886 einen ausgezeichneten Ingenieur, den früheren 
Unter⸗Staatsſecretär im Miniſterium der öffentlichen Arbeiten, Herrn Rouſſeau, 
nach dem Iſthmus geſandt, um ſich von demſelben einen genauen Bericht über 
den Stand der Canalarbeiten geben zu laſſen. Am 8. April 1886 erklärte die 
erſte Petitions⸗Commiſſion der Kammer, welche die Petitionen der Actionäre und 
Obligationsbeſitzer des Panama⸗Canals geprüft hatte: „Sie hält das Unter⸗ 
nehmen für gut, nützlich, gewinnbringend. Sie ſieht, daß dasſelbe in ehrenhafter 
Weiſe geleitet wird.“ Die Commiſſion ſchlägt deshalb vor, die Ausgabe von 
600 Millionen Francs in Lotterie-Obligationen zu geſtatten. Inzwiſchen erhielt 
die Regierung den Bericht des Herrn Rouſſeau; derſelbe iſt im Allgemeinen 
günſtig, räth aber der Regierung an, noch nähere Angaben über die Art und 
Weiſe der geplanten Ausführung der Arbeiten von der techniſchen Oberaufſichts⸗ 
Commiſſion zu erbitten. 

Das Gutachten dieſer Commiſſion ſpricht die Ueberzeugung aus, daß die 
durch die geplante Anleihe beſchafften 600 Millionen unzweifelhaft genügen 
werden, um das Unternehmen bis zu einem Punkte zu fördern, welcher keinen 
Zweifel an dem Enderfolge aufkommen läßt, und daß dieſer Enderfolg durch 
eine letzte, mäßige Anſtrengung (d. h. Ausgabe) mit Sicherheit erreicht werden wird. 
Die Oberaufſichts-Commiſſion jagt mit anderen Worten: 1200 Millionen Francs 
werden genügen, um den Canal zwiſchen beiden Oceanen in unfertigem Zuſtande 
und einer Tiefe von 6 Metern zu eröffnen; zur Fertigſtellung desſelben, zur 
Durchführung des ganzen Planes, gehören aber 1500 —1800 Millionen Francs. 
— Dieſes Gutachten beſtimmte die franzöſiſche Regierung zur Vorlegung des 
Geſetzentwurfes. In den Motiven zu demſelben wird aber ganz ſpeciell hervor⸗ 
gehoben, daß die Regierung durch dieſen Schritt keinerlei Verantwortung oder 
Garantie für das Unternehmen übernimmt. 

Am 24. Juni 1886 wurde von der Deputirtenkammer eine Commiſſion zur 
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Prüfung dieſer Vorlage gewählt. Dieſe Commiſſion hielt ſechs große Sitzungen 
und hörte in denſelben die Erklärungen der Miniſter, der Herren Rouſſeau und 
von Leſſeps und vieler der bedeutendſten Ingenieure, welche am Canale gearbeitet 


haben. Die Commiſſion kam zu keinem Entſchluſſe und verſchob mit 6 Stim⸗ 


men gegen 4 die Berichterſtattung bis nach den Ferien des Parlamentes, d. h. 
bis October oder November 1886. Jetzt ſchrieb Herr von Leſſeps an Herrn 
von Freycinet, daß er ſein Geſuch zurückziehe. Am ſelben Tage richtete er einen 
offenen Brief an die Actionäre und Correſpondenten der Geſellſchaft, in welchem 
er erklärt, daß er, reſp. die Geſellſchaft, nicht vier Monate warten, dieſe koſtbare 
Zeit nicht verlieren wolle, und daß die fehlenden Gelder durch Ausgabe neuer Ob⸗ 
ligationen beſchafft werden ſollen. Es ſind zunächſt am 3 Auguſt 500,000 „Neue 
Obligationen“ zu 450 Franes, welche mit 30 Frances pro Jahr verzinſt werden, 
ausgegeben worden. Von dieſen „Neuen Obligationen“ wird alle zwei Monate 


eine beſtimmte, von Jahr zu Jahr wachſende Anzahl ausgeloſt und mit 1000 


Francs zurückgezahlt werden. Im erſten Jahre werden bei jeder Ziehung 1000 
Obligationen getilgt, in 42 Jahren ſollen ſie alle eingelöſt ſein. Es handelt 
ſich hier alſo um 10 pCt., welche die Geſellſchaft bei dieſer Anleihe für Zinſen 
und Amortiſation zahlen muß. Gelingt es nicht, die weiteren Capitalien unter 
günſtigeren Bedingungen zu beſchaffen, ſo dürfte die Rentabilität des Unterneh⸗ 
mens, wenigſtens für die erſten zwanzig bis dreißig Jahre, ſehr fraglich werden. 

Die letzte General⸗Verſammlung der Actionäre fand am 29. Juli 1886 
ſtatt. Herr von Leſſeps begann ſeinen Bericht mit einem Appell an die Ausdauer 
und das Vertrauen der Actionäre, indem er an die Geſchichte des Suez-Canals 
erinnerte, und bat: den Angriffen und Verleumdungen der principiellen Gegner 
des Panama⸗Canales keine Beachtung zu ſchenken. Er gibt dann eine Schilde⸗ 
rung der finanziellen Lage des Canals. Bis zum 30. Juni 1884 waren für Ver⸗ 
waltung und Einrichtung, Bauzinſen, Materialien, ausgeführte Arbeiten ꝛc. in 
Summa 354,009,199 Frances ausgegeben; hierzu kommen für die Zeit vom 


1. Juli 1884 bis zum 30. Juni 1885 — 141,852,877 Francs, was eine Ge⸗ 


ſammtausgabe von 471,132,816 Francs ergibt. Von dieſer Summe kommen 
aber über 93 Millionen auf den Ankauf der Actien der Panamabahn und 


Saft 96 Million auf Gebäude und Grundbeſitz, Möbel und Bureaux⸗Einrich⸗ 


tungen, Materialien aller Art, Maſchinen, Lebensmittel ꝛc. Dieſe Ausgaben kom⸗ 
men alſo dem Unternehmen während der ganzen Zeit des Baues und auch ſpäter 
zu Gute und [betragen die reinen Ausgaben für die Bauarbeiten, Verwaltung, 
Bauzinſen und Amortiſation ꝛc. bis zum 30. Juni 1885 nur circa 305% Mil⸗ 
lionen. Am ſelben Termine konnte die Geſellſchaft noch über weitere 241,975,522 
Francs zur Fortſetzung des Baues disponiren. Von dieſer Summe waren circa 
81¼ Million baar vorhanden, circa 13% Million noch von den Obligationen 
und 147⅛ Million von den Actien einzuziehen. 

Der Canal iſt von Kilometer 4,—7 auf die volle Breite und in einer 
zwiſchen 3 und 7 Metern wechſelnden Tiefe ausgehoben. Große Bagger vollenden 
hier die Arbeit. Von den Hügeln von Mindi (Kilom. 4,5-7) bis zum Chagres 
(bei Gatun, Kilom. 9) iſt der Canal in voller Breite und mit einer Tiefe von 
6 Metern fertig. Die Erdhügel von Mindi werden in dieſen Monaten be⸗ 
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ſeitigt werden, und ſo die erſten 9 Kilometer des Canales noch in dieſem Jahre 
vollendet ſein. Mit Eifer wird faſt an allen Stellen der Route und ganz be⸗ 
ſonders in den felſigen Partien gearbeitet. — Als beſonders wichtig ſei noch 
aus dieſem Generalberichte hervorgehoben, daß Herr von Leſſeps ſelbſt die großen, 
ungeahnten Schwierigkeiten und Opfer, welche die Beſchaffung der nothwendigen 
Baugelder verurſacht, zugeſteht und beklagt. Der internationale Congreß von 
1879, Herr von Leſſeps und die Leiter der Compagnie hatten geglaubt, daß es 
nicht ſchwer ſein würde, durch eine Reihe von Anleihen und unter normalen 
Bedingungen die nöthigen Summen zu beſchaffen. Herr von Leſſeps und ſeine 
Anhänger glaubten ſicher, daß durch den glänzenden Erfolg des Suez⸗Canals 
all' jene ungerechten und meiſt nur zu Börſenmanövern erfundenen und ver⸗ 
breiteten Anklagen, Verdächtigungen und völlig falſchen alarmirenden Nach⸗ 
richten unterdrückt oder wenigſtens auf ein geringeres Maß beſchränkt werden 
würden. Man hat ſich leider getäuſcht. Die zahlreichen Angriffe haben dem 
Credite der Geſellſchaft geſchadet und ſie muß daher jetzt viel größere Opfer zur 
Beſchaffung der nothwendigen Capitalien bringen, als vorausgeſehen war. 

Trotzdem iſt an dem ſchließlichen Gelingen nicht zu zweifeln. Der Canal 
zwiſchen dem Atlantiſchen und Stillen Ocean wird auf dem Iſthmus von Panama 
ohne Schleuſen und ohne Tunnel erbaut und dem Verkehre im Jahre 1890 über⸗ 
geben werden. Er wird einem großen Theile der Schiffahrt dienen, wird wahr⸗ 
ſcheinlich vom Tage der Eröffnung an die zur Verzinſung nothwendigen Sum⸗ 
men einbringen und ſicher in abſehbarer Zeit vorzüglich rentiren. In den erſten 
Monaten dieſes Jahres 1886 beſuchte Herr von Leſſeps mit einigen Vertretern 
franzöſiſcher Handelskammern, einem der deutſchen Geſandtſchaft in Paris 
attachirten Ingenieur (Herrn Peſcheck) und einem Vertreter der New⸗Yorker 
Handelskammer, Herrn Bigelow, den Iſthmus, um die Arbeiten zu inſpiciren. 
Alle dieſe Berichte haben mir vorgelegen. Die der franzöſiſchen Commiſſäre und 
der des Herrn Peſcheck ſind ſehr günſtig; Herr Bigelow iſt etwas vorſichtig in 
ſeinem Urtheile und ſpricht ſich an einigen Stellen ſeines Berichtes mehr oder 
weniger peſſimiſtiſch über den Stand des Unternehmens und die Zukunft desſelben 
aus. Aber auch er kommt zu dem Schluſſe: „Daß der Canalbau ohne ernſtliche 
Unterbrechung bis zu ſeiner Vollendung fortgeſetzt werden wird, darf man wohl 
annehmen, denn es iſt bereits ein zu großer Betrag ſeiner Koſten aufgewendet 
worden, als daß ein Aufgeben der Sache eine ſo gute Politik ſein könnte, als 
ihre Weiterführung.“ 
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Nicht leicht find Stellung und Aufgabe eines Staates in verhältnißmäßig 
kurzer Zeit ſo von Grund aus umgeändert worden, wie die von Athen infolge 
des perſiſchen Krieges. Vor dem Jahr 500 war Athen im Großen und Ganzen 
eben auch ein feſtländiſches Gemeinweſen mit nur unbedeutender Seemacht; die 
Kämpfe um ſeine Freiheit von dem Tyrannenjoch, die ſich mit den nachbarlichen 
Gegenſätzen verquickten, hatten es kaum erſt dahin gebracht, daß es auf Euboia über⸗ 
griff und ſich weiterhin mit Aigina im Zweikampfe maß. Die Perſer hatten 
in dieſen Kämpfen, ihrem in Aſien ſelbſt befolgten Grundſatze treu, die mon= 
archiſche Sache ergriffen und ſich dem neuen Freiſtaate unfreundlich gegenüber 
geſtellt; was war da natürlicher, als daß Athen die joniſchen Blutsverwandten 
in ihrem Kampfe gegen den Großkönig unterſtützte und es, wenn wir ein be- 
kanntes Wort in veränderter Form wiederholen dürfen, unternahm, den Iliſſos 
am Paktolos zu vertheidigen. Das hatte nach Beſiegung der Joner dann An⸗ 
griffe der Perſer zur Folge, und Themiſtokles war es, der in dieſer Lage die 
Bedeutung der „hölzernen Mauern“ für die Stadt erkannte. Nur große poli⸗ 
tiſche Nöthigungen, nur Daſeinsgefahren bringen es zu Wege, daß die Staaten 
ihr Wehrweſen von Grund aus verändern; erſt die Niederlage von Jena, die 
Aufgabe, das halb vernichtete Gemeinweſen vor dem korſiſchen Sieger zu be- 
ſchirmen, hat in Preußen dem Grundſatz der allgemeinen Wehrpflicht allmälig 


zum Siege verholfen. 


Wie lange hat nicht die um Ariſtides geſcharte conſervative Partei dem 
genialen Feldherrn und Staatsmann der Zukunft widerſtrebt und ſich dagegen 
gewehrt, daß „die ſtandhaften Hopliten von Marathon zu Schiffahrern und 
Seeleuten gemacht wurden,“ wie Platon die Umwandlung bezeichnet hat. Zum 
Glück für Athen, für Hellas, für die Cultur ſiegte Themiſtokles ob; die Mehr⸗ 
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heit der verſtändigen und klarſehenden Bürgerverſammlung pflichtete ihm bei, 
und als Kerxes mit ſeiner Armada herankam, konnte ihm trotz aller Tüchtigkeit 
ſeiner Seeleute eine ſchwere Niederlage bereitet werden. Der Anprall ward ab⸗ 
gewieſen; die helleniſchen Inſeln im Aigatiſchen Meer und die helleniſchen See⸗ 
ſtädte wenigſtens in Europa wurden von dem Joch der Perſer befreit, und da 
die ganze Einrichtung des ſpartaniſchen Staates es demſelben verbot überſeeiſche 
Politik zu treiben, ſo wurde Athen berufen in die Lücke zu treten. Aus einem 
Feſtlandſtaat ward es eine Seemacht; aus einem in faſt inſularer Abgeſchloſſen⸗ 
heit verharrenden Gemeinweſen wurde es faſt auf einen Schlag der führende 
Staat für eine über fünf Breitegrade ſich ausdehnende Maſſe von Inſeln und 
Seeſtädten. 
Mit dieſer politiſchen Entwicklung war aber auch eine ſociale Umänderung 
verbunden; ja durch dieſe war jene im gewiſſen Sinne erſt ermöglicht worden. 
Solon hatte noch die höheren politiſchen Rechte an den Beſitz von Grund 
und Boden geknüpft; wer in der vierten Vermögensklaſſe, der der Theten, war, 
hatte nur das active Wahlrecht, das Stimmrecht in der Volksverſammlung und 
Antheil am Gericht; aber von der Bekleidung der Aemter war er ausgeſchloſſen; 
er vermochte weder in den Rath der Vierhundert, noch gar ins Archontencollegium 
zu gelangen, das ſich nur den Angehörigen der erſten Klaſſe erſchloß. Man darf 
wohl mit Sicherheit annehmen, daß dieſe Beſtimmungen nicht ſowohl thatſäch⸗ 
liche Verhältniſſe ſchaffen ſollten, als vielmehr aus ſolchen hervorgingen; die 
Mehrzahl der Bürger, welche berückſichtigt werden mußte, beſaß ſo viel Grund 
und Boden, daß ſie in die drei oberſten Klaſſen aufgenommen war. Aber 
Attika's Boden iſt leicht und unergiebig; er vermochte die anwachſende Bevölke⸗ 
rung nicht mehr zu nähren, und das Ausſchwärmen der Coloniſten war durch 
die ſchon erfolgte Beſiedlung der beſten Küſtenſtrecken und die Unterwerfung 
Kleinaſiens unter Perſien zwar nicht unmöglich, aber doch erheblich ſchwieriger 
geworden. So trieb ſchon die Noth auf die Aufſuchung anderer Erwerbsquellen 
hin; Handel und Seefahrt, ſeit lange ſchon vorhanden, wie Solon's eigenes Bei⸗ 
ſpiel zeigt, wurden für immer größere Volkskreiſe die Grundlage ihrer wirth⸗ 
ſchaftlichen Exiſtenz, und aus ihnen entnahm dann auch der Staat, als er eine 
Flotte zu gründen hatte, das dazu nothwendige Menſchenmaterial. Dieſe Kreiſe 
halfen in erſter Linie das bedrohte Vaterland erretten; wenn die attiſchen Hopliten 
trotz aller Tapferkeit nicht einmal den Verſuch hatten wagen können, den zahl⸗ 
loſen Heeresmaſſen des Xerxes zu ſtehen, jo hatten die Flottenmannſchaften die Ent⸗ 
würfe des Großkönigs zum Scheitern gebracht. Es war nur billig und gerecht, 
und alſo auch nothwendig, daß man die politiſchen Schranken zwiſchen denen 
niederriß, welche Schulter an Schulter gegen das Aufgebot Aſiens gefochten 
hatten. Es wird gerade dem Führer der Conſervativen, dem Ariſteides, der Ge- 
ſetzesantrag zugeſchrieben, welcher allen Bürgern der vier Klaſſen ohne Unter⸗ 
ſchied den Zutritt zu den Staatsämtern freigab. 5 
In dieſer Lage traf Perikles, der zweite Sohn des Kanthippos, des Siegers 
von Mykale, den heimiſchen Staat. Er war nach außen die führende National⸗ 
macht zur See geworden; im Innern hatte er ſich mehr und mehr demokratiſirt. 
Von da aus waren nun freilich zwei verſchiedene Wege möglich. Man 
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konnte auf der einen Seite den Grundſatz aufſtellen, daß die Entfremdung von 
Sparta nicht weiter gehen dürfe als dies die Ereigniſſe ſchon mit ſich gebracht 
hätten; daß es vielmehr geboten ſei, ſich ſoweit als möglich an die nationalen 
Ueberlieferungen der Jahre 480 und 479 zu halten und ein Zuſammengehen der 
beiden mächtigſten Staaten in Griechenland zu erſtreben, wobei Athen den Kampf 
gegen Perſien nach wie vor als ſeine Hauptaufgabe anzuſehen habe. Damit 
ſtand dann im engſten Zuſammenhang, daß man in der inneren Politik ſich 
dem weiteren Anwachſen der demokratiſchen Strömung widerſetzte und an den 
gegebenen Grundlagen der Verfaſſung feſthielt. Andererſeits konnte man darnach 
ſtreben, das ganz zu erwerben, was man vorerſt nur halb beſaß: Die Führung 
der Hellenen. Zur See ſtand Athen an der Spitze der Nation; zu Lande über- 
wog noch Sparta; man konnte darauf ausgehen, es niederzuwerfen und in den 
atheniſchen Machtbereich einzubeziehen. Da Sparta's ganze Staatsordnung auf 
ariſtokratiſchen Grundſätzen ruhte, ſo ergab es ſich von ſelbſt, daß die Gegner 
dieſes Staates in allen inneren Fragen auf Seiten der fortſchrittlichen, demokra⸗ 
tiſchen Partei ſtehen mußten; es gab keine demokratiſchen Lakonerfreunde; beide 
Dinge ſchloſſen ſich aus. 

Die Leitung der einen Partei übernahm des Miltiades Sohn Kimon, die 
der andern des Kanthippos Sohn Perikles. Die Väter beider Staatsmänner, jo 
ſchroff ſie ſich perſönlich entgegengeſtanden waren, hatten im Kampfe wider die 
Barbaren ihren Ruhm geſucht; mit dem Namen des einen iſt die Abwehr der 
Perſer, mit dem des andern die Befreiung der Inſeln verbunden: aber wie weit 
gingen die Bahnen der Söhne auseinander! 

Kimon war ſeinem ganzen Weſen und Auftreten nach ein echter Ritter, ein 
hoch gewachſener Mann, von untadeligem Wuchs, das Haupt mit reichen krauſen 
Locken bedeckt: ſo ſchildert ihn der Dichter Jon. Er war ein ganzer Mann, 
und wofür er ſich einmal entſchieden, dafür trat er offen ein bis zum Aeußerſten. 
Als Themiſtokles das Volk ermahnte, daß es vor den ſich heranwälzenden Heer— 
ſäulen des Xerxes weichen und ſich auf die Schiffe zurückziehen ſolle, da war es 
Kimon, welcher die Zagenden mit fortreißen half; man ſah ihn über den Töpfer- 
markt nach der Burg ſchreiten, den Zügel ſeines Roſſes in der Hand, um es der 
Göttin zu weihen und darzuthun, daß nicht Reitermuth, ſondern nur Seemanns⸗ 
muth jetzt Athen retten könne. Dieſen bewies er dann in der Schlacht; man 
urtheilte, daß ſein Verhalten des Siegers von Marathon nicht unwürdig ſei. 
Den Hellenen fiel es auf, — und wie bezeichnend iſt dies für ſie — daß der 
tapfere Mann auch ſo weichen Gemüths war, daß er der Frauenliebe ſehr be— 
durfte; eine Aſteria aus Salamis, eine Mneſtra hatten ſeine Gunſt genoſſen; 
feine rechtmäßige Gattin, Iſodike, die Enkelin des Megakles, liebte er jo leiden— 
ſchaftlich, daß er über ihren Tod ſich nicht wollte tröſten laſſen. Sein Be⸗ 
nehmen war nach dem Zeugniß des Thaſiers Steſimbrotos mehr das eines 
Peloponneſiers als eines Atheners; er hatte die feine muſiſche Bildung nicht ge= 
noſſen, welche ſonſt die Söhne vornehmer attiſcher Familien empfingen; im 
Augenblick, da dies hätte geſchehen ſollen, war ſein Vater Miltiades eingekerkert 
worden, weil er das Bußgeld von fünfzig Talenten (225,000 Mark) nicht er⸗ 
legen konnte; Kimon und ſeine ebenfalls noch junge Schweſter Elpinike hatten 
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für ſich ſelbſt ſorgen müſſen; als Kallias ſich erbot, die fünfzig Talente an die 
Staatskaſſe zu zahlen, reichte ihm Elpinike dafür ihre Hand. Die attiſche Ge- 
ſchwätzigkeit und Redefertigkeit fehlte Kimon; er war „ſchlicht, ſchmucklos, doch 
zum Höchſten tüchtig.“ Ariſteides half ihm, dem Sohne eines im Kerker Geſtor⸗ 
benen, zum politiſchen Emporkommen, um dem Themiſtokles ein Gegengewicht 
zu ſchaffen; durch einige glückliche Feldzüge wurde Kimon dann reich; er hat 
ſelbſt dem Dichter Jon behaglich beim Becher erzählt, daß er in Seſtos und 
Byzantion fo viele vornehme Perſer gefangen genommen habe, daß von den Löſe⸗ 
geldern die Flotte einige Monate unterhalten und doch noch eine ſtattliche Summe 
an die Schatzkammer abgeliefert ward. Seinen Reichthum verwandte Kimon in 
freigebigſter Weiſe; was er durch die Hilfe der Mitbürger erworben hatte, ſollten 
dieſe auch mit genießen. Er ließ die Zäune von ſeinen Gärten wegnehmen, da⸗ 
mit wer Luſt habe, ſich ohne Scheu Früchte holen könne; in ſeinem Hauſe ſtand 
täglich für die Armen unter ſeinen Gaugenoſſen, den Lakiaden, ein einfaches 
Mahl bereit; wenn er ausging, begleiteten ihn ſtets einige gut gekleidete Sklaven, 
welche, wo ihnen Greiſe in dürftiger Gewandung begegneten, mit ihnen die Klei— 
der zu tauſchen hatten oder in aller Stille aus vollen Beuteln Geld an ehrbare 
Arme auf dem Markt austheilten. Natürlich kam dies feiner politiſchen Stel⸗ 
lung zu Gute; aber Habgier und ſchmutzige Selbſtſucht waren ihm fremd. Als 
ein flüchtiger Perſer, Rhoiſakes, mit großen Schätzen nach Athen kam, ſich an 
Kimon wandte und vor der Thüre ſeines Vorgemachs zwei Schalen mit goldenen 
und ſilbernen Dareiken aufſtellen ließ, belehrte ihn Kimon gutmüthig, daß er ſein 
Freund, aber nicht ſein Miethling ſein wolle und von ſeinem Gelde als Freund 
dann Gebrauch machen werde, wenn er deſſen bedürfe. Vor Allem bewunderte 
man an ihm den kühnen Feldherrn, den gewaltigen Schlachtenſieger; keine Veſte 
hielt ihm Stand, kein Heer, keine Flotte; vom Seeſieg am Eurymedon her führt 
er die erſchöpften und erhitzten Soldaten ans Land und bricht nach ſchwerer 
Blutarbeit auch die Kraft des perfiſchen Landheeres; ehe die achtzig phoinikiſchen 
Schiffe, auf deren Eintreffen der Admiral Tithrauſtes noch hatte warten wollen, 
die böſe Botſchaft vernahmen, ſaß ihnen Kimon ſchon auf dem Nacken und nahm 
die Mehrzahl von ihnen weg; drei Siege hatte er binnen ein paar Tagen er⸗ 
ſtritten. Wo Gefahr war, da wuchs er, wie Ludwig XIV. von Villars geſagt 
hat, aus dem Boden und faßte überall den Stier bei den Hörnern. Die Stadt 
Athen dankt ihm manche Verſchönerung; aus den Beutegeldern wurden nicht 
bloß die langen Mauern erbaut, für welche im Kies- und Moorgrund oftmals 
erſt eine ſichere Unterlage zu beſchaffen war, ſondern auch der Marktplatz mit 
Platanen bepflanzt, die waſſerarme dürre Akademie in einen wohlbewäſſerten 
Hain mit ſchattigen Spaziergängen und rein gehaltenen Rennwegen verwandelt; 
neue Bauten entſtanden auf der Akropolis; Polygnotos ſchmückte des Peiſianax 
Halle mit Gemälden, welche die nationalen Großthaten verherrlichen ſollten; er 
ſtellte Jlions Fall und die Marathonſchlacht dar und verglich vermöge dieſer 
Zuſammenſtellung Miltiades dem Agamemnon, die Athener den ſieghaften 
Danaeın. 

Die Epoche, deren Gedächtniß an Kimon's Namen geknüpft ift, war groß⸗ 
artig und reich an Erfolgen im Frieden und Krieg. Es hat etwas Tragiſches, 
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daß der Mann, welcher nach Plutarchos' Ausdruck an einem einzigen Tag durch 
einen doppelten Sieg die Tage von Salamis und von Plataiai verdunkelte, ge⸗ 
rade auf dem Gebiete Schiffbruch erlitt, wo er ſich von ſeinem panhelleniſchen 
Gefühl, von den Erinnerungen des nationalen Freiheitskampfes leiten ließ. 
Der, dem Heer und Flotte des Großkönigs erlagen, kam zu Fall durch ſeine 
ehrliche, aber kurzſichtige innerhelleniſche Politik. Als es ſich herausſtellte, daß 
die Spartaner ſeine hochherzigen Empfindungen nicht erwiderten, daß ſie Athen 
gegenüber nur Mißtrauen und Uebelwollen empfanden, da brach die ſchwache 
Unterlage zuſammen, auf welcher Kimon ſein ganzes Syſtem aufgebaut hatte. 
Die näheren Umſtände des Ereigniſſes verſchärften den Eindruck desſelben. In 
einem Augenblick der höchſten Gefahr für Sparta, da die Stadt — es war im 
Herbſt 464 — durch ein Erdbeben bis auf fünf Häuſer gänzlich zerſtört worden, 
da die meſſeniſchen Heloten und viele Perioiken ſich erhoben und dreihundert er 
leſene Spartaner unter Alimneſtos auf dem Gefilde von Stenyklaros erſchlagen 
hatten: in einem ſolchen Augenblicke ſetzte Kimon mittelſt ſeines mächtigen Ein⸗ 
fluſſes es durch, daß Athen dem alten, jetzt aber entfremdeten Bundesgenoſſen, 
der noch jüngſt den Abfall von Thaſos moraliſch unterſtützt hatte, mit vier⸗ 
tauſend Hopliten zu Hilfe kam. Kimon ſelbſt führte dieſes Heer an, und die 
Athener wurden von den Spartanern, nachdem ſie mit dieſer Verſtärkung die 
Aufrührer auf die Höhe des Ithomegebirgs zurückgeworfen hatten und die Ge— 
fahr als beſchworen gelten konnte, in beleidigender Weiſe nach Hauſe geſchickt; 
man bedürfe ihrer nicht mehr, das war die einzige Erklärung, welche die Ephoren 
dem auffallenden Beſchluſſe beifügten; die anderen Bundesgenoſſen aber behielt 
man im Lager, damit ſie, die den Erfolg mit erſtritten hatten, auch die Freude 
des Sieges mit genöſſen. Wie gewaltig der Eindruck dieſes rückſichtsloſen Vor⸗ 
gehens war, entnimmt man aus der Schnelligkeit, mit welcher ſich nun in Athen 
die Wandlung vollzog. Die erſte Wucht des Gegenſtoßes traf Kimon ſelbſt; 
ihm verdankte man die erlittene Schmach, von ihm wandte ſich das Volk ab; 


mit Mühe entging er zunächſt der Verurtheilung auf eine Anklage hin, daß er 


ſich zum Schaden des Staats habe vom Makedonerkönig Alexandros beſtechen 
laſſen; als er ſich dann den demokratiſchen Anträgen auf Reform der Verfaſſung 
widerſetzte, wurde er im April 459 als „des Volkes Feind und der Lakonen 
Freund“ durch das Scherbengericht verbannt. Er fiel auf der Breſche; nach 
ſeiner Austreibung gingen die Anträge durch, durch welche im Weſentlichen die 
volle Demokratie aufgerichtet wurde. Seither hatte neben dem jährlich erneuerten 
Rath der Fünfhundert der aus lebenslänglichen Mitgliedern gebildete Areopag 
geſtanden; Athen hatte, modern ausgedrückt, das Zweikammerſyſtem gehabt, und 
das ſeiner Natur nach conſervative „Oberhaus“ hatte außer der uralten Befugniß 
über Leben und Tod der wegen Mords Angeklagten zu richten eine Reihe politiſcher 
Rechte ausgeübt; namentlich hatte es die Jugenderziehung und das ſittliche und 
häusliche Verhalten der Bürger beauffichtigt und ein Einſpruchsrecht beſeſſen gegen 
Amtshandlungen der Beamten, ſowie gegen Raths- und Volksbeſchlüſſe, welche 
der Religion zuwiderzulaufen oder dem Staate ſchädlich zu ſein ſchienen. Alle 
dieſe politiſchen Rechte wurden nunmehr dem Areopag entzogen; er wurde wie— 
der ausſchließlich, was er anfänglich allein geweſen war, oberſte Inſtanz über 
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Leben und Tod, hörte aber auf eine politische Körperſchaft zu ſein. An die 
Stelle des Zweikammerſyſtems trat das Einkammerſyſtem, und die Frage über 
die Verfaſſungsmäßigkeit neuer Geſetze, welche ſeither das Oberhaus geprüft 
hatte, wurde der Heliaia, dem Geſchwornengericht, mit andern Worten doch dem 
Volke ſelbſt überwieſen. 

Es war ſchon die Meinung der Alten, daß dieſe Anträge, welche Ephialtes 
formulirt und eingebracht hatte, in Wahrheit von Perikles herrührten und 
Ephialtes nur fein Werkzeug geweſen ſei. Die Lakonerfreunde und die Conſer⸗ 
vativen waren mit einander geſchlagen; Perikles und ſein Anhang hatten die 
Mehrheit erlangt, und es verſtand ſich von ſelbſt, daß nun eine Politik begann, 
welche die Ausbildung der Demokratie und den Gegenſatz zu Sparta zu ihren 
Zielpunkten nahm. Sie erlitt noch einmal eine Unterbrechung, als die Athener 
bei ihrer Einmiſchung in Aegypten auf der Nilinſel Proſopitis im Juli 454 
durch die Streitkräfte des Königs Artaxerxes eine entſetzliche Niederlage erlitten; 
Kimon wurde zurückgerufen, ein fünfjähriger Stillſtand mit den Peloponneſiern 
abgeſchloſſen und nochmals die Waffen gegen Oſten getragen; als Rächer der 
Niederlage am Nil iſt Kimon im Jahr 449 auf Kypros aus dem Leben geſchie⸗ 
den. Er hatte keinen ihm ebenbürtigen Nachfolger; zwei Jahrzehnte lang iſt 
von nun ab Perikles der leitende Staatsmann in Athen geweſen. 


II. 


Perikles war etwa im Jahr 493 geboren. Von ſeinem Vater Kanthippos 
iſt ſchon geſprochen; feine Mutter war Agariſte, aus dem Geſchlecht der Alkmaio⸗ 
niden, eine Nichte des Kleiſthenes, der, wie Plutarch jagt, die Peiſiſkratiden ver⸗ 
trieben, ihre Gewaltherrſchaft mit kühnem Muthe geſtürzt, Geſetze entworfen 
und eine maßvolle Verfaſſung zur Erhaltung der Eintracht und des öffentlichen 
Wohls gegründet hatte. Offenbar floß das Blut des Ahnherrn auch in den 
Adern des Perikles; mit der Muttermilch ſog er eine fortſchrittliche und doch 
gemäßigte Politik ein. Agariſte hatte geträumt, ſie gebäre einen Löwen; wenige 
Tage hernach gab ſie dem Perikles das Leben, einen wohlgebildeten Knaben, der 
nur einen allzulangen und unförmlichen („aſymmetriſchen“) Kopf hatte; die 
Komiker haben ihn oft genug deshalb als den Zwiebelkopf, den Köpfeverſammler 
verhöhnt und ſich über ſein „elfſchläfriges Haupt“ luſtig gemacht. Wenn Kimon's 
Bildung mangelhaft geweſen war, ſo genoß Perikles den Unterricht vortrefflicher 
Lehrer, ſo des Muſikers Damon, des eleatiſchen Philoſophen Zenon, des Anaxa⸗ 
goras aus Klazomenai, welcher das löſende Wort ausſprach: der Geiſt ſei es, 
der das Weltall geordnet habe und der abergläubiſchen Deutung von Natur⸗ 
ereigniſſen, z. B. Sonnenfinſterniſſen, widerſprach. Es konnte nicht ausbleiben, 
daß dieſe Bildungsart auf das äußere Weſen des Perikles mächtig einwirkte. 
Der Vollender der attiſchen Demokratie war perſönlich ein Ariſtokrat, jedes ſeiner 
Worte gewählt; gemeine und muthwillige Witze vermied er; er ſoll zu den Göt⸗ 
tern gebetet haben, daß ihm nie ein unpaſſendes Wort entſchlüpfen möge. Man 
ſah ihn ſelten lachen; bis auf den gemeſſenen Gang, den ſorgfältigen Faltenwurf 
des Gewandes, den ruhigen Klang der Stimme erſtreckte ſich die Würde ſeines 
Auftretens. Nie verlor er die Selbſtbeherrſchung, und die Höflichkeit ſetzte er 
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auch Feinden gegenüber nicht außer Augen. Wie Friedrich der Große befahl, 
daß man Pasgquille gegen ihn tiefer hängen ſolle, jo gebot Perikles, daß einen 


Menſchen, der ihn auf dem Markt den ganzen Tag mit Schmähworten über⸗ 


häuft hatte und ihm Abends bis an die Hausthüre nachlief, einer ſeiner Diener 
mit einem Licht bis nach Hauſe geleiten ſolle. Seinen Feinden erſchien das 
Ernſte und Würdevolle feines Weſens als Ausdruck anmaßender und hochfahren- 
der Geſinnung; der Dichter Jon, der die Ehre mit Kimon geſpeiſt zu haben 


offenbar tief empfunden hat, lobte ſich deſſen feines, leutſeliges und höfliches 


Benehmen im Gegenſatz zur geringſchätzigen Art des Perikles. Zenon aber war 
der Meinung, daß die, welche ſeinen Schüler wegen ſeines „gezierten“ Weſens 
tadelten, ſelber gut thun würden, ihm in dieſem Stück nachzuahmen, weil auch 
die bloße äußere Annahme des Schönen unvermerkt Liebe und Angewöhnung 


des Schönen hervorbringe. Viele wollten wiſſen, daß Perikles' Weſen lebhaft 


an den Tyrannen Peiſiſtratos erinnere, dem auch eine angenehme Stimme und 
eine im Geſpräch geläufige und ſchnelle Zunge eigen geweſen ſei. Alle dieſe 
Aeußerlichkeiten floſſen aber doch im letzten Grunde aus dem innerſten Weſen 
des Perikles her. Er war eine echt helleniſche Natur, wie es in höherem Grade 
eine zweite nicht gegeben hat; das richtige Maß, die vollſtändige Harmonie war 
der Grundton ſeiner Seele. Der kluge und patriotiſche Mann, welcher den 
Perikles noch geſehen hat und deſſen Zeugniß über ihn trotz aller Angriffe ſich 
unzerſtörbar bewähren wird, Thukydides hat dies in jener monumentalen Charak⸗ 
teriſtik (II, 65) jo ausgedrückt: „Wenn er wahrnahm, daß die Athener unzeit⸗ 
gemäßer Weiſe im Uebermuth ſich trotzig überhoben, dann ſchlug er dieſe Stim⸗ 
mung durch ſeine Worte nieder, ſo daß ſie ſich wieder fürchteten; und wenn 
ſie unvernünftiger Weiſe Angſt hatten, verſtand er es, ihren Muth wieder auf— 
zurichten.“ So war er der geborene Staatsmann, weil er der geborene Seelen— 
beherrſcher war; er wagte es auch dann dem Volk die Wahrheit zu ſagen, wenn 
er dadurch deſſen Zorn erregte. Das berufene gaoıileodaı zo Önup, dem Volk 
nach dem Munde reden, in welchem ſpäter Demoſthenes die Wurzel alles poli⸗ 
tiſchen Elendes erblickte, war nicht ſeine Art; er verſtand es „das Volk in freiem 
Gehorſam zu erhalten“, wie wieder Thukydides ihm nachrühmt. 

Dieſer zum Lenker des Staats berufene Mann hielt ſich trotzdem lange vom 
politiſchen Leben fern. Die Erfahrungen, welche Andere auf dieſem Gebiet ge— 
macht hatten, ſchreckten ihn ab, um ſo mehr, als ſeine hochadelige Abſtammung 
leicht gerade zur gefährlichen Klippe für ihn werden konnte. Wohl hatte die 
attiſche Fortſchrittspartei von Solon an immer Führer aus den ariſtokratiſchen 
Geſchlechtern gehabt; aber dieſelben waren auch des öftern populärer Oppoſition 
zum Opfer gefallen. Perikles wurde reichlich dreißig Jahre alt, ehe er anläßlich 
des Sturmlaufs gegen den Areopag zum erſten Male politiſch hervortrat. Mit 
dieſem Entſchluß änderte er auch ſeine Lebensweiſe; Plutarchos verſichert, daß 
man ihn in der Stadt nur den einen Weg wandeln ſah, der zum Markt und 


Rauf das Rathhaus führte; er ſchlug jede gaſtliche Einladung ab und entſagte 


aller Theilnahme an der Geſelligkeit. Während ſeiner ganzen dreißigjährigen 
politiſchen Thätigkeit ging er nie bei einem Freunde zu Tiſch und man bemerkte 
es als etwas Außerordentliches, daß er bei der Hochzeit ſeines Vetters Eury⸗ 
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ptolemos zugegen war; als aber die Spende dargebracht wurde, welche bei den 
Hellenen das Ende der Mahlzeit und den Beginn des Trinkgelages bezeichnete, 
ſtand er auf und begab ſich nach Hauſe. Seine politiſche Wirkſamkeit ſollte 
nichts an ſich haben, was der Herrſchaft einer Clique ähnlich ſah; für Alles, 
was er that, wollte er ſelbſt aufkommen. Allerdings nur bei wichtigen Gelegen- 
heiten nahm er ſelbſt das Wort, jo daß ihn Kritolaos dem Staatsſchiff Sala⸗ 
minia verglich, das nur bei Aufträgen von großer Wichtigkeit auslief; für ge⸗ 
ringe Aufgaben ließ er ſeine Parteigenoſſen ſich einſetzen. Das Volk ſollte ſich 
daran gewöhnen, daß, wenn Perikles ſprach, es der Mühe werth war, ihn zu 
hören und ihm zu folgen; dann zeigte er ſich in der vollen Wucht ſeiner Perſön⸗ 
lichkeit; weshalb ihn feine Zeitgenoſſen den Olympier nannten. Er donnere, 
ſagten die oppoſitionellen Journaliſten der Zeit, die Komiker, und blitze von 
der Rednerbühne herab; er führe einen ſchrecklichen Donnerkeil im Munde; fein 
Gegner Thukydides, des Meleſias Sohn, klagte, daß Perikles, ſelbſt wenn er von 
ihm aus dem Felde geſchlagen worden ſei, den ſehenden Athenern die Meinung 
vom Gegentheil beizubringen wiſſe. Es fehlte ihm nicht an treffenden Ver⸗ 
gleichungen; als er die Athener zur Niederwerfung Aigina's antrieb, hat er ihnen 
zugerufen, ſie ſollten die Augenbutter des Peiraieus entfernen. 


III. 


Das Zeitalter des Perikles iſt oft und viel beſchrieben worden: neuerdings 
wieder von Leopold v. Ranke im erſten Theil ſeiner Weltgeſchichte (erſte Abthei⸗ 
lung, 1881, S. 280 —304) und von Max Duncker im achten, vornehmlich aber 
im neunten Bande ſeiner Geſchichte des Alterthums (1884 —1886). 

Ranke's Darſtellung iſt, dem Plane ſeines coloſſalen Werkes gemäß, kurz 
und gedrungen, auf die Hauptpunkte energiſch losgehend, mit erläuternden, zus 
treffenden Einzelheiten an den paſſenden Stellen verſetzt; es iſt ein großartiges 
Frescogemälde. Duncker dagegen hat ſeine Erzählung breit und ausführlich angelegt; 
es iſt ihm offenbar nicht mehr ſowohl darauf angekommen, die Geſchichte des Alter⸗ 
thums ganz zum Abſchluſſe zu führen, was dem Vierundſiebzigjährigen nur ein beſon⸗ 
ders gütiges Geſchick hätte verleihen mögen, als darauf, die Theile, welche fertig zu 
ſtellen ihm noch vergönnt war, nach Kräften ſo zu geſtalten, daß in ihnen unſere 
ganze Ueberlieferung und das Verhältniß der heutigen Wiſſenſchaft zu ihr dargelegt 
ſei. Es hat neulich Jemand in der „Deutſchen Literaturzeitung“ aus Anlaß der 
Beſprechung eines andern Werkes tadelnd von Duncker geſagt, er habe die Ma⸗ 
nier, Alles wiſſen zu wollen, und daran iſt etwas Wahres. An zahlreichen 
Stellen ſeines Werkes lebt faſt die Sitte der alten griechiſchen und römiſchen 
Hiſtoriker wieder auf, ihre Erzählungen durch erfundene Reden der Handelnden 
zu unterbrechen, welche ſich beſtenfalls ſo eng als möglich an das hielten, was 
etwa in Wahrheit geſprochen wurde; ähnlich läßt Duncker oft genug die Haupt⸗ 
perſonen in indirecter Rede das entwickeln, was ſie etwa für ihren Standpunkt 
vorzubringen haben mochten, auch wenn uns Sicheres darüber nicht überliefert 
iſt. Aber was Duncker ſeinen Helden in den Mund legt, das iſt Alles reiflich 
überlegt und klar und verſtändig und verräth den geſchulten Politiker, ſowie den 
die Sachlage vollkommen beherrſchenden Hiſtoriker; man hört ihm im Ganzen mit 
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Genuß und oft mit Nutzen zu; auch wo man des im Hintergrund lauernden 
Zweifels nicht los wird. 

Es ſei uns geſtattet, im Folgenden an Ranke's und Duncker's Darlegungen 
einige Betrachtungen zu knüpfen, welche ſich mit den allgemeinen Verhältniſſen 
des perikleiſchen Zeitalters beſchäftigen. 


IV. 


Die allgemeine Lage Athens beim Tode des Kimon war nicht ohne ernſte 
Gefahren. Zwar waren die Perſer auf Kypros zu Waſſer und zu Lande beſiegt 
und im Nildelta behauptete ſich der Freund der Athener, der „Sumpfkönig“ 
Amyrtaios; aber die Kraft des deliſchen Seebundes war aufs Aeußerſte ange⸗ 
ſpannt worden und bereits mahnten einzelne aufrühreriſche Bewegungen in 
ioniſchen Städten, daß man den Bogen nicht überſpannen dürfe. Ein durch⸗ 
ſchlagender Erfolg war noch nicht erzielt, König Artaxerxes noch nicht ſo mürbe 
gemacht, daß er an Frieden hätte denken müſſen. Gleichzeitig war bereits faſt 
die Hälfte des fünfjährigen Stillſtandes verſtrichen, welchen Kimon im Herbſt 
451 mit Sparta und dem peloponneſiſchen Bunde abgeſchloſſen hatte; der Fall 
war denkbar, daß Athen vom Großkönig und von Sparta gleichzeitig bekriegt 
und zwiſchen zwei Feuer gebracht wurde. Aus dieſer Sachlage erwuchs dem 
Perikles der Entſchluß, den ſeine ganze Parteiſtellung ihm nahelegte: ſich mit 
Perſien wo möglich zu verſtändigen und die geſammte Kraft des Staates bereit 
zu halten gegen Sparta. Es iſt eine zweifelloſe Thatſache, daß eine attiſche 
Geſandtſchaft, an deren Spitze der reichſte Mann der Stadt, der Daduch Kallias, 
ſtand, im Herbſt des Jahres 449 nach Suſa gegangen iſt; aber ſie kehrte im 
Jahre 448 unverrichteter Dinge wieder heim. Bekanntlich erzählten die Redner 
des vierten Jahrhunderts viel von dem „kimoniſchen“ Frieden, der damals ver— 
einbart worden ſein ſoll und laut deſſen ſich die Athener verpflichtet hätten, das 
Land des Königs nicht anzugreifen, d. h. die Hände von Kypros und Aigypten 
zu laſſen, während Artaxerxes ſich anheiſchig machte, ſeine Landtruppen drei 
Tagemärſche von der Küſte fern zu halten und mit ſeinen Schiffen diesſeits von 
Phaſſelis und den chelidoniſchen Inſeln im Süden, von den kyaneiſchen Eilanden 
am Bosporus im Norden zu bleiben. Man hat neuerdings dieſen Frieden und 
zwar deshalb bezweifelt, weil Thukydides in ſeinem kurzen Bericht über die 
Ereigniſſe von 479—435 desſelben nicht gedenkt; man war aber vielfach der 
Anſicht, daß, wenn auch kein förmlicher Friede zu Stande gekommen ſei, doch 
thatſächlich die angeblichen Bedingungen desſelben beobachtet worden ſeien, und 
zwar in Folge einer Art von „Verſtändniß“, wie Ranke (I, 256) die Sache aus⸗ 
drückt, „das die allgemeine Ruhe gewährleiſtete“. Allein ſelbſt dieſe abgeſchwächte 
Auffaſſung wird von Duncker (IX, 44—45) verworfen, und wie wir glauben, 
mit Recht. Nach ihm ſind die oben genannten Bedingungen des Friedens in 
Wahrheit der Anweiſung entnommen, welche der attiſchen Geſandtſchaft durch 
Volksbeſchluß ertheilt wurde: Kallias ſollte verſuchen, den Großkönig zur An⸗ 
nahme dieſer Vorſchläge zu beſtimmen; aber er erhielt eine abſchlägige Antwort, 
und reiche Geſchenke, ſo eine goldene Schale und Pfauen, welche man in Athen 
noch nicht geſehen hatte, waren das Einzige, was die Geſandten mit nach 
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Hauſe brachten. Für dieſe Auffaſſung ſpricht nicht bloß das ſchon erwähnte 
argumentum ex silentio, das Schweigen des Thukydides, ſondern auch die nicht 
wegzuräumende Thatſache, daß von 449 bis zum Eingreifen Perſiens in den 
peloponneſiſchen Krieg, alſo bis zum Jahr 412, eine Reihe von feindſeligen Kund⸗ 
gebungen und wirklichen Feindſeligkeiten ſeitens Perſiens gegen die Athener ſtatt⸗ 
gefunden hat. Dieſe gehen allerdings in der Hauptſache nur von den Statt⸗ 
haltern des Königs in den weſtlichen Reichstheilen aus; aber der Zuſammenhalt 
des Reichs war damals doch noch nicht ſo gelockert, daß irgend ein Satrap es 
hätte wagen dürfen, auf eigene Fauſt mit einer auswärtigen Macht von der 
trotz Allem impoſanten Stellung Athens leichtfertig anzubinden. Thatſächlich 
hat Athen ſeine Angriffe gegen Perſien eingeſtellt, und dieſes Reich hat es ver⸗ 
möge ſeiner „ſinkenden Energie“ auch ſeinerſeits zu keinem ernſteren Vorgehen 
gegen Athen gebracht; aber vereinbart worden iſt lediglich nichts, weder ſchrift⸗ 
lich noch mündlich, und es hing bloß vom Belieben und den Intereſſen der 
beiden Mächte ab, ob ſie einander in Ruhe laſſen oder einander Hinderniſſe in den 
Weg werfen wollten. 

Immerhin ſchied vorläufig Perſien aus der Reihe der Gegner Athens 
wenigſtens thatſächlich aus, und die Stadt hatte die Hände frei, als Sparta im 
Frühjahr 448 den fünfjährigen Stillſtand brach und den Delphiern gegen die 
Phokier, Athens Bundesgenoſſen, beiſtand. Treffend bemerkt hierzu Ranke (S. 280): 
„Wie ſpäter bei der großen hierarchiſchen Gewalt des Abendlandes, ſo war auch 
bei dem delphiſchen Orakel die völlige Unabhängigkeit des Heiligthums unter 
ſeinen Prieſtern von jeder fremden territorialen Gewalt eine Grundbedingung 
des religiös⸗politiſchen Lebens; denn das Orakel ſollte eben ohne Rückſicht auf 
einen dominirenden Staat ausgeſprochen werden, um eine höhere Autorität zu 
bilden. Aber die Athener meinten, daß die Prieſterſchaft, der doch immer wieder 
etwas Menſchliches anhaftete, mehr zu der Partei von Sparta hinneige: ſie hatten 
nichts dagegen, daß die Phokier ſich der Oberherrſchaft über das heilige Land 
bemächtigten. Eben hierüber aber erwachte die Sympathie der Lakedaimonier 
für das Heiligthum.“ Aus dieſen phokiſch-delphiſchen Wirren entwickelte ſich 
nun ein allgemeiner Kampf, den Duncker als den „zweiten Krieg der Athener 
und Peloponneſier“ bezeichnet, den man noch kürzer den zweiten peloponneſiſchen 
Krieg nennen könnte: der erſte hatte von 458 bis 451 gedauert, der zweite 
währte von 448 bis 445. Er nahm dadurch eine verhängnißvolle Wendung, 


daß die von Athen aus ihren Gemeinden vertriebenen boiotiſchen Ariſtokraten, 


verſtärkt durch die Miliz von Theben, euboiiſche Flüchtlinge und die opuntiſchen 
Lokrer, dem atheniſchen Heer unter Tolmides im Herbſt 447 eine vernichtende 
Niederlage bei Koroneia beibrachten, wobei ein beträchtlicher Theil der auserleſenen 
tauſend attiſchen Hopliten in Gefangenſchaft gerieth. Obwohl Athen ſoſort ſich 
in die damit geſchaffene Lage fand und die Führerſchaft Thebens in Boiotien an= 
erkannte, ſo erhoben ſich doch alsbald, 446, die Euboieer und Megareer, ohne 
Zweifel in der Ueberzeugung, daß ſie nicht lange allein im Felde ſtehen würden; 


und in der That ſtieß ſofort ein ſpartaniſches Heer unter König Pleiſtoanax bis 


nach Eleuſis vor, ohne aber etwas Weſentliches auszurichten, namentlich ohne 


ſich irgend einer attiſchen Feſtung bemächtigen zu können. Perikles unterwarf 
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jetzt ſelbſt an der Spitze von fünfzig Trieren und fünftauſend Mann Euboia, 
deſſen Bevölkerung zum Theil den Krieg mit ſolcher Erbitterung geführt hat, 
daß ſie die Gefangenen im Meer ertränkte: dann aber veranlaßte er, 445, einen 
Stillſtand auf dreißig Jahre mit Sparta, durch welchen Athen alle Punkte, 
welche es im Peloponnes oder an deſſen Pforten beſeſſen hatte, abtrat: Pagai 
und Niſaia im Gebiet von Megara, ferner Troizen an der Oſt- und Achaia an 
der Nordküſte der Halbinſel. Außerdem wurde den Aigineten die Selbftver- 
waltung zugeſtanden und ihre Verpflichtungen gegen Athen auf die Zahlung von 
dreißig Talenten jährlichen Tributs (alſo von 135,000 Mark) beſchränkt; endlich 
gewährte Athen allen Bündnern Sparta's freien Verkehr auf ſeinem Gebiet und 
in ſeinen Häfen, wie umgekehrt auch Sparta that. 

Duncker iſt nun ſehr ungehalten, ſowohl über die Politik und Kriegführung, 
durch welche Athen dahin gedrängt wurde, daß es einen ſolchen Vertrag annahm, 
als über dieſen Vertrag ſelbſt. Er iſt der Anſicht, daß es möglich geweſen wäre, 
dem Tolmides rechtzeitig ein zweites Heer zu Hilfe zu ſenden, ehe er bei Koroneia 
erdrückt wurde, und daß es, nachdem die Niederlage erfolgt war, oberſte Pflicht 
Athens, will ſagen des Perikles, geweſen wäre, Boiotien wieder ebenſo zurück— 
zuerobern, wie dies 458/57 nach der Niederlage bei Tanagra geſchehen war. An 
anderer Stelle!) habe ich dieſe Frage und andere ähnlicher Art ausführlicher 
erörtert; hier muß nur ſoviel geſagt werden, daß uns alle und jede Mittel 
fehlen, um zu beurtheilen, ob in der That etwas verſäumt worden iſt, im Be⸗ 
ſonderen, ob nicht der Blitzſtrahl bei Koroneia niederfuhr, ehe man in Athen 
etwas für Tolmides thun konnte, und ob denn die geſammte Lage Athens es 
erlaubte, 447 das zu wiederholen, was 457 möglich geweſen. Damals war 
Sparta durch den noch ungebrochenen Widerſtand der Meſſenier auf dem Ithome 
immerhin noch einigermaßen behindert geweſen; jetzt ſtand zu erwarten, daß ein 
attiſches Heer, das Boiotien wieder bezwingen wollte, bald von einem ſparta⸗ 
niſchen Heer im Rücken gefaßt wurde — von demſelben Heer, das 446 König 
Pleiſtoanax befehligte. Es gibt Schläge, gegen welche nicht mehr aufzukommen iſt, 
von welchen das Wort gilt: zu retten, was zu retten iſt; und nach dieſem Wort 
hat offenbar Perikles gehandelt. Und gerettet wurde, was doch vor Allem 
wichtig war: die Grundlage der attiſchen Großmachtſtellung, der deliſche See— 
bund, der bei Fortdauer des Kampfes ſich vielleicht jetzt ſchon ebenſo aufgelöſt 
hätte, wie dies unter dem Einfluß der ſiciliſchen Niederlage ſpäter geſchah. Dieſer 
Seebund nicht verloren, war noch nichts verloren; man konnte ſich in Muße 
rüſten auf den doch unausbleiblichen entſcheidenden Zuſammenſtoß mit Sparta, 
auf den Kampf des Walfiſchs mit dem Bären. Und vielleicht hat Ranke nicht 
Unrecht, wenn er (S. 283) einer von Duncker nur nebenbei erwähnten Beſtim⸗ 
mung des Vertrags eine weiter tragende Bedeutung zuſchreibt: „der empfindliche 
Verluſt für Athens Macht auf dem griechiſchen Continent wurde durch ein Zu— 
geſtändniß aufgewogen, welches noch mehr zu bedeuten hatte: die Anerkennung 
des deliſchen Seebundes. Den in keinem von beiden Bündniſſen begriffenen 


1) Analekten zur Geſchichte, von Profeſſor Dr. Gottlob Egelhaaf. Stuttgart, Kohlhammer. 
1886. Erſtes Stück: Die kriegeriſchen Leiſtungen des Perikles. S. 1-31; bei. S. 9—13. 
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Staaten und Städten wurde freigeſtellt, ſich nach ie Belieben dem einen oder 
dem andern anzuſchließen.“ 


V. 


Der Waffenſtillſtand, der im Jahre 445 zu Stande gekommen war, ver⸗ 
ſchaffte Athen eine Friedenspauſe von etwa zwölf Jahren, von 445 — 433. Nicht 
in dem Sinne freilich, daß es in dieſem Zeitraum gar niemals nöthig geweſen 
wäre, das Schwert zu ziehen; im Jahr 440 fiel die Inſel Samos ab, die mäch⸗ 
tigſte Bundesgenoſſin Athens, und es bedurfte aller Umſicht und aller Energie 
des den Oberbefehl übernehmenden Perikles !), um die Stadt wieder zum Bunde 
herbei zu bringen, welcher der perſiſche Satrap Piſſuthnes in Sardes — zum 
deutlichen Beweis, daß zwiſchen Athen und Perſien ein Friede nicht beſtand — 
Hilfe geleiſtet hatte. Am Ende des erwähnten Zeitraums traten dann die Ver⸗ 
wicklungen mit Korinth ein, aus denen der dritte peloponneſiſche Krieg, der 
weitaus ſchwerſte und langwierigſte von allen, hervorwuchs; aber im Großen 
und Ganzen genoß der Staat doch immer, im Vergleiche mit den voraus⸗ 
gegangenen Zeiten, tiefer Ruhe, und die Möglichkeit war gegeben, ſich faſt un⸗ 
geſtört friedlicher Arbeit zuzuwenden. 

Wie hat nun Perikles, welcher durch die Verbannung ſeines Gegners 
Thukydides im Jahr 442 zu vollſtändiger Herrſchaft gelangte und als Vorſitzender 
des Collegiums der zehn Strategen dieſe Herrſchaft wahrnahm: wie hat er dieſe 
Zeit ausgenützt? 

In politiſch-militäriſcher Hinſicht hat er keinen Augenblick die unbedingte 
Nothwendigkeit eines letzten, entſcheidenden Waffengangs mit Sparta und der 
dafür erforderlichen Vorbereitungen verkannt. Er vermied es, den Conflict mit 
Perſien wieder aufleben zu laſſen, worauf manche in Athen hindrängten, und 
als der „Sumpfkönig“ Amyrtaios im Frühjahr 444 die Athener durch ein Geſchenk 
von 30,000 Scheffeln aegyptiſchen Weizens zu einer neuen Expedition an den Nil 
zu beſtimmen ſuchte, vereitelte Perikles dieſen Schachzug, indem er eine Fahrt 
in den Pontos unternahm, den dortigen durch Skythen, Odryſen und Perſern 
bedrängten helleniſchen Colonien Hilfe leiſtete und jo Athens panhelleniſche Be⸗ 
deutung der Mitwelt klar vor Augen führte, ohne doch Perſien direct heraus⸗ 
zufordern und dem Amyrtaios durch mehr als eine Diverfion zu helfen. Perikles 
knüpfte ferner die Bündner enger als je an Athen, ja er ſchuf den Bundesſtaat 
nahezu zum Einheitsſtaat um (Duncker S. 146), indem der Bundesrath des 
deliſchen Bundes völlig beſeitigt, faſt alle Rechtsfälle an die atheniſche Heliaia 
verwieſen und von allen Bundesgenoſſen die Ablieferung des Getreidezehntens 
an die Göttinnen von Eleuſis gefordert wurde: eine Abgabe, zu welcher, der be— 
treffenden Inſchrift nach, auch das geſammte attiſche Land verpflichtet war. Es 
galt, den Menſchen ins Gedächtniß zu rufen, daß ſie von Attika aus Demeters 
ſegensreiche Gabe, das Korn, empfangen hätten und dafür zunächſt der Göttin 
und mittelbar auch dem attiſchen Lande als dem Mutterſchoß der an den Acker⸗ 
bau geknüpften Cultur Dank ſchuldig ſeien. Perikles hat ſelbſt die Ausdehnung 


1) S. darüber Analekten S. 13—19. 


Perikles. f 277 


dieſes Ehrenzolls auf alle Hellenen verſucht, wenn auch ohne weſentlichen Erfolg. 
Jedes Jahr ſollte, der großen Koſten von über dreihundert Talenten ungeachtet, 
eine Uebungsflotte von ſechzig Trieren acht Monate lang kreuzen, um den Bürgern 
Gelegenheit zur Erlangung der Fertigkeit im Rudern zu gewähren und die Bündner 
zu überwachen. Die Flotte wurde durch einen nach heftigen Kämpfen erfolgten 
Volksbeſchluß vom Frühjahr 442 auf vierhundert Trieren erhöht und der Mann⸗ 
ſchaft Sold bewilligt. Der Peiraieus wurde ſo umgebaut, daß er auch die Maſſe 
der Handelsſchiffe aufzunehmen vermochte, und dann wurde er, da ſo der Hafen 
von Phaleron entbehrlich geworden war, durch eine directe, dritte Mauer mit 
dem Syſtem der ſtädtiſchen Befeſtigungen in Verbindung geſetzt. Man erſparte 
ſo die Erbauung einer Mauerſtrecke von Phaleron bis hinüber zum Peiraieus, 
welche wenigſtens eine Stunde lang geweſen ſein würde, und behielt, da auch die 
Beſatzung für dieſe Strecke wegfiel, eine größere Freiheit zu ausgiebigeren Flotten— 
ausſendungen. Der Ueberſchuß der attiſchen Bevölkerung wurde durch das Syſtem 
der Kleruchieen theils an Orte abgeleitet, welche der Strafe verfallen waren, wie 
Naxos und Hiſtiaia auf Euboia, theils wurden Anſiedlungen im Barbarenlande 
verſucht, ſo im thrakiſchen Cherſones, in Sinope, auf dem Boden des alten Sybaris. 
Alle dieſe Anſiedlungen, beſonders die auf Lemnos und Imbros an den Pforten 
des Helleſpontos, waren als attiſche Vorpoſten gedacht; auch das England der 
Hellenen beſaß ſein Malta, ſein Gibraltar, ſein Helgoland. Man wußte am 
Eurotas den letzten Sinn und Endzweck dieſer emſigen Thätigkeit wohl zu durch⸗ 
ſchauen; als Perikles im Jahr 444 jene berühmte Einladung an alle Hellenen 
erließ, einen National⸗Congreß in Athen zu beſchicken, welcher „über die Her— 
ſtellung der verbrannten Heiligthümer, über Sicherheit der Meerfahrt und Auf— 
rechterhaltung des Friedens“ berathen ſollte, da wirkte Sparta unter der Hand ent- 
gegen und die Peloponneſier lehnten kühl die Theilnahme ab: man wollte nicht 
dazu helfen, daß Athen als Brennpunkt der helleniſchen Cultur, als nationaler 
Mittelpunkt erſcheine. 

Solchergeſtalt war die auswärtige Politik des Perikles. Sie war nach den 
Niederlagen der Jahre 447—445 eine Politik der Sammlung, der Vorbereitung 
auf den Tag der großen Entſcheidung. Bei allen diplomatiſchen Schachzügen, 
bei allen militäriſchen Maßnahmen hatte er im letzten Grunde das eine Ziel im 
Auge: Athen ſollte gerüſtet ſein, wenn es galt; es ſollte das Vertrauen zu ſich 
ſelbſt haben dürfen, daß es den Wogen ſtehen werde, wenn ſie anfangen würden 
vom Peloponnes und von Boiotien heran zu rollen. 

Zu dieſer inneren Feſtigkeit gehörte aber natürlich noch mehr. Der Staat 
mußte ſo organiſirt ſein, daß die Maſſe ſeiner Bürger Wohlthaten von ihm 
empfing, daß ſie entſchloſſen war, für ihn zu leben und zu ſterben. 

J Die Gegner des Perikles waren raſch mit einer Erklärung dafür bei der 
Hand, daß der verſchloſſene und würdevolle Mann „gegen ſeine eigentliche Natur 
(rad v &avrod ανεννν Plut. Periel. e. 7) die Sache der Vielen und Armen 
im Gegenſatz zu den Reichen und Wenigen gewählt habe.“ Anders denn als 
Anwalt der unteren Schichten konnte er ihrer Anſicht nach nicht emporkommen; 
und da Kimon die Maſſe durch eine ungemeine Freigebigkeit aus feinen perſön— 
lichen Mitteln für ſich und die Conſervativen gewonnen hatte, ſo griff Perikles, 
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der mit Glücksgütern weit weniger geſegnet war als Kimon, dazu, aus öffent⸗ 
lichen Mitteln die Volksmaſſe zu bezahlen und führte für die Richter, die Raths⸗ 
herren und die Beſucher der Volksverſammlung jene Beſoldungen ein, welche den 
überlieferten Grundſatz von den unbeſoldeten Ehrenämtern und Leiſtungen für 
den Staat in der radicalſten Weiſe durchbrachen. Die Rathsherren erhielten 
täglich für ihre Mühewaltung eine Drachme oder ſechs Obolen (79 Pf.), die 
Geſchworenen zwei Obolen (26⅛ Pf.) und die Beſucher der Volksverſammlung 
einen Obolen (13¼ Pf.); mit letzterem Geldſtück konnte man nach dem damaligen 
Stand der Preiſe ſich nothdürftig auf einen Tag verköſtigen. Die Feſtesfreuden 
wurden weſentlich vermehrt; man erhöhte die Zahl der Wettkämpfe bei den 
großen Opfern, den Pomp der Feſtzüge, ſtattete die Darbringungen für die 
Götter reichlicher aus und bemaß die Preiſe der Sieger in den Wettkämpfen 
freigebiger (Duncker S. 153). Den Panathenäen wurden Wettkämpſe der Cither⸗ 
und Flötenſpieler, Wettgeſänge zu Ehren der Schutzgöttin Athens und Wett⸗ 
rudern von Trieren hinzugefügt; die Koſten des Feſtes ſtiegen dadurch allein für 
den Staat auf ſechs Talente (27,000 Mark). Damit aber jeder Athener an 
dieſen geiſtigen Genüſſen Antheil nehmen und ſeine ſittliche Bildung dadurch 
fördern könne; „damit gerade die ärmere Bürgerſchaft, welche der Erhebung des 
Geiſtes und Herzens am meiſten bedurfte, den vom Staate abgehaltenen Schau⸗ 
ſpielen, dieſen Acten des Cultus, nicht fern bleiben mußte“: deshalb führte 
Perikles auch die Verabreichung des Schaugeldes oder Theorikon aus öffentlichen 
Mitteln ein. Im Sinne des Perikles war es „eine kleine Erleichterung für 
den Unterhalt des armen Mannes an den Feſttagen“, wenn man ihm je einen 
Obolen für jeden Tag der Dionyſien und Panathenäen gewährte; nur ſo wurde 
es ihm möglich, nicht etwa bloß einen Tag auszuhalten, ſondern den ganzen 
Genuß der Feſte ſich zu geſtatten. Ein Erſatz für das Eintrittsgeld wurde über⸗ 
haupt erſt ſpäter erhoben, als die Mittel des Staats knapp geworden waren, 
nach der Kataſtrophe des Jahres 404, und da allerdings wurde es den Aermeren 
erſetzt und das Theorikon deshalb auf zwei Obolen erhöht. 

Nach Ariſtoteles folgte Perikles bei dieſen Austheilungen aus Staatsmitteln 
dem Rathe des Damonidas von Oa; es iſt nicht erſichtlich, ob es auch die 
Meinung des großen Philoſophen und Geſchichtsforſchers war, daß die Abſichten 
des Perikles dabei demagogiſcher Natur waren. Gewiß aber wäre dieſe Art der 
Betrachtung oberflächlich und ungerecht. Es hing nicht von dem freien Belieben 
des Perikles ab, weder wo er ſelbſt im Staate ſeine Stellung nehmen wollte, 
noch in welcher Geſtalt die innere Entwicklung Athens ſich weiter vollziehen 
ſollte. Er fand von Kleiſthenes her eine feſte politiſche Ueberlieferung in ſeiner 


Familie vor, welcher er ſich naturgemäß anſchloß; auch in Athen gab es Ge⸗ 


ſchlechter, die von den Vätern her gelernt hatten, Whigs, andere, die es über⸗ 
kommen hatten, Tories zu ſein. Die Whigs hatten geſiegt, und von da aus 
bildete ſich die Demokratie folgerichtig mehr und mehr aus. In dieſen Pro- 
ceß greift Perikles mit feſter, zielbewußter Hand ein. Der poli⸗ 
tiſche Gehalt ſeiner Zeit, die Summe ſeines Wirkens liegt darin, daß er zum 
erſten und vielleicht letzten Male in der Geſchichte den bewußten Verſuch machte, 
eine unaufhaltſame demokratiſche Entwicklung von der faſt un⸗ 
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vermeidlichen Einmündung in die Kloake der Ochlokratie zurück- 
zuhalten, die Demokratie unter eine feſte, dem Weſen nach monarchiſche, der 
Form nach verhüllte Führung zu ſtellen und ſie ſo zur Ausreifung einer idealen 
Cultur zu befähigen. Die Aufgabe war die: den demokratiſchen Gedanken, den 
Gedanken der Gleichheit der Bürger, der Volksherrſchaft, als die unverrückbare 
Grundlage der atheniſchen Politik entſchloſſen anzunehmen und zu verſuchen, ob 
nicht auf dieſer Grundlage ein machtvoller Culturſtaat ſich errichten, die Ord⸗ 
nung mit der Freiheit ſich vermählen laſſe. Dieſe Aufgabe hat Perikles 
gelöſt; er ſchuf ſich damit die perſönliche Stellung, deren er bedurfte, aber er 
gab auch ſeinem Wirken eine Bedeutung für alle Zeit. 

Sehr ſchön weiß Duncker (S. 156) den ſocialen Grundgedanken des peri= 
kleiſchen Syſtems darzulegen. „Perikles gab den Grundſätzen der Demokratie die 
weiteſte Ausdehnung. Der Staat der Gleichheit aller Freien hat dieſe Freien 
einander gleich zu ſtellen; der Staat hat die Unterſchiede des Vermögens aufzu⸗ 
heben, d. h. die Begüterten haben nicht nur für den Staat zu leiſten, ſondern 
auch für die unbegüterten Mitbürger inſoweit Laſten zu übernehmen, daß die 
Unterſchiede der ſocialen Stellung hinfällig werden und die Unbegüterten in 
Ausübung der politiſchen Rechte wie in Erlangung individueller Ausbildung ſich 
den Begüterten gleich zu halten vermögen. So ſollte das Schaugeld der geiſtigen 
Erziehung der ärmeren Klaſſen zu Hilfe kommen, für deren gymniſche Uebung 
neben der Vermehrung der Wettkämpfe die Gymnaſien und Paläſtren, welche 
Solon den Bürgern und Bauern geöffnet hatte, vermehrt und erweitert, 
für deren körperliches Wohl und Behagen öffentliche Bäder auf Staatskoſten 
erbaut werden. Was bisher nur der beſſer geſtellten Klaſſe zu Gute gekommen, 
ſollte auch den Aermeren zu Theil werden.“ 

Wem kommen nicht bei der Betrachtung dieſer Dinge die Erinnerung an 
die ſocialen Kämpfe und Arbeiten unſerer Tage? Wenn aber in unſerer Zeit der 
Glaube an die ſociale Aufgabe der Staatsordnung erſt wieder ſozuſagen aus⸗ 
gegraben und belebt werden mußte, fo gehörte er bei den Alten zu den ſelbſt— 
verſtändlichen Dingen; ein Staat, welcher nicht ſeinen Bürgern, die freilich ſtets 
nur ein Bruchtheil der im Staat vorhandenen Menſchenmaſſe waren, das Wohl⸗ 
ergehen verbürgt hätte, würde nach Aller Urtheil ſeiner eigentlichen Aufgabe nicht 
genügt haben. Der antike Staat iſt nicht von der Idee des abſtracten Rechts 
beherrſcht, ſondern von der Idee des Glücks der „Bürger“, der herrſchenden 
Kaſte. Da in Athen die Demokratie geſiegt hatte, ſo verſtand es ſich von ſelbſt, 
daß alle Volksgenoſſen, wie Ranke (S. 293) es ausdrückt, „zu leben haben ſollten.“ 
Aber dieſe Abſicht wurde doch auf ſtreng ſittlichem Wege erreicht. Wieder 
ſagt Ranke ſehr treffend: „Niemand ſollte frieren, Niemand ſaumſelig ſein“: 
in der That, alle jene ſo viel angegriffenen Beſoldungen waren doch nur 
die Gegenleiſtung für wirkliche Leiſtungen: für das Sitzen in Rath und Gericht, 
für die Antheilnahme an den Verhandlungen des Demos. Der Unterſchied der 
Ariſtokratien von den Demokratien liegt ja immer darin, daß dort nur wenige, 
hier alle Bürger an der Staatsverwaltung mitwirken; deshalb iſt die Diäten- 
loſigkeit ſtets ein Kennzeichen ariſtokratiſcher Staatsordnung, und der Umſchwung 
der Zeiten, der Uebergang von der conſervativen Republik zur demokratiſchen, 
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von Kimon zu Perikles iſt allerdings dadurch bezeichnet, daß die Bürger nun 
Lohn dafür vom Staat erhalten, daß ſie ihm dienen. 

Auch die herrlichen Bauten, welche Perikles in den Friedensjahren mit 
überraſchender Schnelligkeit aufführen ließ, verfolgten nebenher den Zweck, Geld 
unter die Leute zu bringen, namentlich dem Handwerkerſtand lohnende Arbeit 
zu verſchaffen. Die coloſſalen Summen, welche dieſe Bauten, namentlich der 
Parthenontempel und die Propyläen, koſteten, wurden aus den laufenden Ein⸗ 
nahmen des Staats, vor Allem den Abgaben der Bundesgenoſſen, beſtritten; aber 
es erſtanden damit auch Werke von unvergänglicher Bedeutung, und mit den Bau⸗ 
meiſtern wetteiferten die Bildhauer: Iktinos, Kalliſtratos und Mneſikles, Pheidias 
und ſeine Schüler haben damals gewirkt. „In der perikleiſchen Zeit,“ ſagt Ranke 
(S. 289), „ſcheint die bildende Kunſt das Trefflichſte geleiſtet zu haben, was ihr über⸗ 
haupt gelungen iſt. Wer kennt nicht die Schickſale des Parthenon, welches Perikles 
aufrichtet, und an dem ſich dann die Wogen der Exeigniſſe die ſpäteren Jahr⸗ 
hunderte bis in die neueſte Zeit gebrochen haben; ſelbſt die Wegführung der 
noch erhaltenen Reſte hängt mit dem Verhältniß des Orients zu dem Occident 
zuſammen ... Die Propyläen ſind bis in die ſpäteſte Zeit, ſobald die Kunſt 
ſich regte, zum Vorbild geworden . . . In der unteren Stadt errichtete Perikles 
Uebungsplätze für die heranwachſende Jugend im alten Lyceum, ſowie in den 
Gärten der Akademien, welche, durch die Gewäſſer des Iliſſus belebt, wieder 
ein ländliches Anſehen gewannen. Man braucht nur die Bezeichnungen zu 
nennen: Gymnaſium, Lyceum, Akademie, um inne zu werden, wie viel dieſe 
Inſtitute, die für die körperliche und die geiſtige Ausbildung zugleich beſtimmt 
waren, der Nachwelt werth geweſen ſind. Sie ſind gleichſam typiſch für die 
Cultur. Man mag die Politik des Perikles bewundern oder nicht, aber durch 
die geiſtige Energie, mit welcher er ſeine mit treffendem Sinn entworfenen 
Schöpfungen ins Leben rief, hat er ſich ein Denkmal für die Menſchheit errichtet.“ 

Im Mittelpunkt dieſes reichen und glänzenden Lebens ſtand Perikles ſelbſt; 
und wenn er das Vertrauen des Volkes erwog, das ihn Jahr für Jahr zum 
Strategen erwählte; wenn er auf die dreihundert Städte der Bündner und die 
vierhundert ſchwimmenden Feſtungen blickte, welche dieſe Städte im Zaum hiel- 
ten; wenn er die köſtlichen Werke der Kunſt betrachtete, mit welchen ſich Athen 
Jahr um Jahr mehr ſchmückte: dann durfte ſein Herz wohl ſchwellen von 
Stolz und Befriedigung. Man kann die Meinung des Polybios auf ſich beruhen 
laſſen, nach welchem Athen unter des Themiſtokles' Führung am ſtärkſten ge⸗ 
weſen iſt, und ebenſo die Duncker's, welcher dies von Kimon's Zeit annimmt: was 
Athen zu Athen gemacht hat und für alle Zeiten dazu macht, das dankt es dem 
Perikles. 

Auch in dieſer Zeit des Glanzes blieb Perikles' Hausweſen einfach und. 
ſchlicht. Er hatte einen trefflichen Verwalter, einen Sklaven Euangelos, welcher 
ihm Alles in Ordnung hielt und den „vom Vater ererbten gerechten Reichthum“ 
ihm treulich bewahrte; dadurch geſchah es auch, daß Perikles niemals nöthig 
hatte, ſich durch unlautere Mittel Geld zu erwerben; er war nicht käuflich. 
Seinen erwachſenen Söhnen und den Frauen behagte ſeine ſparſame Wirthſchaft 
freilich nicht; alle Jahreserträge ſeiner Güter wurden ſtets auf einmal verkauft 
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und was dann für den Hausbrauch nöthig war, einzeln auf dem Markte ein⸗ 
gehandelt; die Verwaltung ſtellte ſich bei dieſem Verfahren en gros zu verkaufen 
und en detail zu kaufen beſſer. 

Perikles war anfänglich mit einer Frau aus ſeiner Verwandtſchaft ver⸗ 
mählt, welche vorher das Weib des reichen Hipponikos geweſen war, dem ergiebige 
Kuren in den lauriſchen Silberbergwerken gehörten; dem Perikles gebar fie zwei 
Söhne, Kanthippos und Paralos. Um 450, als Vierzigjähriger, löſte er dieſe 
Ehe und lebte von da mit des Axiochos Tochter, Aspaſia aus Milet, ohne aber 
ſich mit ihr zu vermählen. Die Komiker durften deshalb mit jener für unſere 
Nerven geradezu abſtoßenden Freiheit der Rede noch in ſpäten Tagen dem Sohne des 
Perikles und der Aspaſia „das Schandmal ſeiner Mutter“ vorhalten, obſchon 
derſelbe durch ſeinen Vater geſetzlich legitimirt war. Perikles liebte die Aspaſia 
zärtlich; es fiel den Hellenen auf, daß er, wenn er ging und wenn er kam, ſie 
mit einem Kuſſe grüßte; als ſie ſpäter wegen Gottloſigkeit verklagt wurde, 
erbat er ihre Freiſprechung unter heißen Thränen und mit Erfolg. Sie verſtand, 
nach dem Zeugniß des Sokrates, der in Perikles' Haufe Zutritt hatte, das Haus— 
weſen gut zu verwalten und beſaß verſtändiges Urtheil; „ſie theilte,“ ſagt Duncker 
(S. 25) „des Perikles Intereſſen auf dem Gebiete des Staates, wie in den Be— 
reichen der geiſtigen Bildung; gewandt im Ausdrucke und von wirkſamer Rede, 
lebhaft ergriffen von den neuen Ausblicken, welche die Philoſophie den Hellenen 
eben aufzuthun eifrigſt beſtrebt war, ſcharf und vorſchauend in ihrem Denken, 
galt ihre Anſicht und ihr Urtheil in der Umgebung des Perikles.“ 

Ein freigeiſtiger Hauch ging durch dies Haus; Anaxagoras vor Allem ſtand 
in den nächſten Beziehungen zu Perikles. Vortrefflich macht Ranke darauf auf⸗ 
merkſam, daß des Perikles Ahnen, die Alkmaioniden, einſt, als Kylon nach der 
Tyrannis griff, eine Blutſchuld gegen die Aſylgötter auf ſich geladen hatten; es 
galt dieſen Makel zu tilgen, deſſen ſich bekanntlich die Spartaner dann doch noch 431 
gegen Perikles bedienten. Deshalb alſo betrieb Perikles den Bau des Tempels 
der jungfräulichen Athene, um die Schuld der Ahnen zu ſühnen; deshalb be— 
günſtigte er die Philoſophen, beſonders Anaxagoras, „deſſen Lehre ein rationelles 
Princip in ſich ſchloß, welches Anklagen dieſer Art nicht aufkommen ließ.“ 


VI. 


Mit dem Beginn des Jahres 433 wurde Athen vor eine verhängnißvolle 
Wahl geſtellt. Zwiſchen Korinth und Kerkyra war ein Zwieſpalt ausgebrochen, 
in welchem die genannte Inſel, bedroht von feindlicher Uebermacht, ſich an Athen 
mit einem Geſuch um Hilfe wandte. Perikles entſchied ſich dafür, demſelben 
Statt zu geben, weil ihm die Frage ſich jo darſtellte: ob man Korinth ver- 
ſtatten ſolle, die Herrſchaft in den weſtlichen Gewäſſern an ſich zu reißen, oder ob 


Athen ſich die Bahn dahin und damit die Entwicklung feines Handels nach dem 


Weſten frei halten wolle. Er bejahte die zweite Frage und war um ſo mehr 
für die Unterſtützung von Kerkyra, als Athen gerade jetzt, es war im Jahre 434 
geweſen, den Stützpunkt in Italien verloren hatte, den Perikles neun Jahre 
vorher geſchaffen hatte: in der 443 auf dem Boden von Sybaris gegründeten 
Colonie Thurioi hatte die nicht atheniſche Bevölkerung die Oberhand über die 
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atheniſchen Beſtandtheile gewonnen und in Delphi einen Orakelſpruch erwirkt, 
daß der Gott ſelbſt — nicht aber die Stadt Athen — als Gründer der Colonie 
zu erachten ſei: auf Grund dieſes Beſchluſſes löſte Thurioi ſeine Verbindung 
mit Athen auf; „der Liebe Mühe,“ ſagt Duncker (S. 302), „war umſonſt ge⸗ 
weſen; Athen hatte nichts mehr von Thurioi zu fordern, nichts mehr zu er⸗ 
warten.“ Kerkyra ſchien einen geeigneten Erſatz für dieſen unerwarteten Verluſt 
zu bieten, und Perikles hoffte augenſcheinlich eine Zeit lang, einen offenen Con⸗ 
flict Athens mit Korinth dadurch zu vermeiden, daß er bloß ein Schutzbündniß, 
eine Epimachie, nicht aber ein Schutz- und Trutzbündniß, eine Symmachie, mit 
der Inſel abſchloß. Allein dieſe Hoffnung erfüllte ſich nicht; als die Korinther 
ſich durch Athen Halt geboten ſahen, beantragten ſie auf der Tagſatzung des 
peloponneſiſchen Bundes zu Sparta Krieg gegen die „Tyrannenſtadt“ Athen. 
Der Antrag ging ſchließlich durch, und Perikles war von vornherein entſchloſſen, 
den Handſchuh aufzunehmen; ein Krieg auf Leben und Tod mit Sparta war 
ſeiner Anſicht nach doch unvermeidlich, und alle Nachgiebigkeit hätte ihn nicht 
verhindert, vielmehr die Spartaner nur zu vermehrten Forderungen angetrieben. 

Er hatte ſeinen Kriegsplan fertig, und als König Archidamos im Sommer 
431 mit 60,000 peloponneſiſchen und boiotiſchen Hopliten, denen nach griechiſcher 
Sitte eben jo viele bewaffnete Knechte folgten, in Attika einbrach, ſetzte er dieſen 
Plan mit rückſichtsloſer Energie ins Werk. Von einer Schlacht gegen den weit 
überlegenen Feind war nichts zu hoffen; Athen verfügte einſchließlich der 
Garniſonen nur über 29,000 Hopliten; für den Felddienſt blieben nicht mehr 
als 13,000 Hopliten mit 1200 Reitern und 1600 Bogenſchützen zu Fuß und 
200 zu Pferd übrig, alſo nicht mehr als zuſammen 29,000 Mann an Schwer⸗ 
bewaffneten, Knechten, Reitern und Schützen: gegen je vier Mann des Archidamos 
hätten die Athener je einen im Felde gehabt. Aus dieſen unanfechtbaren Zahl⸗ 
verhältniſſen ergibt ſich auch, wie undurchführbar die Vertheidigungsart geweſen 
wäre, welche Duncker (S. 420) als die durch die Verhältniſſe gebotene, von 
Perikles aber aus übergroßer Zaghaftigkeit unterlaſſene anſieht. Nach Duncker 
hätte er ſofort Megara einſchließen, die Päſſe des Geraneiagebirges beſetzen und 
durch Befeſtigungen ſperren ſollen; dadurch würde er die Feinde von Attika fern 
gehalten haben. Man braucht nur die Karte anzuſehen, um zu erkennen, wie 
gewagt eine ſolche Heeresleitung geweſen wäre. Die nicht ganz 30,000 Athener 
in den Geraneiapäſſen hätten von drei Seiten gefaßt und umzingelt werden 
können: von etwa 100,000 Peloponneſiern von Weſten, von etwa 20,000 Boiotern 
von Norden, von den nach Herodot (IX, 28) etwa 6000 Mann ſtarken Megareern von 
Oſten her; ſie hätten ſich ſelbſt in eine Falle begeben, aus der ſie wahrſcheinlich 
keinen Ausgang mehr gefunden hätten. Nein! Perikles begriff, was allein für einen 
Staat möglich war, welcher vor fünfzig Jahren ſich dafür entſchieden hatte, von 
der Ausbildung der Landmacht zu der Entwicklung der Seemacht überzugehen. 
Seitdem Athen eine Flotte von vierhundert Trieren hielt, welche mindeſtens 
40,000 Krieger als Bemannung erforderten, auf welchen aber auch ſeine Groß⸗ 
machtſtellung beruhte, hatte es auf die Möglichkeit verzichten müſſen, 
einen Landkrieg im großen Stil zu führen. Perikles' Strategie unterlag 
der Wucht der ganzen hiſtoriſchen Entwicklung, welche Athen ſeit 480 genommen hatte; 
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ſie war ihre naturgemäße Frucht, nicht aber das zufällige Ergebniß der ſubjectiven 
Charakter- und Naturanlage des Perikles. Er beſtimmte daher, daß die ganze 
Bevölkerung Athens vom Lande in den gewaltigen Mauerkreis der Stadt und 


des Peiraieus ſich flüchte, daß man dem Feind das platte Land preisgebe, ihn 


aber bei einem etwaigen Sturm auf Athen gebührender Maßen empfange. So 
werde der Feind am Ende unverrichteter Sache weichen müſſen, und für die 
Unbilden, welche Attika durch ihn erlitten, werde die Flotte die weitgeſtreckten 
Küſten des Peloponnes durch Plünderungszüge heimſuchen. Bei dieſer Krieg⸗ 
führung werden die Feinde allmälig erlahmen, ihre Kraft und ihr Kriegseifer 
früher ſchwinden als dies bei den Athenern der Fall ſei, welche die Verwüſtung 
ihres Landes durch Bezug der Erzeugniſſe ihrer überſeeiſchen Beſitzungen zu 
ertragen vermöchten. Der Sieg werde den Athenern bleiben, wenn ſie nur nicht 
die Ausdauer verlören. 

Perikles wurde der Roſtopſchin Attika's, weil er in einem ſolchen Verfahren 
den allein möglichen, wenn auch herben Weg zum Siege erblickte. Seine Mit⸗ 
bürger lehnten ſich nach dem erſten Kriegsjahr gegen ihn auf, und es kam im 


Juli 430 zu dem ſchmählichen Urtheilsſpruch, der den unbeſtechlichſten Mann 


wegen Empfang von Beſtechungen und damit wegen „Benachtheiligung des 
Staats“ zu einer Buße von fünfzig Talenten verdammte. Aber als die Lage 
fich von allen Seiten her bedrohlicher geſtaltete, wurde er im Juni 429 wieder 
ans Staatsruder zurückgerufen; „die Athener überzeugten ſich,“ ſagt Thukydides, 
„daß er doch der Tüchtigſte ſei, den Staat zu leiten.“ Würde der etwa vierund— 
ſechzigjährige Mann noch die Friſt einiger Jahre gehabt haben, um mit dictato⸗ 
riſcher Macht die Staatsangelegenheiten zu führen, ſo möchte es ihm wohl be⸗ 
ſchieden geweſen ſein, das Gelingen ſeines Planes zu erleben, wozu vor Allem 
Zähigkeit, unbeugſame Feſtigkeit gehörten; aber wenige Monate nach ſeiner 
Rückkehr ins Strategenamt raffte ihn jene fürchterliche Seuche hinweg, welche 
vor Aegypten herſchreitend die Welt des Oſtens verwüſtete und vor Allem in 
dem mit Menſchen überfüllten Athen grauſige Verheerungen anrichtete. Zweien 
ſeiner Söhne, den aus erſter Ehe gebornen, legte er noch, dem letzten mit bitteren 
Thränen, den Todtenkranz auf das bleiche Haupt; dann, im October 429, ereilte 
ihn ſelber der Tod. Während er im Sterben lag, prieſen ſeine Freunde flüſternd 
den großen Mann und ſeine reichen Tugenden, ſeine großen Erfolge: ſie meinten, 
er ſei ſchon entſchlafen: da erhob er nochmals ſeine Stimme und ſprach: eins 
hätten ſie zu ſeiner Verwunderung vergeſſen, daß um ſeinetwillen Keiner von 
den Athenern ein ſchwarzes Kleid habe anlegen müſſen. So war es im Sterben 
ſein Stolz und ſein Troſt, daß er zeitlebens ſeine Hände rein gehalten hatte 
von Bürgerblut. 

Es war das letzte Mal, daß ein atheniſcher Staatsmann ſo ſprechen durfte. 
Die Zeit der Hetairieen zog herauf; von dieſen Blutmenſchen bleibt des Perikles 
Gedächtniß geſchieden für alle Zeit. 


Weimar in den neunziger Jahren. 


Aufzeichnungen aus dem Nachlaſſe 
Garlieb Merkel's. 


A 


(Schluß.) 

Ueber das Weimar der Jahre 1798 und 1799 liegt noch eine zweite, aus⸗ 
führlichere Aufzeichnung Merkel's vor, die durch eine Schilderung feiner im De- 
cember 1797 bewerkſtelligten Rückreiſe von Kopenhagen nach Thüringen einge⸗ 
leitet iſt, verſchiedene nicht unintereſſante Einzelheiten enthält und offenbar 
mehrere Jahre früher niedergeſchrieben iſt, als der erſte Bericht, von welchem 
ſie rückſichtlich einzelner Urtheile abweicht, die ſich in der Folgezeit gemildert 
hatten. Unter Ausmerzung derjenigen Abſchnitte, die ſich als bloße Wieder 
holungen des früher Geſagten kennzeichnen, laſſen wir auch dieſe Darſtellung 
folgen. 

„Es war in der Mitte des Decembers (1797), daß wir von Kopenhagen 
abreiſten. Die Witterung wurde bald ſo kalt, daß alle unſere norwegiſchen 
und ſelbſt isländiſchen Schutzmittel dagegen ziemlich unzureichend wurden. Beſonders 
die Ueberfahrt über die beiden Belte war beſchwerlich. Die über den großen 
Belt dauerte vier Stunden, da wir widrigen Wind hatten. Wir fuhren auch 
die Nächte durch. In Holſtein angelangt, legte ich mir die Fragen vor, was alle 
dieſe unſäglichen Beſchwerden ſollten? Warum wartete ich nicht in Kopenhagen 
eine beſſere Jahreszeit ab? Warum ging ich wieder nach Weimar? Warum 
nicht nach einer größeren Stadt, Hamburg oder Berlin? Und hierauf konnte 
ich mir eine Antwort geben: Weimar war die einzige Stadt in Deutſchland, 
in der ich mich ſchon einigermaßen eingelebt, wo ich viele Bekannte und einige 
ſehr theilnehmende Freunde gefunden hatte. Ich fühlte eine Art Heimweh, es wieder 
zu ſehen. Für die anderen Fragen habe ich nur eine Erklärung, nicht eine Ant⸗ 
wort. Mein Geiſt hatte ſich in der langen Einſamkeit meiner Jugendjahre 
daran gewöhnt, die Gegenſtände des Lebens gleichſam aus der Ferne, nur in 
Umriſſen, zu betrachten. Ins Detail, in Berechnungen einzugehen, fiel mir nur 
auf beſondere Veranlaſſungen ein. Hätte ein Anderer, in meiner Lage, mich um 
Rath gefragt, ich hätte Alles erwogen und ihm von der Reiſe abgerathen. Ich 
ſelbſt machte ſie ohne Erwägung. 
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Endlich war ſie indeß zurückgelegt. Ich traf ſpät am Nachmittag des 
31. December (1797) in Weimar ein, wo mir Böttiger ſchon eine Wohnung 
beſorgt hatte. Nachdem ich ein paar Stunden ausgeruht hatte, ſagte man mir, 
es ſei den Abend eine öffentliche Maskerade. Ich ließ mir ſogleich einen 
Domino und eine Larve holen und ging. Ich hatte wenigſtens das Vergnügen, 
meine Bekannte durch meine Erſcheinung zu überraſchen und von vielen ſehr 
freundſchaftlich begrüßt zu werden, aber einer eiligen, Tag und Nacht fortge⸗ 
ſetzten Reiſe vom Sunde her, war der Abend nicht werth. 

Weimar erſchien mir jetzt im Winter ganz anders, als ich es im Auguſt 
verlaſſen hatte. Es waren mancherlei Veranſtaltungen zu Beluſtigungen ge⸗ 
troffen, und faſt jede, die der Hof dazu machte, beſchäftigte die ganze gebildete 
Bevölkerung; denn mit großer Humanität war immer dafür geſorgt, daß ſie 
daran Theil nehmen konnte. So war z. B. das Abonnement zum Theater ſo 
gering, daß im Parterre der genußreichſte Abend nur drei Groſchen koſtete, und 
unter Goethe's Direction hatten die Leiſtungen der Bühne oft großen Kunſt⸗ 
werth, wenn fie auch nicht fo hoch ſtand, als damals ſchon im „Journal des 
Luxus und der Moden“ von ihr geprieſen wurde. Ich erinnere mich nur eines 
einzigen Mitgliedes derſelben, deſſen Spiel durchaus unausſtehlich war, und das 
war ein Sänger mit einer ſchönen Stimme. 

Am meiſten wurde Weimar im Winter dadurch belebt, daß adlige Fami⸗ 
lien aus dem Lande, ſelbſt auch aus anſtoßenden Ländchen, herzogen, um hier 
die traurige Jahreszeit froher zu verbringen. Jede bedeutende neue Erſcheinung 
auf der Bühne und jede Luſtbarkeit, die merkwürdig ſchien, führte Viele aus 
allen anderen benachbarten Städten zuſammen. Weimar gewann für mich ein 
eigenes, neues Intereſſe dadurch, daß die Weimaraner mich ſeit meiner Rückkehr 
aus ſo großer Ferne als einen Einheimiſchen behandelten. Ich nahm es mit 
Dank an, und in der That wurde mir die Stadt bald ſo lieb, daß ich ſie gern 
zu meinem bleibenden Wohnſitze gewählt haben würde, — hätte es nur in ir⸗ 
gend einer Weiſe zu dem Lebensplane gepaßt, den ich mir endlich mit Be⸗ 
ſtimmtheit entwerfen mußte. 

Mein erſter Beſuch am Morgen nach meiner Ankunft war bei Böttiger 
und er bewillkommnete mich faſt jubelnd, und beſtürmte mich mit Fragen und 
Nachrichten. Dann ging ich zu Herder. Als ich in die Thüre trat, rief er 
aus: „Da iſt er ja wieder, der Freiheitsvogel! Hab ich's nicht geſagt, er paßt 
in keinen Amtskäfig.“ 

Auch ſeine Gattin begrüßte mich mit faſt mütterlicher Freude; aber ſpäter 
im Laufe des Geſprächs ſchüttelte ſie doch den Kopf und ſagte: „Sie haben eine 
ſchöne Carrière verſäumt. Sie hätten fügſamer fein ſollen.“ Ich antwortete 
ganz aufrichtig: „Ich hätt' es ſelbſt gern gemacht; ich konnte es nicht.“ — „So 
iſt's, er konnte nicht anders!“ rief Herder; „er gehört nun einmal zu denen, die, 
wie die Frauen, nicht durch das gelten, was ſie thun, ſondern durch das, was 
fie find.” Ich verſtand ihn nicht und ſah ihn betroffen an. Er bemerkte es, 
und fuhr fort: „Sie ſind aus Ihrer Einſamkeit mit ganz fertigem Geiſt und 
Charakter hervorgetreten. Es iſt, als wenn Sie als Erwachſener geboren 
wären. Sie ſind in ſich abgeſchloſſen. Sie können Fortſchritte machen, aber 
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nie werden Sie ſich verändern. Sie können eine Laufbahn verfolgen, aber die wird 
immer eine eigentümliche ſein und Sie werden immer allein ſtehen. Sich 
Anderen anſchließen, ein fremdes, Ihnen übertragenes Geſchäft, nach fremden 
Anſichten behandeln, werden Sie nie können, auch wenn Sie es wollen. Aber 
ich glaube, Sie werden nicht einmal vermögen, es zu wollen; wenigſtens nicht 
lange. Sie werden in allen Lagen nur Sie ſelber ſein, Ihre Individualität 
ausprägen.“ 

Dieſe Aeußerung war eigentlich weder ein Tadel, noch ein Lob; ich kann 
ſie alſo ganz unbefangen anführen. Sie war nichts als eine Beurtheilung, die 
Herder's Menſchenkenntniß und Scharfblick beweiſt. Denn ihre Richtigkeit geht 
aus meiner ganzen ſpäteren Laufbahn hervor, und — das hat mich oft geſchmerzt. 

Die ſo freundliche Theilnahme des Herder'ſchen Ehepaares war übrigens keine 
Ehre, die ich ausſchließend genoß. Die edlen Menſchen ſchenkten ſie Mehreren, 
die ihnen einmal naheſtanden. Man weiß aus gedruckten Briefen, wie die 
Herdern ſich ſogar dafür intereſſirte, daß und wie Jean Paul ſich verheirathete; 
und zwar, nachdem er von ihrer eigenen Tochter, einem trefflichen, gebildeten, 
aber nicht empfindelnden Mädchen, einen Korb erhalten hatte, — nach dem 
ſtillen Wunſche der Eltern. 

Unter den neuen Bekanntſchaften, die ich jetzt in Weimar machte, war auch 
die des erwähnten ehemaligen franzöſiſchen Volksvertreters bemerkenswerth. Herr 
von Mounier war ein Mann von Kopf und reichen Kenntniſſen und von jo be⸗ 
ſtimmtem Blick und Benehmen, daß man ihm einen durchaus unerſchütterlichen 
Charakter zutrauen mußte. Sonderbarer Weiſe ſchien ſein Lebensgang gerade 
das Gegentheil darzuthun. Vor der Revolution war er Mitglied eines Parla- 
ments im ſüdlichen Frankreich geweſen, wurde dann Mitglied der National⸗ 
verſammlung und wieder des Nationalconvents, in dem er für die Errichtung 
der Republik geſtimmt hatte, ob auch für den Tod des Königs, weiß ich nicht. 
Er war ſtrenger Republikaner: gleichwohl emigrirte er; gleichwohl ſiedelte er ſich 
in der Reſidenz und unter dem Schutz eines deutſchen Fürſten an und ſtiftete er 
eine Bildungsanſtalt für junge Edelleute und Engländer. Wieder im Gegenſatze dazu 
ſuchte er jetzt die Erlaubniß nach, in die Republik zurückkehren zu können. Selbſt 
in der Art, wie er ſich darüber gegen mich äußerte, war ein Widerſpruch. Als ich 
nämlich im folgenden Jahre aus Berlin zurückgekehrt war und er, ich weiß nicht 
wie, von meiner Bekanntſchaft mit Sieyes gehört hatte, kam er zu mir und bat mich, 
ich möchte dieſem ſeinen Wunſch, nach Frankreich zurückzukehren, mittheilen u. ſ. w. 
Ich ſagte ihm, daß mein Umgang mit Sieyes nur kurz und flüchtig geweſen, 
und daß ich in keiner weiteren Verbindung mit ihm ſtände. „Aber,“ ſetzte ich 
hinzu, „warum wollen Sie nicht geradezu ſelbſt an ihn ſchreiben? Ich müßte 
ihn durchaus verkannt haben, wenn er nicht mit Vergnügen darein willigen 
ſollte, der Republik einen Mann wie Sie ſind, wieder zu gewinnen.“ Ach, rief 
er aus: „C'est un brutal!“ und nun erzählte er mir, er habe in einer lebhaften 
Debatte im Convente Sieyes widerſprochen, ſei aber beim Hinausgehen zu ihm 
getreten, um ſich mit ihm zu verſtändigen; Sieyes habe ihn zwar angehört, aber 
ihn plötzlich verlaſſen mit den Worten: „Nous ne sommes pas faits pour nous 
entendre!“ Das hatte er ſehr übelgenommen und war noch böſe darüber, 
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gleichwohl. — Unter der Conſularregierung ging Mounier wirklich wieder nach 
Frankreich und ich habe ſeinen Namen, oder den ſeines Sohnes, der bei ihm 
in Weimar war, ſowohl unter den kaiſerlichen Beamten als denen der Reſtauration 
gefunden. 

Das damalige Weimar hatte Alles, was eine Hauptſtadt bietet, aber Alles 
nach dem kleinſten Maßſtabe und faſt einzeln. Sein kleines, aber ſchon viel be— 
rühmtes Theater mit einem Orcheſter, das zugleich Hofcapelle war und ſeine 
freilich nur ſeltenen Hoffeten, zogen den Adel der Nachbarſchaft dorthin, d. h. 
acht oder zehn Familien; ſeine literariſchen Celebritäten, vier oder fünf allgemein 
anerkannte, und ebenſo viel wiſſenſchaftliche Jenenſiſche, ſeine Bibliothek, ſeine 
und Jena's Zeitſchriften verbreiteten weithin einen hohen Glanz, aber die cele— 
bren Männer — Herdern, der wie ein Einſiedler lebte, ausgenommen — litten im 
Leben mehr oder weniger an Kleinſtädterei oder Kleinhöfelei, die ihren geiſtigen 
Werth wie eine Kruſte umgab. Die Bibliothek wurde wenig benutzt, die Zeit⸗ 
ſchriften ſammelten ihren Inhalt aus ganz Deutſchland, und durch Böttiger aus 
England und Frankreich, vorzüglich aus dem Tagesleben und der Literatur 
fremder Städte; von Weimar ſelbſt konnten ſie faſt nichts berichten, ohne daß es 
als eine Klatſcherei betrachtet wurde, Händel oder Spott veranlaßte. Das 
Letztere war mit den Lobreden nur zu oft der Fall, durch die Böttiger Hof 
machen wollte. Las man ſeine Berichte, ſo ſchien Weimars Glanz ſelbſt Eng— 
länder und Franzoſen feſt zu halten: die Engländer beſtanden damals aus ein em 
ehemaligen Kaufmann, der aus ſeinem Handel ſo viel gerettet hatte, daß er nicht 
in England, wohl aber in einer kleinen Stadt Deutſchlands, mit ſeiner Familie 
behaglich leben konnte, und aus einem ſchottiſchen Gelehrten, der ſeinen reichen 
Vetter als Hofmeiſter begleitete, mit ihm in Weimar gutes Deutſch und die 
deutſche Literatur kennen lernen wollte und um Böttiger's willen dort, ich glaube, ein 
Jahr verweilte. Die Franzoſen aber waren ein paar Emigranten in bedrängten 
Umſtänden. Weimar hatte nur einen Buchladen, der gewöhnlich mit dem 
Neueſten ſehr ſpärlich verſehen war, und einen buchhändleriſchen Speculanten, 
Bertuch, der aber außer ſeinen Zeitſchriften nur wenig verlegte; einen Maler, 
der eine Zeichenſchule hielt, und einen zweiten, der Goethe's Hausgenoſſe war 
und für ihn mehr als gelehrter Kunſtkenner ſchrieb, denn malte; ferner einen 
Bildhauer, der aber faſt nur Thonfiguren verfertigte und brannte, was Böttiger 
als „Keramiſches“ Inſtitut verkündigte; einen Confiturier, der zugleich Sardellen— 
ſalate verfertigte, und Früchte, Auſtern und Wein verkaufte; nur einen Gajt- 
wirth mit einem Stammgaſte und zwei Wirthshäuſer, in deren einem man auch 
eſſen konnte, deſſen Tiſch aber, wie jener des Gaſtwirths, nur an ſolchen 
Abenden beſetzt war, an denen ein neues Stück Jenaer Studenten herüber gelockt 
hatte. ö 

Trotz des dünnen Geſpinnſtes alles Glanzes in Weimar (den Jemand ein⸗ 
mal mit einem kurzen, zierlichen Frack ohne Unterfutter verglich), war es da— 
mals doch der Geltung nach die Hauptſtadt Thüringens. Der großſinnige Geiſt 
des Herzogs und ſeine zuweilen bis zum Naiven gehende, durchaus natürliche 
Humanität; der Ruhm der drei großen Dichter, die dort lebten und des nahen 
Schiller, endlich Böttiger's polygraphiſche Thätigkeit, die an zwanzig Orten 
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anonym über Weimar berichtete, hatten die kleine Stadt zu der faſt am meiſten, 
in literariſcher Hinſicht, beachteten und beſprochenen Stadt in Deutſchland ge⸗ 
macht; beſonders da Wöllner und Conſorten Berlin in dichte Wolken gehüllt 
und ſeinen geiſtigen Fortſchritt gehemmt hatten. 

Aus dem großen, prachtvollen Kopenhagen zurückgekehrt, fand ich Weimar 
zwar anfangs ſehr beengend; aber ich richtete mich ein und befand mich bald 
ſehr wohl. Im Herbſt trat ich meine Reiſe an, um die Hanſeſtädte kennen zu 
lernen, brachte den Winter in Lübeck, Hamburg und Bremen zu, ging mit dem 
Ende des Winters nach Berlin, von dort nach einigen Wochen über Leipzig 
nach Weimar zurück. Mein voriges Logis in der Stadt war mir aufbehalten 
worden; ſchöne Sommertage zu genießen, miethete ich jetzt bei dem Hofgärtner 
in Tieffurt eine bequemere Wohnung, und — ging nun nach Berlin und ſah 
Weimar erſt nach achtzehn Jahren und dann auf einen Tag — nicht lange 
genug, um andere Veränderungen beobachten zu können, als daß faſt Niemand 
mehr von Denen da war, die mir die kleine Stadt ſo wichtig und theuer ge— 
macht hatten. 

Ich gehe zur Schilderung der literariſchen Zeitgenoſſen meines dortigen Auf- 
enthaltes über. 


Herder, Goethe und Wieland. 


Unter allen deutſchen Schriftſtellern, die ich perſönlich oder durch ihre Werke 
kennen lernte, iſt Keiner, der ſo vorleuchtete, als Herder, der Größe des Charakters 
gezeigt hat in ſeinem Lebensgang wie in ſeinen Schriften. Als achtzehnjähriger 
Jüngling trat er als Gelehrter und Dichter zugleich, in dem „Geſang an Cyrus“, 
angeblich aus dem Hebräiſchen, eigentlich aber ein Lob- und Dankhymnus an 
Peter III. für die Rückberufung Verbannter aus Sibirien, im folgenden Jahre 
mit einem ebenſo erhabenen „Ueber die Aſche Königsbergs“ an die Oeffentlichkeit. 
Dann erſchien im zwanzigſten ein philoſophiſches: „Fragment zweier dunkeler 
Abendgeſpräche.“ Mit dieſem letzten, nachdemſes vorher einzeln gedruckt worden, 
ſchmückte Klotz, ohne Vorwiſſen des Verfaſſers, das erſte Stück ſeiner „Teutſchen 
Bibliothek“ und ſein Ruhm war in Deutſchland als Dichter, aber zugleich in 
Königsberg als Gelehrter und hell denkender Kopf, ſo verbreitet, daß nicht 
Kant, ſondern ſein Ruf, durch Hamann nach Riga berichtet, den Zwanzigjährigen 
zum Gymnaſiallehrer nach Riga empfahl !). Hier entfaltete er in gelegentlichen 
Predigten ſein glänzendes Rednertalent mit ſolchem Erfolge, daß die Handels⸗ 
ſtadt, als er einen Ruf nach Petersburg erhielt, eine neue Predigerſtelle für ihn 
ſtiftete, um ihn zu behalten. Welch ein Zeugniß für den erhabenen Geiſt und 
den edelreinen Charakter! Hier verfaßte er auch ſeine erſte proſaiſche Schrift, 
die Abhandlung zur Einweihung des neuen Rathhauſes: „Haben wir noch ein Publi⸗ 
cum, und haben wir das Publicum der Alten?“ voll genialer Geiſtesblitze und 
erhabener Gedanken, die (ich fand Beweiſe in der Bibliothek meines Vaters), ſelbſt 


1) Hamann, der mehrere Jahre in Riga und Mitau gehofmeiſtert hatte und auch ſpäter 
noch öfters dorthin zurückkehrte, hatte Herder Adreſſen mitgegeben, die ihm ſchnell Bekanntſchaften 
verſchafften. Der Dankbarkeit dafür muß wahrſcheinlich Herder's Vorliebe für ihn zuzuſchreiben 
ſein, die den confuſen Kopf endlich berühmt machte. 
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Greiſe begeiſterten, indeß der Verfaſſer die Zierde, und durch Geiſt und feine Sitte der 
Liebling der gebildeten Cirkel war. Und er ſtand im einundzwanzigſten Lebens⸗ 
jahre! — Jetzt trat er, auch zu Riga, mit den „Fragmenten über die neuere 
deutſche Literatur“ und den „Kritiſchen Wäldern“ in das Leben der deutſchen 
Literatur und als er nun — über Frankreich (denn als preußiſcher Cantoniſt 
konnte er nicht den kürzeſten Weg nehmen) — nach Deutſchland kam, rief ſelbſt 
der viel ältere Leſſing, als er mit ihm zuſammentraf, jubelnd aus: „Herder 
iſt da!“ 

Eine Akademie der Wiſſenſchaften hatte die ſeltſame Aufgabe geſtellt, „ven - 
Urſprung der Sprache“ zu erörtern. (Warum nicht auch des Lerchengeſanges 
oder des Brüllens des Löwen?) Er beantwortete ſie ſo, daß er den Preis und 
doch auch den Beifall philoſophiſch denkender Köpfe gewann. — Er zuerſt machte 
auf die Eigenthümlichkeiten und das Edle in deutſcher Art und Kunſt aufmerk⸗ 
ſam. Möſer und Goethe ſchloſſen ſich ihm an, und das Thema, das er vor 
beinahe ſiebzig Jahren behandelte, iſt ſeitdem in hunderten von Schriften erörtert 
worden und wirkt noch im Vollenden des Kölner Doms. Er zuerſt gewann eine 
philoſophiſche Anſicht der Bibel und ihrer Theile und ſtellte ſie in der „älteſten 
Urkunde des Menſchengeſchlechtes“ und in den „Briefen“ zweier Brüder Jeſu; 
in „Erläuterungen zum neuen Teſtament, aus einer neu eröffneten morgenlän⸗ 
diſchen Quelle“ auf. Er gab in ſeinem „Gott“ die gerechteſte Anſicht des Spi⸗ 
nozismus —; er zuerſt verkündigte in ſeinen „Liedern der Liebe“ die ſchönſten 
und älteſten Dichtungen des Morgenlandes, nebſt vierundvierzig alten „Minne⸗ 
liedern“, und in ſeinen „Volksliedern“ auch die Herrlichkeit der orientalischen, 
mittelalterlichen und der Volkspoeſie. Er ſtellte das hohe Ziel in genialiſch helle 
Beleuchtung, nach dem man in der Geſchichte der Menſchheit zu ſtreben habe; er 
riß Kant und Leſſing auf die Bahn nach ſich, die er ebnete, und erreichte das 
Ziel ſelbſt, ſo wie es für ſeine Zeit möglich war. Wie ungerecht war er gegen 
ſich ſelbſt, indem er bedauerte, daß keins ſeiner herrlichen Lieder, voll ſchönen, 
zarten, tiefen Gefühls, in den Gaſſen geſungen würde, indeß er doch den Ge— 
lehrten und philoſophiſchen Denkern, den Weiſen und den Dichtern Schätze ſpen⸗ 
dete, an denen ſie noch jetzt zehren. Man ſehe das Verzeichniß ſeiner Schriften 
durch und beachte ihre Jahreszahl, und man wird leicht erkennen, daß man noch 
ein Vierteljahrhundert nach ſeinem Tode, oft ohne es zu wiſſen, an den Gold— 
barren münzte und prägte, die er mit offenen Händen vertheilte. 

Er ſah die Menſchenwelt und die Wiſſenſchaften gleichſam aus der Vogel⸗ 
perſpective an, er durchſchaute Verhältniſſe derſelben, die Andere kaum ahnten, 
er erkannte den Weg, den die Welt zurückgelegt hatte und eine weite Strecke 
des Weges, auf dem ſie weiter ſchweben mußte. 

Was ihn in ſeinem Gedankengange ſo gewaltig machte, ſie wie mit einer 
Adlersſchwinge hob, war fein echtes Dichtertalent, dem er aber nicht diente, ſon⸗ 
dern das ihm nur Werkzeug war. Er war zu hohen Geiſtes, um ſeine Kraft 
auf Fiction, oder auf die Künſtlerfeile deſſen zu verwenden, was in ungeſuchter 

poetiſcher Geſtaltung aus ſeiner Seele hervorbrach. Faſt keines ſeiner reizenden 
lyriſchen Gedichte iſt von fehlerfreier Form, aber manche ſeiner Predigten ent⸗ 
hält mehr wahre Gedankenpoeſie, als ein halbes Dutzend der 0 Goethe'⸗ 
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ſchen Lieder und Romanzen. Sein Lebensberuf und die Natur feines tief 
denkenden Geiſtes wieſen ihn darauf hin, ſeine Dichtertalente vorzugsweiſe als 
Redner zu verwenden. Seiner Dichternatur ſind die Schwächen ſeiner Schrift⸗ 
ſtellerei und ſeines Geiſtesganges zuzurechnen. Er dachte immer mit hoher Klar⸗ 
heit, aber indem er ſeine Gedanken niederſchrieb, riß ihn die Lebhaftigkeit ſeiner 
Phantaſie zuweilen hin, es in jo poetiſchem Schwunge zu thun, daß ſeine Dar⸗ 
ſtellung dunkel wurde. Ebenſo hatte er jene hohe Reizbarkeit, die ein noth- 
wendiger Beſtandtheil der Dichternatur iſt, — und er beherrſchte ſie nicht 
immer, verkannte ſeine aufrichtigſten Freunde und ſchalt auf ſie in ihrer Ab⸗ 
weſenheit, wenn ſie ihn durch irgend eine Unterlaſſung verletzt hatten. Er tadelte 
mit bitterer Heftigkeit — doch nur mündlich — die Mängel an Werken (3. B. 
an Schiller'ſchen), die höchſtens ruhige Rügen verdienten, und ließ ſich bereden, in 
jenen Kampf gegen Kant zu treten, der ihm ſo nachtheilig wurde, nicht dadurch, 
daß er Unrecht hatte, ſondern weil Alles in der Literatur voll von Kantianern war, 
die es bleiben mußten, wenn ſie irgend Etwas ſein wollten. Kant hatte ihn aber 
auch ungereizt auf eine Weiſe, gekränkt, die er nicht verwinden konnte und 
Böttiger, Falk und Jean Paul Richter, von denen keiner Kant's Lehrſyſtem ver⸗ 
ſtand, die aber den lächerlichen Unfug der Kantianer ſahen, hörten nicht auf, ihn 
zu reizen, ihm mit dem glänzendſten Erfolg zu ſchmeicheln. Er mußte glauben, 
er dürfe auf eine gewichtige Theilnahme rechnen. So gab er dem Zorn und 
dem Ehrgeiz nach und ſtieg in die Arena hinab. Sein Gegner ſtellte ſich nicht, 
wohl aber ſah er (H.) ſich bald von einem neckenden, ſchmähenden Haufen lite⸗ 
rariſcher Underlings umgeben, gegen die zu ſtreiten ſein Selbſtgefühl ihm verbot. 
Er ſah ſich nach den Anhängern, den Kampfgenoſſen, um, auf deren Ver⸗ 
theidigung er gerechnet hatte, und Keiner war da. Sie hatten ihn nur für 
ſich wollen ſtreiten laſſen. Er erlag ſeinem Unmuth darüber. 

Goethe verlebte eine ebenſo glückliche Kindheit und Knabenzeit, als die 
Herder's bedrückt und trübe war. Herder ſprach nie von der Anerkennung und 
der ſtillen Auszeichnung, die er als Knabe durch Fähigkeiten, Fleiß und an⸗ 
ſtändiges Benehmen erwarb; ſelbſt ſeine Gattin erfuhr es erſt durch Andere. 
Goethe hielt eine Beſchreibung ſeiner Knabenſtreiche, ſeiner kindiſchen Phantaſien 
und Liebeleien für wichtig genug, um ſie dem Publicum gegen tüchtige Bezahlung 
aufzutiſchen. Herder hätte dergleichen für große Schätze nicht ſchreiben mögen, 
wie er überhaupt gar Vieles, das Goethe drucken ließ, im einſamen Zimmer 
nicht zu ſich ſelbſt geſagt hätte. — Sie wurden Studenten. Ein fremder Monarch 
(Peter III. von Rußland) läßt die Unglücklichen, die ſeine Vorgängerin verbannt 
hatte, aus ihrem Elende zurückkehren und gibt ihnen Stand und Güter wieder. 
Herder's Gefühl entflammt für die Nichtgekannten, und er ſtrömt es aus in 
einem Gedicht von ſolcher Erhabenheit und Innigkeit, daß dieſer „Geſang an 
Cyrus“ ſeine hohe Achtung ſelbſt bei allen Gelehrten entſchied. Als wenig ſpäter 
ſein ebenſo erhabener „Klagegeſang über Königsbergs Aſche“ erſchienen war, 
nahm man kein Bedenken, den zwanzigjährigen Jüngling zu einem ernſten Amte 
zu empfehlen und zu berufen; und in ſeinem neuen Zirkel erwarb er ſchnell Ver⸗ 
ehrung. 

Goethe's erſtes gedrucktes Product war ein Spottlied auf einen akademiſchen 
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Lehrer, Profeſſor Clodius, ſein zweites, eine Art Pasquill auf einen der größeſten 
Dichter deutſcher Sprache, Wieland. Beide Producte ſind genialiſch witzig, aber 
.. . Witz iſt ein Talent, das mit einem ſehr niedrigen Charakter verbunden 
ſein kann. — Beide traten als proſaiſche Schriftſteller auf: Herder mit kritiſchen 
Werken, die ihm (und damit iſt Alles geſagt) Leſſing's Bewunderung erwarben; 
mit einer philoſophiſchen Abhandlung, die von einer Akademie die Krönung er: 
warb; er ſchrieb im achtundzwanzigſten Jahre eine kühn-genialiſche Prüfung der 
„älteſten Urkunde des Menſchengeſchlechtes“, die durch ihre Wirkung ſpäterhin der 
ganzen theologiſchen Welt eine neue, lichte Anſicht ihrer Urſchriften gab. — 
Goethe ſchöpfte aus dem damals durch Peter Miller's Siegwart verbreiteten 
empfindſamen Schnupfen die Aufgabe, ſeine eigenen überſpannten Gefühle zu dem 
Bilde eines jungen Thoren zu verarbeiten, der ſich von ihnen zur wahnſinnigſten 
That verleiten ließ; früher ſchon hatte er aus der Chronik eines mittelalterlichen 
deutſchen Raubritters Stoff zur Nachahmung der Shakeſpeare'ſchen hiſtoriſchen 
Königstragödien geſchöpft. Götz und Werther ſind voll poetiſcher Schönheiten 
und genialer Züge, aber wie niedrig iſt die Sphäre derſelben! 

Wer ferner ein vollſtändiges Verzeichniß der Herder'ſchen und Goethe'ſchen 
Schriften nebſt den Jahreszahlen ihrer Erſcheinung vergleichen will, wird viel— 
leicht davon überraſcht werden, wie oft Goethe, von der Würdigung altdeutſcher 
Kunſt an, der Nachtreter Herder's, nur der Verarbeiter urſprünglich Herder'ſchen 
Ideen war!). Und iſt nicht der weſt⸗öſtliche Divan, den man dem abgeſchwächten 
Greiſe verzeihen muß, noch eine Nachwirkung deſſen, was Herder einſt zur Wür⸗ 
digung der orientaliſchen Poeſie gedacht und geſchrieben? Bekannt iſt ferner, 


1) Gelegentlich hat Merkel behauptet, daß Goethe das Beſte ſeines Fauſt Herder ver⸗ 
danke. Einer bezüglichen längeren Publication der „Rig. Zeitg.“ entnehmen wir darüber das 
Folgende: „Bekanntlich hat Leſſing zuerſt den Gedanken gefaßt, Fauſt als höheren Charakter, als 
wiſſensdurſtigen Jüngling darzuſtellen, den ſein Hang zum Grübeln auf den Abweg leitet. Alle, 
die nach ihm dieſen Gegenſtand behandelten, ahmten Leſſing nach, aber keiner hat dieſen Charakter 
ſo lebendig und kräftig gezeichnet wie Goethe, — es verſteht ſich in den erſten Scenen des Frag⸗ 
ments — ſo lebendig und wahr, daß es mir immer gewiſſer wurde, er habe nach einem Lebenden 
geſchildert. Man hat angenommen, er habe ſich ſelbſt dabei geſchildert, aber das iſt offenbar 
nicht wahr. Goethe war ſehr wißbegierig, aber den Drang zum Ergründen und Ergrübeln, den 
Fauſt zeigt, hatte er nie gehabt. Am wenigſten ſah er in ſeinen früheren Jahren (da doch Fauſt 
bald nach Werther angefangen worden war) alle Wiſſenſchaften aus der Vogelperſpective an, indem er 
zugleich ihre Mängel erblickte. Selbſt der bittere Witz, mit dem er dieſe Mängel rügt, ſieht Goethe 
nicht ähnlich. Er muß — ſo dachte ich — einen ſolchen Grübler von hochfliegendem Geiſte gekannt 
und aus deſſen Munde aufgeſammelt haben. Aber wer war, wie hieß dieſer Mann? Namenlos kann 
ein ſolcher in der Literatur nicht geblieben ſein. Nachdem ich Herder's frühere Schriften, beſonders 
ſeine „Aelteſte Urkunde“, dann ſein Tagebuch auf der Reiſe nach Nantes und ſodann das geleſen 
hatte, was Goethe ſelbſt über ſeinen Umgang mit Herder in Straßburg erzählt, war es mir klar, 
und als ich den Fauſt wieder aufſchlug ... war ich in dem Augenblick im Klaren: ich erkannte 
den ſtürmiſch nach allen Seiten hindrängenden Forſcher im Fauſt, den bitter witzigen Verſpotter 
jeder wiſſenſchaftlichen Thorheit in den Sarkasmen, mit denen Mephiſtopheles den Schüler aus⸗ 
führt. Da Goethe aber bald den Fauſt zum elenden Lüſtling werden läßt, unterſagt mir die 
Pietät gegen das ehrwürdige Original ihn zu nennen.“ Nach einer Bemerkung darüber, daß 
Gervinus von dem jungen Herder geſagt, „es habe ſich der Geiſt Fauſt's in ihm geregt“, heißt 
es dann weiter: „Nicht doch! Gervinus hätte ſagen ſollen: Herder's Geiſt iſt es, dem Goethe, 
als er in Straßburg das Tagebuch las, den Fauſt nachbildete!“ N 
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daß Goethe von Herder Shakeſpeare und die Griechen eigentlich kennen gelernt, 


und die edlere Richtung des Geiſtes empfangen hat. Wenn nun aber Goethe 
prahlt, er könne nicht unterſcheiden, was im erſten genialiſcheſten Buche der 
„Ideen zur Geſchichte der Menſchheit“ ihm oder Herder gehöre, indeß in allen 
ſeinen Schriften keine Spur davon iſt, daß er ſich je zu hohen Anſichten der 
Menſchheit erheben könne; Herder dagegen nie damit prunkt, wie viel ihm Goethe 
verdanke; ſelbſt dazu ſchweigend nur lächelte, daß man es als einen Beweis von 
Jean Paul's hohem Genie ausrief und dieſer ſelbſt es fröhlich dafür anerkannte, 
daß er die Borromeiſchen Inſeln mit jo treuer Schönheit geſchildert habe, un- 
geachtet er ſie nie geſehen, — indeß jeder Zug, den er anführt, aus Herder's 
mündlicher und ſchriftlicher Mittheilung entlehnt iſt: wem fühlt man ſich ge— 
zwungen, die höhere Geiſteshoheit zuzugeſtehen? 

Es gilt, meinen Maßſtab geltend zu machen, und ſo muß ich ihn auch auf den 
Lebensgang beider Männer anwenden. 

Ein tief bekümmerter Fürſt ſucht einen Mann, der Reife des Geiſtes und 
Seelenadel genug beſitzt, ſeinen einzigen Sohn, aus dem Elende hypochondriſcher 
Verkrüppelung des Geiſtes und Charakters empor zu ziehen. Ein berühmter 
Menſchenkenner, Reſtwitz, empfiehlt Herder dazu, ob er ihn gleich nur aus 
ſeinen Schriften kennt, und man wartet anderthalb Jahr auf die Einwilligung 
desſelben. Er kommt, erwirbt ſich ſchnell die hohe Achtung der Eltern, die 
liebe- und ehrfurchtsvolle Achtung des Jünglings; aber er ſieht, daß er 
die Hoffnungen nicht werde erfüllen können, und entſagt dem Geſchäft und 
allen Ausſichten, die es ihm eröffnete, nimmt aber die zärtliche Ergebenheit des 
jungen Prinzen und die hohe Achtung der Eltern mit, die ihn vergebens zurück⸗ 
rufen. Ein anderer großer Fürſt eines zu kleinen Landes, der einſt eine fremde 
Nation zu Selbſtgefühl und politiſcher Geltung zu beſeelen wußte, die jetzt, nach 
hundert Jahren, ihn noch den „großen Grafen“ nennt und zu ſeinen Anordnungen 
wieder ihre Zuflucht zu nehmen ſucht, — hatte den berühmten jungen talent⸗ 
vollen Gelehrten verloren, der ihm ein feiner würdiger Geſellſchafter geweſen. Er 
beruft Herder, indem er ihm die ehrenvollſte amtliche Stellung bietet, die er 
geben konnte. Herder kommt, erfüllt die Pflichten, auch wo er Beſchlüſſen 
des Fürſten entgegen tritt, auf wahrhaft ehrwürdige Weiſe, erwirbt die höchſt 
achtungsvolle Freundſchaft des Landesherrn, ſowie die innige Verehrung der edlen 
frommen Gemahlin desſelben; aber ohne Schwanken verläßt er auch dieſe Lage, 
um in einen Wirkungskreis zu treten, in welchem er unter hundertfach ſchwererer 
Pflichtenlaſt die Ausſicht hatte, auf einen größeren Kreis heilbringend wirken zu 


können. — Goethe wird als junger Mann einem fürſtlichen Jünglinge vorge- 


ſtellt, der ſoeben erſt ſeine Regierung angetreten hatte. Der ſelbſt frohſinnige 
Jüngling wird von dem genialiſch-fröhlichen Jüngling entzückt und ſchlägt ihm 
vor, bei ihm zu leben. Goethe nimmt es an, bedingt ſich aber zugleich eine 
Stellung aus, die zum Wohle des Landes nur dem geprüften edlen Talent und 
edlen Charakter zu Theil werden ſollte. Er erhielt dieſe Stellung und bewahrte 
ſie mit ſteigendem Anſehen bis ins höchſte Greiſenalter und beutete ſie während 
dieſer langen Zeit für feinen literariſchen Glanz aus, ohne nennenswerthe Lei— 
ſtungen für das Land. 5 
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Treten wir einen Schritt weiter! Werfen wir einen Blick, nur einen, 
auf ihre Familienverhältniſſe. Herder fühlte frühe, daß ſeine Braut Recht hatte, 
als ſie ihn bat, zurückzutreten, weil ſie ihm in ſeinem Lebensgange hinderlich 
ſein, ihn niederhalten würde in ſeinem geiſtigen und Lebensſchwunge; aber er 
fühlte auch, welche Seelengröße in ihrer Bitte lag und blieb ſeinem Worte treu. 
Unverdroſſen und immer liebevoll treu, erfüllte er ſeine Pflichten gegen Gattin 
und Kinder, — er trug lebenslang um ihretwillen drückende Laſten und krän⸗ 
kende Verhältniſſe mit Muth und willig, und erſt, als er erdrückt, dem Tod 
entgegenſank, entfuhr ihm ein Weheruf um ſein „verfehltes Leben“. — Von 
Goethe iſt es bekannt, daß erſt der Kanonendonner der Jeniſchen Schlacht den 
Bangen in die Kirche ſcheuchte, um die wichtigſte Vaterpflicht gegen feinen ein- 
zigen, ſchon zum Jüngling gereiften Sohn, zu erfüllen. 

Gehen wir zu einzelnen charakteriſtiſchen Aeußerungen über. 

Goethe kommt nach Rom, amüſirt ſich dort trefflich mit den Kunſtwerken, 
den Künſtlern, den Großen, den — Damen, ſchreibt ſeine halb witzigen, halb 
lasciven Elegien und erklärt ſpäter: zu den widerlichſten Vorſtellungen gehöre 
ihm der Gedanke, Rom könne je umgewandelt, d. h. eine wohl polizirte, gewerb— 
fleißige Stadt mit reicher, ſittlicher Bevölkerung werden. Warum? Sowie es 
iſt, in ſeiner unwürdigen, ſittlichen Zerrüttung vergnügte es ihn und Seines— 
gleichen am meiſten; und dazu iſt die Welt ja eigentlich da! — Herder kommt 
nach Rom mit reiferem Kunſtſinn, und mit größerer Sehnſucht nach Kunſtgenuß 
als er: aber ſehr bald geſteht er ſeiner Frau, er fühle ſich gedrückt, beängſtigt 
in dieſem prunkenden Leichenhauſe, umringt von verödetem Todtengefilde. 
Ueberall begleitet ihn die Vorſtellung des großen, kräftigen Volkslebens, das hier 
unterging; ſehnſüchtig wünſcht er hoffen zu dürfen, daß wenigſtens ein achtungs⸗ 
würdiges, ſittlich gewordenes, aufgeklärtes Volk hier wieder entſtehen könne, 
möchten auch alle berühmten Ruinen zerfallen und was jetzt glänzte, Ruine 
werden. Mitten in der ausgezeichneten, ehrerbietigen Aufnahme, die er auch in 
den höchſten Cirkeln fand, wünſchte Herder ſo, — frei von niedrigem Egoismus. 

Ferner an Wieland's — Wieland's!! — Begräbnißtage ſetzt Goethe dem 
bekannten Falk ſeine Vorſtellungen von der menſchlichen Seele auseinander. Er 
glaube, jeder lebende Körper ſei aus bewußtloſen, lebenden Monaden zuſammen⸗ 
geſetzt; die ſtärkſte unter ihnen habe allein Bewußtſein und beherrſche die übri⸗ 
gen, laufe aber wohl nach ihrer Trennung vom Körper Gefahr, von einer viel 
niedrigeren, aber ſtärkeren Monade ihrerſeits überwältigt und jo etwa gar bewußt- 
loſer Beſtandtheil eines Thierkörpers zu werden. Kaum hat er das geſagt, ſo 
bellt ein großer Hund auf der Gaſſe. Goethe ſpringt auf, an das Fenſter und 
ruft hinaus: „Stelle Dich an, wie Du willſt, Larve! Mich ſollſt Du doch 
nicht unterkriegen.“ — Falk meint entſchuldigend, das fer ein humoriſtiſcher Ein- 
fall geweſen. Nach dem Gange des Geſprächs war es wohl ein Aufbrauſen 
eines Dichters; aber in jedem Fall, wie niedrig die ganze Vorſtellung! — Wie 
erhaben dagegen diejenige, mit der Herder, freilich auch als Dichter (Ideen Bd. 5, 
am Ende), den Verſtorbenen anredet: „Segne die Erde noch, als die Aue, wo 
Du als Kind der Unſterblichkeit ſpielteſt, und als der Schule, wo Du durch 
Leid und Freude zum Mannesalter erzogen wurdeſt. Mit dem Hut der Frei⸗ 
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heit gekrönt und mit dem Gürtel des Himmels gerüſtet, ſetze fröhlich Deinen 
Wanderſtab weiter!“ — „Mit erhabenem Blick und aufgehobenen Händen, fteht 
der Menſch, als ein Sohn des Hauſes, den Ruf ſeines Vaters erwartend.“ — 

Ich hoffe, es iſt dem Leſer deutlich, was ich unter Hoheit des Geiſtes ver⸗ 
ſtehe und welcher der beiden Hochberühmten der höhere Menſch war; aber zum 
großen Manne gehören noch ganz andere Eigenſchaften. Zunächſt Klarheit des 
Geiſtes. In dieſer ſcheint zwiſchen den beiden Genannten mehr Gleichheit ge⸗ 
weſen zu ſein, nur die Sphären, in denen ſie ſie beſaßen, waren verſchiedene. 
Herder überſah mit Adlerblicken die großen Verhältniſſe der Natur, des Menſchen⸗ 
geiſtes, der Wiſſenſchaften, der Künſte, und ging dann, mit gleicher Schärfe, ein in das 
feinſte Detail derſelben. Von Gefühlen und Leidenſchaften erkannte er nur die 
eigenen klar, und von den erſten zu leicht aufgeregt, verkannte er die Einzelheiten 
des Tageslebens, faſt immer ſah er ſie im falſchen Lichte. Goethe dagegen hatte für 
dieſe einen ſehr hellen Blick, beurtheilte ſie richtig und wußte ſie zu benutzen, und 
ebenſo klar waren ihm die Eigenheiten und Gefühle Anderer. In Rückſicht der 
Wahrnehmung großer Wahrheiten und Verhältniſſe hatte er nur Faſſungskraft 
für das ihm Mitgetheilte, und ſeine Beſchäftigungen mit der Natur, mit den 
Wiſſenſchaften und Künſten waren im Grunde nur Spielereien, ſo hohen Werth 
er auf den Intermaxillarknochen der Affen 2c. auch legte. Die einzigen Gefühle 
die ſeinen Blick trüben konnten, waren Selbſtſucht und Hochmuth. 

Kraft des Geiſtes iſt die dritte Eigenſchaft zum großen Manne: Goethe 
beſaß eine bewunderungswürdige Kraft, wiewohl nur in der Sphäre, welche ihm 
ſein Grad von Hoheit und Klarheit anwies. Er konnte von ſich rühmen, was 
er ſeinen Citherſpieler ſagen läßt: 

Und wo ich bei der Linde 

Das junge Völkchen finde, 

Sogleich erreg' ich ſie! 

Die plumpe Dirne dreht ſich, 

Der ſtumpfe Burſche bläht ſich 
g Nach meiner Melodie. 
Wohlverſtanden, daß man zum „jungen Völkchen“ auch Alles rechne, was in 
älteren Menſchen zeitlebens jung und frivol zu bleiben pflegt. Habe ich doch 
ſelbſt alte Männer und ſehr geſetzte anſtändige Damen mit frohem Genuſſe das 
„Haidenröslein“ fingen hören, und doch würde die Handlung, die in der ſehr 
artigen Romanze lieblich allegoriſirt wird, in der Wirklichkeit mit vollem Rechte 
— ins Zuchthaus führen, wenn man nicht etwa annimmt, daß es dem Röslein nicht 
Ernſt war mit dem: „Und ich will's nicht leiden!“ Wo Goethe ernſter nach 
edleren Zwecken ſtrebt, laſſen ſeine Dichtungen kalt, z. B. die treffliche Iphigenia, 
Taſſo, Eugenie, ſelbſt Hermann und Dorothea. Wo er hingegen die niedrigen 
Gefühle aufregt, die Schwächen des Menſchenherzens ſpielen läßt, iſt er für die 
großen Maſſen unwiderſtehlich, durch Wahrheit, Lebendigkeit und Reiz. Auch 
hat er nur einen Rival in der weiten Verbreitung ſeiner Werke. Von Chineſen 
ſogar, wie Goethe ſelber rühmt, wurde Werther abgebildet; in Irkutſk und in 
Auſtralien wurde aber auch „Menſchenhaß und Reue“ geſpielt und der Gouverneur 
der Philippinen ſandte dem Verfaſſer einen Sack des köſtlichſten Kaffees zum 
Dankgeſchenk. Das bedeutet freilich auch nicht viel, aber doch mehr, als daß 
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irgend ein chineſiſcher Bildercoloriſt ein Bildchen, das er in einer europäiſchen 
Cajüte fand, nachmalte und daß dasſelbe dem Janhagel zu Macao gefiel. Ins 
Chineſiſche überſetzt und von Chineſen geleſen wurde „Werther's Leiden“ doch 
gewiß nicht. — Es iſt unleugbar, Kotzebue hatte jo viel und noch mehr Gewalt 
über beſagtes Lindenpublicum als Goethe, ſo große Verſchiedenheit übrigens zwiſchen 
Beiden angenommen werden mag. Herder ging ſchweigend an jenen Gruppen, 
die ihn auch nicht verſtanden hätten, vorüber ins literariſche Herrenhaus, zum 
höher gebildeten und wiſſenſchaftlichen Publicum. Wie gewaltige Kraft er über 
dieſes entwickelte, iſt bekannt; aber ein Beiſpiel glaube ich anführen zu müſſen. Als 
Herder 1773 ſich von Bückeburg aus um eine theologiſche Profeſſur zu Göttingen 
bewarb, hatten die neuen Anſichten, die er von der Bibel und der Religionslehre 
aufgeſtellt, die dortigen Orthodoxen ſo heftig aufgeregt und erbittert, daß ſie bei 
dem Könige von England den beſtimmten und wiederholten Befehl auswirkten, 
er müſſe ſich vor der Anſtellung einem prüfenden Colloquio mit ihnen unterwerfen. 


Da Herder die höchſte geiſtliche Würde in ſeinem Ländchen beſaß, weigerte er ſich 


lange; willigte aber doch endlich ein, und ſie hatten ſich ohne Zweifel aus allen 
Kräften bereitet, Vorwand zu einer Zurückweiſung zu finden, als er ihnen ſchrieb, 
er fer ſoeben zum General-Superintendent nach Weimar berufen. Die Weisheit 


und Evidenz feiner Lehre wirkte indeß jo unwiderſtehlich und allgemein ſelbſt auf 


jene Scharen Orthodoxen, daß er bei ſeiner Rückkehr aus Italien, alſo etwa 
fünfzehn Jahre ſpäter, eine dringende Einladung nach Göttingen erhielt, als 
Profeſſor und Univerſitäts⸗Prediger, wobei man ihm völlige Freiheit ließ, ſelbſt 
die Bedingungen vorzuſchreiben. Dieſer Sieg über erbitterte Genoſſen iſt doch 
ein höherer Beweis von Geiſteskraft, als in China, vielleicht auf Beſtellung von 
Europäern, gemalte Bildchen, oder ein Kaffeeſack aus Manilla. 

Die vierte Eigenſchaft, die mir zum großen Manne zu gehören ſcheint, iſt 
Geiſtesſtärke. — Herder ertrug dreißig Jahre hindurch die Laſten eines ihm ver— 
haßten Amtes, das ihm einen geiſttödtenden Druck auflegte; und ebenſo mannig- 
fache Kränkungen, ohne den Muth und die Spannkraft zu verlieren; ja, als ihm 


durch die obenerwähnte Einladung ein ſicherer Weg aus jenen Mißverhältniſſen 


in eine lebensfrohere Lage geöffnet wurde, war er ſtark genug dieſem Glück zu 
entſagen, weil er den Herzoginnen von Weimar für ganz neue Beweiſe ihres 
achtungsvollen Wohlwollens Dankbarkeit ſchuldig zu ſein glaubte. Er hatte 
aber bald Urſache zu bereuen, — und bereute es bis an ſeinen Tod. — Goethe 
genoß eines im Aeußeren ungetrübten, ſteigenden Glückes. Ob er ſtark genug 
war, dadurch nicht eitel, dünkelhaft und aufgeblaſen zu werden, mag der reif 
denkende Theil des Publicums beantworten, indem er einen Blick auf die vielen 
nichtsſagenden Lapalien wirft, die er des Druckes für werth hielt, bloß weil er 
ſie geſchrieben hatte, oder weil ſie von ihm geſchrieben wurden. Daß Beide in 
Allem, was ſie perſönlich betraf, bis zur Schwäche reizbar waren, iſt bekannt. 
— In Rückſicht der Talente (wenn wir ſie auch hier, wo vom Charakter die 
Rede iſt, in Ausſchlag bringen wollen), iſt es entſchieden und wird von der 
Nachwelt immer erkannt werden: Goethe beſaß für Verſe und Proſa eine höchſt 
bewunderungswürdige Gabe des Worts — Herder des Gedankens. 
Goethe war unſtreitig ein großer Dichter; — Herder ein großer Mann. 
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Wieland gebührt die nächſte Stelle, da ich über Herder und Goethe ſchon 
geſprochen. Unter allen deutſchen Dichtern kannte, liebte und ehrte ich ihn am 
meiſten, als ich nach Deutſchland kam. Muſarion und Oberon hatten mich 
entzückt, ſeine komiſchen Erzählungen, ſelbſt ſein Amadis, mir reichen Genuß 
gewährt. Ich legte den kritiſchen Maßſtab an, den ich mir frühe gemodelt, und 
ich erkannte mit hoher Bewunderung, beſonders in den beiden erſten, den 
vollendeten Meiſter. Ich nannte ſie Paläſte aus Roſenguirlanden nach den 
feinſten architektoniſchen Regeln gebildet. Ich denke auch jetzt nicht geringer 
von ihnen. 

Trotz meiner hohen Achtung und Bewunderung für Wieland's Meiſterwerke 
ſuchte ich doch nicht ihn kennen zu lernen, als ich nach Weimar kam. Jene ſtarre 
Abgeſchloſſenheit, die mir meine Selbſtbildung in tiefer Einſamkeit gegeben, hielt 
mich zurück und ich geſteh es, auch jener Grundſatz, die Vortrefflichkeit eines 
Kunſtgebildes nicht auf ſeinen Schöpfer zu übertragen. Als ich indeß eines 
Nachmittags bei Herder einen alten Mann, mit einem unſchönen, aber ausdrucks⸗ 
vollen Geſicht und feiner Bürgerlichkeit im ganzen Aeußeren, am Fenſter ſitzen 
fand, und die Herderin ihn, indem ſie mich ihm vorſtellte, Herrn Hofrath Wie⸗ 
land nannte, fühlte ich eine freudige Erſchütterung; aber ich gab ihr keine Worte, 
machte nur eine tiefe Verbeugung. Ich war ſelbſt ſehr unzufrieden mit mir 
darüber, und prüfte mich über die Urſache meines ſtumpfen Benehmens. Ich 
fand ſie theils in meiner Blödigkeit bei der Ueberraſchung, theils aber auch in 
dem „Hofrath“. Hätte die Herderin geſagt: „Das iſt Wieland,“ ich glaube, ich 
hätte aufgejauchzt. Aber ſie hätte damit einen Verſtoß gegen die Etiquette der 
kleinen Reſidenz gemacht. In dem Hofcirkel wurde trotz der vorurtheilsfreien 
Denkungsart der Herzogin-Mutter und der faſt burſchikoſen Genialität des Herzogs, 
die Etiquette ſo pünktlich beobachtet, daß ich nie gehört habe, daß Herder und 
Wieland als Bürgerliche zu den Hoffeſten und Aſſembleen eingeladen wurden. 
Daß es mit ihren Gattinnen nicht geſchah, weiß ich gewiß, und ob es mit 
Goethe, eh er geadelt worden, anders war, weiß ich nicht; wohl aber, daß er, 
als es geſchah, ſich gleichwohl darin nicht zurecht zu finden wußte. Die regierende 
Herzogin beſchwerte ſich einmal, daß er dabei ſteif und ſtumm ſei, was bei der 
anerkannten Ueberlegenheit ſeines Geiſtes unangenehm und läſtig ſei. 

Ich kehre zu Wieland zurück. Mit Beſchämung geſtehe ich, daß der ehr⸗ 
würdige berühmte Greis mir vielmehr Beweiſe der Güte gab, als ich ihm Aus⸗ 
drücke meiner wirklich tiefen Hochachtung darbrachte. Nach unſerem erſten 
Zuſammentreffen gab er mir einen Brief an ſeinen Schwiegerſohn zu Kiel mit, 
der mir eine gaſtfreundliche Aufnahme verſchaffen ſollte, und es wirklich that. 
Wie freundlich er über meine Erzählung „Rückkehr ins Vaterland“ urtheilte! 
In mehreren ſeiner Briefe an Böttiger (ſ. d. „Literariſchen Zuſtände“ ꝛc.) for⸗ 
derte er ihn auf, mich zum Beſuche bei ihm in Osmannſtädt mitzunehmen. 
Böttiger hat mich nie dazu eingeladen. Ueberhaupt ſchien es mir, als wenn er 
und Falk meine Annäherung an Wieland mit einer Art Eiferſucht betrachteten. 
Das hinderte mich nicht, nach Osmannſtädt zu wallfahrten, und Wieland nicht, 
mir manchen Beweis ſeiner Freundſchaft zu geben. 

Ich rechne dahin auch folgenden Vorgang: Falk und ſeine junge, recht 
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hübſche, wenn auch eben nicht geiftreihe Frau äußerten den Wunſch, einmal 
einen ſchönen Sommerabend im Freien zu verbringen. Ich lud ſie ein bei mir 
in Tieffurt zu Abend zu eſſen. Ich konnte es mit Zuverſicht, denn meine 
Sommerwohnung beim Hofgärtner beſtand aus drei ziemlich elegant meublirten 
Zimmern, eleganter und bequemer als Falk's Wohnung in der Stadt, und 
meine freundlich zuthuliche Wirthin war eine gute Köchin, wie ich an ſolchen 
Tagen öfter erprobt hatte, an denen Regenwetter und Hitze mich abhielten, zum 
Mittageſſen in die Stadt zu gehen. Es war verabredet, daß die Falkin eine 
Freundin mitbringen ſollte und ich hatte ein anderes Ehepaar, einen Kaufmann, 
deſſen Frau eine Rigaerin war, eingeladen. Als Falks aber kamen, war ich ſehr 
jüberraſcht, anſtatt des weiblichen Gaſtes einen Mann zu ſehen. Ich eilte ihnen, 
es war im Park, entgegen und prallte vor Ueberraſchung einen Schritt zurück, 
als ich ſie erreicht hatte. Der zweite Mann war Wieland. Er war am Nach— 
mittage zur Stadt gekommen, hatte durch Falk von meiner Abendgeſellſchaft gehört, 
und ſich entſchloſſen ſie mitzumachen. Ich wußte die Ehre, die mir dadurch 
widerfuhr, nach Gebühr zu würdigen und die Freude darüber riß mich hin zu 
einer Unbeſonnenheit. Wieland's Gegenwart mochte ich nicht in der Stube ge— 
nießen. An den Park ſtieß eine ziemlich große Roſenlaube, die eben in Blüthe 
ſtand. Ich fragte den Hofgärtner und in der Vorausſetzung, daß die Herzogin 
Amalie ſo ſpät nicht im Garten ſpazieren würde, willigte er ein, den Tiſch in der 
Laube decken zu laſſen, ob ſie gleich zu dem eigentlichen Garten der Herzogin 
gehörte. Kaum hatte die Mahlzeit begonnen, ſo brachte der Diener die Nachricht, 
die Herzogin komme mit ihren Hofdamen gerade den Gang zur Laube her; ſie 
war ihr Lieblingsſitz. In großer Verlegenheit ſprang ich auf und wollte der 
Fürſtin entgegen gehen, um ihre Verzeihung zu erbitten: aber ſie war der Ge— 
ſellſchaft gewahr geworden, bog eben lächelnd in einen anderen Gang ein und 
kehrte zurück in ihr Schlößchen. Dies fo ſchonend nachſichtsvolle Benehmen der 
edlen Fürſtin entſprach dem ſo geiſtvoll humanen Charakter, den ihr ganzes Be— 
nehmen bezeugte: ein kleiner, aber vielſagender Zug. 

Bei einem einſamen Spaziergange fragte ich Wieland einmal, ob es wahr 
ſei, daß Goethe bei einer Luſtpartie auf dem Ettersberge eine Eiche erſtiegen, 
Jacobi's Woldemar an den Baum genagelt und ſo vom Baum herab eine bur— 
leske Rede über die Schlechtigkeit des Buches gehalten? „Ja, ja!“ antwortete 
Wieland; „er fand damals oft Vergnügen daran, den Scaramuz zu ſpielen. Wenn 
er nur nicht im höheren Alter ſo etwas vom Pantalone wird!“ Mir fiel dieſe 
Aeußerung beim „weſtöſtlichen Divan“ oft bei, und am lebhafteſten, als ich las, 
Goethe ſei im achtzigſten Jahre oder in deſſen Nähe, mit Mühe abgehalten 
worden, eine junge polniſche Gräfin zu heirathen, die er in Karlsbad kennen 
gelernt, und die ihm wirklich nach Weimar folgte. 

Den größten Beweis ſeines Wohlwollens gab mir Wieland im Herbſte 1799. 
Es lief, ohne mein Wiſſen, das Gerücht um von einer perſönlichen Gefahr, die 
mir drohe. Ich hatte ſchon Winke der Art in Kopenhagen und bei meiner Rück— 
kehr von dort, in Lübeck erhalten, wo ich mich einige Tage aufhielt, ohne daß 
ich es beachtet, oder nur geforſcht hätte, worin das geheime Furchtbare beſtände, 
was mir drohe. Erſt Kotzebue's Verhaftung an der ruſſiſchen Grenze gab mir 
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eine beſtimmtere Ahnung. In Weimar forderte Wieland mich auf, zu ihm nach 
Osmannſtädt zu ziehen: in ſeinem Hauſe würde man mich nicht antaſten. Ich 
dankte ihm gerührt, fügte aber ruhig hinzu: Nil conscire sibi, nulla pallescere 
culpa, hie murus aheneus. Er ergänzte: Esto! und ſchüttelte den Kopf, doch 
ohne ſich näher zu erklären, ich aber reiſte eine Woche früher nach Berlin, als 
ſonſt geſchehen wäre. 

Wieland's Perſönlichkeit hatte, wenn er ruhig war, wenig Auszeichnendes. 
Sein Geſicht war, wenigſtens im vierundſechzigſten Jahre, da ich ihn kennen 
lernte, trotz einer hohen, aber nicht gewölbten Stirn, ein ſo gewöhnliches, daß 
man häufig auf Menſchen traf, die ihm ſehr ähnlich ſahen. In Weimar ſelbſt. 
traf ich, kurz nachdem ich ihn zum erſten Mal geſprochen, auch einen Mann, den 
ich geradezu mit ihm verwechſelte. Ich trat auf ihn zu und redete ihn mit ſeinem 
Titel an. Gemüthlich lächelnd ſagte der Alte: „Ich errathe wohl, für wen Sie 
mich anſehen. Ich wollte, ich wär's, aber ich bin's nicht. Ich bin u. ſ. w.“ 
Es war ein Oberamtmann aus Ilmenau, glaub' ich. Selbſt der bekannte Feßler 
prahlte damit, Wieland ſehr ähnlich zu ſehen, und dem war ſo; doch nur, wenn 
Beide in ſchlaffer Ruhe waren. Wurde Wieland lebhaft angeregt, und das 
geſchah leicht, ſo funkelte ſein Auge noch im hohen Alter und ſprach gutmüthige, 
frohe oder trauernde Theilnahme aus. Sein Secretär Lüdkemüller, bekannt durch 
eine Ueberſetzung des Arioſt, verſicherte, wenn er zu Wieland bei einer dichteriſchen 
Arbeit eingetreten, habe in deſſen Geſicht eine Art von Verklärung geglänzt 
und er nachher von der dabei gehörten Mittheilung nichts gewußt. Ich glaub' 
es wohl, dieſer wahre Dichter konnte noch im hohen Alter leicht, und ſehr leb— 
haft aufgeregt werden. Wenn Feßler lebhaft wurde, glänzte ſein Auge auch, 
aber höhniſch und liſtig. — 

Wieland's Aeußeres und geſellſchaftliches Benehmen war bürgerlich, mit 
einer leichten Beimiſchung vom Höfiſchen, in manchen Augenblicken auch vom 
Romantiſchen. Denn den größten Theil ſeines Lebens verbrachte er an dem 
kleinen Hof der Herzogin Amalie, und von der Romantik ſeines Dichtungskreiſes 
ging, ihm wahrſcheinlich unbewußt, mancher Zug in ſein Benehmen über. 
So war die Verbeugung, mit der er vornehme Damen begrüßte, immer eine Art 
Adoration mit einem gebogenen Knie, eine eigentliche Reverenz. 5 

Sein moraliſcher Charakter war rechtlich und bis zum Edelmuth nachſichts⸗ 
voll und liberal. Als ich nach meiner Rückkehr aus Kopenhagen die deutſche 
Literatur ſtudirte, und alſo auch Alles, was ich von Wieland's Schriften er⸗ 
halten konnte, wenigſtens durchſah, ſetzte er mich in Erſtaunen, daß ihm von 
den vier Vorzügen, die nach meiner Anſicht den großen Mann bilden, drei, 
nämlich Hoheit, Kraft und Stärke des Geiſtes, nicht nachgerühmt werden konnten. 
Ich ſah bald, aber auch das konnte ich nicht begreifen, wie ſich die bewunderungs⸗ 
würdige Klarheit ſeiner Anſichten, die in vielen ſeiner Schriften und ſelbſt in ſeinen 
Geſprächen oft blitzartig zum Ausdruck kommt, mit den ſonderbaren Nebeln, die 
auf einigen ſeiner Werke, beſonders den früheren ruhen, vereinbaren ließen: die 
moraliſche Strenge bis zur Frömmelei, die bis zur Ohnmacht zerfließende Empfind⸗ 
ſamkeit, die ſchriftſtelleriſche Schwerfälligkeit gerade ſeiner früheren kräftigeren 
Jahre, mit ſchlüpfrigem Muthwillen und vorurtheilsfrei-religiöſen Anſichten, der 
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ſcharfblickenden, pſychologiſch ſpöttelnden Zerlegung der feinſten Regungen, end— 
lich mit der reizenden tändelnden Grazie ſeiner ſpäteren Jahre. Er erſchien mir 
in vieler Rückſicht in der Jugend altersſchwach, im Alter jugendlich. Ich wünſchte 
mir, das pſychologiſche Räthſel zu löſen, und machte ausdrücklich dazu eine Reiſe 
nach Osmannſtädt, an einem Tage, da ich wußte, daß weder Böttiger noch Falk 
da waren. Den Bericht über dieſen Beſuch findet man in den Skizzen aus 
meinem „Erinnerungsbuche“ ). 

Ich hatte erkannt, was Wieland damals war, aber die Widerſprüche deſſen 
mit ſeinem früheren Charakter wurden mir erſt erklärt, als ich ſeinen Lebens⸗ 
gang genauer erfuhr. Schon im dritten Jahre zeigte er Faſſungskraft und Leb⸗ 
haftigkeit des Geiſtes und man fing an ihn zu lehren; und jemehr Fähigkeiten 
er als Knabe und angehender Jüngling zeigte, deſto eifriger lehrte, modelte und 
reizte man ihn, entwickelte die Anlagen ſeines Geiſtes, verhudelte (sit venia 
verbo!) aber den Charakter desſelben, indem man ihm gar nicht Zeit und 
Raum ließ, ſich eigenthümlich zu entwickeln. Ich möchte ſagen, er lernte am 
Leitbande tanzen, und das Studium der Alten entnahm ihn dieſem nicht, jon- 
dern übergab ihn nur anderen Händen. Im ſiebzehnten Jahre ſchrieb er ein 
Heldengedicht „Arminius“, das die ſtrengen Schweizeriſchen Kritiker mit lebhaftem 
Beifall aufnahmen; in den zwei oder drei folgenden Jahren, weil er ſich verliebt 
hatte, ein philoſophiſches Lehrgedicht, gegen Lucrez, und ein moraliſches, den 
Antiovid; dann empfindſame Erzählungen, dann poetiſche Erzählungen. Alles 
voll von Beweiſen glänzenden Talents. Im fünfundzwanzigſten kündigte er zuerſt 
in „Araspes und Panthea“ an, was er durch ſich ſelbſt einſt werden würde; 
im achtundzwanzigſten ſchon erſchien „Diana und Endymion“; im „Sylvio 
Roſalva“ kündigt das Flügelſchlagen ſeines Genius an, daß er ſich glücklich und 
ganz aus dem Geſpinſt der Schwärmerei losgeriſſen habe. Nun folgten im ein⸗ 
unddreißigſten Jahre „Agathon“, im zweiunddreißigſten die erſten komiſchen 
Erzählungen, im fünfunddreißigſten (1768) „Muſarion“, die den großen Dichter 
vollendet zeigt, — und weil Wieland ſo ſpät zur Selbſtändigkeit reifte, eben 
deshalb konnte er im ſiebenundfünfzigſten Jahre, 1780, die deutſche Literatur 
mit der ſchönſten und vollkommenſten Dichtung beſchenken, die ſie beſitzt, dem 
„Oberon“. In der That ſcheint mir dieſer den höchſten Rang unter allen 
Dichterwerken einzunehmen, ſowohl durch den Reichthum der freundlich ſchaffenden 
Phantaſie und die ohne Ueberſpannung zart ausgedrückten Gefühle, als durch 
die hohe Kunſt des Planes und ſeiner Ausführung, und ſelbſt der Verſification. 

Was Wieland's proſaiſche Schriften betrifft, ſie ſind reich an glücklichen, 
hellen, oft tiefen Gedanken und richtig gehaltenem Charakter, aber ſie haben mir 
mehr als die eines anderen Schriftſtellers deutlich gemacht, wie ſehr die Gabe 
des dichteriſchen Wortes von der des redneriſchen, proſaiſchen, verſchieden iſt. 
Beſonders iſt das in ſeinen größeren proſaiſchen Schriften der Fall, wo er philo- 
ſophirt und pſychologiſche Entwicklungen aufſtellt. Selbſt feinen Ariſtipp hat 
mir das Schachtelwerk ſeines Stils an vielen Stellen verleidet. In ſeinen 
kürzeren Erzählungen vom Diogenes von Sinope bis zu Krates und Hipparchia 


1) Riga, bei Meinhauſen, 1812. 
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hin, iſt das weniger der Fall, ſie ſcheinen mehr die flüchtige Ausführung eines 
glücklichen Gedankens, mit dem der Verfaſſer es nicht ſo ernſt nimmt. Jene 
Rüge trifft übrigens nur den Stil. 

Was Wieland bei vielen der neuſten Kritikern in Schatten ſtellte, iſt die 
Meinung, er ſelbſt habe ſich Goethe tief untergeordnet. Das war nicht der 
Fall. Er erkannte Goethe's Genie an mit voller Gerechtigkeit, aber über 
mehrere von deſſen Schriften und Handlungen ſchüttelte er ernſthaft den Kopf, 
ſagte wohl auch einmal halblaut wie vor ſich hin. „Solch' Zeug ſollte ich wagen, 
es würde mir ſchlecht bekommen. Seiner anmaßenden Keckheit geht Alles hin.“ 
Einen öffentlichen oder auch nur lauten geſellſchaftlichen Tadel auszuſprechen, war 
er zu rückſichtsvoller Hofmann, und ſcheute ihn auch wohl als Gegner. Im 
Ganzen aber dachte Goethe viel höher von Wieland, als dieſer 
von ihm. Man höre! 5 

In einem Geſpräche mit Goethe warf Falk die Frage auf: Was Wieland's 
Seele jetzt wohl vornehmen möge? Goethe antwortete: „Nichts Kleines, nichts 
Unwürdiges, nichts mit der ſittlichen Größe, die er ſein ganzes Leben hindurch 
behauptete, Unverträgliches. Es iſt Etwas um ein achtzig Jahr lang durchaus 
würdig und rühmlich geführtes Leben; es iſt Etwas um die Erlangung ſo 
zarter Geſinnungen, wie ſie in Wieland's Seele ſo angenehm vorherrſchten; es iſt 
Etwas um dieſen Fleiß, um dieſe eiſerne Beharrlichkeit und Ausdauer, worin er 
uns Alle mit einander übertraf.“ Weiterhin, als von der Fortbildung der 
Monaden der Seele die Rede war, ſagte er ſogar: „Ich würde mich ſo wenig 
wundern, daß ich es ſogar meinen Anſichten völlig gemäß finden müßte, wenn 
ich einſt dieſem Wieland als einer Weltmonade, als einem Stern erſter Größe, 
nach Jahrtauſenden wieder begegnete und ſähe und Zeuge davon wäre, wie er 
mit ſeinem lieblichen Lichte Alles, was irgend nahe käme, erquickte und aufheiterte. 
Wahrlich, das nebelhafte Weſen irgend eines Kometen in Licht und Klarheit zu 
erfaſſen, das wäre wohl für die Monade unſeres Wieland's eine erfreuliche 
Aufgabe zu nennen.“ a 


Dieſe Anerkennung von Wieland's hohem Werthe iſt ſchön und wahr. Sie : 


ſtimmt mit den Ermahnungen überein, die Goethe jeinen alles Andre ankläffenden 
Anbetern oft zurief, wenn ſie auch Wieland anfielen: „Laßt mir den alten 
würdigen Herrn in Ruhe!“ Ich will ſie damit erwidern, daß ich keines der 
ſehr bitteren Urtheile anführen will, die Wieland unter vier Augen zuweilen ent⸗ 
fielen. Es ſei dem Leſer überlaſſen, zu unterſcheiden, welcher von den Lobſprüchen, 
die Goethe hier ausſprach, ihm ſelber und ſeinem Lebensgange gebühre. 

Von Wieland's Familienleben weiß ich wenig zu berichten. Seine Gattin 
war, als ich ſie kennen lernte, ein ſchon veraltetes kleines Hausmütterchen, das 
ohne geiſtige Anſprüche, für Haus und Gatten ſinnig und angelegentlich ſorgte, 
und von Letzterem aufrichtig geliebt zu werden ſchien. Ihre Töchter ſchien ſie zu 
guten Wirthinnen zu erziehen und ihre Söhne ſollten auf dem gewöhnlichen 
Wege werden, was das Schickſal wollte. Der Alteſte war ein geiſtreicher Kopf 


und iſt als Schriftſteller bemerkenswerth aufgetreten, aber er ſchien zu Jena in 


die Schlegel'ſche Genoſſenſchaft gerathen zu ſein, wenigſtens trug er in Urtheil und 
Benehmen das Gepräge derſelben. 


e 
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Ein jüngerer Sohn hatte ſich, glaub' ich, zum Landwirthe beſtimmt. 
Wieland ſelbſt ſchien ſich nicht in ihren Bildungsgang zu miſchen, und that 
vielleicht recht daran. 

Folgende Familienſcene, welche mir Falk 1799 nach Berlin ſchrieb, und 
die ich mit ſeinen Worten erzählen will, amüſirt und charakteriſirt: „Der alte 
Vater hat neulich einen argen Schrecken gehabt. Denken Sie! Da iſt ein 
kleiner Großſohn ein Junge wie ein Tatar, der barfuß und im Eiſe oft 
ſchon frühmorgens die ganze Gegend durchſtreift; dieſer findet die gela= 
dene Flinte des Jägers im Hauſe, zieht den Hahn auf und ſchießt unten im 
Hauſe die Gangthüre durch und durch. Wieland, der gerade über ſeinem Agatho— 
dämon am Schreibepult brütet, ſpringt erſchrocken auf. Keiner wagt hinunter 
zu gehen. Der kleine Nimrod hat ſich unterdeſſen aus dem Staube gemacht. 
Endlich faſſen die Weiber ein Herz. Sie finden das Loch in der Thüre; die 
Flinte; der Junge fehlte. Wieland's rege Phantaſie ſetzte ſich ſogleich das 
Fürchterlichſte zuſammen: endlich wird das Kind aus ſeinem Winkel herbeigezogen. 


Wieland iſt außer ſich: „Der Junge ſei kein Chriſtenkind, er ſei ein Tatar, 


ein Baſchkire, ein Mameluck. Er, Wieland, wolle es noch erleben, daß er 
ihn eines Tages, wie einen tollen Hund, an ſeinem Pulte vor den Kopf 
ſchieße.“ — Sie kennen die liebenswürdigen Launen des Alten, der ſelbſt in der 
heftigſten Aufregung noch humoriſtiſch bleibt: ich darf Ihnen die Scene alſo nicht 
weiter ausmalen.“ 

Eine Erſcheinung bedaure ich im Wieland'ſchen Hauſe verſäumt zu haben. 
Im fünfundſechzigſten Jahre erhielt er einen mehrtägigen Beſuch von ſeiner 
noch älteren erſten Geliebten, der bekannten Schriftſtellerin Sophie von Laroche, 
einer ziemlich hohen Geſtalt mit breiten Schultern und Hüften und anſpruchs⸗ 
vollem affectirtem Weſen. Ich möchte ſie wohl neben der verſtändigen Frau ge⸗ 
ſehen haben, die ihres ehemaligen Liebhabers Leben glücklich machte; und Wieland's 
Verlegenheit zwiſchen Beiden. Sie mag ſich oft ſehr naiv geäußert haben. So 
ſagte man, in der Dämmerung auf dem Sopha neben Wieland ſitzend, ergriff 
die veraltete Geliebte ſeine Hand und rief mit empfindſamem Tone: „Iſt mir 
doch ganz, als wie wir in — — neben einander ſaßen. Ihnen nicht auch?“ 
„Ja,“ antwortete er trübſelig; „ehe die Lichter gebracht werden.“ So erzählte 
man und ich traue es der Naivetät zu, die ihn beſonders bei mißmüthigen Stim⸗ 
mungen überraſchte. — Mein Urtheil über Wieland zuſammenzufaſſen: Er 
hatte noch weniger vom großen Manne als Goethe, aber nur weil an ihm von 
der früheſten Kindheit an ſo viel gebildet wurde. Seine eminenten Talente wurden 
ſo ſchnell und üppig ausgebildet, daß die eminenten Anlagen ſeines Charakters 
ſich nicht ganz entwickelten. Ich möchte ihn eine Zwergpalme nennen, der die 
Kunſt nicht erlaubte, die vollkommene Höhe zu erreichen, zu der die Natur ſie 
berief, die aber dafür die herrlichſten Früchte trug. 


Das Erdbeben in Neu⸗Seeland. 


Im Norden der Inſel Neu-Seeland, über hundert engliſche Meilen von der Stadt 
Auckland entfernt, iſt eine vulcaniſche Gegend, deren ſeltene Schönheit Dr. Ferdinand 
von Hochſtetter in ſeinem Werke über die entlegene Inſel im ſtillen Ocean vortrefflich 
geſchildert hat. Dort, in einem Halbkreiſe, der ſich von Südoſten nach Nordweſten 
erſtreckt und dann dem Nordoſten zuwendet, liegen die Seen Rotomahana, Tarawera, 
Rotokakahi, Jititapu, Roturua, Rotoiti, Rotochu, Rotoma und viele kleinere in einer 
Höhe von 700 bis 961 über dem Meeresſpiegel. Mehr oder weniger iſolirte Hügel— 
reihen, theils mit Urwald bedeckt, theils kahle, vulcaniſche Felsmaſſen, an deren Ab⸗ 
hängen hier und dort das gelbliche, neu-ſeeländiſche Gras wuchert, ziehen ſich an den 
Geſtaden dieſer Seen hin. Einzelne Berggipfel wie der Tarawera und Ruawahia 
ragen unter ihnen hervor. Im Süden liegt in beträchtlicher Entfernung der größere 
See Taupo und nicht weit davon erblickt man die Vulcane Tongariro und Ruapchu. 

Die Schönheit der rothen und weißen Terraſſen (Pink and White Terraces), 
welche ſich an den Geſtaden der Seen Tarawera und Rotamahana erheben, ſowie die un⸗ 
zähligen heißen Quellen, die in dieſer ſeltſamen Gegend hervorſprudeln und als Heil⸗ 
quellen berühmt ſind, veranlaßten in den letzten Jahrzehnten viele Reiſende, dort 
einen längeren Aufenthalt zu machen. Auch mir war es vergönnt, im Sommer 
1881-1882 meine Weihnachtsferien im Norden Neu-Seelands zuzubringen, und ehe 
ich es verſuche, den großartigen vulcaniſchen Ausbruch zu ſchildern, der dort am 10. 
und 11. Juni d. J. einen der lieblichſten Flecken des Erdbodens verheerte, entnehme 
ich meinem Tagebuche einige Aufzeichnungen, um den Schauplatz zu beſchreiben: 


Ohinemutu am See Roturua. 
December 29. 1881. 

Am 27. December langte ich in Auckland an. Gegen acht Uhr Abends begab 
ich mich an Bord des Dampfſchiffes „Glenelg“. Ein tropiſcher Regen fiel in Strömen. 
Dichter Nebel bedeckte die Küſte, und wir fuhren langſam aus dem Hafen. Das Nebel⸗ 
ſignal ertönte von allen Seiten. Die Küſte iſt ſehr gefährlich. Es war mir oft 
ängſtlich zu Muth und an Schlaf nicht zu denken... Als wir uns am nächſten 
Morgen der Küſte von Tamanga näherten, ſahen wir White Island mit dem Vulkan 
Puhia⸗i⸗wakati in weiter Ferne liegen. Die weißen Schwefeldünſte konnten wir 
deutlich unterſcheide n. Um zehn Uhr landeten wir in dem freundlichen 
Städtchen Tamanga. Ein altmodiſches aber ſolides Fahrzeug mit einem Geſpann von 
vier guten, kräftigen Pferden ſtand am Landungsplatze. Es war der Poſtwagen, der 
wöchentlich drei Mal nach Ohinemutu führt. Außer mir hatte Niemand einen Platz 
belegt; aber der ſchlichte Mann aus dem Volke, der die Zügel hielt, hatte ein ſo 
ehrliches Geſicht, daß ich ſonder Furcht die Reiſe durch den Urwald antrat. Ein 
Stallknecht hob mein Gepäck in den Wagen, der eine Menge von Körben, Säcken 
und kleinen Päckchen enthielt; der Kutſcher bat mich, den Platz neben ihm einzunehmen, 
und fort ging's im ſchnellen Trab. 


Das Erdbeben in Neu⸗Seeland. 2303 


Das Städtchen Tamanga lag bald hinter uns, und wir fuhren hinaus in eine 
fruchtbare Gegend mit anmuthigen Hügeln und dunkeln Waldungen. In den Gärten 
und Pflanzungen ſah ich die herrliche Norfolktanne !) in voller Entfaltung... 
Gegen ein Uhr langten wir am Rande des Urwaldes an. Die Landſtraße, die durch 
denſelben führt, iſt eine ſogenannte Corduroyſtraße, — d. h. dünne Baumzweige, quer 
darüber gelegt; dieſe ſind mit einer Schicht von Sand und Erde bedeckt; durch an— 
haltenden Regen verkittet ſich das Holz mit der Erde und gibt dem Boden Feſtigkeit. 
Während einer langen Dürre lockert ſich aber der Boden, die Holzſtämme biegen ſich 
an beiden Seiten aufwärts, und die Straße wird holprig; an manchen Stellen bleibt 
ſie ſo, ſelbſt wenn Regenwetter kommt, es ſei denn, daß eine neue Schicht Erde über 
dieſelbe geworfen werde. 

Die Schönheit des neu⸗ſeeländiſchen Urwaldes läßt ſich nicht beſchreiben, obgleich 
demſelben die Farbenpracht der tropiſchen Urwälder fehlt. Hier find keine Orchideen 
und Schlingpflanzen mit großen prangenden Blüthen, keine buntgefiederten Vögel, die 
durch das Laub ſchwirren, keine Schmetterlinge, die ſich im Sonnenduft baden. Im 
neu⸗ſeeländiſchen Urwalde laben uns dagegen das friſche, duftende Grün und die würzige 
Luft. Rieſengroße Bäume bilden mit ihrem dunkeln Laub ein kühles Dach; Schling— 
pflanzen mannigfacher Art mit gelblichgrünen Blüthen umranken die hohen Stämme 
und winden ſich von Baum zu Baum. Hier und dort prangen die purpurrothen 


Blüthen des Ratabaumes und die blendend weißen der Clematis. Das Untergeſträuch 


iſt dunkelgrün, und faſt ſämmtliche Bäume und Sträucher der neu-ſeeländiſchen Wälder 
ſind hier vertreten. Aus dem dunkeln Gebüſch ragen unzählige Farrenbäume mit 
ihren hellgrünen, ſchön gefiederten Blätterkronen hervor und geben dem Walde dieſes 
Landes das ihm ſo eigenthümliche Gepräge. Die lieblichſten Farrenkräuter bedecken 
den Erdboden in üppiger Fülle; jeder Stein, jeder alte Baumſtamm am Wege, jede 
Felsgruppe iſt mit dieſem zarten Grün, welches dem bemooſten Boden entſproßt, be— 
deckt, und reizende Naturbilder bietet dieſe Pflanzenwelt auf jedem Schritte dar. 

Eine ſteile Felsſchlucht, durch die wir kamen, erinnerte mich an die Schweiz. 
Der ganze Weg durch den Wald iſt von einer großartigen Erhabenheit. Die Stille, 
die dort herrſcht, wirkt wohlthuend aufs Gemüth. Nur das Gezirpe des kleinen neu⸗ 
ſeeländiſchen Rothkehlchens und der Ruf der Waldtaube unterbrechen die feierliche Stille. 
In der Mitte des Waldes iſt ein Hüttchen aus unbehauenen Stämmen zuſammen⸗ 
gefügt. Hier raſteten wir, um die Pferde zu wechſeln. Mein Kutſcher zündete ein 
Feuer an und lud mich zu einer Taſſe Thee ein, die ich dankbar annahm 
Am Ausgange des Waldes ſchimmerte ſchon der See Rotuma von Ferne herüber. 
Der weiße Dampf der Geyſer ward an den dunkeln Bergesrändern ſichtbar. Bald 
zeigte ſich Hinemoa's Inſel, die im See liegt, und als wir uns dem Dorfe Ohine— 
mutu näherten, ſahen wir eine Menge von Geyſern. Der Schwefeldampf war un— 
verkennbar. Hier und dort riefen uns die Eingeborenen, die vor ihren Hütten ſaßen, 
ein freundliches „Jenakö“ (d. h. „Sei gegrüßt!“) zu. Die Gegend, in die wir ge— 
langten, iſt unbebaut. Farrenkräuter wuchern dort, und die wilde europäiſche Roſe 
wächſt in großen Gebüſchen neben den einheimiſchen Manukaſträuchern mit ihren 
lieblichen weißen Blüthen. Um neun Uhr Abends langten wir in Ohinemutu 


December 31. 1881. 

Ich machte heute Morgen einen Spaziergang in dem Maoridorfe. Bei jedem 
Schritt und Tritt muß man hier vorſichtig ſein, damit man den Fuß nicht auf den 
glühend heißen Boden oder auf einen ziſchenden Quell ſetzt. Im ganzen Dorfe jah 
ich nur zwei Hütten, die eine ſchornſteinähnliche Oeffnung im Dache haben. Die 
Maoris kochen alle ihre Speiſen in dem ſiedenden Waſſer der Geyſer oder in der 
heißen Erde, auf der ihr Häuschen, Whare genannt, ſteht. Kartoffeln und andere 
Gemüſe, Fleiſch, Fiſche und Muſcheln werden ſauber zubereitet in kleine, aus neuſee— 


1) Dieſe Tanne iſt auf der Inſel Norfolk im ſtillen Ocean einheimiſch. 
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ländiſchem Flachs (Phennium tenax) geflochtene Körbe gelegt. Dieſe werden an einer 
Stange befeſtigt und in einen kleinen Teich, in dem das Waſſer kocht, getaucht; dort 
bleiben ſie hängen, bis das einfache Mahl fertig iſt. Ich betrachte das tägliche Leben 
der Eingeborenen von meinem Fenſter. Das Dorf liegt niedriger als der Gaſthof, 
in dem ich weile, und ich überſehe etwa zwanzig Häuschen mit den daranſtoßenden 
kleinen Gärtchen. Der hier lebende Stamm der Maoris iſt den Europäern („Pakehas“ 
nennen ſie uns) freundlich gefinnt. — 
i Januar 3. 1882. 

Geſtern ging ich mit mehreren Badegäſten nach Sulphur Point. Dies iſt eine 
dicht am See gelegene Landſtrecke, wo es ſehr viele Schwefel- und andere Mineral- 
quellen gibt. An einigen Stellen kocht die Erde buchſtäblich unter uns. Dann trifft 
man an anderen Stellen die ſchönſten, klaren Gewäſſer an, die ſiedend aus dem Erd— 
boden ſprudeln und kleine Becken bilden. Schwefel und Bimsſtein liegen hier zoll⸗ 
hoch auf der Erde. Beim Anſchauen dieſes merkwürdigen Landſtriches fiel mir eine 
Stelle aus Plato's Phaedon ein, in der von dem Pyriphlegeton die Rede tft: „Inner⸗ 
halb der Erde ringsherum ſind größere und kleinere Gewölbe. Waſſer ſtrömt in Fülle 
darin, auch viel Feuer und große Feuerſtröme, und Ströme von feuchtem 
Schlamm (theils reinem, theils ſchmutzigem) wie in Sicilien .... Der Pyri⸗ 
phlegeton ergießt ſich in eine weite, mit einem gewaltigen Feuer brennende Gegend, wo 
er einen See bildet, größer als unſer Meer, ſiedend von Waſſer und Schlamm. Von 
hier aus bewegt er ſich im Kreiſe herum um die Erde, trübe und ſchlammig!“. — 
Ein beſſeres Bild ließe ſich kaum aufs a werfen, um dieſen Erdſtrich am See 
Roturua zu ſchildern. 

Wairoa am See Tarawera. 
Januar 4. 1882. 

Nach einer zweiſtündigen Fahrt von Ohinemutu bin ich heute Nachmittag in 
Wairoa angelangt. Die Maoris in dieſem Dorfe oder Pah gehören dem einſt mächtigen 
Arawaſtamme an. Der Taraweraſee, an dem Wairoa liegt, iſt ſieben engliſche Meilen 
lang und fünf breit; die Ufer desſelben find wilder und großartiger, als die der 
andern Seen. Gegen Oſten erſtreckt ſich eine dicht bewaldete Hügelkette mit ſteilen 
Abhängen und ſchroffen Felsgruppen, die ſich in den tiefen See ſenken. Durch das 
dunkle Grün der Bergesſeiten, von einer Felswand zur andern ſtürzend, rauſcht ein 
Waſſerfall, der ſich in den Bergſtrom Tarawera ergießt. Es ſind mehrere Reiſende 
hier, die morgen nach Rotomahara zu gehen wünſchen. Die Maoriführerin Sophie 
wird uns nach den Terraſſen begleiten. 

ä Wairoa am See Tarawera. 
5 Januar 5. 1882. 

Wir verließen Wairoa in aller Frühe und fuhren in einem großen Waka 
(Kandoe) von Maori-Frauen und -Mädchen gerudert, den See hinunter, der im Glanze 
der Morgenſonne vor uns lag. Die Maoris ſtimmten ein luſtiges, wildes Lied an, 
und nach jeder Stanze wiederholten ſie den Refrain „Waka⸗tara Kea⸗wheta Haka⸗tu“, 
den ſie mit kräftigen Ruderſchlägen begleiteten. 

Am ſüdlichen Ufer landeten wir und folgten unſerer Führerin auf einem kleinen 
Waldpfade nach dem See Rotomahana, aus dem mehrere kleine Inſeln, theils felſig, 
theils mit friſchem Grün bedeckt, hervorragen. Der heiße, dampfende Giſcht ſteigt aus 
unzähligen Spalten auf, ohne das grüne Laub zu ſchädigen. Die Führerin zeigte uns 
das Inſelchen Puai (250 Fuß lang und 12 Fuß hoch), auf dem Dr. Ferdinand v. Hoch⸗ 
ſtetter eine Nacht verlebte. 

Bald erreichten wir das öſtliche Ufer des Sees. Dort erhebt ſich die ſchöne 
weiße Terraſſe, Te Tarata, ein Naturwunder, welches durch das Ueberſtrömen des 
ſiedenden Waſſers aus einem tiefen Krater gebildet wurde. In tauſenden von Caſcaden 
rieſelt das tiefblaue Waſſer über die kryſtallenen Becken, die ſich terraſſenförmig über⸗ 


1) Phaedon; ed. Aſt, p. 603 und 607, Anmerk. p. 808 und 817. 
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einander erheben, und die im Laufe von Jahrhunderten durch den Silicat-Niederſchlag 
dieſes Tarata⸗Geyſers entſtanden. Glänzende Stalaktiten hängen am Rande der Terraſſen 
und Becken, die gleich einem prachtvollen Marmorgebilde daſtehen und ſich bis an 
das Ufer des Rotomahara⸗Sees erſtrecken. Das Waſſer ſchäumt unaufhörlich von Stufe 
zu Stufe und rieſelt aus einem Becken in das andere. Am Rande der Terraſſe ſieht 
man Farrenkräuter und Sträuche, die alle mit einer glänzendweißen Kruſte bedeckt ſind. 
Die kryſtallenen Becken ſind an Größe und Tiefe ſehr verſchieden; in einigen iſt das 
Waſſer nur neun Zoll tief, in anderen dagegen neun Fuß. Am Ufer des Sees iſt 
die Terraſſe etwa 600 Fuß breit; ſie erreicht eine Höhe von 150 Fuß, und der 
Krater, aus dem das Waſſer ſtrömt, hat einen Durchmeſſer von 60 Fuß. Dr. v. Hoch⸗ 
ſtetter jagt: „Te Tazata iſt ein Geyſer, deſſen Ausſtrömungen denen des be— 
rühmten großen Geyſers auf Island gleichen. Der Waſſerkrater in Neu-Seeland iſt 
jedoch größer als der in Island, und ungeheuere Waſſermaſſen ſteigen aus demſelben 
auf. Der Niederſchlag des Waſſers iſt, gleich dem auf Island, ſilicat- nicht kalkartig. 
Te Tarata gleicht einem Katarakt, der über ein von der Natur gebildetes Terraſſen⸗ 
land ſtürzt und ſich plötzlich in ſeinem Falle in Stein verwandelt“. 
Ein engliſcher Dichter beſchreibt die weiße Terraſſe in ähnlicher Sr 


„A cataract carved in Parian stone, 
Or any purer substance known, 
Agate or milk-white chalcedon 
Its showering snow cascades appear, 
Low ranges bright of stalactite, 
And sparry frets and fringes white, 
Thick falling plenteous, tier o’er tier, 
Its crowding stairs “ 
Domett, C. 17, p. 269. 

In einer Entfernung von etwa zwei engliſchen Meilen in weſtlicher Richtung 
liegt die zweite Terraſſe, Tu Kapuarangi, „der Quell des bewölkten Himmels“, von 
den Europäern die „rothe Terraſſe“ genannt. Sie iſt etwas kleiner als die weiße 
Terraſſe, erreicht aber dieſelbe Höhe und beſteht aus einem zarten, roſenfarbigen Ge⸗ 
ſtein gleich dem ſchönſten italieniſchen Marmor. An einigen Stellen, namentlich an 
den unteren Stufen am Fuß der Terraſſe, ſieht man hellgelbe und graue Streifen, 
die aus Schwefel- und Bimsſteinniederſchlag entſtanden. Glänzende Stalaktiten und 
phantaſtiſche Kryſtallgebilde zieren die Terraſſe. Die oberen Stufen ſind blendend 
weiß; allmälig röthen ſie ſich, und die mit tiefblauem Waſſer angefüllten Becken, die 
ſich übereinander erheben, gleichen rieſigen Muſcheln mit glanzvollen röthlichen Farben, 
die am Rande ins Silbergraue und Gelbe ſpielen. 

Als die Strahlen der ſinkenden Sonne auf dieſe Terraſſe fielen, kam es mir vor, 
als ſtände ich in einer Feenwelt .. . .. die Maoriführerin mahnte zur Abfahrt, und 
als wir am Ufer des Tarawera-Sees anlangten, harrten ihre Gefährtinnen ſchon 


auf uns. 


In der Nacht des 10. Juni d. J. wurde dieſe Gegend in der nördlichen Inſel 
Neu⸗Seelands ſchwer heimgeſucht. Ein vulcaniſcher Ausbruch gleich dem, der einſt 
Herculanum und Pompeji zerſtörte, verbreitete Entſetzen in der ganzen Inſel und ver⸗ 
heerte eine liebliche Landſchaft. 

Dieſer Ausbruch des Wahanga, Tarawera und Ruawahia kam ganz unerwartet, 
weil die Gebirgsmaſſe, aus der dieſe Berge hervorragen, bisher keine Spur von vul⸗ 
caniſcher Thätigkeit zeigte, im Gegenſatz zu der nahe daran grenzenden Landſtrecke, die 
auf Schritt und Tritt vulcaniſche Kräfte im Innern der Erde bekundet. Maori— 
Legenden deuten auf wichtige Ereigniſſe der letzten fünfhundert Jahre hin; doch keine 
berichtet, daß Wahanga, Tarawera und Ruawahia jemals thätige Vulcane waren. 
Die Eingeborenen erzählen in ihren Mythen, wie der Manukau Harbour bei Amkland 
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durch vulcaniſche Thätigkeit gebildet wurde; wie der See Taupo entſtand, indem eine 
große Fläche Landes ſich ſenkte, und wie längſt erloſchene Vulcane einſt feuerſpeiende 
Berge waren. Sie geben mit Beſtimmtheit an, daß vor einhundertundzwanzig Jahren 
das Dorf Ohinemutu plötzlich in den See Roturua verſank, und daß viele Menſchen 
dabei ums Leben kamen, während andere ſich durch Schwimmen retteten. Am Ufer 
des Sees ſind deutliche Spuren dieſer Kataſtrophe. 

Der Berg Tarawera war. den Stämmen der Maoris, die in der Nähe der heißen 
Seen wohnen, ſeit Menſchengedenken eine heilige Stätte. Fünfzehn Generationen trugen 


ihre Todten auf den Gipfel dieſes Berges gleich den Parſen, die in Bombay die 


Leichen der Verſtorbenen auf den berühmten „Thürmen des Schweigens“ beſtatten; 
und tauſende von Skeletten lagen noch vor Kurzem auf dieſer Bergeshöhe. Jetzt 
ſind ſie mit Schlamm und Aſche und Lava bedeckt. Nur wenigen Europäern war 
es je geſtattet, den Tarawera zu beſteigen. Der Ausſpruch „tapu“ („verboten“) hing 
gleich einem Bann an dem Berge, und kraft deſſelben wurde die Begräbnißſtelle nicht 
durch die Europäer entheiligt. Die Maoris wähnten, daß die Gegenwart der Letzteren 
Stürme und Unwetter herbeiführen könnte. Der Berg liegt am ſüdlichen Ende des 
Sees Tarawera und iſt zweitauſend Fuß hoch. Die Maorilegenden bezeichnen ihn als 
den Ort, an dem die rieſengroßen urweltlichen Moavögel zuletzt geſehen wurden. 
Der Name Tarawera bedeutet „ausgebrannte Bergſpitzen“. — 

Der verhängnißvolle Junitag war kaum angebrochen, als die Einwohner des 
Dorfes Wairoa, am Fuße des Tarawera, plötzlich durch ein anhaltendes Erdbeben aus 
dem Schlafe geweckt wurden. Ein Erdſtoß folgte dem andern mit furchtbarer Heftig⸗ 
keit, und dieſe Erſchütterungen verbreiteten ſich über die ganze nördliche Inſel Neuſee⸗ 
lands. Das unterirdiſche Getöſe wurde in Auckland, Gisborne, Napier, Wellington, 
ja ſogar im Norden der ſüdlichen Inſel gehört. In dem über hundert engliſche 
Meilen entfernten Auckland glaubte man, daß ein Schiff unweit der Küſte geſtrandet 
ſei und Nothſignale abfeuere, bis die Erde erbebte, und das Getöfe ſich mit großer 
Regelmäßigkeit als unterirdiſcher Donner wiederholte. Sogar Erdriſſe zeigten ſich in 
Auckland. 

Faſt alle Bewohner von Wairoa verließen ihre Häuſer und Hütten. Kurz nach 
Mitternacht ſahen ſie große Flammen aus den Bergen aufſteigen, und bald wuchſen 
dieſe zu Feuerſäulen, die ſich aus drei neugebildeten Kratern erhoben und von einer 
Minute zur andern ſchreckenerregender wurden. Nach und nach verdunkelte ſich 


der Himmel. Eine große, ſchwarze Wolke hing über den Bergen und in weiter 


Ferne, in Napier und Gisborne an der Oſtküſte Neu-Seelands glich ſie einem unge⸗ 
heuren Pilze, unter dem ein grelles Licht ſichtbar war. Das unterirdiſche Getöſe und 
die Erdſtöße dauerten fort, große Spalten öffneten ſich im Erdboden, gefahrbringende 
rotatoriſche Erſchütterungen fanden ſtatt, der Spiegel der Seen hob und ſenkte ſich, 
und ein Entſetzen erregendes vulcaniſches Gewitter brach aus. Gegen vier Uhr 
Morgens legte ſich der heftige Sturm, der ſeit Mitternacht geraſt hatte; große Rauch⸗ 
ſäulen ſtiegen aus den Kratern, ſiedendes Waſſer entſtrömte den Bergſpalten, feurige, 
weitleuchtende Schlamm- und Schlackenauswürfe erhellten die dunkle Nacht, Fuma⸗ 
rolen öffneten ſich überall an den Ufern der heißen Seen und ſtießen Schwefeldämpfe 
aus. Kaum dämmerte der Morgen, als ſchwere Aſchenſchauer aus den weit ge— 
öffneten Kratern aufſtiegen und die ganze Umgegend bis auf eine Strecke von hundert 
engliſchen Quadratmeilen mit Aſchenſtaub bedeckten, während neue Geyſer an den nahe 
liegenden Seen entſtanden und ſiedende Waſſer mit erneuerter Gewalt aus den längſt 
vorhandenen emporſtiegen. Eine beängſtigende Finſterniß verbreitete ſich über das 
Land, und ſogar in den über vierzig engliſche Meilen entfernten Oertern Tamanga 


und Oxford rüſteten ſich die Bewohner zur Flucht. Erſt am Abend minderte ſich die 


Heftigkeit des Ausbruches. Die Schlamm- und Aſchenſchauer traten weniger ver— 
heerend auf, obgleich ſie dann und wann wieder große Beſorgniß erregten. 

Noch wochenlang nach jener Schreckensnacht waren die Vulcane thätig. Ueber 
dem See Rotomahana lag eine ungeheure Dampfwolke. Wairoa, dieſes AWunder- 
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land der Terraſſen am See Rotomahana, iſt verſunken und verſchüttet. Die 
Maori⸗Dörfer Je Ariki und Morea find ſpurlos verſchwunden; die Eingebornen 
mit ihren Häuptlingen Hakarai und Rangihena hatten nicht Zeit, zu entrinnen. 
Nur ein Maori, Mehaka, und ſeine Frau, die Tags zuvor Morea verlaſſen 
hatten, überlebten ihren Stamm. Auch in Wairoa fanden mehrere Eingeborne 
und Europäer den Tod. Der Verluſt an Menſchenleben läßt ſich noch nicht 
genau berechnen; es werden etwa einhundert und fünfzig Maoris und Europäer ver— 
mißt. Seit Jahren ſchon haben die Europäer in Neu-Seeland vergebens darnach 
getrachtet, in der Nähe der Terraſſen und der heißen Quellen große Strecken Landes 
anzukaufen; aber die Maoris ſetzten ihnen unüberwindliche Hinderniſſe in den Weg. 
Dieſem Umſtande haben wir es zu verdanken, daß die engliſchen Coloniſten hier keine 
Stadt gründeten. Hätte eine ſolche in dieſer Gegend gelegen, ſo würde ſie verſchüttet 
worden und Tauſende von Menſchen mit ihr begraben ſein. Die in der ganzen ſüd⸗ 
lichen Hemiſphäre berühmten Heilquellen am See Roturua würden eine engliſche An— 
ſiedlung in wenigen Jahren zu einer blühenden, volkreichen Gegend gemacht haben; 
weilten doch oft Hunderte von Fremden aus allen Welttheilen in den kleinen Maori⸗ 
Dörfern, die in der Nähe jener Quellen liegen. 

Die neu⸗ſeeländiſche Regierung in Wellington, durch telegraphiſche Depeſchen von 
dem Ausbruch der Vulcane unterrichtet, ſandte wenige Stunden ſpäter den Geologen 
Herrn Dr. Hector mit mehreren wiſſenſchaftlich gebildeten Männern nach dem Norden, 
um an Ort und Stelle Unterſuchungen vorzunehmen und einen ausführlichen Bericht 
über die Eruption und die Verheerungen abzuſtatten. Das Dampfboot „Hinemoa“ 
brachte ſie nach Tamanga. Als White Island in Sicht kam, ſchien es, als ob die 
Schwefeldämpfe der dortigen Geyſer in ungewöhnlich großen Maſſen emporſtiegen. 
Der Capitän des Schiffes bemerkte, er habe während der letzten fünf Monate wieder 
holt beobachtet, daß Möven und andere Vögel, die ſonſt in großen Schaaren am 
Strande der Inſel zu ſehen waren, von dort verſchwunden ſeien. Die „Hinemoa“ 
fuhr nach der Inſel, wo ſich jedoch keine Spuren eines neuen Ausbruchs fanden. 

Auf dem offenen Meere in beträchtlicher Entfernung von der Küſte Neu-Seelands 
ſah Herr Dr. Hector eine große weiße Dampffäule über der Gegend von Rotomahana 
aufſteigen. Als die Forſcher am folgenden Tage die vulcaniſche Gegend von einer 
Hügelkette am See Roturua überblickten, ſchätzten ſie die Höhe dieſer Dampfſäule auf 
11,000 Fuß, und den Durchmeſſer auf etwa eine halbe engliſche Meile. Die Gegend 
war Allen genau bekannt. Als ſie vor ihnen lag, erſtaunten ſie über die Umwälzungen, 
welche die Naturkräfte binnen wenigen Stunden hervorgebracht hatten. Der Umriß 
der Gebirge war gänzlich verändert. Eine große, 800 Fuß hohe und 1200 Fuß 


weite Kluft zwiſchen dem Tarawera und Ruawahia war verſchwunden und mit Schutt 


und Schlamm und Felsmaſſen angefüllt, jo daß beide Gipfel durch einen Gebirgs— 
kamm verbunden waren, während ſich an anderen Stellen große Bergſpalten gebildet 
hatten. Auf dem Ruawahia war ein vierhundert Fuß hoher vulcaniſcher Kegel entſtanden; 
auf dem Wahanga ein kleinerer. Herrliche Waldungen waren gänzlich zerſtört, unter 
andern der Titokihn⸗Wald; 150 Fuß hohe Bäume waren aus der Erde geriſſen und 
lagen mit Schlamm und Aſche bedeckt auf dem Boden. Rings umher bot die 
vulcaniſche Berglandſchaft einen grauſenvollen, unheilverkündenden Anblick dar. 

Die Terraſſen Te Tarata und Tu Kapuarangi ſind von der Erde verſchwunden; 
aber nach Jahrhunderten wird man ſich noch von dieſem Wunderland erzählen. Es 
wird unvergeßlich ſein wie eine ſchöne Sage. 

Oldenburg Houſe, Chriſtchurch, New Zealand. 

Johanne Lohſe. 
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Politiſche Nundſchau. 


Berlin, Mitte October. 


Der enthuſiaſtiſche Empfang, welcher unſerm Kaiſer bei feinem Beſuche der Reichs—⸗ 
lande zu Theil geworden iſt, darf um ſo mehr als ein höchſt erfreuliches Symptom 
bezeichnet werden, als bereits vorher durch die Gemeinderathswahlen in Straßburg 
und Metz erwieſen worden war, daß ſich innerhalb der Bevölkerung Elſaß-Lothringens 
ein bedeutſamer Umſchwung vollzieht, ſo daß die Germaniſirung dieſes Landes nur 
noch als eine Frage der Zeit gelten kann. Das bei aller Verſöhnlichkeit zielbewußte 
Wirken des Statthalters, Fürſten von Hohenlohe, wird ſicherlich vor Allem dazu bei— 
tragen, durch Wahrung und Förderung der Intereſſen Elſaß-Lothringens die Ein⸗ 
gebornen zu überzeugen, wie reiche Früchte ihre poſitive Theilnahme an der Selbſt⸗ 
verwaltung im Gegenſatze zu der früheren unfruchtbaren Proteſtpolitik zeitigen würde. 
Kaiſer Wilhelm betonte deshalb in ſeiner an den Gemeinderath von Straßburg ge= 
richteten Anſprache mit vollem Recht, daß das Vertrauen zur deutſchen Verwaltung, 
nachdem dieſelbe als eine wohlwollende und gerechte erkannt worden, ſtetig gewachſen 
wäre und ſich verallgemeinert hätte. Freimüthig wies unſer Kaiſer zugleich darauf 
hin, daß damals, als er nach dem Umſchwunge der Verhältniſſe die Stadt Straßburg 
zum erſten Male beſuchte, das Zutrauen der Bevölkerung noch nicht ſo feſt begründet 
ſein konnte, weil man noch nicht wußte, was die Zukunft bringen würde, ſo daß 
auch die Freudigkeit noch nicht wie diesmal zum Ausdruck gelangte. Gerade im Hin- 
blick auf dieſes Geſtändniß erhält der Dank für den ihm jüngſt bereiteten herzlichen 
Empfang ſeine volle Bedeutung. Insbeſondere darf mit voller Genugthuung darauf 
hingewieſen werden, daß die ländliche Bevölkerung des Elſaß die Gelegenheit nicht 
vorübergehen ließ, dem ehrwürdigen Monarchen ihre freiwillige Huldigung darzubringen. 
So geſtalteten ſich der Feſtzug der Landleute, der Empfang der ländlichen Deputationen 
zu Ovationen, durch welche am beiten die Behauptung einiger chauviniſtiſchen franz 
zöſiſchen Blätter widerlegt wird, daß die Eingebornen in Elſaß-Lothringen dem Feſt⸗ 
jubel fern geblieben ſeien. Bekundeten die Tauſende, welche während der Kaiſertage 
aus allen Gauen des Elſaß nach Straßburg ſtrömten, durch ihre aus dem Herzen 
dringenden Huldigungen das Wohlgedeihen, deſſen ſich das Land gegenwärtig erfreut, 
jo legte die Feier in der Kaiſer-Wilhelm-Univerſität vollgültiges Zeugniß dafür ab, 
welch' hohe Stellung der Wiſſenſchaft von Seiten des deutſchen Kaiſerhauſes beigemeſſen 
wird. Während zur Zeit der franzöſiſchen Herrſchaft die Univerſität Straßburg ebenſo 
wie die übrigen Univerſitäten der Departements hinter derjenigen von Paris an Be— 
deutung zurückſtehen mußte, iſt in Deutſchland ſtets Gewicht darauf gelegt worden, 
jede Hochſchule in Bezug auf ihre Lehrkräfte, ſowie auf den geſammten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Apparat allen Anforderungen der Zeit gemäß auszuſtatten. Allerdings iſt den 
deutſchen akademiſchen Lehrern, wie unſer Kronprinz in ſeiner Erwiderung auf die 
Anſprache des Rectors der Univerſität hervorhob, noch eine beſondere Aufgabe geſtellt. 
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Gilt es doch in der That, nachdem der gewaltige Zeitabſchnitt der nationalen Wieder⸗ 
geburt Deutſchlands hinter uns liegt, das erhabene Ziel, die akademiſche Jugend zu 
thatkräftigen Stützen des Reiches zu erziehen. Gerade weil der Kronprinz in beredten 
Worten der Bedeutung der Univerſitäten für die Entwicklung der nationalen Idee ge— 
dachte, verdient auch ſeine Mahnung in vollem Maße beherzigt zu werden, daß ein 
Jeder in ſeinem Berufe beſtrebt ſein möge, im Sinne der Vorfahren weiter zu wirken, 
ſich dabei jedoch vor Ueberhebung zu hüten. Wie der Kronprinz des Deutſchen Reichs 
vor Jahresfriſt beim Beſuche der Univerſität Königsberg vor dem „Chauvinismus“ 
warnte, unterließ er in Straßburg nicht, davor zu warnen, daß es gerade an dieſer 
Stelle und ſeitdem dieſe Gauen mit dem Mutterlande wieder verbunden ſeien, für 
uns Deutſche gelte, zu zeigen, daß der Sinn für Erhaltung des Friedens und das 
Streben, uns in Friedfertigkeiten zu bewegen, uns erfüllt. Der Zukunft dürfen wir 
auch dann, wenn ſich am politiſchen Horizonte zuweilen dunkle Wolken zeigen, um 
jo ruhiger entgegen ſehen, als gerade durch die jüngſten Kaiſermanöver in den Reichs 
landen dargethan worden iſt, welche Schutzwehr Deutſchland in feiner Armee beſitzt. 

In der Rede, welche der franzöſiſche Gonfeilpräfident und Miniſter des Aus— 
wärtigen, de Freycinet, am 28. September in Toulouſe hielt, wird auch von fran— 
zöſiſcher Seite die Nothwendigkeit, den Frieden zu erhalten, betont. „Frankreich will, 
wie wir ſehr wohl wiſſen,“ äußerte Freycinet, „den Frieden, es will ihn mit aller 
Entſchiedenheit und rückhaltslos, aber es will einen Frieden, der ſeiner Würde nichts 
koſtet und das Opfer keines einzigen feiner Rechte fordert. Dies iſt das Princip, 
welches wir zum Ausgangspunkte nehmen müſſen, um unſerer Friedenspolitik die 
Richtung zu geben: Wahrung unſerer Würde, ſowie Achtung in Bezug auf alle unſere 
Rechte.“ Man wird kaum bei der Annahme fehlgehen, daß der franzöſiſche Miniſter⸗ 
präſident vor Allem die ägyptiſche Angelegenheit ins Auge faßte, als er in Toulouſe 
erklärte, daß Frankreich kein einziges ſeiner Rechte opfern würde. Drängt ſich doch 
immer mehr die Wahrnehmung auf, daß England, weit entfernt, ſeine Stellung in 
Aegypten für eine proviſoriſche zu erachten, vielmehr alle Anſtalten trifft, ſein „Pro⸗ 
tectorat“ daſelbſt zu einem dauernden zu geſtalten. Hat Frankreich vor einigen Jahren 
den günſtigen Augenblick vorübergehen laſſen, ſeine gleichberechtigte Poſition neben 
derjenigen Englands in Aegypten zu behaupten, ſo verlautet nunmehr in zuverläſſiger 
Weiſe, daß der franzöſiſche Botſchafter in Conſtantinopel gemeinſam mit ſeinem ruſſiſchen 
Collegen bei der Pforte dahin zu wirken ſucht, daß dieſelbe ihre Suzeränetätsrechte 
geltend macht und die engliſche Regierung auffordert, Aegypten wieder zu räumen. 
Eine derartige Aufforderung würde jedoch ſchwerlich Erfolg haben, zumal da weder 
Deutſchland noch Oeſterreich geneigt wäre, ſich dem Vorgehen Frankreichs und Ruß⸗ 
lands in Conſtantinopel anzuſchließen. Ueberdies ſind die inneren Verhältniſſe der 
franzöſiſchen Republik bisher zu wenig befeſtigt, als daß dieſelbe in nächſter Zeit eine 
Action im großen Stile unternehmen könnte. In dieſer Hinſicht erſcheint es bezeichnend, 
wenn der franzöſiſche Confeilpräſident in ſeiner Rede in Toulouſe hervorhebt, daß die 
beiden Fractionen der republikaniſchen Partei die Löſung der Streitfragen, durch welche 
fie von einander getrennt werden, vertagen müſſen, um ihre Bemühungen auf die⸗ 
jenigen Aufgaben zu concentriren, hinſichtlich deren eine volle Einigung möglich iſt. 
Man braucht jedoch nur ultra-radicale Blätter vom Schlage des „Intranſigeant“ zu 
leſen, um die Ueberzeugung zu gewinnen, daß zwiſchen den gemäßigten Republikanern 
und den „Unverſöhnlichen“ der äußerſten Linken ein Ausgleich unmöglich iſt. Hierin 
liegt auch die hauptſächliche Gefahr für die Fortentwicklung der republikaniſchen Ein 
richtungen, da das politiſche Programm Clemenceau's oder Henri Rochefort's mit dem⸗ 
jenigen Jules Ferry's und ſeiner opportuniſtiſchen Parteigenoſſen niemals in Einklang 
gebracht werden kann. 

Vielfach wird deshalb angenommen, daß Freyeinet mit ſeinen Reden in Toulouſe 
und Montpellier gewiſſermaßen bezweckte, ſeine Candidatur als Nachfolger Jules 
Grévy's in der Präſidentſchaft der franzöſiſchen Republik zu ſtellen. Jules Ferry, 
der ſeiner Zeit allem Anſcheine nach die meiſten Ausſichten zu haben ſchien, iſt längſt 
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durch den gegenwärtigen Conſeilpräſidenten verdunkelt und darf um ſo weniger hoffen, 
feine frühere einflußreiche Stellung wiederzuerlangen, als er wegen feiner leitenden 
Stellung im opportuniſtiſchen Feldlager den Radicalen beſonders verhaßt iſt. Freyeinet 
hat es weit beſſer verſtanden, auch mit der äußerſten Linken Fühlung zu behalten, 
und es iſt charakteriſtiſch, wie er während feiner Reiſe im füdlichen Frankreich, ins⸗ 
beſondere in ſeiner Rede zu Montpellier, die Radicalen als die Avantgarde der Re⸗ 
publik feierte. „Ich weiß,“ äußerte er unter Anderm, „daß es bei einer Armee auf 
dem Marſche kühner Plänkler bedarf, welche das Terrain recognosciren und dem nach⸗ 
folgenden Heere den Weg bahnen. Die Bevölkerung des Hérault-Departements ſtellt 
nun durch ihr Ungeſtüm, durch den Eifer ihrer politiſchen Ueberzeugung gerade dieſe 
Plänkler dar, hinter denen die Regierung marſchirt und welche es ermöglichen, 
daß Reformen, welche zunächſt für Utopien erachtet wurden, einige Jahre ſpäter 
zur Verwirklichung gelangten.“ Es läßt ſich vorausſehen, daß die Radicalen 
trotz der Einſchränkungen, welche Freycinet noch in feiner zu Montpellier gehaltenen 
Rede machte, durch die Anerkennung ihrer Reformbeſtrebungen einen Freibrief für ihre 
revolutionäre Agitation erhalten zu haben glauben werden, ſo daß es begreiflich 
erſcheint, wenn die gemäßigteren republikaniſchen Organe gerade gegen dieſen Theil 
der Ausführungen des Conſeilpräſidenten Front machen. Die innere Politik des gegen— 
wärtigen franzöſiſchen Miniſteriums leidet vor Allem darunter, daß entweder mit den 
Radicalen oder den Opportuniſten offen oder ſtillſchweigend pactirt werden muß, was 
dann wieder zur unmittelbaren Folge hat, daß diejenige Parteigruppe, welche ſich für 
zurückgeſetzt hält, der Regierung Schwierigkeiten bereitet. „On ne peut pas contenter 
tout le monde et — NM. Clemenceau,“ würde es heißen, falls Freyeinet, wie ihm 
als Abſicht zugeſchrieben wird, in der That eine Uebereinkunft mit den Opportuniſten 
ſchließen wollte. Hierzu kommt dann noch, daß die Monarchiſten „toujours en vedette“ 
voll Ungeduld den Augenblick erwarten, in welchem ſie, wäre es ſelbſt durch ein Bünd⸗ 
niß mit den am meiſten radicalen Elementen, die republikaniſche Regierung zu ſtürzen 
im Stande ſind. Deshalb ſind auch die Ausführungen bemerkenswerth, welche der 
Conſeilpräſident an die von Seiten der Monarchiſten drohende Gefahr knüpfte, indem 
er darauf hinwies, daß beinahe ein Drittheil der Franzoſen ſich der Republik noch 
nicht angeſchloſſen habe, ſo daß nur ein ſo lebenskräftiges Land wie Frankreich dieſen 
unabläſſigen Spaltungen Widerſtand zu leiſten vermöge, während andrerſeits die 
republikaniſche Partei im Hinblick auf die Beſtrebungen der Royaliſten und Imperia⸗ 
liſten alle Urſache habe, Einigkeit und Geſchloſſenheit als ihr Ziel zu betrachten. 
Mit Rückſicht auf die Vorgänge in Tongking und Annam ſowie auf Madagaskar, 
woſelbſt die Hovas den Franzoſen in jüngſter Zeit von neuem Schwierigkeiten be— 
reiteten, konnte man darauf geſpannt ſein, welche Auffaſſung der Conſeilpräſident in 
Bezug auf die Colonialpolitik hegte. Will man ihm Glauben ſchenken, ſo hätte 
Frankreich ſein Gebiet genügend ausgedehnt, ſo daß für geraume Zeit an eine Ver⸗ 
mehrung desſelben nicht gedacht werden dürfe. Als Richtſchnur für die franzöſiſche 
Colonialpolitik der Zukunft bezeichnete Freycinet den Entſchluß, = gegenwärtigen 
Beſitz zu erhalten. Wenn der Nutzen gewiſſer Erwerbungen beſtritten worden iſt, jo 
hält Freycinet dafür, daß eine Nation, welche ein von ihr occupirtes Gebiet wieder 
aufgeben würde, auch eine moraliſche Einbuße erlitte. Worauf es in Tongking ſowie 
auf Madagaskar jetzt ankommt, das iſt die Organiſation des eroberten Gebietes, durch 
welche die dem Mutterlande auferlegten Opfer verringert werden. Allerdings hängt 
die Verminderung dieſer Opfer nicht ausſchließlich von dem guten Willen der fran⸗ 
zöſiſchen Regierung ab; vielmehr kann es leicht geichehen , daß das Vordringen der 
Hovas auf Madagaskar, ſowie der „ſchwarzen Flaggen“ in Tongking eine neue mili⸗ 
täriſche Action geboten erſcheinen läßt. Jedenfalls empfiehlt es ſich für Frankreich, 
gute Beziehungen zu den Nachbarnationen zu erhalten, zumal wenn es, abgeſehen von 
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mit Inſtructionen in dem Sinne verſehen hätte, daß die nicht ohne Verſchulden des 
franzöſiſchen auswärtigen Amtes einigermaßen unklaren Beziehungen zu Deutſchland ſo 
freundlich als möglich geſtaltet werden. 

Nicht minder liegt es der franzöſiſchen Regierung ob, zu verhindern, daß 
die republikaniſche Propaganda Zorilla's fortgeſetzt werde, der von Paris aus 
Verſchwörungen in Spanien anzettelte. Der ſpaniſche Botſchafter wird ſicherlich 
Gelegenheit finden, der franzöſiſchen Regierung alle erforderlichen Aufſchlüſſe 
ertheilen. Die Militärrevolte, welche in der Nacht zum 20. September in der 
ſpaniſchen Hauptſtadt zum Ausbruche gelangte, iſt zwar raſch gedämpft worden; 
immerhin läßt dieſe aufſtändiſche Bewegung grelle Streiflichter auf die inneren Ver⸗ 
hältniſſe des von den Republikanern unterwühlten Landes fallen. An bedenklichen 
Symptomen fehlte es bereits vor dem Madrider Putſche nicht. So fand am 12. Sep⸗ 
tember in Vigo ein von etwa zweitauſend Perſonen beſuchtes Meeting ſtatt, bei welchem 
der republikaniſche Führer Salmeron betonte, daß der Partei das unbeſtreitbare Recht 
zur Inſurrection zuſtände, und daß ſie davon Gebrauch machen würde, ſobald und in 
der Weiſe, wie ſie es für den endgültigen Sieg der Republik für angemeſſen erachtete. 
Die jüngſte Revolte in Madrid hatte allerdings einen überwiegenden militäriſchen 
Charakter, ſo daß angenommen werden muß, daß Salmeron den Augenblick noch nicht 
für günſtig erachtete, wenn anders nicht General Villacampa und Genoſſen, die allem 
Anſcheine nach einem Loſungsworte Zorilla’3 gehorchten, auf eigene Hand und ohne 
ſich mit den republikaniſchen Führern in den Cortes in Verbindung zu ſetzen, vor— 
gehen wollten. Das Kriegsgericht zu Madrid hat inzwiſchen am 2. October den 
General Villacampa, ſowie den Lieutenant Serrano und fünf Unterofficiere zum Tode 
verurtheilt, während die ſpaniſche Regierung, ehe die Königin-Regentin die Todesſtrafe 
in Verbannung und lebenslängliche Einſchließung umwandelte, eine Reihe von Maßregeln 
getroffen hat, die ſämmtlich darauf abzielen, die republikaniſche Bewegung einzudämmen. 
Andrerſeits gab die Begnadigung der zum Tode verurtheilten Verſchwörer Anlaß zu 
einer Miniſterkriſis. Für Deutſchland hatten die Vorgänge in Madrid um ſo größeres 
Intereſſe, als gerade an dem Tage, an welchem die erſten Nachrichten über die 
Militärrevolte eintrafen, der Handelsvertrag mit Spanien von dem zu einer außer⸗ 
ordentlichen Seſſion einberufenen deutſchen Reichstage in dritter Leſung genehmigt 
wurde. Der Vertrag iſt dann auch ratificirt und amtlich verkündet worden, ſo daß 
Beſorgniſſe, die etwa mit Rückſicht auf die Unſicherheit der Zuſtände in Spanien ge= 
hegt werden konnten, zerſtreut wurden. Obgleich die Bedeutung der jüngſten Militär⸗ 
revolte in Madrid nicht unterſchätzt werden darf, hat ſich dieſelbe doch zunächſt minder 
bedenklich erwieſen, als der von den Gegnern des Fürſten Aa von Bulgarien 
am 21. Auguſt inſcenirte Handſtreich, deſſen Folgen jetzt erſt deutlich in die Erſchei— 
nung treten. 

Durch die Thronentſagung des Fürſten iſt die bulgariſche Kriſis keineswegs 
zum Abſchluſſe gebracht worden; vielmehr knüpfen ſich an die Miſſion des 
ruſſiſchen Generals Kaulbars in Sofia mancherlei Befürchtungen, denen durch das 
an die ruſſiſchen Conſuln in Bulgarien und Oſt-Rumelien gerichtete Rundſchreiben, 
ſowie durch die ſeltſame Agitationsweiſe des Generals im Lande ſelbſt Vorſchub ge— 
leiſtet wird. Nach den jüngſten Vorgängen klingt es eigenthümlich genug, wenn in 
der Einleitung des Rundſchreibens verſichert wird, der Zar hoffe, daß in dem gegen— 
wärtigen Augenblicke alle Bulgaren, nachdem fie ihre Parteikämpfe bei Seite gelaſſen, 
aufrichtig und freundſchaftlich ſich Rußland nähern und mit vollſtem Vertrauen an 
den Kaiſer, als einzigen Befreier, welcher das Wohl Bulgariens im Auge habe, ſich 
wenden werden. Weiter wird in einer für die bulgariſche Nation wenig verbindlichen 
Weiſe hervorgehoben, daß die Zeit der „leeren Worte“ und Kundgebungen vorüber 
ſei, und daß der Zar Thaten erwarte, durch welche Bulgarien feine Ergebenheit un— 
zweifelhaft beweiſe, da derſelbe dann erſt geſtatten werde, den Fortſchritt des Landes 
im Inneren, ſowie nach Außen zu fördern. Nachdem das ruſſiſche Intereſſe in ſo 
unverhüllter Form in den Vordergrund gerückt worden iſt, kann es, zumal im Hin— 
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blick auf die perſönliche Antipathie des Zaren gegen den Fürſten Alexander, nicht 
überraſchen, wenn in dem Rundſchreiben ausdrücklich betont wird, daß weder der 
„Prinz von Battenberg“ noch einer ſeiner Brüder unter irgend einem Vorwande 
wieder auf den bulgariſchen Thron gelangen könne. Die ruſſiſche Regierung erhob 
zugleich eine Reihe poſitiver Forderungen, indem ſie es als unerläßlich bezeichnete und 
verlangte, daß der Belagerungszuſtand aufgehoben, die an der Revolution betheiligten 
Officiere ſofort freigelaſſen und die Wahlen um zwei Monate verſchoben würden. 
Nicht minder kategoriſch lautete die Forderung, daß der Zuſammentritt der großen 
Nationalverſammlung erſt nach den „freien, ohne jeden Druck“ vorgenommenen Wahlen 
ſtattfinden ſolle. Freilich kann ſich Niemand verhehlen, daß die Vertagung der Wahlen 
zunächſt deshalb verlangt wurde, damit in der Zwiſchenzeit der ruſſiſche Apparat mit 
Hochdruck zu arbeiten vermöchte. Gegen die Freilaſſung der an der Revolution be- 
theiligten Officiere laſſen ſich jedenfalls gewichtige Bedenken geltend machen. Die 
bulgariſche Regentſchaft erachtete es jedoch für geboten, der ruſſiſchen Regierung einige 
Zugeſtändniſſe zu machen, und ſtimmte den Forderungen in Bezug auf die Aufhebung 
des Belagerungszuſtandes ſowie auf die Freilaſſung der wegen des Aufſtandes Ver⸗ 
hafteten zu. Dagegen wurde die verlangte Verſchiebung der Wahlen für die große 
Nationalverſammlung im Hinblick auf das bulgariſche Wahlgeſetz als unmöglich be— 
zeichnet, während General Kaulbars verſicherte, daß dieſe Wahlen von Rußland als 
null und nichtig angeſehen werden würden. Den Hinweis auf die Verfaſſung, nach 
welcher die Wahl des neuen Fürſten einen Monat nach der Erledigung des Thrones 
erfolgen muß, läßt der ruſſiſche Agent nicht gelten, indem er betont, daß den außer⸗ 
ordentlichen Umſtänden Rechnung getragen werden müſſe, welche in der Verfaſſung 
nicht vorgeſehen werden konnten. General Kaulbars beruft ſich auch darauf, daß 
neben der bulgariſchen Verfaſſung der Berliner Vertrag volle Berückſichtigung verdiene, 
in welchem für die Uebertragung der Regierung an einen neuen Fürſten die Zuſtim⸗ 
mung ſämmtlicher Signatarmächte vorgeſchrieben werde: eine der europäiſchen Diplo⸗ 
matie geſtellte Aufgabe, welche in der durch die bulgariſche Verfaſſung vorgeſchriebenen 
Friſt nicht gelöſt werden könne. Es darf nicht in Abrede geſtellt werden, daß die 
bulgariſche Regentſchaft im Hinblick auf die Machtſtellung Rußlands, auf die Be⸗ 
ziehungen desſelben zu den Controlmächten ſowie auf das einer wirklichen Action wenig 
geneigte Verhalten Englands alle Urſache hat, die Empfindlichkeiten der ruſſiſchen 
Regierung innerhalb gewiſſer Grenzen zu ſchonen. Mag immerhin die Aufhebung des 
Belagerungszuſtandes bei der in Bulgarien ſeit dem 21. Auguſt herrſchenden Erregtheit 
ein gefährliches Experiment ſein, mögen ferner die tumultuariſchen Vorgänge, die ſich 
bei dem am 3. October in Sofia veranſtalteten Meeting in Gegenwart des Generals 
Kaulbars abſpielten, eine raſche Löſung der Kriſis unwahrſcheinlich machen, mögen 
endlich der Unabhängigkeit Bulgariens noch ſchwere Opfer drohen, fo wird die Regent— 
ſchaft doch patriotiſcher handeln, wenn fie einen modus vivendi mit Rußland zu finden 
bemüht iſt, ſobald es etwa gilt, eine Beſetzung des Landes zu verhüten. Rußland 
hat ſich viel zu weit vorgewagt, als daß es auf die Gefahr hin, eine moraliſche Ein— 
buße zu erleiden, in weſentlichen Punkten nachgeben könnte. Allerdings war es wohl 
ein taktiſcher Mißgriff, daß die ruſſiſche Regierung, anſtatt nach der Beſeitigung des 
Fürſten Alexander der nationalen Partei in Bulgarien größeres Entgegenkommen zu 
beweiſen, dieſelbe einſchüchterte und bedrohte. In Petersburg wird man ſich nach 
dem Meeting in Sofia am 3. October, bei welchem General Kaulbars keineswegs 
eine glänzende Rolle ſpielte, kaum verhehlen, daß die ruſſiſchen Sympathien der 
ſlawiſchen Bevölkerung der Balkan-Halbinſel durch ſolche Vorgänge nicht erhöht 
werden können. 

Andrerſeits darf ſich die bulgariſche Regentſchaft nicht etwa durch die Erwägung 
leiten laſſen, Rußland raſſele nur ſo lange mit dem Säbel, als Oeſterreich-Ungarn 
nicht ſein Quos ego! vernehmen laſſe. Die Rede, in welcher der ungariſche Miniſter— 
präſident Tiſza am 30. September die an ihn in der bulgariſchen Angelegenheit ge— 
richteten Interpellationen beantwortete, beweiſt keineswegs, daß die öſterreichiſche Re— 
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gierung zu einer bewaffneten Intervention bereit iſt. Tiſza bezeichnete es zunächſt als 
ſeine „individuelle Anſicht“, wenn er vor einer Reihe von Jahren ſich über die orien- 
taliſche Frage in dem Sinne äußerte, daß im Intereſſe Ungarns die auf der Balkan⸗ 
Halbinſel lebenden Völkerſchaften ihren Individualitäten gemäß ſich zu ſelbſtändigen 
Staaten herausbilden ſollten. Der ungariſche Miniſterpräſident führte allerdings weiter 
aus: „Im Einklange mit unſerem auswärtigen Amte bin ich der Meinung, daß dies 
auch heute den Intereſſen der Monarchie am meiſten zuſagt, und daß die letztere, alle 
Vergrößerung⸗ oder Eroberungsgelüſte von ſich weiſend, ihr Beſtreben mit dem ganzen 
Einfluſſe darauf richten müſſe: die ſelbſtändige Entwicklung jener Staaten zu fördern 
und zu verhindern, daß eine in den Verträgen nicht enthaltene Feſtſetzung eines Pro— 
tectorates oder des dauernden Einfluſſes einer einzigen fremden Macht Platz greife.“ 
Es darf jedoch nicht überſehen werden, daß Tiſza zu leidenſchaftlich erregten Ungarn 
ſprach, welche in den Ruſſen gewiſſermaßen ihre Erbfeinde erblicken. Allerdings 
unterließ der Miniſterpräſident nicht, den Gedanken zu entwickeln, die Regierung halte 
an der wiederholt ausgeſprochenen Anſicht feſt, daß nach den beſtehenden Verträgen, 
falls nicht die Türkei ihre Rechte in Anſpruch nehmen ſollte, keine andere Macht auf 
der Balkan⸗Halbinſel zu einem einſeitigen bewaffneten Einſchreiten berechtigt wäre. 
Dieſe Erklärung wurde jedoch ſogleich dahin eingeſchränkt, daß jede Veränderung in 
den ſtaatsrechtlichen Verhältniſſen der Balkanländer nur mit Einverſtändniß derjenigen 
Mächte, welche den Berliner Vertrag unterzeichneten, erfolgen dürfte. Tiſza ſtellte 
alſo keineswegs ein vereinzeltes Vorgehen der öſterreichiſch-ungariſchen Regierung in 
Ausſicht; vielmehr wies er noch beſonders darauf hin, daß er das Ziel im Einver— 
nehmen mit den Mächten, ſowie ohne Störung des Friedens zu erreichen hofft, und 
daß auf dieſes Ziel mit der in kritiſchen Zeiten doppelt nothwendigen Ruhe und 
Mäßigung, zugleich aber mit allem Ernſte und aller Entſchiedenheit hingewirkt 
werden ſollte. Wenn die Urheber der verſchiedenen Interpellationen im ungariſchen 
Abgeordnetenhauſe, Horvath, Iranyi, Apponyi und Szilagyi, bedeutſame Aufſchlüſſe 
über das „Drei-Kaiſer-Bündniß“ erwarteten, fo ſahen ſie ſich getäuſcht. Nur hin⸗ 
ſichtlich des Verhältniſſes zu Deutſchland conſtatirte Tiſza, daß dasſelbe noch auf der 
alten Grundlage feſtſtände. Was die Beziehungen zu den übrigen Mächten betrifft, 
ſo erklärte der ungariſche Miniſterpräſident, daß keine Aenderung erfolgt wäre, ſo daß 
jene ebenſo geblieben wären, wie ſie Graf Kalnoky in den Delegationen dargeſtellt 
habe. Da ſeit dem Staatsſtreiche von Philippopel und der Aufhebung des Frei— 
hafens von Batum mehrfach behauptet wurde, der Berliner Vertrag wäre durchlöchert, 
find die hierauf bezüglichen Ausführungen Tiſza's von Intereſſe. Derſelbe betonte, 
daß die öſterreichiſch-ungariſche Regierung den Berliner Friedensvertrag, trotzdem der— 
ſelbe in einzelnen Fällen, von welchen derjenige in Oſt-Rumelien der folgenſchwerſte 
war, verletzt wurde, heute noch als in Kraft ſtehend und als einen Act betrachte, der 
aufrecht zu erhalten ſei, wie denn auch keine der andern Mächte einen entgegengeſetzten 
Standpunkt bekannt habe. Faßt man die Erklärungen des ungariſchen Miniſter⸗ 
präſidenten zuſammen, ſo erhellt daraus, daß derſelbe an der Friedenspolitik, welche 
die Grundlage des deutſch-öſterreichiſchen Bündniſſes bildet, feſthält. Die Rede Tiſza's 
iſt andrerſeits inſofern bemerkenswerth, als dieſelbe die Annahme entkräftete, daß eine 
Abgrenzung der Machtſphären Oeſterreichs und Rußlands auf der Balkan-Halbinſel 
ſtattgefunden habe. Wenn das letztere freie Bahn nach Conſtantinopel erhielte, ſo 
ſollte erſteres den Weg nach Saloniki offen finden. Der ungariſche Miniſterpräſident 
verwahrte ſich gegen dieſe Annahme mit dem Hinweiſe, daß zwiſchen den beiden Re— 
gierungen keinerlei Abkommen hinſichtlich eines im weſtlichen oder öſtlichen Theile der 
Balkan⸗Halbinſel auszuübenden dominirenden Einfluſſes beſtände. Tiſza fügte hinzu, 
daß die der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie durch den Berliner Vertrag ein— 
geräumte Stellung bei Aufrechterhaltung der Beſtimmungen dieſes Vertrages den In— 
tereſſen des Landes durchaus genüge. Wie der ungariſche Miniſterpräſident, betonte 
auch der öſterreichiſche, Graf Taaffe, bei der Beantwortung der Interpellation über den 
Fortbeſtand des mit Deutſchland geſchloſſenen Bündniſſes am 8. October, daß kein 
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Anlaß vorliege, eine Lockerung oder Trübung der engen und vertrauensvollen Be⸗ 
ziehungen befürchten zu laſſen. a 

In England wurde die Rede des ungariſchen Miniſterpräſidenten mit Genug⸗ 
thuung begrüßt, obgleich es jetzt bereits keinem Zweifel unterliegen kann, daß Oeſter⸗ 
reich durchaus nicht gewillt iſt, in Bulgarien für die Machtſtellung Englands in 
Indien zu kämpfen. Handelt es ſich doch für England in der That um ganz reale 
Zwecke, wie ſehr auch Lord Randolph Churchill in feiner am 3. October zu Dart⸗ 
ford gehaltenen Rede allerlei Nücfichten für die Freiheit und Unabhängigkeit der 
Nationen als Grundlage der Politik ſeines Landes bezeichnete. Anſtatt nun aber die 
Conſequenz zu ziehen, daß England die Freiheit und Unabhängigkeit Bulgariens in 
mehr als platoniſcher Weiſe ſchützen würde, bezeichnete Lord Randolph Churchill als 
die Pflicht jeder britiſchen Regierung, die beſten und freundſchaftlichſten Beziehungen 
zu allen auswärtigen Mächten zu bewahren, ſowie verſöhnliche Rathſchläge zur fried- 
lichen Löſung beſtehender Schwierigkeiten zu ertheilen. Der engliſche Staatsmann 
fügte allerdings hinzu, daß, falls die Umſtände es erheiſchen ſollten, die Sympathie 
und ſelbſt die Unterſtützung Englands denjenigen Mächten zu Theil werden würde, 
welche den Frieden Europa's und die Freiheit der Völker erhalten wollen. Die 
britiſche Regierung will alſo die Initiative zum Schutze der Freiheit und Unabhängig⸗ 
keit der Nationen anderen Mächten überlaſſen; ja, die in Ausſicht geſtellte Unter⸗ 
ſtützung muß ſogar ſehr problematiſch erſcheinen, zumal da Lord Randolph Churchill 
die Zuſage unverzüglich dahin einſchränkt, daß die engliſche Hilfe wahrſcheinlich ohne 
Anwendung von Waffengewalt die Entſcheidung zu Gunſten der für ihre Freiheit 
ringenden Völker herbeiführen würde. In Peſt, ſowie in Wien werden daher die 
leeren Verheißungen des engliſchen Schatzkanzlers keinen Widerhall finden, mag der 
jugendliche Miniſter immerhin aus der Rede Tiſza's deduciren, daß die Freiheit und 
die Unabhängigkeit der Nationalitäten und Fürſtenthümer der Balkan-Halbinſel der 
öſterreichiſch-ungariſchen Politik als Lebensfrage gelten. Für die, auf Koſten Oeſter⸗ 
reichs, kriegeriſchen Anwandlungen des „Lords Feuerbrand“ im Cabinet Salisbury 
wird man um ſo weniger Verſtändniß haben, als Deutſchland nicht ermangeln wird, 
ſeinen mäßigenden Einfluß geltend zu machen. Wenn aber hier und da der hohe 
Werth des deutſch- öſterreichiſchen Bündniſſes beſtritten wird, jo hat dasſelbe gerade 
in der jüngſten Kriſis die Feuerprobe beſtanden und ſich von Neuem als die beſte 
Bürgſchaft für den europäiſchen Frieden erwieſen. 
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Literariſche Rundſchau. 
Zur hiſtoriſch⸗politiſchen Literatur. 


1. Das Engliſche Parlament in tauſendjährigen Wandelungen vom 9. bis 
zum Ende des 19. Jahrhunderts. Von R. Gneiſt. Zweite Auflage. Berlin, Allgem. 
Verein für Deutſche Literatur. 1886. 


In dieſem Bande hat der berühmte Erforſcher von Englands Recht und Staat 
gleichſam die Summe ſeiner Arbeiten gezogen; um ſo weniger läßt ſich hier auf be— 
ſchränktem Raum abermals eine Quinteſſenz aus derſelben geben, wir müſſen uns 
mit einigen Bemerkungen begnügen. Englands Beiſpiel zeigt, wie ſchon Niebuhr be— 
merkte, daß die Freiheit eines Volkes weit mehr auf der Verwaltung, als auf der 
Verfaſſung ruht; eine Kammer kann wie in Frankreich die weiteſtgehenden Rechte 
haben, aber iſt wurzellos, wenn ſie auf eine bureaukratiſche und militäriſche Abſolutie 
gepfropft iſt. England dagegen unterwirft die Geſammtheit des freien Beſitzes einer 
gleichmäßig abgeſtuften Heerpflicht, Gerichtspflicht, Polizeipflicht und Steuerpflicht, 
und legt durch dieſe Leiſtungen den Grund zu der dauerhafteſten Ariſtokratie in der 
europäiſchen Welt, die ſich ebenſo weit von einer venetianiſchen Oligarchie, wie von 
den ephemeren Schöpfungen unſerer heutigen erſten Kammern fern hält. Von dieſer 
ariſtokratiſch organiſirten Verwaltung geht, ſeit der Magna Charta, der Kampf gegen 
die Uebergriffe des Königthums aus; ſie baut ſich durch die Geſetzgebung der Eduarde 
aus zum Selfgovernment, über das der zeitweilige Abſolutismus der Tudor's wie 
der Puritaner ſpurlos vorüber geht, an dem ſich aber die Willkür der Stuarts bricht. 
Das Parlament iſt nur das Centralorgan der Selbſtverwaltung der Nation für die 
allgemein nationalen Angelegenheiten. Andererſeits iſt das Königthum ſtark genug, 
um die Bildung geſchloſſener Grundherrſchaften und damit eines „hohen Adels“ zu 
hindern, welcher auf dem Feſtland entweder den Staat ſprengt, oder doch zu einem 
Kampfe mit dem Königthum führt, aus dem letzteres als unumſchränkte Macht hervor⸗ 
geht, und wiederum bildet ſich kein niederer Adel, der ſich ſocial und politiſch vom 
Bürgerthum abſchließt. Die Ritterſchaft hat keine Vorrechte; gemeinſam tagen die 
Vertreter von Stadt und Land im Hauſe der Gemeinen. Endlich hat die engliſche 
Kirche, von der angelſächſiſchen Zeit ab, einen entſchieden nationalen Zug. Wilhelm J., 
der mit Begünſtigung des Papſtes England erobert, wahrt gegen die Curie ſeine 
Rechte ebenſo entſchieden, wie ſpäter die Barone und Heinrich VIII. es thun, bis dann 
die Reformation zur reinen Staatskirche führt. Der Verfaſſer hat in ſeinen früheren 
großen Werken die Selbſtverwaltung und ihr Recht behandelt; in dieſem Bande be— 
ſchäftigt er ſich hauptſächlich mit der Geſchichte des Parlaments, welches auf der 
Grundlage jener Verwaltung erwuchs und eben deshalb trotz ſeiner Wandlungen eine 
innere Einheit zeigt, wie wir ſie in keinem andern Staate der Neuzeit finden. In 
neun Abſchnitten wird uns dieſe Entwicklung vorgeführt: 1) die angelſächſiſchen Landes- 
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verſammlungen; 2) die anglo-normanniſchen Hoftage und Noce sam 
3) die Fortbildung der Reichsſtände; 4) die Parlamente der Reformationszeit; 5) die 
Parlamente der Revolutionszeit; 6) die Parlamente des achtzehnten Jahrhunderts; 
7) die Parlamente des neunzehnten Jahrhunderts bis zur erſten Reformbill, 8) bis 
zur zweiten, 9) bis zur dritten Reformbill. Für die Gegenwart bilden die letzten 
Abſchnitte ein beſonderes Intereſſe. Während im achtzehnten Jahrhundert die Herr⸗ 
ſchaft des Parlaments feſt begründet war und die beſten Köpfe des Feſtlandes die 
engliſche Verfaſſung als unerreichtes Muſter prieſen, war die rechtliche und ſociale 
Reform ſo vernachläſſigt, daß man in England ebenſo aufrichtig den aufgeklärten 
Abſolutismus eines Friedrich's des Großen, Peter's, Leopold's von Toscana u. ſ. w. 
bewunderte. Der große Kampf, den England gegen die Revolution führte, ward 
ein weiterer Grund fortgeſetzten inneren Stillſtands. Erſt langſam kam nach dem 
Frieden die Reform zum Durchbruch; die Union mit Irland führte zur Aufhebung 
der ausſchließlichen Berechtigung der Hochkirche, die induſtrielle Entwicklung ließ die 
Ausſchließung der neuen großen Städte von der parlamentariſchen Vertretung als 
ungeheuerlich erſcheinen. Unter der Einwirkung der Julirevolution ſiegte die lang 
zurückgeſtaute Reform des Parlamentes, indem, nach faſt ununterbrochener vierzigjähriger 
Herrſchaft der Tories, die Whigs wieder an die Spitze traten, und erſt mit dem 
reformirten Parlament konnte die ſociale Reform beginnen. Aber die induſtrielle Ent⸗ 
wicklung und die ſteigende Uebermacht des beweglichen Capitals führte zur Unter— 
grabung der Selbſtverwaltung, und an die Stelle von verantwortlichen Organen für 
rein geſetzmäßige Gemeindeverwaltung traten Ortsparlamente der Steuerzahler, es be⸗ 
gann das Regiment beſoldeter Beamten. Die perſönliche Gemeinſchaft im Ortsverband 
ſchwindet, das geheime Stimmrecht iſolirt die Wähler, und dieſe Zerbröckelung der 
Verbände, auf denen das Parlament beruhte, macht ſich für dasſelbe naturgemäß fühl⸗ 
bar in einem weiteren Herabgleiten zur Demokratie. Lord John Ruſſell hatte 1832 
die Reformbill als eine final measure bezeichnet; ſchon vor Ablauf einer Generation 
brachte er ſelbſt eine neue Reformbill ein, die nun das Steckenpferd der Parteipolitiker 
ward, bis 1867 Disraeli die Whigs durch die Einführung des Haushaltswahlrechts 
in den Städten übertrumpfte, die Gladſtone 1884/85 auf das Land ausdehnte 
unter Umgeſtaltung der Wahlbezirke zu Kreiſen mit ungefähr gleicher Bevölkerung. 
Mit Recht jagt der Verfaſſer: „Die Begeiſterung, unter welcher einſt die erſte Reform⸗ 
bill durchging, war ſchon bei der zweiten verſchwunden, die dritte paſſirt mit einem 
Gefühl der Reſignation in beiden Lagern, nachdem übrigens beide mit allen Mitteln 
der Agitation einander den Rang abzulaufen bemüht geweſen ſind.“ England gleitet 
immer mehr zu feſtländiſchen Zuſtänden herab, ohne ein ſtarkes Königthum wie 
Preußen und eine feſte Beamten-Hierarchie zu haben: der Beſtand der Miniſterien und 
der Gang der Regierung iſt vom Haufe der Gemeinen abhängig geblieben, dieſes ſelbſt 
aber iſt ein ganz anderes geworden. Die beiden alten Parteien löſen ſich in Fractionen 
auf, das Maß der Staatsmänner ſinkt zuſehends. Wird das engliſche Volk in den 
Kriſen, die unaufhaltſam für das Reich heranziehen, Muth und Kraft haben gegenüber 
der herrſchſüchtigen Demokratie und gewiſſenloſen Demagogen, welche die Dictatoren 
ſpielen, die perſönlichen Bürgerpflichten herzuſtellen? Wird es auf die Dauer die 
induſtrielle und maritime Ueberlegenheit, auf der ſein Reichthum, wie ſeine Weltherr— 
ſchaft begründet find, ſich zu erhalten wiſſen? Dieſe Fragen werden, wenn nicht 
Alles täuſcht, ſchon ehe wir in das zwanzigſte Jahrhundert treten, gebieteriſch eine 
Antwort verlangen. 

2. The European Concert in the Eastern Question. A collection of treaties and other 
public acts, edited with introduction and notes by Th. Erskine Holland. Oxford, 
Clarendon Press. 1885. 

Der Verfaſſer hat mit dieſem Werke eine ſehr verdienſtliche Arbeit geliefert; ſie 
bringt uns den Text der in weitſchichtigen Sammlungen zerſtreuten Actenſtücke, durch 
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welche die europäiſchen Großmächte in die Angelegenheiten des ottomaniſchen Reiches ein- 
gegriffen haben. Dieſelben ſind je nach ihren Gegenſtänden in verſchiedene Capitel gegliedert 
Hund umfaſſen Griechenland, Samos und Kreta, Aegypten, den Libanon, die Balkan— 
Halbinſel, die neueſten Verträge Rußlands, Großbritanniens und Oeſterreichs mit der 
Pforte, ſowie die Hauptreform-Acte der Türkei; erläuternde Einleitungen und Noten 
erleichtern das Verſtändniß und ein Regiſter ermöglicht raſch das Gewünſchte zu finden. 
Das Einzige, was für den allgemeinen Gebrauch zu bedauern, iſt, daß alle Acten— 
ſtücke nur in engliſcher Ueberſetzung gegeben, während die Originale doch meiſtens 
franzöſiſch find und es beim Citiren auf den genauen Wortlaut des Textes ankommt. 

In der Einleitung bemerkt der Verfaſſer, es ſei jetzt mehr als ein halbes Jahr⸗ 
hundert her, ſeit die Lage des ottomaniſchen Reiches als eine Angelegenheit anerkannt 
worden, welche nicht bloß deſſen unmittelbaren Nachbarn Oeſterreich und Rußland, 
ſondern Europa im Allgemeinen angehe. Noch auf dem Wiener Congreß ſei die 
orientaliſche Frage ignorirt, da die Mächte genug mit der Herſtellung des Gleich— 
gewichtes im weſtlichen Europa zu thun gehabt hätten und keineswegs geneigt geweſen 
wären, eine Bewegung unzufriedener Nationalitäten zu begünſtigen. Auch ſei der 
Kaiſer Alexander vielleicht beſonders wenig günſtig für eine Erörterung geſtimmt ge— 
weſen, welche die lange gehegten Abſichten Rußlands auf Konſtantinopel hätte 
kreuzen können. 5 e 

Dies entſpricht jedoch dem geſchichtlichen Hergange ſchwerlich. Zunächſt haben 
England, Frankreich und Preußen ſchon im vorigen Jahrhundert die Einbrüche der 
Kaiſerin Katharina keineswegs als etwas für ſie Gleichgültiges betrachtet, ſondern 
haben ſich in dieſe Angelegenheiten ſehr wirkſam eingemiſcht. Vergennes ſuchte eine 
Coalition zuſammenzubringen, um die Einverleibung der Krim zu verhindern und 
die Annäherung Preußens an Oeſterreich machte erſt den Frieden von Siſtowo mög— 
lich. Sodann ſpielten im Zeitalter der Revolution die orientaliſchen Angelegenheiten, 
namentlich Aegypten und die Donaufürſtenthümer, eine große Rolle; die Theilungs— 
pläne Rußlands und Frankreichs nach der Begegnung von Tilſit ſind bekannt und 
von Thiers ausführlich erzählt. Was aber den Wiener Congreß betrifft, ſo iſt es 
wohl richtig, daß nichts Schriftliches über die orientaliſche Frage auf demſelben aus— 
gemacht iſt, übergangen aber ward ſie darum nicht. „Oeſterreich,“ ſchrieb Gentz am 
5. Febr. 1814, nachdem die Würfel gegen Napoleon gefallen waren !), „will nicht eine 
Gefahr gegen die andre austauſchen und nicht das Uebergewicht Frankreichs zerſtören, 
um das Rußlands vorzubereiten und zu begünſtigen. Der Fürſt Metternich betrachtet, 
heute mehr als jemals, die Ottomaniſche Pforte als eines der weſentlichſten Gegen— 
gewichte des europäiſchen Gleichgewichtes. Seine erklärte Abſicht iſt in dieſem Sinne 
zu handeln: ſeine Pläne, Vorſchläge und Schritte werden unwandelbar auf dies Ziel 
gerichtet fein. Er wird die Intereſſen der Pforte wie die unmittelbarſten und koſt— 
barſten Intereſſen Oeſterreichs vertheidigen und weit entfernt, jemals zu leiden, daß 
Rußland dieſelben im Geringſten verletze, wird er, jo ſehr er auch wünſcht, Europa 
einen langen Frieden zu ſichern, nicht fürchten, ſich mit dieſer Macht zu überwerfen, 
wenn ein ſolcher Plan ihr durch üble Rathſchläge eingegeben werden könnte. Augen— 
blicklich ſcheint Alles dafür zu ſprechen, daß Rußland davon weit entfernt iſt, aber man 
wird Sorge tragen, ihm klar zu machen, daß dies für die ganze Zukunft die Anſicht 
des Wiener Cabinets iſt und daß kein anderes Intereſſe dasſelbe jemals hindern wird, 
die ernſteſte Aufmerkſamkeit Allem zuzuwenden, was das Wohlergehen der Pforte und 
die ungeſchmälerte Erhaltung ihres Beſitzſtandes betrifft.“ 

Von dieſem Standpunkte wünſchte auch Metternich mit Napoleon Frieden zu 
machen und deſſen Dynaſtie auf dem Thron zu erhalten, da er vorausſah, daß Frank⸗ 
reich unter den Bourbonen ſchwach ſein, Rußland aber, das nichts mehr von Schweden 
zu fürchten hatte, ſein Uebergewicht brauchen werde, um die Pforte aufs Neue zu be— 
drohen und dadurch Oeſterreich Unruhe ſchaffen würde. Als Napoleon dies ſelbſt 


1) Depeches aux Hospodars, I. p. 55. 
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unmöglich gemacht, hätte der Staatskanzler wenigſtens gern die Garantie des Beſitzes 
der Pforte in die Wiener Congreßacte gebracht; er ließ dieſelbe auffordern, dies zu 
beantragen, da ihr gefährlichſter Feind mit ſehr erweiterter Macht aus dem Congreß 
hervorgehen und die Lage dadurch für ſie ſehr bedrohlich werden würde. Da die 
Pforte es nicht zweckmäßig fand, ſelbſt einen Vertreter zum Congreß zu ſenden, ſo 
wollte Oeſterreich, dem der Kaiſer Alexander während des Krieges mehrfach zugeſagt, 
ſich der Garantie nicht zu widerſetzen, die Frage ſelbſt zur Sprache bringen. Lord 
Caſtlereagh unterſtützte den Kanzler dabei und der Kaiſer Alexander ſprach ſich zu⸗ 
ſtimmend aus, da er ſelbſt wünſche, noch einige Streitpunkte mit der Pforte beizu⸗ 
legen. Indes die Sache wurde verſchleppt, bis Napoleon's Rückkehr von Elba ſie 
vergeſſen ließ. So wurden in der Wiener Congreßacte die orientaliſchen Verhältniſſe 
nur durch die Begründung der engliſchen Schutzherrſchaft über die Joniſchen Inſeln 
berührt, was der Verfaſſer gleichfalls übergeht, indem er nur die Beſeitigung derſelben 
und die Einverleibung in Griechenland durch die Verträge von 1863 und 1864 
darlegt. 

Hinſichtlich der die Balkan-Halbinſel betreffenden Verträge hätten die vom 
15. Juli 1840 und vom 13. Juli 1841 über die Schließung der Meerengen der 
Dardanellen und des Bosporus im Text gegeben werden ſollen, und bei dem neueſten 
Donau⸗Vertrage vom 10. März 1883 wäre wohl zu erwähnen geweſen, daß derſelbe 
zufolge der Weigerung Rumäniens, beizutreten, mit Ausnahme der Beſtimmungen über 
den Kilia⸗Arm, ein todter Buchſtabe geblieben iſt. 

f F. H. Geffcken. 
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. Meyer's Konverſations⸗Lexikon. Vierte, Begeiſterung für die Sache, wie der berühmte 


gänzlich umgearbeitete Auflage. Dritter und 
vierter Band. Leipzig, Bibliographiſches In- 
ſtitut. 1886. 

Mit den vier bis jetzt erſchienenen Bänden, 
von denen wir die beiden erſten ausführlich 
in unſerem Novemberheft 1885 beſprochen haben, 
liegt der vierte Theil von Meyer's Konverſations— 
Lexikon vor, und indem wir die Präciſion be— 
wundern, mit welcher der ungeheure Redactions— 
apparat arbeitet, müſſen wir von ſeinen Leiſtungen 
ſagen, daß ſie durchaus erſten Ranges ſind. 
Der dritte Band reicht von „Blattkäfer“ bis 
„Chimbote“, der vierte von „China“ bis 


„Diſtanz“; jener enthält 25, dieſer 27 Illuſtra⸗ 


tionsbeilagen (Karten, Tafeln und Pläne), dieſer 


245, jener 208 Abbildungen im Text. Von 
einer Vollendung ohne Gleichen iſt beiſpielsweiſe 
das dem Artikel „Buchdruckerkunſt“ beigegebene 
Facſimile eines Blattes der 42zeiligen Guten⸗ 


bergbibel von 1455, deren hohe Schönheit von 


ſpäteren Werken der Typographie bekanntlich 
nicht wieder erreicht worden iſt. Was wir in 
unſerer früheren Beſprechung beſonders hervor- 
hoben, nämlich die weiſe Oekonomie des Raumes, 
welche ſchon weit im Voraus den geſammten 
Stoff ſo disponirt, daß das Wichtige niemals 
auf Koſten des Nebenſächlicheren zu kurz kommt, 
das findet ſich auch in den beiden neueſten 
Bänden con ſequent durchgeführt, und auf dieſe 
Weiſe ward es möglich, daß z. B. dem Artikel 
„Deutſchland“ mit ſeinen verſchiedenen Rubriken 
362 Spalten Text gegeben werden konnten, welcher 
durch 12 Karten und Tafeln und 20 Tabellen 
illuſtrirt wird. Dabei fand eine ſolche Berei⸗ 
cherung des Inhalts überhaupt ſtatt, daß bis 
zum Worte „Diſtanz“ gegen 19,572 Artikel und 
Hinweiſe der dritten Auflage deren 23,841 in 
der vierten kommen, und den 387 Karten, 
Tafeln und Abbildungen der gleichen Bände⸗ 
zahl in der einen, deren 921 in der andern 
gegenüberſtehen. — Solche Vorzüge ſprechen für 
ſich ſelber; und wenn wir noch hinzufügen, daß 
Druck und Papier tadellos, die Einbände ge= 
ſchmackboll und dauerhaft find, jo haben wir 
Alles zur Empfehlung eines Werkes geſagt, 
welches übrigens auch im geſammten Auslande 
bereits die verdiente Anerkennung gefunden hat. 
. Forſchungsreiſen in der deutſchen 
Colonie Kamerun von Hugo Zoeller. 
Berlin u. Stuttgart, W. Spemann. 1886. 
In dem vorgenanuten Werke wird uns end⸗ 

lich eine zuſammenhängende und erſchöpfende Dar⸗ 
ſtellung der Colonie Kamerun dargeboten. Hugo 
Zoeller, durch ſeine Arbeiten über das Togo-Land 
und die Sklavenküſte neben anderen verdienſtlichen 
Reiſebeſchreibungen rühmlichſt bekannt, bereiſte 
im Auftrage der „Kölniſchen Zeitung“ Neben- 
und Hinterland von Kamerun und ſtellte die 
Ergebniſſe ſeiner Forſchungen in drei Bänden 
zuſammen, welchen zur Erläuterung viele Illu⸗ 
ſtrationen und Karten beigefügt ſind. Wie 
Stanley der erſte Erforſcher des Congo-Staates, 
ſo iſt Zoeller der erſte Erforſcher Kameruns; 
er hat, im kleinen Maßſtabe freilich, ebenſo un⸗ 
erſchrocken, ebenſo ausdauernd und mit gleicher 


habt hatte. 


Gründer des heutigen Congo-Staates, fein Ziel zu 
erreichen geſtrebt und auch erreicht, nämlich ſeinen 
Landsleuten zu Hauſe ein getreues, auf alle Ein⸗ 
zelheiten Bedacht nehmendes Bild von der meiſtge⸗ 
nannten deutſchen Colonie in Afrika zu geben. Nach⸗ 


dem wir ihn auf ſeinen Kreuz⸗ und Querzügen 


gefolgt ſind, glauben wir ihm gern, was er in 
ſeiner Vorrede erzählt, daß er nämlich mit un⸗ 
endlichen Strapazen, mit Entbehrungen und 
klimatiſchen Einflüſſen aller Art zu kämpfen ge⸗ 
Die Früchte ſeiner Arbeit wird 
Zoeller erſt dann vollkommen zur Reife ge⸗ 
langen ſehen, wenn Kamerun ſeiner Beſtimmung 
zugeführt ſein wird, einestheils der deutſchen 
Induſtrie ein lohnendes Abſatzgebiet zu werden, 
andererſeits uns mit ſeinen Rohproducten wohlfeiler 
zu verſehen, als dies bei fremden Bezugsländern 
der Fall iſt. Die Karten Zoeller's find un⸗ 
ſtreitig des Detaillirteſte, was bis jetzt über 
Kamerun exiſtirt, wie auch ſeine Beſchreibungen 
der Natur, der Producte, ſowie der Bewohner 
des Landes den Leſer vollſtändig orientiren. 


J. Hausbackenes. Von Mathilde Lammers. 
Bremen, C. W. Rouſſell. 1886. 


In einer kurzen Einleitung erklärt die Ver⸗ 
faſſerin, weshalb ſie in fünf Abſchnitten Erlebniſſe, 


Weltanſichten, Erziehungskunſt, Geſundheitsregeln, 


Betrachtungen für Frauen oder fürs Haus als 
„Hausbackenes“ zuſammenfaßt, und zeigt ſich da⸗ 
bei in derſelben ſchlichten aber geſunden, heiteren, 
lebensfriſchen Originalität, wie mit ihrem Humor 
und ihrer ganzen Behandlung von Leben und 
Welt. Die meiſten der hier gefammelten Auf⸗ 
ſätze find zuerſt in der gemeinnützig-unterhalten⸗ 
den Bremer Wochenſchrift „Nordweſt“ erſchienen, 
welche die Verfaſſerin zuſammen mit ihrem 
Bruder, Auguſt Lammers, herausgibt; und in 
ihrer Vereinigung belegen ſie den Anſpruch dieſer 
periodiſchen Publication auf Beachtung nament⸗ 
lich bei Frauen von lebendigem Gemeinſinn. 
Nicht, daß nicht auch Männer Geſchmack an 
ſolchen Auffaſſungen und Darſtellungen finden 
ſollten. Von den weiblichen Eigenheiten, welche 
etwas eigne Männer abzuſchrecken oder zu ver⸗ 
ſtimmen pflegen, iſt Frl. Lammers ungewöhn⸗ 
lich frei. Aber ihr eignes Geſchlecht wird ihr 
naturgemäß williger folgen, und der Weg wie 
das Ziel, zu welchem ſie führt, verdienen vor 
vielen andern aufgeſucht zu werden. In unſerm 
öffentlichen und geſellſchaftlichen Leben ſind die 
Frauen ſeit zwei Jahrzehnten in entſchiedenem 
Vorrücken begriffen, ohne daß ſie ſich ſelbſt immer 
klar bewußt wären, warum, wie und wohin. 
Nicht ſelten ſuchen ſich ihnen auch Wegweiſer 
oder Führerinnen aufzudrängen, denen die nöthige 
Kunde oder Sicherheit fehlt. Die Verfaſſerin 
vorliegenden Buches iſt aber nicht bloß Schrift⸗ 
ſtellerin, ſondern durch Stellung, Perſönlichkeit 
und zahlreiche verſchiedenartige Beziehungen ſchon 
vielen weiblichen Weſen eine gute Führerin auf 
dem Lebenswege geworden, und was ſie ſchreibt, 
iſt im Kerne ebenſo ſtichhaltig und erprobt, wie 
ſeine Schale für jeden unverdorbenen Geſchmack 
anziehend gleich geſunder „hausbackner“ Koſt. 


— 
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Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 
12. October zugegangen, verzeichnen wir, näheres 
e nach Raum und Gelegenheit uns 
vorbehaltend: 

Almanach der Universität Heidelberg für das Jubi- 
läumsjahr 1886. Herausgegeben von Dr. Paul Hintzel- 
mann. Heidelberg, Carl Winter's Universitätsbuchhand- 
lung. 1886. 

Altona. — Elias Regenwurm. Eine moraliſche Ge⸗ 
ſchichte für Große von H. d' Altona. Annaberg, J. 
v. Groningen. 

Armenische Bibliothek. Herausgegeben von Abgar Jo- 
annissiany. I. Drei Erzählungen von Raphael Patka- 
nian. Aus dem Armenischen übertragen von Arthur 
Leist. II. Literarische Skizzen von Arthur Leist. 
Leipzig, Wilhelm Friedrich. 1886. 

Benary. — Hans Beſenried. Ein Spielmannsſang 
von F. H. Benary. Hamburg, J. F. Richter. 1887. 

Bibliothek der Geſammt⸗Literatur des In⸗ und 
Auslandes. Nr. 27/41. Halle a./ S., Otto Hendel. 

Bieſe. Grundzüge moderner Humanitätsbildung. 
Ideale und Normen. Von Dr. Reinhold Bieſe. Leiß⸗ 
zig, Wilhelm Friedrich. 

Bormann. — Das Büchlein von der ſchwarzen Kunſt. 
Skizzenblätter aus der Welt der Tinte und der 
Druckerſchwärze von Edwin Bormann. Stuttgart, 
Adolf Bonz & Comp. 

Charpentier. — Entwickelungsgeschichte der Kolonial- 
politik des deutschen Reiches. Von Dr. Charpentier. 
Berlin, Hermann Bahr. 1886. 

Chriſt. — Eine Frühlingsfahrt nach den Canariſchen 

njeln von H. Chriſt. Baſel, Genf und Lyon, H. 

Georg's Verlag, 1886. 

Cohn. — Nationalökonomiſche Studien von Guſtav 
Cohn. Stuttgart, Ferdinand Enke. 1886. 

Dieffenbach. — Der menſchliche Wille und ſeine Grund⸗ 
lagen. Die Freiheit des Willens und die Zurechnung. 
Von Dr. Ludwig Dieffenbach. Darmſtadt, Selbſtver⸗ 
lag des Verfaſſers. 1886. 

Dieterici. — Mirjam. Orientaliſcher Roman in drei 
Friedrich Friedrich Dieteriei. Leipzig, Wilhelm 

riedrich. 

Doſtojewskij. — Raskolnikow. Roman von F. M. 
Doſtbjewskij. Deutſch von Wilhelm Henckel. 3 Bde. 
Zweite Auflage. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 

Einzelbeiträge zur ee und vergleichenden 
Sprachwiſſenſchaft. Erſtes Heft: Allgemeine Sprach⸗ 
wiſſenſchaft und Carl Abel's vergleichende Sprach- 
ſtudien von Dr. Aug. Friedr. Pott. Leipzig, Wilhelm 
Friedrich. 1886. 

Engelhorn's allgemeine Roman⸗Bibliothek. Dritter 
Jahrg. Bd. 1/2. Die Verſaillerin. Von Ernſt Remin. 
Stuttgart, J. Engelhorn. 1886. 
pP. — Vom Dorf und aus der Stadt. Sätze und 
Aufſätze, Sprüche und kleine Geſchichten von E. Epp. 
Mannheim, Tobias Löffler. 1886. 

Fischer. — Das Drehungsgesetz bei dem Wachsthum der 
Organismen. Von Dr. Ernst Fischer. Strassburg i./Els., 
Im eigenen Verlage. 1886. 

Fiſcher. — Feſtrede zur fünfhundertjährigen Jubelfeier 
der Ruprecht Karls⸗Hochſchule zu Heidelberg, gehalten 
in der Heiliggeiſtkirche den 4. Auguſt 1886 von Dr. 
Kuno Fiſcher. Heidelberg, F. Winter's Univerſitäts⸗ 
buchhandlung. 1886. 

Friedrich. — Hinter den Couliſſen. Humoriſtiſche 
Skizzen und Bilder aus dem Schaufpielerleben von 

riedrich Friedrich. Neue, durchgeſ. u. verbeſſ. Aufl. 
einzig, ilhelm Friedrich. 

Gerok. — Illuſionen und Ideale. Ein Vortrag von 
Karl Gerok. 5. Aufl. Stuttgart, Carl Krabbe. 1886. 

Graham. — Neaera, a tale of ancient Rome. By John 
W. Graham. 2 vols. London, Macmillan and Co. 1886. 

Hartmann. — Zeittafel zu Victor Hugo's Leben und 
Werken. Von R. A. Martin Hartmann. Oppeln, Eugen 
Franck’s Buchhandlung. (Georg Maske). 1886. 

Hutzler. — Kleine Menſchen. Aus dem Kinderleben 
von Sarah Hutzler. Mit einer Vorrede von Max 
Nordau. Berlin, J. J. Heine's Verlag. 1886. 

Jahrbuch des Siebenbürgischen Karpathen-Vereins. 
VI. Jahrgang. 1886. Hermannstadt, Selbstverlag des 
Karpathen-Vereins. 1886. ; 

Jenſen. — In der Fremde. Roman in zwei Büchern 
von Wilhelm Jenſen. Zweite Auflage. Leipzig, B. 
Eliſcher. 1887. 
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Lewes. — Goethe's Leben und Werke. Von G. 9. 
Lewes. Autorifierte Ueberſetzung von Dr. Julius. 
Freſe. Fünfzehnte Auflage. Durchgeſehen von Lud⸗ 
wig Geiger. Stuttgart, Karl Krabbe. 1886. 

Lilieneron. — Arbeit adelt. Genrebild in zwei Aeten 
von Detlev Freiherrn von Lilieneron. Leipzig, Wil⸗ 
helm Friedrich. 

Lilieneron. — Eine Sommerſchlacht. Von Detlev 
er von Lilieneron. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 


Meyer. — Kosmiſche Weltanſichten. ) 
Beobachtungen und Ideen aus neueſter Zeit. Von 
M. Wilhelm Meyer. Berlin, Allgemeiner Verein für 
Deutſche Literatur. 1886. 

Nacian. — La Dobroudja. 
passe, son present et son avenir. 
Paris, Guillaumin et Cie. _ 

Name. — Antichrist. Drama in fünf Akten. von Adam 
Name. Leipzig, Johannes Lehmann. 1886. 

Nohl. — Pädagogik für höhere Lehranitalten. Von 
Clemens Nohl. II. Theil. I/II. Berlin, Theodor 
Hofmann. 188g. 

Palleske. — Schiller's Leben und Werke. Von Emil 
Palleske. Zwölfte Auflage, bearbeitet von Hermann 
Fiſcher. Stuttgart, Karl Krabbe. 1886. 

Planta. — Die Reconſtruction der Familie und de& 
Erbrechts. (Ein Beitrag zur Löſung der focialen 

rage.) Von Dr. P. C. von Planta. Chur, Jul. 
ich. 1886. 

Pratt. — New aspects of life and religion. By Henry 
Pratt. London, Williams and Norgate. 1886. 

Real-Encyclopädie der gesammten Heilkunde. Me- 
dieinisch-chirurgisches Handwörterbuch für practische 


Economique et sociale, son 
Par J. J. Nacian. 


Arzte. Herausgegeben von Professor Dr. Albert Eulen- 
burg. 21/0. Lfg. Wien und Leipzig, Urban & 
Schwarzenberg. 1886. 


Reinhard. — Juſtinus Kerner und das Kernerhaus 
zu Weinsberg. Gedenkblätter aus des Dichters Leben 
von Aimé Reinhard. 
mehrte Auflage. Tübingen, Oſiander'ſche Buchhand⸗ 
lung. 1886 

Reinholdt. — Geſchichte der ruſſiſchen Litteratur von 
ihren Anfängen bis auf die neueſte Zeit von Alexan⸗ 
der von Reinholdt. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 

Rembe. — Hieroglyphen von Anatole Rembe. Leipzig, 
Wilhelm Friedrich. 1886. 8 

Rugard. — Verlauf und pfychiſches Gemälde eines 
Nervenleidens. Ein Beitrag zur Nervenkunde von 
M. Rugard. Breslau, Commiſſionsverlag von S. 
Schottlaender. 1886. 5 

Sack. — Schlaglichter zur Volksbildung. Von Eduard 
Sack. Heft 4. Nürnberg, Wörlein & Comp. 1886. 

Salamon. — Ungarn im Zeitalter der Türkenherrschaft 
von Franz Salamon. Ins Deutsche übertragen von 
Gustav Juräny. Leipzig, H. Haessel. 1887. 

Sanders. — Fürs deutſche Haus. Blüthenleſe aus 
der Bibel und den muſtergültigen griechiſchen und 
römiſchen Schriftſtellern, als der 1 ante unſerer 
Volks⸗ und ae Bildung don Daniel Sanders. 

ofenbaum. 


arbeitet und bis 1755 Ende des Kurfürſtenthums im 
Jahre 1866 fortge 1 . Carl von Stamford. Kaſſel, 


Taubert. — Simfon. 
Berlin, Theodor ce 1886. 1 

Thorbecke. — Geſchichte der Univerſität Heidelber 
im Auftrage der Univerſität dargeſtellt von Auguſt 
Thorbecke. Heidelberg, Guſtav Koeſter. 1886. 


Verlag von Gebrüder Pgetel in Berlin. 


Druck der Pierer'ſchen Hofbuchdruckerei in Altenburg. 


Für die Redaction verantwortlich: Elwin Paetel in Berlin. 
Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift unterſagt. Ueberſetzungsrechte vorbehalten. 
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Nathsmädelgeſchichten“). 


Von 
Helene Böhlau. 


Erſte Geſchichte. 


Es geſchehen Dinge, über die man ſich in unſern Tagen wundern 
würde. 

5 Das war eine ſchöne urwüchſige Zeit, in der man zu Weimar lebte. Von 

allen vier Windſeiten ging Friſche, die ganz Deutſchland durchwehte, auch über 

das kleine Neſt. 

Es war kurze Jahre nach Beendigung des Freiheitskrieges, kurze Zeit nach 
des großen Napoleon's Sturz, und die Befriedigung, etwas erreicht und errungen 
zu haben, lag wie eine gute geſunde Luft, die Jeder zu ſeinem Wohl, zur 
Stärkung ſeiner Menſchenwürde und Kraft einathmen konnte, über den Landen 
ausgebreitet. Den Gemüthern, die Jahre lang unter Druck und Noth gelitten, 
die um ihr Hab' und Gut und ihre Sicherheit ſich geängſtigt hatten, war in 
dieſer Zeit, von der ich rede, auch der Rauſch des Befreitſeins und der Be— 
geiſterung geſchwunden und hatte ſich in das Gefühl einer allgemeinen Geneſung 
umgewandelt. Und welche Friſche, welche Hoffnungskraft erhebt ſich in einem 
Menſchen, der nach langer Trübſal, nach ſchwerem Drucke geſundend aufathmet! 
und ein ganzes Volk, das zu Leben wieder erwacht, welcher Reichthum, welche 
Ueberfülle an Freude, an Heiterkeit, an Leichtſinn entfaltet ſich da! 

Der Ausdruck von Elend, von Aufruhr, der einſtimmig aus den Völkern 


| ſich erhebt, ift die gewaltige Sprache, die das Menſchengeſchlecht mit dem Schick⸗ 


ſale ſpricht. Kein Donner der Elemente iſt ſo großartig drohend, wie die 
einige Stimme des murrenden und in Elend geſunkenen Volkes. Und kein Aus⸗ 
druck der Freude iſt ſo mächtig, ſo herzerquickend, wie das Aufleben des zu neuem 


Behagen erwachenden Volkes. 


1) Unſere Leſer erinnern ſich wohl noch der Weimariſchen „Rathsmädel“, welche zuerſt im 


Octoberheft 1884 ihre Aufwartung machten; es ſollen hier nun einige weitere Geſchichten von 


ihnen erzählt werden. Die Red. der „Deutſchen Rundſchau“. 
Deutſche Rundſchau. XIII, 3. 21 
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Kein Sonntag gleicht der heiteren lebendigen Ruhe, die nach Angſt und 
Kampf über Dörfern und Städten liegt; das Unbedeutendſte iſt in ſolcher Zeit 
Träger und Verkünder einer großen Errungenſchaft. 

Jede frohe Scene zeigt uns das Gedeihen von Generationen, zeigt uns, daß 
die alte bewährte, auf hohe Ziele deutende Kraft des Menſchengeſchlechtes wieder 
ſiegreich durchgedrungen iſt. 

In der kleinen Stadt Weimar aber hatte dieſe Kraft gerade in den Jahren 
der Bedrängniß ihre höchſte Offenbarung gegeben; ungeſtört von den tief- 
greifenden Unruhen ihrer Nation lebten in den Mauern des Städtchens die ge— 
waltigen Menſchen, die durch ihr Leben und ihr Wirken verkündeten, daß die 
Sterblichen Schöpfermacht in ſich tragen, daß ſie dem, was wir göttlich nennen, 
verwandt ſind. 

Aber nicht jene Großen ſind es, von denen ich erzählen will, ſondern denen 
wende ich mich von Neuem zu, die, während die Gewaltigen für Ewigkeit und 
Ruhm lebten, unſcheinbar ſich ihres Daſeins freuten; denen neige ich mich zu, 
die vergeſſen ſind, denen, deren Lieblichkeit, Hoffen und Träumen wie Blüthen⸗ 
regen niederſank, im Niederfallen ſchon vergehend. Die beiden „Rathsmädel“ 
find es, die Röſe und Marie, mit den dicken Zöpfen, die aus jener vergangenen 
Zeit auftauchen ſollen, die beiden herrlichen Kinder, die in den Kriegsunruhen 
aufgewachſen find, die in ihrer Kindheit, in der Wünſchengaſſe, vor ihrem Hauſe 
die Franzoſen haben campiren ſehen, die mit dem Koſacken Lawsmontſy, der bei 
ihnen im Quartier lag, in ſeiner Kibitka über die guten, deutſchen Felder in 
Weimar's Umgegend geflogen, geſauſt und geraſſelt ſind, denen die Plünderung 
des Städtchens zu allerlei merkwürdigen Erlebniſſen verhalf — die beiden Mädchen, 
die in der unruhigen ſorgenvollen Zeit eine überſchwänglich luſtige, freie Kindheit 
erlebt hatten, die das Glück genoſſen, weniger, als es in ruhigeren Jahren der 
Fall geweſen wäre, erzogen, beobachtet und gebildet worden zu ſein. 

Zu welch' einer fröhlichen geſegneten Generation gehörten meine beiden 
Rathsmädel, die mit ihren Kameraden und Kameradinnen ein ſorgenloſes, un⸗ 
bedrücktes Leben führten! 

In aller Harmloſigkeit ſchwänzten ſie die Schule, und trieben ihren Schaber⸗ 
nack, wie wir wiſſen, mit Nachbar und Nachbarin. Die tolle Eſelsgeſchichte gibt 
Zeugniß von ihrem Treiben auf Straßen und Gaſſen. 

Wie bedrückt und unfrei erſcheint die Jugend in unſeren Tagen, der das Harm⸗ 
loſeſte als Vergehen, jeder Freiheitsdrang, der ſie einmal von ihrem ehrbaren 
Weg drängt, als ſchwer ſtrafbar gekennzeichnet wird. 

O, arme Jugend! Ahnteſt Du, welchen Reichthum „Jugend“ im Anfange 
unſeres Jahrhunderts umſchloß, welchen Ueberſchwall von Leben! Du könnteſt 
Dich bitter beklagen, gekränkt und betrogen würdeſt Du Dir erſcheinen, von An⸗ 
fang an gealtert, in Pflichten eingezwängt! Welchen trübſeligen Eindruck würden 
Deine kärglichen Freiheitsſtunden Dir geben, die man klug und berechnend wie 
eine Medicin, nach Ueberanſtrengung Dir zugemeſſen hat, wenn Du vergleichen 5 
könnteſt! Wenn Du wüßteſt, was ich weiß! 7 

Ja, ein unbefangenes menſchenfreundliches Auge findet, trotz aller weiſen 5 
ſachgemäßen Widerlegung, daß es Dir, o Jugend, übel in unſeren Tagen ergeht! 3 


— 
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Doch auf und nieder bewegen ſich die Ereigniſſe auf Erden, und es kommt 
eine Zeit, wo Jugend wieder aufathmen kann. 

So ruhig und bedächtig geht es nicht fort wie jetzt. s 

Aus Bewegung, aus Kampf, aus Beſorgniß der Erwachſenen, der Alten, 
werden ihr wieder unbeaufſichtigte berückende Freiheitsſtunden erſtehen. Jetzt 
aber zu jener vergangenen Epoche, die den jungen Herzen von damals ihre 
Wünſche, ihre Rechte, ihr Streben nach Wunderſamem, Bedeutungsvollem, im 
reichſten Maße erfüllte. 

Röſe und Marie waren, wie wir aus dem erſten Theil ihrer Abenteuer und 
Erlebniſſe erfahren haben, noch zur rechten Zeit in die Hände der Jungfer 
Concordia gekommen, und zu der Freundſchaft von deren Neffen, des guten vor⸗ 
trefflichen Budang, ehe alle Ausſicht, daß ſie etwas lernten und ein paar 
tüchtige Mädchen wurden, bei ihnen verloren war. Ihr Budang hatte ihnen 
treulich geholfen, daß ſie mit Ach und Krach bis zu einer höheren Claſſe ihrer 
Schule gekommen ſind. Was für ein guter prächtiger Junge war doch dieſer 
Budang! Seit die beiden Mädchen ihn kennen gelernt hatten, ſchien für ſie ge⸗ 
ſorgt. 

Sie arbeiteten unter ſeiner Leitung, machten mit ihm und ſeinen Freunden 
Streifzüge in der Umgegend. Die Mutter unſerer Beiden, die Frau Rath, 
konnte ruhig ihre Rangen dem ihr als ausgezeichnet bekannten Neffen der Jungfer 
Concordia überlaſſen. 

Sie hatte damals mit Bedacht Concordia als Lehrerin ihrer Kinder aus⸗ 
gewählt, und freute ſich, wie heimiſch Röſe und Marie in der Gaſſenmühle, in 
der, wie wir wiſſen, Concordia mit ihrem Bruder, dem Müller, und deſſen 
Sohne Budang wohnte, geworden waren. 

Ich will jetzt wie folgt beginnen: 

Im Winter wurde bei Raths eine einzige Stube geheizt. In der ſtand der 
Arbeitstiſch des Vaters, in der ſaßen die Mutter, die Brüder, und die beiden 
Rathsmädel. — Alle, Geduld mit einander übend, Alle auf den Vater Rückſicht 
nehmend, Alle ſo ſtill und beſonnen wie möglich. 

Die Rathskinder waren an dieſe ſtillen, bedachtſamen Winterſtunden ge— 
wöhnt, die ihre ſtarken Lebensgeiſter zu dem außerordentlichſten reſpectvollen 
Schweigen herabdrückten. 

Die Brüder arbeiteten in dieſer Zeit. Man hörte das Kritzeln der Federn 
von Vater und Söhnen. Die Mutter und die Mädchen waren mit Näharbeit 
beſchäftigt. 

Ein Flüſtern, von dem Marie und Röſe einen ausgedehnten Gebrauch 
machten, war geſtattet. 

Die Beiden hatten ſich unausgeſetzt zu erzählen, trotzdem ſie Alles und 
Jedes mit einander erlebten, oder gerade deswegen. Sie hatten jede ihre ver— 
ſchiedenen Auffaſſungen von den mancherlei Dingen, die ſie tagsüber aufſtöberten; 
denn Gott Lob, die würdigen Stunden im Familienzimmer währten nicht lange, 
der Vater hatte durch ſein Bürgermeiſteramt viel außer dem Hauſe zu thun, 
und eine feſte Regel war, um fünf Uhr etwa wurde Schicht gemacht; da drehte 
er den Schlüſſel an ſeiner Schreibtiſchklappe um. 

21* 
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Mit dieſem Tone ſtrömten die Lebensgeiſter zurück in die Gemüther. 

Die Augen leuchteten, Röſe und Marie legten ihre Näharbeit bei Seite, 
brachten dem Vater übereifrig den Pelz und Hut, denn der Bürgermeiſter machte 
jetzt ſeinen ihm zuträglichen Gang um die Stadt, um dann mit ſeinem alten 
Freunde, dem Kupferſtecher Müller, im „Elephanten“ ſein behagliches Stündchen. 
zu verſchmauchen.“ 

Kaum aber war er zur Thür hinaus, ſo langten Röſe oder Marie hinter 
den großen Ofen; da hatten ſie einen Stock, an dem ein weißes Tuch wie ein 
Fähnlein befeſtigt war, den ſteckten ſie zum Fenſter hinaus. Das geſchah Abend 
für Abend, und mochte ſeinen guten Grund haben. 

Denn nicht lange währte es, da hörten die lauſchenden Mädchen von ferne 
einen munteren rythmiſchen Pfiff, ſo energiſch, ſo luſtig, ſo voller Leben. 

Es war eine liebe, eine charaktervolle Art zu pfeifen, die ſie hörten, und 
immer gleichbleibend, nie mit einem Tone von der gewohnten Art abweichend. 
Mit dieſem Pfiffe kündigte ſich Budang an, der treue Kamerad. 

Vorſichtig und freundlich ſteckte Budang, wenn das Signal gegeben war, 
den blonden Ruſchelkopf zur Thür hinein, um ſich erſt zu überzeugen, ob das 
Feld auch rein ſei, das heißt, ob der Herr Rath auch wirklich nicht mehr an 
feinem Arbeitstiſche ſitze. 

„Nun komm nur,“ rief ihm dann die Mutter entgegen und die Mädchen 
ſtanden ſchon an der Thür. Darauf machte Budang, ehe er noch eintrat, ein 
Zeichen nach der Treppe zu, und zwei ſeiner Kameraden, die auf einer der 
oberen Stufen auf ſeinen Wink lauerten, traten mit ihm ein. 

Der eine war Franz Horny, ein bildſchöner Junge von ſiebzehn Jahren. 
Er wohnte an der Ecke der Wünſchengaſſe und war von jeher ein guter Freund 
der Rathsmädel geweſen, bei denen er auch in Achtung ſtand. Sie hielten Beide 
viel von ſeiner Fertigkeit im Zeichnen, hatten darin auch nicht Unrecht, und be⸗ 
wieſen einen guten Geſchmack; denn Franz Horny bildete ſich in der Folge zu 
einem Künſtler aus, der in Amalfi leider in ſchönſter Jugend ſtarb. Sein Bild 
hängt ſonderbarer Weiſe dort in einer Capelle und wird als Heiligthum verehrt. 
Es mag aus Zufall dahin gekommen ſein, oder durch irgend ein wunderliches 
Geſchick. 

Man erzählt ſich, daß der ſchöne liebenswürdige Künſtler in dem Orte, in 
dem er geſtorben, eine abgöttiſche Verehrung von der Bevölkerung erfahren habe. 
Er ſoll ein merkwürdiger und einnehmender Menſch geweſen ſein, deſſen Schön⸗ 
heit und Talent auffallend waren. Dies habe ich von Friedrich Preller, dem 
Maler der Odyſſee und dem Jugendfreunde Horny's. Zu der Zeit, als er mit 
ſeinen Kameraden die Winterabende bei den Rathsmädchen ſich vergnügte, war 
er ein träumeriſcher ſanfter Junge, der von Allen gern geſehen wurde. 

Der zweite Gefährte, den Budang mitbrachte, war Schiller's jüngſter Sohn 
Ernſt, prächtig, friſch im Ausſehen und Weſen, der ſeine freie Zeit gar zu gern 
in Rath's behaglichem Familienzimmer verbrachte. Das Erſte, nachdem die Be⸗ 


grüßung vorüber, war, daß Budang ſich zu ſeinen Gefährten wendete, die jo 


gleich mit den Mädchen in ein luſtiges Plaudern kommen wollten, und ſagte: 
„Erſt müſſen fie zeigen, daß fie mit ihren Arbeiten fertig) geworden find.“ 
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Budang war ſeiner, von Jungfer Concordia erhaltenen Aufgabe, die 
Mädchen zu überwachen, treu geblieben. Röſe und Marie mußten ihm ihre 
Arbeiten bringen. Sie thaten es auch, wie etwas, was ſich von ſelbſt verſteht, 
mit allem Ernſte. Nun ſetzte er ſich, nahm die Hefte vor, und war etwas nach 
ſeiner Meinung gar zu unmöglich gerathen, ſo mußten ſich die beiden ſchönen 
Dinger daran machen und unter ſeiner und Ernſt von Schiller's Leitung die 
Sache noch einmal ſchreiben. 

Unangenehm war es für alle Theile, wenn ſie ihr Penſum, wie die Arbeiten 
der Rathsmädel benannt wurden, ſchlecht gelernt hatten. Da gab es ein äußerſt 
langweiliges Ueberhören ohne Ende, ehe man an die beliebte Abendunterhaltung 
kam, und die Mädchen wurden von Budang hart angelaſſen. In einer Ecke 
mühte ſich Ernſt von Schiller, abwechſelnd mit Budang, an Röſe ab, die das 
Auswendiglernen ſo ſchwer zu Stande brachte, daß es ein Scandal war, wie 
Röſe's Freunde ſich über dieſen Mangel ausdrückten. 

Für Marie, deren Gedächtniß etwas vortheilhafter ausgeſtattet ſein mochte, 
genügte einfache Hilfe. Sie war ein für alle Mal Franz Horny zugewieſen, 


der ſich ſeinem Amte mit Geduld und Bewunderung für das ſchöne Geſchöpf 


unterzog. 

Die Rathsmädel glichen zwei Knoſpen, warm von lebensvollſter Friſche 
und Kraft. An ihnen mochte nichts Angekränkeltes ſein, Nichts, was nicht ſchön 
und ebenmäßig ſich entfaltet hatte, und Nichts, was nicht auf eine noch viel lieb⸗ 
lichere Vollendung hindeutete. Sie ſchienen mehr, als man gewöhnlich unter 
jugendfriſch verſteht. Sie waren urwüchſig, eigenartig und harmlos, wie es 
junge von Menſchen unbehelligte Thiere ſind. 

Und unbehelligt waren ſie, von aller Welt gern geſehen, die Freude der 
Wünſchengaſſe; wer blickte ihnen nicht nach, wenn ſie mit ihren langen ſchweren 
Zöpfen, die in früheren Jahren ſo manchem Gaſſenbuben um die Ohren geſauſt 
waren, die Straße hinabgingen? Sie bildeten den Stolz der Untergebenen ihres 
Vaters, „die Rathsmädel“, denen man allen Reſpect erzeigen mußte. b 

Ja, ihr Ruf war bis ins Schloß gedrungen, wie wir wiſſen. Ueberall aber 
fühlten ſie ſich gleich wohl, gleich ſicher, ob auf den Gaſſen, ob im Schloß, ob 
unter den würdigen Bekannten ihres Vaters, oder unter ihren guten Freunden und 
ſteckten bis über den Kopf in Wohlbehagen. Dieſe urgeſunden Geſchöpfe! Wer 
aber hatte auch ſolche Freunde wie unſere Beiden? 

Hatten ſie die unumgängliche Abhörungsſtunde, den Anfang der ſchönen 
Winterabende hinter ſich, und blickten Budang's Augen unter den dicken blonden 
Locken nicht mehr ſo ſtrenge auf Beantwortung ſeiner Fragen dringend, die den 
Beiden oft ſauer genug wurden, dann begannen die behaglichen unvergeßlichen 
Stunden. Was aber thaten, was unternahmen ſie an ſolch' einem Abend? Sie 
ſpielten Lotto. Sie ſaßen eng aneinander gedrängt, die Mutter, die Brüder, die 
Mädchen, die Freunde und ſpielten Lotto um Pfeffernüſſe vom Conditor Ortelli, 
den die Franzoſen damals ausgeplündert hatten; aber mit welchem Eifer wurde 


geſpielt, mit welchem Feuer! und wie wurde gelacht! Worüber ſie wohl lachten? 


Ueber unſchuldige Scherze, über eine Anekdote aus dem Leben der drei braven 
Jungen, über einen Ausſpruch Röſens, die groß war in trocknen, vielſagenden 
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Bemerkungen; darüber, daß Budang eine Locke über das Auge gefallen war und 
er gerade durch den Ringel blickte. Dergleichen konnte Röſe und Marie außer 
Rand und Band vor Lachen bringen, ſo daß die Mutter ſie nochmal ermahnte, 
ja ſie aus dem Zimmer ſteckte, damit ſie ſich draußen in der Dunkelheit und 
Kälte einmal erſt wieder auf ſich ſelbſt beſinnen ſollten. Sie kamen dann jedes 
Mal in unverminderter Heiterkeit wieder herein, und immer mit einer guten 
Idee, die ihnen wahrſcheinlich bei der Abkühlung gekommen war. 

Sie ſchlugen eine Verkleidung vor, einen Tanz. Sie kamen mit der Bitte 
zurück, die Freunde und Brüder ſollten ſie im Stuhlſchlitten fahren. 

Durch ſolch' einen lebensvollen Vorſchlag entſtanden die ſchönſten Stunden. 
Er ſchien ſo ganz aus dem Herzen zu kommen, aus dem innerſten Verlangen 
heraus, und wie er von Herzen kam, ſo ging er zu Herzen, ſo wurde er aus⸗ 
geführt, ſo wurde er auch von der Mutter geſtattet, die eine liebevolle Frau war 
und wohl wiſſen mochte, wie göttlich, wie unwiederbringlich, wie leichthinſchwin⸗ 
dend Jugend iſt. 

So haben die Rathsmädel herrliche Winterfahrten gemacht, bei Sonnen⸗ 
untergang, bei Mondſchein; jede in einem Stuhlſchlitten, Bruder und Freunde 
hinter ſich, die ſie in Windeseile durch die Straßen der Stadt fuhren. So zog 
das leichte, luſtige, vergängliche Geſindel auch an dem Hauſe vorüber, in dem 
der lebte, der für die Ewigkeit ſchuf. 

Sie fuhren über die hellen Lichtſcheine, die aus den Fenſtern Goethe's auf 
den Schnee fielen, und dachten ſich nichts dabei, wußten wohl kaum, daß ſie 
vorübergefahren. 

Was kümmerten ſich unſere Rathsmädel um „die großen Leute“ in Weimar. 
Mochten die thun und ſchreiben was ſie wollten, die Rathsmädchen hätten nie 
und nimmer mit ihnen tauſchen mögen! So im Schlitten ſitzen, von lieben 
Freunden geſchoben zu werden, daß es iſt, als ſprühten Funken, und hinaus in 
den Mondſchein unter bereiften Bäumen, auf glatter Schneebahn hinzufliegen, 
das iſt Seligkeit, das iſt Schönheit, das iſt Glück! 

Und welche Streiche ſpielten ſie, über die man jetzt Ach und Weh ſchreien 
würde, ſteckten Budang in Mädchenkleider, und gingen mit ihm ſpazieren. Wes⸗ 
halb ſie das thaten? Gott weiß es! Sie wußten es ſchwerlich ſelbſt, thaten es 
grundlos, vergnügten ſich herrlich, hatten alle Drei das Bewußtſein eines wunder⸗ 
baren Geheimniſſes, wollten ſich über Jeden, der ihnen begegnete, todtlachen, 
brachten harmloſe Spaziergänger durch ihr Gelächter in Verlegenheit, kauften ſich 
bei Ortelli Kuchen, den fie, nachdem Budang zu Haufe fi) wieder ausgeſchält 
hatte, bei einem Täßchen Kaffee, das ihnen warmgeſtellt worden, verzehrten, im 
ſüßen Bewußtſein, eine Heldenthat ausgeführt zu haben. 

In einem alten weimariſchen Hauſe hatten die Rathsmädel zu jeder Zeit 
Zutritt, konnten dahin mitbringen wen ſie mitbringen wollten, und blieben immer 
willkommen, das war die Apotheke am Markte. 

Der Apotheker ſtand mit Raths in Verwandtſchaft. Er war ein gelehrter 
Herr, mit dem Titel Profeſſor, und zu der weimariſchen Apotheke durch ſeine 
Heirath gekommen; die Frau war Wittwe des früheren Apothekers, und hatte 
ihrem zweiten Manne das blühende Geſchäft zugebracht. 
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Zu dieſen Leuten gingen die Mädchen mit Vorliebe. Die Vettern und Baſen 
im Hauſe paßten zu ihnen, und ſie konnten immer ſicher ſein, dort eine wohl— 
gemuthe Geſellſchaft zu treffen. Die Frau Profeſſor hatte die Genugthuung, 
wegen ihrer Kochkunſt in der ganzen Bekanntſchaft berühmt zu ſein; ſo gab es 
auch für die beiden Schleckermäuler, die zu Gaſte kamen, immer etwas Gutes 
zu ſchnabuliren, was ihnen zu jeder Zeit gelegen war; denn bei Raths ging es 
nicht hoch her. 

Und was war dieſe Apotheke für ein ſonderbares Haus! Ein alter reich— 
verzierter Erker ſchmückte es, den ein verzwicktes Weiblein auf ihrem Nacken zu 
tragen ſchien. Das alte Weib war unſern Beiden von jeher räthſelhaft und un= 
heimlich erſchienen. Ein langgeſtrecktes Gewölbe diente zum Apothekerladen. Dies 
Gewölbe war außerordentlich finſter. Nur ſo weit die niedere Glasthür und das 
einzige Fenſter Licht einließen, machte es einen behaglichen, wohlthätigen Eindruck; 
nur ſo weit ſchienen die verſchiedentlichen Düfte, die aus ungezählten Büchſen 
und Büchschen, aus unendlichen Schiebkäſten aufſtiegen, angenehm und zuträglich 
zu ſein. Die Mädchen hielten es für ausnehmend geſund, in der Apotheke tief 
Athem zu holen; und wenn einem der Apothekerkinder etwas fehlte, ſetzte es ſich 
hinunter zu den Gehilfen und athmete fleißig. 

Auch Röſe und Marie hatten ſchon öfters ſolch' eine Cur ſich vorgeſchrieben; 
aber ſie hielten ſich nur da auf, ſo weit das Tageslicht, unverfälſcht durch Däm⸗ 
merung, die ſich weiter nach hinten in dem Raume ausbreitete, eindrang. 

Das Gewölbe war an ſeinem letzten Ende faſt dunkel. Bei dem Scheine 
eines Lämpchens hantirte dort ein faſt widerwärtiger Gehilfe, vor dem Röſe und 
Marie, ebenſo wie ihre Vettern und Baſen, eine große Scheu hegten. 

Aus ſeiner finſtern Ecke ſchienen ſcharfe Gerüche zu dringen, die durchaus 
nicht heilkräftig ſein mochten. Der Gehilfe rieb, ſtieß im Mörſer und rührte 
in mächtigen weißen Schalen, die aus der Dämmerung geſpenſtiſch herausleuchteten. 
Um dieſen ältlichen Geſellen, der einen gar ſonderbaren Blick hatte, ſpannen ſich 
allerlei Sagen und Gerüchte. Man erzählte ſich heimlich und, wie man ſich 
gegenſeitig verſicherte, nicht gern, daß dieſer unheimliche Burſche in ſeinem kleinen 
wackeligen Schreibpult, das im Gewölbe ſtand, ein Buch bewahre, in dem er 
den Sterbetag ſo manchen guten Weimaraners, vierzehn Tage bevor derſelbe 
einträte, ſich notire, wie man ſich ſeine Hemden auf den Wäſchzettel aufſchreibt. 

Dieſes unheimliche Verfahren des Geſellen hatte ihn mit einem furcht— 
erregenden Nimbus umgeben. 

Unter den weimariſchen geringen Leuten würde ſich ein Jeder geweigert haben, 
das Medicinfläſchchen oder Pulver, das er abzuholen kam, aus der Hand des 
fatalen Gehilfen in Empfang zu nehmen; denn man ſagte, daß er es, ehe man 
hinter ſeine Schliche gekommen ſei, mit einem unheilbringenden Lächeln überreicht 
habe. Was an dem Treiben des Gehilfen wahr ſein mochte, hat wohl ſchwerlich 
Jemand erfahren; denn ich weiß nicht, ob das Buch der dem Tode geweihten 
Weimaraner, das in der Apotheke geführt wurde, je zum Vorſchein gekommen iſt. 

Der Gehilfe hatte jedenfalls ein einſames unbehelligtes Leben. Wohl mög— 
lich, daß dies ſeiner Natur zuſagte; es gibt ja ſonderbare Käuze genug auf 
Erden. 
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Er hatte unbedingt etwas Hämiſches, Spöttiſches in ſeinem Weſen, machte 
den kleineren Apothekerskindern Grimaſſen, wenn er an ihnen vorüberging und 
verſteckte der ganzen jungen Geſellſchaft den Sirup, nach dem ſie allerſeits großes 
Verlangen trugen, in die Giftkammer. Das verhinderte die Apothekerskinder 
durchaus nicht, mit Gäſten und ohne Gäſte auch dort ihren Sirup aufzuspüren 
und ſich eine Güte daran zu thun. Sie wurden bei ihrem Treiben in der ver⸗ 
hängnißvollen Kammer von dem Gehilfen im Stillen beobachtet und die unartige 


Bande bemerkte das gar wohl, und Jedes dachte für ſich: „Da kann er lange 


warten bis wir uns einmal vergreifen, der Eſel.“ Sie kannten ihren Sirupstopf! 

Bei all' und jeder Gelegenheit ging es im Apothekerhaufe feſtlich zu. War 
das Geſchäft beſonders gut und einträglich, das heißt: war das gute Weimar 
eine hübſche Zeit lang von irgend einer Krankheit gründlich heimgeſucht, ſo lebten 
ſie bei Apothekers beſonders reichlich. Dann ſaß die Familie mit Kind und 
Kegel vergnügt und hilfreich bei einander, wenn zur Zeit irgend einer Epidemie 
mehr Hände im Geſchäft gebraucht wurden als gewöhnlich, um Papier zu Pulver⸗ 
päckchen und zu den rothen Flaſchenkäppchen zuzuſchneiden, und allerlei nach Be⸗ 
darf zu mörſern und zu reiben. Sie thaten das mit ganz beſonderem Behagen, 
und ſchwerlich konnte man den braven Leuten nachſagen, ſie hätten die guten 
Biſſen mit dem Bewußtſein zu ſich genommen, daß ſie ihre vorzügliche Nahrung 
aus dem Verderben ihrer Mitbrüder zögen, wie die Bienen Honig aus den Gifk⸗ 
blumen. Sie dachten ſo wenig über den Grund ihres Wohlſtandes nach, wie es 
Millionen Andere auch nicht thun, die ſich durch das Elend und den Tod ihrer 
Mitgeſchöpfe nähren. Wohin ſollte unſere Ehrbarkeit, Würde und Vortrefflichkeit 
gerathen, wenn wir darüber nachdenken wollten. Gott behüte uns davor! 

Apothekers verſtanden es, feſtlich zu leben, und wohl den Kindern und Vettern 
und Baſen, denen das Schickſal ſolch' ein Haus zugänglich gemacht hat! Die 
können einer muntern Jugend gewiß ſein. 

Eines Nachmittags in der allerſchönſten Zeit, in der das Pfund Kirſchen 
vier Pfennige koſtete, war bei den guten Leuten die ganze Geſellſchaft verſammelt: 
Röſe und Marie mit ihren drei Freunden Budang, Horny und Schiller; ferner 
die Wirthe mit allen Kindern, der alte Kupferſtecher Müller mit drei erwachſenen 
Sprößlingen, Müller's Lotte, Müller's Ernſt und Müller's Heinrich. 

Die einſtige Gouvernante des Prinzen Konſtantin, eines Sohnes Karl Auguſt's, 
war auch zugegen. Die hielt mit der Apothekerin, die früher bei Prinzeß Karoline 
Kammerfrau geweſen, gute Freundſchaft und war eine muntere alte Perſon, die 
es ſich nicht zweimal ſagen ließ, wenn es irgendwo eine Feierlichkeit gab, bei der 
man ſie gebrauchen konnte. Die Dame war ein Fräulein von Knebel und genoß 
ihr Leben ſo gut ſie konnte. 

Sie war bei Hofe und in der ganzen Stadt durch eine artige Geſchichte, die 
man ſich allenthalben von ihr erzählte, zu einer gewiſſen Berühmtheit gelangt. 

Eine drollige Geſchichte ſtirbt ſo ſchnell nicht aus, und Fräulein von Knebel 
hatte ſich mit guter Manier darin gefunden, die Heldin einer Anekdote zu ſein, 
die man nicht müde wurde zu erzählen. 

Ihr Zögling, Prinz Konſtantin, war einſt in eine ſolenne Hofgeſellſchaft 
aus irgend einer knabenhaften Laune mit einem Purzelbaum zur Thür herein⸗ 
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gekommen und hatte allgemeines Entſetzen erregt. Seine Erzieherin, die ihm 
folgte, war von dem etiketteloſen Benehmen ihres Zöglings bis ins Innerſte 
erſtarrt, und die Herzogin Luiſe, die Mutter des kleinen Uebelthäters, ging mit 
einem äußerſt ungnädigen Blick auf Fräulein von Knebel zu, richtete ein paar, 
das Benehmen des Prinzen rügende Worte an fie und erhielt von ihr zur Ant⸗ 
wort mit pathetiſcher, unſchuldsreiner Stimme: „Hoheit, von mir hat er das 
nicht gelernt!“ 

Man denke ſich! 

Und wer die tief empfundene Antwort gehört hatte, dachte ſich jedenfalls 
das ehrbare, würdige Fräulein als Vorbild des unartigen Prinzen, daher eine 
unbezwingliche Heiterkeit und die Langlebigkeit der kleinen Geſchichte. So iſt 
Fräulein von Knebel bei Jung und Alt, Hoch und Niedrig bekannt geworden. 
Sie war überall gern geſehen, konnte einen Spaß vertragen und ging ſelbſt nicht 
allzuzart und reſpectvoll mit ihrer eignen wohlgenährten Perſönlichkeit um. 

An dieſem Nachmittage war die Geſellſchaft bei Apothekers emſig beſchäftigt. 
Auf dem großen Tiſche ſtand ein Korb mit kleinen loſen Heften, die von den 
Anweſenden geklebt und genäht wurden. Die weiblichen Hände befeſtigten die 
loſen Blätter mit ein paar Stichen ineinander und die männlichen klebten ſchmale 
rothe, blaue oder grüne Papierſtreifen um den Rücken der kleinen Broſchüren. 

Was aber enthielten dieſe Bogen, daß man ſie in ſo heiterer Vereinigung 
bei Wein und Kirſchkuchen vergnüglichſt miteinander heftete? 

Sie enthielten nichts Geringeres als ein getreues Conterfei in Stahlſtich von 
zwei berüchtigten Spießgeſellen, Niclas Sommer und William Becher, nebſt deren 
kurz und bündig gefaßter Lebensbeſchreibung, zu Nutz und Frommen für Alle, die 
dieſe Heftchen kaufen und leſen würden. Der alte Müller hatte die Porträts 
ſelbſt in Stahl geſtochen, die Lebensbilder ſelbſt verfaßt, Papier- und Druckkoſten 
ſelbſt getragen, und morgen ſollten ſie auf dem Markte, während über den ge— 
nannten Deliquenten der Stab auf einem Gerüſte, das jetzt ſchon ſtand, gebrochen 
würde, zum Verkauf ausgeboten werden. 

Der Kupferſtecher war mit ſeiner Arbeit mit knapper Noth halbwegs bis 
zum beſtimmten Termin fertig geworden und hatte noch, um das Werk zu voll⸗ 
enden, die Hilfe ſeiner Nachbarn, der Apothekersleute und deren Freunde und 
Verwandte in Anſpruch nehmen müſſen. 

So ſaß die Geſellſchaft und heftete unter Lachen und in allerbeſter Stim⸗ 
mung ſchmauſend die Lebensbeſchreibung der beiden armen Tröpfe, die ihrem 
letzten Stündlein entgegenſahen. Damals war die gute Zeit, in der man ſich 
über gar viele Dinge weit weniger Scrupel machte als in der unſern; das, was 
in aller Ordnung vor ſich ging, wurde harmlos und unkritiſch entgegengenommen. 
Man glaubte z. B. in der Wünſchengaſſe allgemein, daß aus den Brotkrumen, 
die in den Honigtopf fielen, Ameiſen entſtänden und hütete ſich deshalb natürlich, 
Brotkrumen hinein fallen zu laſſen. Man glaubte tauſend ſolche Dinge und be⸗ 
fand ſich wohl dabei. 

Die beiden ſchlimmen Kerle waren von dem hochlöblichen Gericht verurtheilt 
und mußten wohl oder übel den Lohn für ihre Thaten, den Tod erleiden. Da— 
gegen konnte nichts einzuwenden ſein, es war eine abgemachte, durchaus erledigte 
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Sache, die einfach und naturgemäß ausſah, ſo daß hierbei nicht angebracht 
ſein mochte, ſich andern Gefühlen hinzugeben, als einem angenehmen Gruſeln, 
das über dieſen und jenen bei der munteren Arbeit wohl einmal hinlief. Be⸗ 
denken über Todesſtrafe oder ſonſtige humane Beſtrebungen hatte die Apothekers⸗ 
leute und ihre Gäſte wohl ſchwerlich berührt. Auch der Contraſt, der zwiſchen den 
beiden machtloſen Tröpfen, die der Tod ſchon am Wickel hatte, und die ihre kurze 
Galgenfriſt in einem von Gott und der Welt verlaſſenen Raume, von allem 
Troſte und Verkehr abgeſperrt verbrachten, auch der Contraſt zwiſchen den beiden 
armen Sündern und der lebensfrohen Sicherheit und Behaglichkeit, in der man 
hier beiſammen ſaß, kam wohl Keinem recht zu Sinnen. - 

Ernſt von Schiller blätterte in dem Büchelchen und war mit des Kupfer⸗ 
ſtechers Darſtellung von William Becher's Gefangennahme nicht einverſtanden. 
„Das ſoll ja eine tolle Geſchichte geweſen ſein, er muß ſich verzweifelt gewehrt 
haben! Sie haben das ein bischen kurz gehalten und ſo etwas gefällt gerade.“ 

„Ja, das ſchreibe Einer!“ ſagte der alte Müller; „der Becher war ein 
Prachtskerl, das läßt ſich nicht ſo leicht berichten, dazu gehört Einer!“ Sie 
ſprachen ſchon in der Zeitform, die das Vergangene beherrſcht, von den noch für 
eine Weile, wahrſcheinlich bis zum Uebermaß bewußt Lebenden. Aber was gehn 
eine jo allerliebſte unſchuldige Geſellſchaſt die letzten Stunden, die Todesfurcht 
und alles menſchliche Weh zweier armen, ſo gut wie gerichteten Sünder an! 

Solche finſteren Leiden dringen nicht leicht bei ſchönſter, hoffnungsvoller 
Jugend ein. 

Man lachte über den Eifer des Fräuleins von Knebel, die mit einer wahren 
Vehemenz heftete, und einen ganz erklecklichen Haufen der Diebs- und Mords⸗ 
geſchichte vor ſich aufgeſtapelt hatte, den ſie eiferſüchtig bewachte, daß nicht etwa 
eins oder das andere Heft entwendet wurde, um ihr den Ruhm zu nehmen, die 
größte Zahl gefertigt zu haben. 

Fräulein von Knebel war eine Perſon, die Alles und Jedes mit ganzer 
Kraft betrieb. 5 

Alſo hier ſitzt die Familie mit ihren Gäſten in Wohlſein beiſammen, und 
man denkt mit Behagen an die beiden armen Sünder; die ſtecken mit einander 
in dem gar feſten Stübchen, zu dem keine menſchliche Hilfe mehr dringt. 

Es liegt hoch oben in dem düſtern Hauſe, das zu Strafe und Zucht der frechen, 
unklugen, unglücklichen und infamen menſchlichen Creatur, die ſich nicht erziehen 
laſſen, nicht begnügen will, erbaut wurde. Jetzt, in unſern Tagen iſt das Haus 
in ein ehrenwerthes Landgericht umgewandelt und ſtatt der Spitzbuben ſitzen 
würdige Männer darin, ehrenwerthe Landräthe und Landrichter, die frei und 
fröhlich ein⸗ und ausgehen können, die mit Behagen die Sonne, ganz wie die 
ſeligen Spitzbuben einſt, durch die vergitterten Fenſter ſcheinen fühlen, die leben, 
athmen ganz wie dieſe, nur daß ſie, durch ihre kluge und würdige Lebens⸗ 
bethätigung, freie angeſehene Leute geblieben find und bewahrt wurden vor ftraf- 
fälligen verpönten, unklugen Sünden und Thorheiten, wie ſie nur ein Unſinniger, 
ein Verzweifelnder fertig bringt. 

Die beiden Spitzbuben aber, Becher und Sommer, ſaßen im Hauſe, als es 
noch ſeine Leute hinter Schloß und Riegel hielt; die Wolken zogen darüber hin, 
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und zogen auch über den Galgen, der auf zwei baumelnde Geſtalten in aller 
Gemüthsruhe wartete. Die beiden Spitzbuben kannten Weimars Umgegend, 
kannten den Galgen, ſahen ſich zappeln, ſahen ſich baumeln. Das Haar ſtand 
ihnen zu Berge, die Knie ſchlotterten ihnen, die Zunge klebte am Gaumen, das. 
Herz ſtieß und klopfte. Die Hände waren naß von kaltem Schweiß, und die 
Apothekergeſellſchaft dachte ihrer in Behagen bei dem Heften der Bogen, die den 
Tod, die letzte kommende Qual der armen Burſchen ſchon ſchilderten; und als 
unſere Geſellſchaft gerade im beſten Heften und Kleben ſich befand, jeder auch 
ſchon bei ſeinem zweiten und dritten Stück Kirſchkuchen angelangt war, bei beſtem 
Appetit, den muntere Arbeit förderte, da öffnete ſich die Thür, die von dem 
Zimmer aus direct auf die Treppe führte, und herein trat vorſichtig, den Kopf 
zuerſt durch die Thürſpalte ſteckend, der unheimliche Geſelle, unten aus der 
Apotheke. 

„Diener, meine Herrſchaften,“ ſagte er, mit ſeiner knorrigen Stimme, und 
grüßte mit der dürren Hand, die aus einem allzu kurzen Aermel ſonderbar hervorſtand. 
„Ich wollte nur oben vermelden, daß es diesmal mit den Büchern nichts iſt. 
Sie haben den Einen begnadigt. S bleibt nur bei Sommern.“ Wie aus einem 
tiefen Traum plötzlich erweckt, ſtarrte die Geſellſchaft ſprachlos den gefürchteten 
Todesverkünder an, der heute ausnahmsweiſe ſeine Rolle geändert und, wenn 
man recht gehört hatte, der Verkünder eines erfreulichen Ereigniſſes geworden 
war; aber man mochte wohl nicht recht gehört haben, denn es war nach der 
Botſchaft des Gehilfen ein augenſcheinlicher ungemüthlicher Druck bei einigen 
Gliedern der Geſellſchaft zu conſtatiren, und zwar gehörten dieſe Glieder durch— 
weg der Familie des Kupferſtechers an. Die erſte, die ſich ſammelte, war Fräulein 
von Knebel; die frug den Gehilfen, der noch in der Thür ſtand: „Nun ſag' Er 
mir, wie iſt das denn gekommen, und gerade Bechern?“ 

i Der Gehilfe zuckte, wie es ſeine Art war, die Achſeln und blickte ſpöttiſch 
auf die Gäſte, ohne etwas zu erwidern. 

Nach einer Weile ſagte er trocken: „Das iſt nun ſo,“ und wendete der 
Geſellſchaft langſam den Rücken, um aus der Thüre zu gehen. 

„Das iſt ja aber ſchrecklich“ rief Anne Müller, die Jüngſte der Kupferſtecher⸗ 
kinder, in enttäuſchtem Ton, „da wirds nun nichts.“ 

„Seht mir das blutdürſtige kleine Geſchöpf an,“ ſagte der Apotheker 
ſchmunzelnd. „Na, Anne,“ und er klopfte ihr auf die Schulter, da drangen dicke 
Thränen in Anna's Augen und rannen ihr über die rothen runden Wangen. 

„Teufel auch, was hat ſie denn?“ frug der Apotheker und blickte die Glieder 
der Kupferſtecherfamilie der Reihe nach an. „Na, was habt Ihr denn?“ frug 
er noch einmal; denn auch die andern Müllers kinder und ſelbſt der behagliche 
rundliche Freund Kupferſtecher konnte eine gewiſſe Niedergeſchlagenheit nicht ver— 
bergen. „Was habt Ihr denn mit Bechern gehabt, daß Euch ſeine Begnadigung 
ſo zu Herzen geht; das iſt mir ja etwas ganz Neues, erzählt doch! — Kennt 
Ihr ihn denn?“ 

„J, bewahre,“ ſagte der Kupferſtecher, „das iſt den Kindern ihre Sache; 
Anne, wollen wir's ſagen?“ wendete er ſich an ſeine Tochter, deren Thränen noch 
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immer reichlich floſſen; „aber das merke Dir: Wer den Schaden hat, braucht für 
den Spott nicht zu ſorgen. Erzähle!“ 

Anne blickte unter Thränen auf ihre Geſchwiſter, die beide übellaunig und 
verdroſſen daſaßen. 

„Der Vater hatte mir's geſchenkt,“ begann Anne ſchluchzend und blieb im 
Anfange ſtecken, denn ihre Thränen machten ihr zu ſchaffen. 

„Na,“ ermunterte ſie der Vater. Anne war aber jetzt erſt recht ins Weinen 
gekommen und ſchenkte der Aufforderung, fortzufahren, kein Gehör, ſo daß der 
Kupferſtecher ſelbſt das Wort nahm und ſagte: „Man muß immer auf das junge 
Volk bedacht ſein, das will ſich bald ſo vergnügen, bald ſo. Ein armer Vater 
hat ſeine liebe Noth! Vor ein Wochner ſechſe verehre ich meiner Anne zu ihrem 
Geburtstag die beiden kleinen Zeichnungen,“ der Kupferſtecher ſchlug mit der 
Hand auf eins der Heftchen, „und ſagte Anne, was ich damit vorhab', daß fie in 
Stahl geſtochen werden ſollen u. ſ. w., und daß der Erlös, den ich damals dem 
armen Thierchen im Voraus verehrte, zu einer Partie nach Schwarzburg be⸗ 
ſtimmt ſei. Nun haben wir's gehabt,“ ſagte er und ſchlug ſich auf die runden 
Kniee. „Jetzt können wir den ganzen Schwindel einpacken, und die armen 
Kinder ſind um ihr Sommervergnügen gekommen.“ 

„Das weiß der liebe Himmel“, ſagte die Apothekerin mitleidig und bewegt. 
„Wenn von oben einmal etwas gethan wird, Gott ſei's geklagt, daß es immer 
am unrechten Platze geſchieht!“ Anne heulte unaufhaltſam und die beiden älteren 
Geſchwiſter verſanken in einen unergründlichen Mißmuth. 

Der Kupferſtecher war aufgeſtanden und ging im Zimmer auf und nieder, 
hatte die Hände in der Erregung, in der er ſich zu befinden ſchien, über dem 
Bäuchlein gefaltet und ſchnippte mit dem Daumen. Fräulein von Knebel hatte 
ſich ganz der chriſtlichen Pflicht, zu tröſten, hingegeben und careſſirte Annen auf alle 
Weiſe, indeſſen die übrige Geſellſchaft nachdenklich auf die Hefte blickte, die mit 
einem Mal werth- und bedeutungslos vor ihnen lagen. 

Der Kupferſtecher blieb nach längerem Auf- und Niedergehen ſtehn, und ſagte 

mit einer komiſchen und bitterſauern Miene: „Ich bleibe dabei, es hätte dem 
Kerl nichts geſchadet, wenn ſie ihn morgen mitſammt dem Anderen ins Jenſeits 
ſpedirt hätten.“ Er ſchnippte mit der Hand in der Luft. „Da haben wir uns 
hineingerannt, allein das Papier vier Reichsthaler, Druckkoſten und dergleichen 
gar nicht gerechnet.“ 

„Ja, ja, ja,“ ſagte der Apotheker und ſchüttete ein Gläschen ſüßen Weins hinunter. 

Die Geſellſchaft hatte ein ſtilles und bedrücktes Ausſehen angenommen. 

Da klang plötzlich die helle friſche Stimme unſeres guten Rathsmädels, der 
Röſe. „Ich wüßte ſchon, wie man es machen könnte,“ ſagte ſie ruhig. 

„Na?“ frug der Apotheker. 


„Streicht doch Bechern aus und verkauft nur Sommern, das ſchadet ja 


nichts, wenn Becher mit daran hängen bleibt.“ 5 
„Teufelsmädchen!“ rief der Kupferſtecher überraſcht. „Das läßt ſich hören! 
Ja, wenn man Kopf und Herz auf dem rechten Flecke hat!“ 
„Hoch Röſe“, rief der Apotheker und ſchwang ſein Gläschen. Neues Leben 
fuhr in die Geſellſchaft. 5 
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Bleiſtifte wurden geholt, es wurde geſtrichen, geſtrichen, geſtrichen, der 
Begnadete wurde von dem Verurtheilten, dem Armen geſchieden, wie das ja 
überall auf Erden der Fall iſt. 

Die Geſchwiſter blickten wieder munter ihrer Sommerpartie entgegen, die 
ihnen der Tod des armen Burſchen, aller Berechnung nach, einbringen ſollte. 
Röſe wurde an dieſem Abend außerordentlich gefeiert. 

„Ein heller Kopf iſt etwas werth“, ſang der Apotheker in allerlei ſchelmiſchen 
Melodien und Variationen ihr zu. Röſe war ſein ganz beſonderer Liebling. 

Als am Abend die Geſellſchaft nach Hauſe ging, mußten ſie an dem Gerüſte 
vorüber, auf welchem über dem armen Schelme Sommer der Stab am andern 
Morgen in der Frühe gebrochen werden ſollte. 

Als die luſtigen Leute in der unheimlichen Nähe ſtanden, da wurden ſie 
alle ſtill und bedenklich. 

Röſe, die am Arme Budang's ging, ſagte, indem fie ſich feſter an ihn hing: 
„Morgen wird Sommer doch auch, wie damals der Andere, auf einer er Kuhhaut 
nach dem een geſchleift?“ 

„Ja,“ ſagte Budang. 

„Ach Budang,“ fuhr Röſe nach einer Weile ſchauernd fort, „ich will wirklich 
immer recht gut ſein!“ 

„Ja, das denke ich,“ ſagte Budang lächelnd; „aber Du biſt müde,“ fügte 
er hinzu, „Du hängſt Dich ja ganz ſchwer an meinen Arm. Paß auf, ich will 
Dir noch etwas ſagen.“ n 

„Na?“ frug Röſe. 

„Die Schillers⸗Mädchen und Ernſt, Ihr, Horny und ich, wir find mit- 
einander zu Sperbers aufs Gut eingeladen. Wir wollen es jetzt noch auf dem 
Weg bereden.“ 

„So,“ ſagte Röſe, „das iſt vom alten Sperber vernünftig, daß er endlich 
ſich entſchloſſen hat. Es war nun Zeit geworden.“ 

„Was haſt Du denn zu verſäumen?“ frug Budang. 

„Ich, meinſt Du, daß ichs nicht wüßte? Ich kann nur ſolch' ein Zaudern 
nicht leiden. Vor vier Wochen läßt er es bei uns durch die Botenfrau ſagen, 


und nichts wird dann wieder von ihm gehört.“ 


„Ernſt,“ rief Budang „wartet einmal.“ Ernſt, Marie und Horny gingen 
voraus und blieben auf Budang's Ruf ſtehen. 

„Ihr ſeid wohl auch gerade im Sprechen?“ frug Röſe. „Wie machen wir 
es denn mit Sperbers?“ 

„Wir gehen, natürlich gehen wir,“ ſagte Ernſt von Schiller. „Wir 
wollten es nur oben bei Apothekers nicht bereden. Es paßt doch nicht, daß 
wir halb Weimar dem alten Sperber auf den Hals bringen, und Müller's 
wären ruhig mitgegangen, die machen Alles mit. Nein, wir wollen unter 
uns bleiben. Die Schweſtern ſind natürlich bereit und laſſen Euch ſagen, 
Ihr ſollt Eure rothpunktirten, hellen Kleider mitnehmen. Sie machen es 
auch ſo.“ 

„Nun, und wann gehen wir?“ frug Röſe. 

„Heut haben wir Freitag,“ erwiderte Marie, „da dächte ich, wir ſetzten 
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Montag feſt, da kommen wir um die Kirche, denn Sperber würde uns auf alle 
Fälle hineinſtecken, der hälts nun einmal mit ſeinem Pfarrer.“ f 

„Und wir müſſen ſo ſchon bei Paſtors ſchlafen,“ fuhr Röſe dazwiſchen. 
„Wir wiſſen es, wie es dort iſt, nicht Du?“ ſagte ſie lachend zu Marie. 


„Ja ſchade, daß Ihr nicht bei Sperbers unterkommen könnt,“ meinte Budang. 


So waren ſie bis vor Röſe's und Marie's Haus gekommen. Großer Abſchied, 
und die Mädchen tappten mit einander die dunklen Treppen hinauf. 

Am andern Morgen ſah die Mutter mit ihnen die rothpunktirten Kleider 
durch; Beide beſtürmten ſie auf das Innigſte, Liebenswürdigſte und Ueberzeugendſte, 
ſie wollten ein neues Band auf ihre großen Hüte und ſie bekamen es und 
waren glücklich. 

Mittlerweile war der unglückliche Sommer auf ſeiner Kuhhaut dem Tode 
zugeſchleift worden, und der Galgen trug ſeine Zierde zum letzten Mal, denn 
Sommer war Weimars letzter Gehenkter. 

Am Montag himmelfrüh brach von der Wünſchengaſſe die ausgelaſſenſte 
Geſellſchaft auf, die zu denken iſt: unſere fünf guten Freunde, die beiden Schiller’- 
ſchen Töchter und ein kleines mageres Pferdchen, das mit Ernſt von Schiller 
in Beziehung ſtand, da es von ihm ſchon zu manchem Spazierritt gemiethet 
worden war, wenn er einmal Luſt bekam, auf Pferdesrücken ſich dem Leben und 
ſeinen Gefühlen hinzugeben. 

Jetzt war es mit Shawls, mit Päckchen und Körben beladen. Die roth- 
punktirten Kleider von den Rathsmädchen und den Schiller'ſchen, waren ſorgſam 
dem guten Thiere anvertraut worden, und Ernſt bekam von den Schweſtern und 
von Röſe und Marie wahrhaft begeiſterte Erklärungen, die ſeine Klugheit, ſeinen 
ausgezeichneten Verſtand betrafen. 

Er hatte nämlich die Geſellſchaft mit der Idee und deren Ausführung, das 
Pferdchen zu engagiren, überraſcht. So zogen ſie durch die morgenſtille Stadt, 
dem langgeſtreckten Ettersberge zu, nach dem Gute des alten Sperber. 

Welch' ſchöne Verbindung von erſter Jugend, herrlicher Morgenfriſche, 
Ausſicht auf ein paar gute Tage, allſeitigem Wohlgefallen an einander und Sorg⸗ 
loſigkeit gab unſere Geſellſchaft ab! 

Sie hatten einen tüchtigen Marſch bis zum Gute des Herrn Sperber vor 
ſich, und ein gut Stück mußten ſie über Felder, über ſchattenloſe Wege gehen; 
aber ein friſcher Wind wehte den ganzen Tag. Das Korn ſtand in Blüthe und 
duftete, und die Sonne ließ die Wangen höher glühen; ſie ließ die Züge der 
ſchönen Mädchen noch weicher, lebensvoller, als ſonſt erſcheinen. 

Budang, ein großer Botaniker, war bemüht, die Geſellſchaft auf allerlei 
Merkwürdigkeiten aufmerkſam zu machen, und es dauerte nicht lange, ſo hatte 
das Pferdchen eine kleine Naturalienſammlung auf dem Rücken, und die Mädchen 
rothe Mohnkränze auf den Köpfen. 

Die Wege auf dem Ettersberg gaben dem Sammler reiche Ausbeute an 


allerlei Verſteinerungen, und die Mädchen wußten es ſchon, es gab für Alle zu | 


ſchleppen, wenn fie mit Budang dort luſtwandelten. 
Gegen Abend erſt gelangten ſie zu ihrem Ziele, denn der Weg war durch 
allerliebſte Aufenthalte, kleine Mahlzeiten ſo viel als möglich verlängert worden. 
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Vor dem Gutsthore kam ihnen eine wohlbekannte Geſtalt entgegen. Das 
war die Gutsbeſitzerin ſelbſt, die luſtige kleine Alte mit der großen roſa Schürze, 
dem Schlüſſelbunde, den nickenden Bändern an der Haube. Ein Windzug be- 
wegte ihr die weite Schürze, und ließ ſie, beſtrahlt von der Abendſonne, flattern 
und in unerhört Roſa⸗Farben⸗Tönen leuchten. 

Die wartende Geſtalt mochte auf die ankommenden Gäſte einen verheißungs⸗ 
vollen Eindruck machen; denn mit Jubel und Winken und heitern Lauten, mit 
noch durch die Entfernung unverſtändlichen Zurufen näherte man ſich ihr. 

Und ebenſo ſchien ſie erfreut zu ſein, als die mit rothem Mohn bekränzten 
Mädchen, das Pferdchen, die drei Kameraden herankamen, denn ſie ſchlug einmal 
über das andere Mal die Hände zuſammen, man ſah ſie ſchon von Weitem lachen, 
und als die Gäſte ſo nahe waren, daß man wagen konnte, die Begrüßungs⸗ 
formeln etwas detaillirter und augenſcheinlicher machen zu können, ſchwenkte die 
kleine runde Frau ihr Schlüſſelbund in der Luft, und ließ es klingen, und that 
dies mit außerordentlicher Geſchicklichkeit, bog ſich dabei mit dem Oberkörper hin 
und her, im Takte, je nachdem ſie mit dem Schlüſſelbunde, das ſie wie eine 
Caſtagnette handhabte, klirrte und klapperte. 

Die Gäſte kamen ſchließlich laufend auf ihre Wirthin zu, und auch das 
Pferdchen wurde dazu veranlaßt, einen gelinden Trab anzuſchlagen. Nun aller⸗ 
ausführlichſte Begrüßung, Umarmung, Jedes bekam ſeinen feſten Kuß von der 
Frau Gutsbeſitzerin. 

„Nun, mein Alter wird Augen machen, wenn er Euch in den Kränzen ſieht,“ 
ſagte ſie und betrachtete die Mädchen. „Seht nur Einer, Klatſchroſen! Ja die 
Jugend! Die liebe Jugend! Die verdammten Klatſchroſen! Und hier machen ſie 
ſich, ja Alles hat ſeinen Zweck auf Erden!“ 

Sie klopfte Röſe auf die Wangen. „Aber habt Ihr denn geſehn,“ ſie wies 
auf Röſens Kranz, „was das Zeugs dies Jahr gediehen iſt? Da ſtecken ja die 
Felder voll davon zum Erbarmen. Na, der Alte wird Augen machen“, ſchloß 
ſie wieder. „Wo habt Ihr denn den Klepper her?“ begann ſie aufs Neue und 
klopfte dem Pferdchen auf die Schenkel, „der ſoll ſich wundern, wie es ihm dieſe 
Tage gehen wird. Du alter Häckſelſack“, und wieder bekam das magere Viehchen 
einen freundlichen Klapps von ſeiner Wirthin, der gleichbedeutend war mit einer 
Anweiſung auf ein paar tüchtige Metzen Hafer. Jetzt traten ſie in den Gutshof ein. 

Das war ein Gutshof! Jeder Menſch, dem Gott wohl will, ſollte in 
ſchönen Jugendtagen einmal auf ſolch' einem Gutshof ein paar Tage, ein paar 
Wochen geweſen ſein, damit er wenigſtens weiß, was Behagen, was Fülle, was 
Sauberkeit, Nützlichkeit, was geſunder, kräftiger Geruch, was ſchönes Vieh in gut 
gepflegten Ställen, was Wohlhabenheit und Stattlichkeit iſt; damit er erſt be⸗ 
greifen lernt, welche Harmonie zwiſchen dem ſchön geſchichteten Miſthaufen, und 
der hohen, breiten Linde auf ſolch' einem Hofe beſteht, wie ſie beide miteinander 
ein Ganzes bilden, einen einzigen Eindruck. 

„Da kommt er ja, mein Alter,“ rief die muntere Herrin des ſchönen Hofes, 
und richtig, aus dem Laubengang, der um das Wohnhaus führte, trat der alte 
Sperber, der wunderlich gut zu ſeinem Frauchen paßte. 

Auch er war eine kurze, rundliche Geſtalt, wie es ſchien behende, denn 
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auch er bewillkommnete die Gäſte ſchon von Weitem mit den lebhafteſten Be⸗ 
wegungen, und wie die Frau das Schlüſſelbund, ſo ſchwenkte er die große 
Tabakspfeife. Sein Geſicht hatte eine ſtark röthliche Färbung und leuchtete vor 
Behagen. 

„Da kommt ja die Geſellſchaft!“ rief der alte Sperber, als er ſchon unter 
der Bande ſtand. „Ihr habt's gut gemacht, daß Ihr Euch Zeit genommen, 
unſer Jochen Henner hat Euch ja vor ſo ein ſieben Stündchen in Lützendorf ge⸗ 
troffen, danach erwarteten wir Euch um Ein, Zwei herum.“ 

Der behagliche Alte zog ſeine dicke Uhr und hielt ſie Budang unter die 
Naſe. „Und was zeigt's jetzt? Jetzt geht's ſtark auf Achte. Ihr mußtet dem 
Klepper wohl oft zureden, he? oder was habt Ihr denn eigentlich gemacht? Das 
iſt ein miſerables Vieh, wie kommt Ihr denn dazu.“ 

„Das iſt Ernſt ſein Reitpferd,“ ſagte Röſe, einigermaßen piquirt. Sie fand, 
daß das Pferdchen gar ſo übel nicht war, und daß ſich Ernſt oft ſehr ſtattlich, 
wenn man den rechten Standpunkt hatte, darauf ausnahm. 

„J, der tauſend, wohnt bei Euch in der Stadt ein närriſches Volk, wenn 
man das ein Reitpferd nennt! Meinetwegen!“ 

Er rief einen Knecht herbei, und befahl ihm, „das Reitpferd“ in den Stall 
zu führen und abzuladen und ging mit ſeinen friſchen Gäſten dem Hauſe zu. 

„Schade, das ganze Geſindel kann nicht bei uns unterkommen, wir haben 
Euch Beide, da — Euch Beide“ — Er wies auf Röſe und Marie. „Ihr müßt 
eben zum Pfarrer, weil Ihr die Frau kennt; ſchlimm genug für Euch.“ Das 
murmelte er in den Bart und paffte blaue Wölkchen aus feinem Pfeifenkopf. 
„Sapperlotſches Volk, die Paſtors,“ brummte er. „Aber jetzt wollen wir erſt 
bei einander ſitzen. Uebrigens ſeid Ihr nur für die Nacht dort untergebracht. 
Am Tage werde ich mich hüten, Euch drüben zu laſſen in dem Gewirre. — 
Teufel auch, es iſt kein Spaß, dort unterkriechen zu müſſen.“ 


„Uns macht es nichts aus, und wenn ſie dort noch mehr hätten,“ bei s 


die Mädchen. Es handelte ſich hier um den großen Kinderſegen des Pfarrhauſes, 
das durch dieſen Umſtand für den Gutsbeſitzer Sperber, der über Alles ſeine 
Behaglichkeit und Ruhe liebte, etwas Unheimliches hatte. 

Er verehrte und liebte den würdigen Pfarrherrn. Er war ihm ein angenehmer 
Begleiter, um mit ihm über Land zu gehen. 

Sie ſpielten Tarok miteinander; doch bei Allem, was er mit dem Pfarrer 
vornahm, mußte dieſer durchaus von den Seinen iſolirt ſein. Ja, der alte 
Sperber vermied es ſorgfältig — nur in den dringendſten Fällen machte er eine 

Ausnahme — ſich nach des Pfarrers Frau und Kindern zu erkundigen. Er be⸗ 
ſtritt auch auf das Heftigſte und wiederholt gegen ſeine eigene Frau, daß er wiſſe, 
ob der Pfarrer zehn, dreizehn oder ſiebzehn Kinder habe, trotzdem er von der 
kleinen Gutsbeſitzerin mit der Anzahl dieſer armen Kinder auf das Nachdrücklichſte 
und Eindringlichſte, ſo oft er frug, bekannt gemacht worden war. Er wollte es 
nicht wiſſen, und damit baſta! 


Der Pfarrer hatte nach dem Tode ſeiner erſten Frau zur Lebensgefährtin | 


eine Lehrerin gewählt, die auch unſere Rathsmädel einmal unter der Fuchtel 
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gehabt, und die ſich jetzt zur Beherbergung ihrer beiden früheren Zöglinge er⸗ 
boten hatte. 

Als der Pfarrer dem Gutsbeſitzer vor einigen Jahren ſeine in Ausſicht ſtehende 
Verbindung mit dieſer würdigen Perſon anzeigte, mit beſonderer Hervorhebung 
eben dieſer Eigenſchaft, „der Würde“, ſah der Gutsbeſitzer ihn gleichgültig an, 
ſagte: „Bon“, pfiff ein Stückchen, um vielleicht anzudeuten, daß der gegenwärtige 
Augenblick ihm von außerordentlicher Gleichgültigkeit ſei. Das Gutsbeſitzerpaar 
hatte den einzigen Sohn in der Kriegszeit verloren. 

Er war fürs Vaterland gefallen, und die beiden Alten hatten den Verluſt 
tapfer getragen. Das ſchöne Gut war ohne Erben; aber ſie zeigten ſich Beide 
gelaſſen darüber, hatten ihre Einrichtungen getroffen, Stiftungen bedacht und 
trugen ihren Kummer nicht zur Schau, hatten ſich wohl auch damit auf eine 
gottergebene Weiſe abgefunden und lebten in Wohlgefallen miteinander ganz 
behaglich. 

Das Abendeſſen, das die junge Geſellſchaft bei ihren Wirthen erwartete, zeugte 


von ländlichem Ueberfluß an den Dingen, womit die Leute unten in Weimar 


ſparſam umgehen mußten. 

Röſe und Marie hatten ſeit jeher den Eindruck von dem Gute der alten 
Sperbers gehabt, als wäre in Wahrheit hier das Land, in dem Milch und 
Honig fließt. 

Bis in die Baumblüthe hinein erhielt die Frau Gutsbeſitzerin die beſten 
Aepfelſorten noch ſo friſch und ſchmackhaft wie um Weihnachten, und konnte ihren 
Gäſten immer Ueberraſchendes, Ausgeſuchtes vorſetzen. Die alte Sperber hatte 
ihre ganz beſonderen Geheimniſſe, hinter die ſie Niemanden ſo leicht kommen ließ. 
Sie buck berühmt gute Kuchen, und in welchen ſcheinbar unvertilgbaren Maſſen! 
Raths hatten ſo manche Kiſte, vollgepackt mit verlockenden Dingen, zu allerlei 
Feſten und zur Kirmeß von der Frau Pathe, wie die Gutsbeſitzerin in der 
Wünſchengaſſe benannt wurde, geſchickt bekommen. 

Und das Bild der Frau Pathe ſtand Marie und Röſe vor der Seele, ſtets 
umgeben von den verlockendſten Produkten ländlicher Koch- und Gartenbaukunſt. 

Während des Abendeſſens war man äußerſt heiter, der Abglanz des ſonnigen 
Tages, den die junge Geſellſchaft in aller Muße im Freien zugebracht hatte, 
ſorglos im reizendſten Behagen, lag noch über den Geſichtern gebreitet, und die 
Stimmung Aller ſchien wie von klarer Sommerſonne durchdrungen. 

Nachdem ſie allen Herrlichkeiten gründlich zugeſprochen, ſpielten ſie in der 
großen Laube vor dem Hauſe Pfänderſpiele; zwei junge Leute, die auf dem 
Sperber'ſchen Gute ihre Lehrjahre durchmachten, fanden ſich noch zu den Uebrigen, 
und mitten unter der ausgelaſſenen Jugend vergnügte ſich das Gutsbeſitzerpaar 
auf das Beſte. 

Die beiden Rathsmädchen befanden ſich in einem wahren Taumel von Ver⸗ 
gnügen. Der Gutsbeſitzer that mit, als gehörte er zu dem jungen Volke und 
gewann bei den Pfändern ſo manchen Kuß von den Mädchen. 

Röſe, der Schelm, war hellſehend genug, ihre Küßchen für etwas außerordentlich 
Begehrenswerthes zu erkennen. 

Bei einer Gelegenheit, wo es zweifelhaft erſchien, ob der Wirth 5 einen 
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artigen Gewinn gemacht hatte oder nicht und man ſich darüber ſtritt, ſagte Röſe, 
um die es ſich handelte, zu Budang und Franz Horny: „Das nehmen wir bei 
dem guten Sperberchen nicht ſo genau, Ihr ſeid mir die Rechten, ſo zu ſtreiten,“ 
damit ſprang Röſe auf, und fiel dem alten Gutsbeſitzer um den Hals und küßte 
ihn auf das Anmuthigſte. „Du Prachtmädchen, Du,“ ſagte der gute Sperber 
und drückte das ſchöne Geſchöpf gerührt an ſich. „Ja, ſo ein Töchterchen zu 
haben!“ murmelte er und ſtrich Röſe über das dichte, blonde Haar. „Ja, meine 
Alte!“ und er nickte ſeiner Frau mit feuchten Augen zu. 

Als Röſe zu Marie und Budang trat, blickte die Schweſter ſie unzufrieden 
an: „Siehſt Du, Röſe,“ ſagte ſie, „was mußt Du denn den Leuten die Naſe 
lang machen. Ich glaub's wohl, daß ſie ſich für ihr Gut ſo ein paar Mädchen 
wünſchen oder auch ein paar Jungen. Nun haſt Du den Beiden das Herz ſchwer 
gemacht.“ i 

„J, gar. Na, Budang,“ ſagte Röſe mit ſchon von Thränen unſicherer 
Stimme, „nun ſiehſt Du einmal, wie Marie ſein kann.“ 

Damit wendete ſich Röſe ab und huckte ſich neben die Gutsbeſitzerin auf ein 
Fußbänkchen, das dort ſtand, legte ihren Kopf auf die Kniee der kleinen Frau, 
und ließ ſich wie eine Katze ſtreicheln und im blonden Haar krauen, und knurrte 
dabei vor Behagen; vielleicht um damit zu beweiſen, daß ſie ſich trotz des 
Aergers außerordentlich wohl befände. 

„So macht ſie's,“ ſagte Marie zu den drei Kameraden, „da mag zu Hauſe 
geſchehen, was da will, und wenn ſie eine um die Ohren gekriegt hat. Wir kennen 
das ſchon.“ 

Franz Horny frug: „Donnert's lange bei ihr?“ 

„Bewahre,“ theilte Marie ihm mit, „wenn wir irgend etwas Neues jetzt 
anfangen, da iſt Alles bald vorbei; aber hört nur!“ 

Wie Marie vorausgeſagt hatte, ſo geſchah es; als man mitten in einem 
neuen Spiele ſich vergnügte, war unſere Katze glatt und munter wieder dabei. 
Nicht gar zu ſpät trennte man ſich, denn die Rathsmädchen durften die Paſtors⸗ 
leute nicht aus den Betten holen. Die Gutsbeſitzerin trieb die Beiden an, als 
es Zeit war, zu gehen, lud ihnen ihre Bündelchen auf und entließ ſie, mit der 
Weiſung vernünftig zu ſein und dort die Wirthſchaft nicht noch zu verſchlimmern. 
Als ſie durch den Pfarrgarten gingen, kam ihnen ihre frühere Lehrmeiſterin ent⸗ 
gegen. Sie ſchien vor dem Hauſe etwas zu luſtwandeln. 

„Da kommt Ihr ja,“ rief ſie den Mädchen zu. „Ihr müßt aber mit unten 
ſchlafen, hat es Euch die Sperbern ſchon geſagt?“ 

„Ja,“ erwiderte Marie. 

„Nehmt's, wie es iſt,“ fuhr die Pfarrerin trocken fort. 

Sie traten miteinander in den Hausflur ein; da drang aus einer halb 
offenen Thür, aus der ein matter Lichtſchein in die Dunkelheit fiel, ein merk⸗ 
würdiges Summen, Poltern, Kreiſchen, Quieken, Schimpfen, Rücken, Ziſchen und 
Huſchen. 2 

„Da ſchlafen die Kinder,“ theilte die Pfarrerin mit und öffnete die Thür 
vollends. Welcher Anblick! In einem, durch eine Oellampe, die mitten im Zimmer 
von der Decke herabhing, ans erleuchteten Raume, bewegte es ſich auf eine 
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überraſchende Weiſe. Ueberall ſchlüpften roſige, weiße Geſtalten. Auf den Betten 
ſprang es, auf der Diele ſchlüpfte es, und bei dem erſten Schritte in dieſes Reich 
zupfte es ſchon von allen Seiten den Mädchen an den Röcken. 

„Daß Euch doch gleich!“ rief die Pfarrerin und ſchwang in demſelben 
Augenblick einen Stock, den wohl ein guter Geiſt ihr während ihres Eintrittes 
in die Hand geſpielt haben mußte, denn kurz vordem wußten Marie und Röſe, 
daß ſie unbewaffnet geweſen war. 

„Wollt Ihr wohl!“ rief ſie, „Ihr Pack, geht in die Betten!“ 

Erheitert durch dieſe kräftige Anrede wurde dem Befehle der Pfarrerin 
auf ſchreiende, jubelnde, kreiſchende Weiſe Folge geleiſtet. Sie gingen in die 
Betten. 

Marie und Röſe folgten den Bewegungen ihrer früheren Lehrmeiſterin, wie 
dieſe ſich über das eine und andere Bett bog; in jedem lagen zwei bis drei 
Paſtorskinder für die Nacht verpackt. Sie ſahen, wie die Herrin dieſer Schlaf- 
ſtube Decken energiſch feſtſtopfte, bedeutungsvolle Püffe austheilte und auf alle 
Weiſe bemerklich zu machen ſuchte, daß ſie Ruhe wünſche. 

In unklaren, kurzen Redensarten theilte ſie, wie es ſchien, Befehle aus, wie: 
„Fort, Du da aus dem Bett, fort da in das Bett! Das Bett bleibt frei!“ 

„Der haben fie ſchon übel mitgeſpielt,“ bemerkte Röſe trocken zu Marie ge⸗ 
wendet. „Sieh nur, wie verſchlumpt ſie iſt. Du lieber Gott, ſie war zwar unſere 
Lehrerin, aber leid thut ſie mir doch!“ 

Es brauchte nur ein armer Sterblicher nach Röſens Meinung das Unglück 
gehabt zu haben, Mariens oder ihr Lehrer geweſen zu ſein, ſo ſchien er ihnen 
für eine fühlbare Wiedervergeltung des Jammers, den er ihnen verurſacht 
hatte, reif. 

Aber dieſes Maß, das über die arme Pfarrerin ausgeſchüttet wurde, erſchien 
ſelbſt Röſen überreichlich. 

„Ihr müßt ſchon hier fürlieb nehmen,“ ſagte die Frau außer Athem. „Hier 
in dem Bette könnt Ihr ſchlafen.“ Sie wies auf ein breites Bett, das wahr⸗ 
ſcheinlich drei Pfarrerskinder, die nun enger zu einander geſteckt waren, den Gäſten 
zu Liebe hatten räumen müſſen. 

„Macht's Euch bequem.“ Dieſen kühnen Ausſpruch in dieſer Umgebung that 
die Pfarrerin auf eine ſonderbare, faſt ſpöttiſche Weiſe, als wolle ſie ſagen: 
„Mache es ſich hier Einer bequem!“ 

„Na, legt Euch nur hin, fie werden es ja gnädig heut' Nacht machen .. 
Daß Ihr mir die Mädchen nicht ſtört!“ rief die Pfarrerin mit Feldherrn⸗ 
ſtimme. „Hier den Fritze,“ ſie zeigte nach einem Bette, „den laßt nur ruhig; 
der hat den Keuchhuſten. Er macht es mit ſich allein ab, das iſt das Beſte. 
Schlafet wohl, ich muß hinauf zu den zwei kleinen Schreihälſen, wenn das nicht 
wäre, da hätte ich es anders mit Euch eingerichtet.“ 

Die Pfarrerin ging und ließ die beiden Mädchen mit der heimtückiſchen 
Geſellſchaft allein. Kinder, die mit blinzelnden Augen warten, bis die Mutter 
glücklich zur Thür hinaus iſt, um dann unter den Decken vorzuſchlüpfen und 
einen Hexenſabbath nach ihrer Art zu feiern, ſind das Schlaueſte, Unüberwindlichſte, 
das man ſich vorſtellen kann. 255 
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Noch blieben fie ruhig, und die Mädchen begannen ſich auszuſchälen, vor⸗ 
ſichtig, lautlos, denn es verlangte ſie durchaus nicht danach, das Schauſpiel von 
vorhin, als ſie eintraten, wiederholt zu ſehen. 

Sie ſaßen mit einander in ihren Röckchen auf dem Bettrand und flochten 
ſich die Zopfenden feſter; da regte es ſich hinter ihnen, zwei Burſchen und ein 
Schweſterlein huckten da, befühlten die Zöpfe der Gäſte und der kleinſte Bube 
krabbelte vorſichtig mit dem Fingerchen über Röſens Hals. 

„Da ſind ſie,“ ſagte Marie ſeufzend, die ſich durchaus nicht gern um ihren 
Schlaf bringen ließ. : 

Ja, da waren fie. Jetzt noch ſchweigſam, vorſichtig, etwas ſcheu; aber 
ſchon wichen dieſe mildernden Umſtände. Das Bübchen, das zaghaft über Röſens 
Hals hingetippt hatte, ſchlug jetzt, in erwachendem Sicherheitsgefühl, mit der 
flachen Hand auf ihr weißes Fellchen los. 

Die machte kurzen Prozeß, langte ſich den kleinen Schelm vor und zog ihm 
ein paar tüchtige über, denn ſie fand es für vortheilhaft, ſogleich ein Exempel zu 
ſtatuiren. Statt der erwarteten Wirkung aber trat eine allgemeine Begeiſterung 
über Röſens Handlungsweiſe ein. 

Sie ſprangen wie auf ein gegebenes Zeichen aus den Betten und beſtrebten 
ſich, alle ſammt und ſonders, auf das Lager der armen müden Dinger zu gelangen. 
Sie überpurzelten ſich, die Größeren ſtießen die Kleinen herab, die Kleinen kniffen 
und biſſen die Größeren in die Beine. 

Schon hatten einige der kleinen Geſtalten ihre weißen Lümpchen verloren 
und umkrochen, umpurzelten, über und über roſig, die beiden guten vathlofen 
Mädchen. 

Es ſchien bei Pfarrers, wie bei den alten Römern Sitte zu ſein, in der 
höchſten Regung der Begeiſterung, wenn ein Schauſpiel zum vollen Beifall auf⸗ 
forderte, ein Kleidungsſtück nach dem andern in die Höhe zu werfen, bis die 
Begeiſterung befriedigt und die Kleider ein Ende erreicht hatten. 

Hier war das Ende ſchnell erreicht. Eins nach dem Andern warf ſein 
Hemdchen den Mädchen an die Köpfe und freute ſich ſeiner Nacktheit ganz 
augenſcheinlich. 

Der Lärm wuchs, die Lage der Mädchen wurde währhaft bedrohlich, denn 
es zerrte und riß an ihnen von allen Seiten. 

Mit einem Male fing Fritzens Huſten an. Der unglückliche Schlingel huckte 
ſich an einem Bettpfoſten nieder, und würgte und keuchte zum Erbarmen. Marie 
machte ſich von dem zudringlichen Schwarm los, wickelte den armen Jungen in 
ein Kittelchen ein, ſetzte ihn auf eine Bettdecke, daß er doch etwas Behaglichkeit 
hatte, und ging zurück, Röſen zur Hilfe, die eben einen ungefähr achtjährigen 
Ruheſtörer in der Mache hatte, ihn mit Schlapps und Bengel auf das freigiebigſte 
tractirte. „Schlapps,“ ſchien den Pfarrerskindern ein neues, verheißungsvolles 
Wort zu ſein, denn im Chor wurde es freudig wiederholt. „Ihr ſeid ſelbſt ein 
Schlapps,“ rief ein kleiner Dicker, zu den Mädchen gewendet. 

„Ja, ſie find Schläppſe,“ rief es von allen Seiten. „Das find Schläppſe!“ 

„Ihr ſeid unerhörtes Volk,“ raiſonnirte Röſe dazwiſchen; „das iſt ja eine 
miſerable Wirthſchaft bei Euch.“ 
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„Ja, Schlapps! ja, Schläppſe!“ ſchrie es wieder durcheinander, quiekend, 
lachend, ſprudelnd. 

Jetzt ſchien der Höhepunkt, der dieſe Nacht unter den obwaltenden Ver⸗ 
hältniſſen zu erreichen war, erreicht zu ſein. Der arme Fritz huſtete, weinte und 
lamentirte aus vollem Halſe, und die von menſchlichen Leiden unbehelligten 
Bälger trieben ihre Ausgelaſſenheiten und Frechheiten unentwegt weiter, und zum 
Ueberfluß entwiſchten noch Zwei, liefen zur Thür hinaus in den monddurch⸗ 
ſchienenen Garten. Röſe ging ganz erſchreckt in ihrem Röckchen den beiden 
Flüchtlingen nach, durch den Mondſchein, über den großen Raſen im Garten. 
Der Thau rann ihr über die bloßen Füße, das Unbehagen, ſo Nachts im Pfarr⸗ 
garten zu ſtehen, trieb ſie umzukehren, ohne die Ausreißer mitzubringen, die 
ſie wie Geſpenſterchen im Mondſchein zwiſchen den Büſchen hüpfen und auf⸗ 
ſchimmern ſah. Sie war noch nicht lange wieder eingetreten und hatte kaum 
auf dem Bette neben Marien Platz genommen, als die Thür aufging und eine 
mächtige Geſtalt eintrat in einem dunklen faltigen Mantel und einer Schirm⸗ 
mütze. Neben dieſer Geſtalt tauchten in derſelben Thür die beiden Ausreißer auf. 

„Marſch, in die Betten,“ ſagte der Fremde in ruhigem ſachgemäßen Tone 
und auf eine Weiſe, als wäre es ihm nichts Neues, um dieſe Stunde hier ein⸗ 
und auszugehen. „Allons, allons, wird's bald, Ihr boshaftiges Volk!“ 

„Du, das iſt der Nachtwächter,“ ſagte Röſe, „da hat er ja ſein Horn.“ 

„Herr Jeſſes ja,“ flüſterte Marie und ſchlüpfte unter die Decke. 

Als Alles in Frieden lag, wendete ſich der Nachtwächter, der vollkommen 
unterrichtet zu ſein ſchien, an Röſe und Marie und ſagte: „Die Jungfern ſind 
da in etwas Schönes hineingerathen. Ich dachte mir es gleich, daß es heute 
Nacht eins ſetzen würde und bin darum ſchon früher gekommen. Ich ſah vorhin 
die Jungfer auch im Garten ſtehn und wußte ſchon wie es hier zuging.“ 

„Kommt Er denn jede Nacht herein?“ frug Röſe. 

„Ja, ja,“ ſagte der Nachtwächter, „ſonſt ging's wohl nicht. Ich komme 
gar oft und ſehe nach, Stunde für Stunde; aber nichts für ungut, ich werde 
mich ſchon vorſehen, daß die Jungfern jetzt ſchlafen können.“ 

So zog der Nachtwächter ab, und die Pfarrerskinder verſanken in einen 
reſpektvollen Schlaf, den ihnen die würdige Erſcheinung der hohen Obrigkeit 
eingeflößt hatte. Und auch Marie und Röſe fanden endlich Ruhe und bemerkten 
nicht, wie allſtündlich, bis die Sonne aufging, der Nachtwächter die Runde durch 
das große Schlafzimmer machte, die Decken der Pfarrerskinder zurechtrückte, wie 
er auch vor dem Bette der Rathsmädchen ſtehen blieb und wohlgefällig auf ſie 
hinblickte. Sie hörten auch nicht, wie er jedes Mal, wenn er aus dem Hauſe 
trat, in ſein Horn tutete und ſein Lied abſang. Das war Beſtimmung des 
Pfarrerpaares, das dadurch des Nachtwächters Umſchau im Schlafzimmer contro⸗ 
liren konnte. 

Er tutete aber auch an keiner Stelle des Dorfes mit der Befriedigung und 
dem ſchönen Bewußtſein der Pflichterfüllung, wie in dem Garten des Pfarrers. 

Als der Nachtwächter nach ſeinem erſten Rundgange auf die Landſtraße 
trat, ſtand der Mond in vollſter Klarheit am Himmel, ſchimmerte über die 
Felder und über das Dörfchen, das in ſanfter Ruhe im Silberlichte lag, in 
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dem jetzt auch das unruhigſte Haus, das dem Frieden des guten Dorfes Abbruch 
gethan, durch den Nachtwächter beruhigt und eingeſchüchtert worden war. 


n 


Am frühen Morgen ſchlüpften die beiden Mädchen in die Kleider, als hätten 
ſie geſtohlen und machten ſich eiligſt aus dem Staube, ehe das Haus zu vollſtem 
und ungekünſteltem Leben erwachte. Sie banden ſich die Schuhe in ihrer Haft 
auf der Dorfſtraße zu. Als ſie in den Gutshof traten, kam ihnen Budang 
entgegen. „Na, wie habt Ihr denn geſchlafen!“ rief er. 

„Da ſchlaf' Einer,“ bekam er von Röſe zur Antwort, „das ſind ja miſerable 
Geſchöpfe dort!“ Jetzt kam auch der alte Sperber auf ſie zu, ſchlug die Mädels 
zum Morgengruß auf die runden Schultern: 

i „Paſtors Kinder und Müllers Vieh 
Gedeihen ſelten, — oder nie.“ 
fügte er belehrend hinzu. 

„Das muß wahr ſein,“ brummte Röſe. 

„Wenn das ſo bekannt iſt, daß man ſogar einen Vers darauf gemacht hat, 
da ſollten die Pfarrer doch wahrhaftig lieber keine Kinder haben, wenigſtens nicht 
ſo viele, wie Deiner drüben.“ 

„Da bin ich ganz Deiner Meinung,“ nickte der Gutsbeſitzer nachdenklich. 

„Ja, aber mit dem Vers, Röſe, wenn Du wüßteſt, wie wenig es nützt, ob 
auf das Ding ein Vers gemacht iſt oder nicht. — Da unten, Eure Geſellſchaft, 
frag' ſie nur, was es der Welt nützt, daß ſie ſolche ſtrafbare Maſſen zuſammen 
ſchreiben — in dem verruchten Neſt! Sie werden ſelbſt ſagen, wenn ſie noch 
einen Tropfen geſunden Verſtand übrig behalten haben, daß Alles beim Alten 
bleiben wird. Was ſchwarz und weiß daſteht, hilft verflucht wenig; nur die 
Dinge find die wahren, die aus den Tages- und Nachtſtunden wie aus ihrem 
Erdreich ſelbſt herauswachſen. Das andere Zeugs taugt nichts! Es iſt gut, daß 
wir einmal darauf kommen, ich muß ſagen, mir iſt's lieb, daß zwiſchen mir 
und Eurem verdrehten Weimar der gute, alte Ettersberg liegt. Bei Euch iſt mir 
die Wirthſchaft mit der Dichtersbagage nachgerade zu überſchwänglich geworden! 
Das geht ja über Unſer eins hinweg, als wären wir bis aufs Letzte im Preiſe 
geſunken! Na, mich hat Weimar lange nicht geſehen; fragt einmal, was dazumal, 
ehe der Schwindel bei Euch losging, der alte Sperber in Weimar galt, fragt 
einmal, ob er nicht überall der Erſte geweſen iſt. Ja, das waren damals noch, 
Zeiten! — Du lieber Gott!“ 

Der Gutsbeſitzer ging gedankenverſunken zwiſchen den beiden Mädchen. 

„Na,“ ſagte Röſe begütigend, „wie die Zeit für den Herrn Pathen bei uns 
vergangen iſt, ſo vergeht ſie auch für die Anderen.“ 

„Nur mit dem Unterſchiede,“ ſetzte der Gutsbeſitzer hinzu, „den alten 
Sperber haben ſie bei Lebzeiten ſchon vergeſſen. Mit denen jetzt werden ſie's 
anders halten.“ 

„S iſt auch natürlich, Pathe,“ meinte Röſe. „Die haben auch ihren redlichen 
Plack gehabt, bis ſie ſo weit gekommen ſind. Wir wollen's ihnen gönnen, Du 
lieber Himmel, und wenn ich dächte, ich ſollte mein Lebenlang wie unſere 
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Weimarſchen arbeiten, um ſchließlich berühmt zu werden. Proſte Mahlzeit, ich 
würde mich bedanken!“ 

„Hör' einmal Röſe,“ unterbrach Budang ſie, „laß Horny ſo etwas hören, 
der hat ſo wie ſo geſagt, daß wir Dich das nächſte Mal nicht mit ins Theater 
nehmen, weil Du ſo unartig und unverſchämt ſprichſt, und dann will ich den 
Jammer nicht ſehen.“ 

„Wenn Ihr Röſe nicht mitnehmt, geh' ich auch nicht,“ bekam Budang von 
Marie zur Antwort, und die Sache war erledigt. 


—ů —ů——ů 


Ein überreichliches Frühſtück verſammelte die ganze Geſellſchaft. Während 
dem wurde berathen, was man weiter beginnen wollte, und ſchon im Voraus 
gab der Tag, da alle Wünſche betreffs der Unternehmungen zuſammen fielen, 
das heiterſte und anmuthigſte Bild. Es war für den Nachmittag ein Gang auf 
des Pathen große Wieſen verabredet, auf denen gerade Heuernte gehalten wurde. 
Sie zogen nach Tiſch aus; die Gutsbeſitzerin hatte ihnen einen Korb voller ver- 
lockender Gegenſtände gepackt, die Ernſt Schiller's Reitpferd aufgeladen wurden. 
Das gute Thier mußte ſeine Bewegung haben. 

Dieſer fröhlichen Heufahrt, als ſie am Nachmittage zur Ausführung kam, 
gab Röſe einen ganz beſonderen, intereſſanten Beigeſchmack. 

Auf des Pathen Wieſe war ein großer Teich, an deſſen Ufer die Geſellſchaft 
ſich gelagert hatte. Röſe war wie beſeſſen vor Vergnügen über das ſchöne Waſſer, 
mit dieſem in alle mögliche Verbindung getreten, hatte ſich platt an das 
Ufer gelegt und die Arme in den Teich gehängt, und dieſe hübſchen, feſten 
Arme „ZFiſch“ ſpielen laſſen. — Zu dieſer Vorſtellung verlangte fie, daß Alle zu— 
ſehen müßten. — „Nun ſeht doch, ſeht doch!“ rief ſie. „Wie ſie in den Grund 
fahren, die beiden großen Hechte — da wird wohl etwas für ihren Schnabel 
ſtecken! — Da, und nun ſind ſie wieder oben und plätſchern.“ Und während 
ſie das erklärte, ſpritzte ſie um ſich her, daß die hellen Waſſerfunken über die 
Zuſchauer hinfuhren. Darauf ſprang ſie in die Höhe — um ſich irgend eine andere 
Vergnüglichkeit auszudenken. Und nach unendlichem Gaukeln und Tollen platſchte 
Röſe von einem Steg, der zum Schöpfen in den Teich hinausgebaut war, wie 
es kaum anders zu erwarten war, endlich ins Waſſer. 

Es wurde, während ſie noch darin ſteckte, von Marie ſtatiſtiſch bewieſen, 
daß es das ſiebente Mal in Röſe's Leben war, daß man ſie aus dem Waſſer 
ziehen mußte. Marie litt auch nicht, daß einer der Kameraden ſich hineinſtürzte, 
um die Schweſter zu retten. 

„Wartet nur, ich will es ſchon ſagen, wenn es nöthig iſt. Es wäre ja 
ſchade um die Anzüge.“ 

„Röſe, ſtehſt Du, haſt Du denn Grund?“ 

„Ja,“ puſtete Röſe, die tüchtig getaucht war, und der das Waſſer bis an 
das Kinn ging. 

„Dann topp vorwärts,“ commandirte Marie mit aller Kaltblütigkeit. Die 
Beiden hatten Routine und benahmen ſich bei ſolchen Gelegenheiten tadellos. 

„Hier iſt verdammter Schlick am Boden! Pfui Kuckuck!“ ſchimpfte Röſe. 
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„Warum biſt Du reingefallen!“ gab die Schweſter zur Antwort. „Vor⸗ 
wärts!“ 

Budang und Ernſt von Schiller zogen den Fiſch ſchließlich zum Ufer 
hinauf. 

„Nehmt Euch in Acht, nehmt einen Stock, daß ſie Euch nicht ſo ſehr an⸗ 
faßt!“ ermahnte Marie bei a Procedur fortwährend. „Ihr habt keine Wäſche 

weiter mit.“ 

Da ſtand nun der arme Schelm, die Röſe, in der warmen Sonne zwar, 
aber triefend und tropfend. Um die allerliebſte Geſtalt lag das dünne Kattun⸗ 
kleidchen wie ein Schleier, aus den Zöpfen rannen Waſſerbächlein. 

Ernſt von Schiller war auf ſeinem geſchmähten Reitpferd davon galoppirt, 
um ihr vom Gute ihre Kleider zu holen. 

Franz Horny, der zukünftige Maler, blickte wie verſunken auf Röſe hin und 
ſagte ſo ruhig und träumeriſch, wie es ſeine Art war, zu Budang: „Gibt es 
etwas Hübſcheres als unſere beiden Mädchen?“ Budang nickte ihm zu. 

Inzwiſchen hatten ſie Röſen ein Kämmerchen aus duftendem Heu auf⸗ 
geſchichtet, in dem ſie aus ihren naſſen Kleidern in trockene kriechen konnte, die 
durch Ernſt von Schiller's Bemühen und durch des Pferdchens Anſtrengung ſchnell 
genug da ſein mußten. Und ſo ſchnell, wie es ſich irgend erwarten ließ, kam er 
auch angeſprengt und ſchwenkte das punktirte Kleid luſtig wie eine Fahne. Als 
er Marie Alles überreichte, ſagte er in der lebendigen Erregung des ſchnellen 
Rittes: „Famos iſt es, was für Unſinn die Leute ſagen, wenn man mit einer 
unverhofften Nachricht kommt. Die Pathin ſteht in der Thür und ich rufe: 
„Röſe ſteckt im Waſſer bis über die Ohren! Herr Jeß! ſchreit die Pathin: Da 
iſt ſie gewiß naß? Damit war ſie aber ſchon in vollem Trab ins Haus hinein 
und nach den Kleidern.“ 

Marie reichte der Schweſter die Sachen in das Heukämmerchen von oben 
herein. Und es dauerte nicht lange, da bohrte ſich Röſe's feuchtes Geſicht durch 
die duftende Wand. 

„Ich bin jetzt ſchon ganz hübſch trocken!“ verſicherte ſie der Geſellſchaft. „Es 
dauert gar nicht mehr lange; aber es geht ſo ſchwer, ich muß mich auf den 
Knieen anziehen, ſonſt gucke ich oben übers Heu heraus.“ 

„Na, mach' nur,“ rief Marie, „und trödle nicht!“ 

Als Röſe nun wieder im Schmucke des punktirten Gewandes, heiter und 
luſtig wie ein Morgenſtern, durch ihre Heumauer kroch, ſtieg die prächtige Laune 
höher und höher. Sie ſprachen dem Aepfelwein der Pathin auf das Lebhafteſte 

zu, verzehrten, was ſich von ihrem Vorrath verzehren ließ, Alles bis auf Gläſer 
und Teller, und verabredeten für den andern Tag Abends einen Rettungsball 
zu Röſens Ehre. Die Volontäre auf dem Gute wollten ſie veranlaſſen, noch 
einige Freunde und Mädchen aufzufordern, denn die Sache ſollte außerordentlich 
werden. 3 

Und es kam zu dieſem Balle. Es kam zu allem Glanze dieſes Balles, es 
kam noch zu den ſchönſten Stunden. 

Die blumengeſchmückten hübſchen Kinder tanzten bis in die tiefe Nacht mit 
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ihren lieben Kameraden, ſchienen die fremden Gäſte nur gewünſcht zu haben, um 
deſto ungeſtörter mit den Freunden zuſammen ſein zu können, und es war ihnen 
eine Erhöhung des Vergnügens, daß ſich außer ihnen noch mehr feſtliche Ge⸗ 
ſtalten in Garten und Haus bewegten. Durch ihre frohen Gäſte bekamen ſie 
wohl unbewußt die Beſtätigung, daß das Leben wirklich ſchön, wirklich überreich 
ſei. Was that es den Rathsmädchen, daß ſie aus dem luſtigen Treiben am 


ſpäten Abend in das Schlafzimmer der Pfarrerskinder ſchlüpfen mußten, daß ſie 
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dort Nachts über allerlei Abenteuer durchzumachen hatten, allerlei ſonderbares 
Zeug und viel Geſchrei und Gezänk! 

Sie hatten ſich auch bald in Reſpect geſetzt durch tüchtige Püffe, die ſie am 
Morgen von ihrem Bette aus, halb im Schlaf, Jedem verſetzten, der ſich ihnen 
nähern wollte, und ſie blieben unbehelligter. 

Tagelang hatten ſie ſchon auf dem Gute die Zeit überdauert, die ſie anfangs 
bleiben wollten; da kam eines Morgens Franz Horny in den Pfarrersgarten 
gelaufen und pfiff vor dem Fenſter des großen Schlafzimmers. 5 

Die Mädchen hörten es und ſchlüpften eiligſt in ihre Kleider en ſtanden 
bald erwartungsvoll draußen vor der Thür. 

„Macht Euch fertig,“ rief Franz Horny, mit der Miene, als käme er, etwas 
Herrliches zu verkünden. „Macht Euch fertig, wir gehen heut' Alle miteinander 
hinunter nach Weimar ins Theater. Wir wollen uns ſchon hineindrängeln, da 
ſeid ohne Sorge. Sie geben den Taſſo.“ 

„Wir find dabei,“ meinte Marie. „Und wer wollte Röſen erſt nicht mit⸗ 


nehmen?“ 


„Laß ſein! Die kommt natürlich mit. Flöten⸗Lobe wird uns ſchon wieder 
einlaſſen!“ 

„Flöten⸗Lobe?“ frug Röſe gedankenlos. 

„Ja doch,“ antwortete Horny. 

Daß es der Leſer wiſſe: Etliche Thüren und Pförtlein im Theater wurden 
beſonders geſchloſſen und ein junger Muſiker hatte die Aufſicht, er hieß Lobe, 
blies die Flöte, folglich „Flöten-Lobe“. 

Dieſen verband eine warme Freundſchaft mit unſern Helden, und dieſe 
Freundſchaft vermochte ihn, der Caſſe des Theaters ein Schnippchen zu ſchlagen, 
ſo daß die leichtſinnige Geſellſchaft auf Schleichwegen ihre Kunſtgenüſſe umſonſt 
hatte, was bei einem Kunſtgenuß von ſchöner und bedeutungsvoller Wirkung iſt. 

Wären die Rathsmädel auf bezahlte Theaterplätze angewieſen geblieben, da 
hätte es windig damit ausgeſehen; aber deshalb, weil ſie zwei ſchlimme Schmeichel- 
katzen waren und mit aller Welt anbanden, und weil ſie ſo viele gute Freunde 
hatten, ſaßen ſie im Theater, wann ſie Luſt ſpürten, hörten die herrlichſten 
Dinge, ſahen vielberühmte Menſchen — und gaben nie einen Heller dafür aus. 

Heute alſo wurde Taſſo gegeben. Das war unſeren Beiden recht. Beſonders 
wohl, weil er ihnen unbekannt war und ſie fürs Leben gern etwas Neues ſahen. 

So verabſchiedete ſich die Geſellſchaft mit tauſend Dank und dem Verſprechen, 
ſehr bald zurückzukehren, von ihren Wirthen und zogen mit dem bepackten 
Pferdchen den Ettersberg hinab, Weimar zu, einem neuen Genuſſe entgegen. 


346 \ Deutſche Rundſchau. 


Frau Rath empfing ihre Kinder auf das Liebevollſte und Zärtlichſte, ging 
gern auf ihren Theaterplan ein, hatte dies und das an ihren Fähnchen aus⸗ 
zubeſſern, denn jo ein paar übermüthige Tage nehmen den Sommerſtaat aus⸗ 
gelaſſener Mädchen ſtark mit und Frau Rath wollte, wenn die Kinder auch auf 
Hintertreppen und Schleichwegen ins Theater gelangten, daß ſie ihr, wenn ſie 
glücklich darin ſäßen, wenigſtens keine Schande machten. 

Naivität der guten Frau Rath, ſei du geprieſen! 

Es ſoll dich Niemand ſchelten, der ſich dünkt 8 und in rechtlichen 
Dingen correcter zu denken als du! 

Budang und Franz holten die Mädchen ab und die Mutter ermahnte noch, 
zur Vorſicht, wegen des Erwiſchtwerdens. 

„Da ſeien Sie außer Sorge, Frau Rath,“ ſagte Budang, einigermaßen in 
ſeiner Ehre gekränkt. „Wenn die Mädchen mit uns ſind, geſchieht ihnen nichts. 
Wir haben ſie noch jedes Mal durchgebracht.“ 

Und es ging auch diesmal vortrefflich. Flöten-Lobe hatte die Thüren auf- 
gelaſſen, die zum Einſchlüpfen erforderlich waren, und bald ſtanden ſie in dem 
heiligen Raume, zuerſt ſehr beſcheiden in einem Eckchen; aber ſchon mit dem 
Vorhaben, ſobald es thunlich, ein paar recht gute Plätze zu nehmen. 

„Da iſt er ſchon,“ ſagte Franz Horny und blickte nach Goethe's kleiner 
düſtern Loge, unter der herzoglichen. Dort in der Dämmerung ſaß er. 

Der Vorhang ging auf, und höchſte Schönheit, höchſte Reinheit und höchſte 
Vollendung ſtrömte über die Seelen hin. Weihe umhüllte Alle, andächtiges 
Schweigen erfüllte den Raum, und die Herzen der Schauenden ſchlugen in 
erhöhtem Leben. Die ernſte Geſtalt in der kleinen dämmerigen Loge verſchwand 
zu Zeiten, war dann wieder gegenwärtig. Welch' ein Abend war dies, und welch' 
ein Empfinden. Den Schöpfer ſolcher Größe, ſolcher Schöne nahe zu wiſſen! 
Ueber unſere guten Freunde war alles Große, was ſie hörten, erhebend, mächtig 
gekommen. 


Sie waren alle verſchönt und gaben ein Bild ab beſeligter heiligſter Jugend. 


Sie ſprachen kein Wort, aber ſie hatten das einige Gefühl, daß ſie miteinander 
genoſſen und das Vertrauen zu einander, daß Jeder verſtand und Jeder ent⸗ 
rückt war. RE 

Nach dem Ende der Vorſtellung blieben fie an einer Thüre draußen auf 
dem Platze ſtehen. 

„Ich will ihn heute noch einmal ſehen,“ ſagte Franz Horny leiſe zu den 
Mädchen. „Wir wollen hier warten.“ Und ſie warteten. Ernſt von Schiller 
hatte ſich auch noch zu ihnen gefunden. Bald gingen ſie einer mächtigen, 
ſchön ſchreitenden Geſtalt nach, die in einen weiten Mantel gehüllt war; Alle 
ſchweigend. 

Sie gingen durch die Esplanade, die Frauenthorſtraße und folgten der Spur 
des größten Menſchen. 

Sie ſahen ihn die Stufen zu ſeinem Hauſe ruhig hinanſchreiten. Sie ſahen 
ihn eintreten und blickten hinauf nach den erleuchteten Fenſtern. N 

So ſtanden ſie eine Zeit lang. 
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Marie ſagte: „Hört einmal, weil alles jetzt gar ſo ſchön war, da wollen 
wir auch einmal etwas thun: in Wieland's Garten blühen jetzt die Lilien, die 
ganze Partie um die Kaffeeküche iſt voll davon. Von Gris haben ſie auch ganze 
Klumpen in Blüthe — und was man ſonſt noch findet. Ihr,“ fie wies auf die 
Kameraden, „Ihr ſollt überſteigen und nehmen, was Ihr bekommen könnt. 
Wir ſagen es einmal, oder ſagen es auch nicht, wie es ſich macht. Die Blumen 
binden wir dann in zwei große Büſchel an die Kettenſteine hier vor der Treppe. 
Er wird ſie morgen ſchon ſehen, aber es müſſen tüchtige Büſchel ſein. Baſt 
zum Binden, daß wir ſie an den Steinen feſtbekommen, das hängt in Wieland's 
Kaffeeküche, links am Haken, hinter der Thür.“ 

Die Freunde waren einverſtanden und machten ſich in aller Begeiſterung auf, 
um unſchuldsvoll in Wieland's Garten einzubrechen. Ernſt Schiller, Budang 
und Horny kletterten glücklich über, warfen den Mädchen ganze Ladungen der 
friſcheſten thauigſten Blumen zu und Zweige und Bandgrasbüſchel. Röſe und 
Marie rafften und banden mit brennenden Wangen, was ihnen zufiel, zuſammen 
— und ehe die drei glücklichen Diebe wieder zurückgeſtiegen waren, ſtanden die 
Mädchen ſchon bereit, jede mit einem Rieſenwerk von einem ſommerlichen Strauß 
in dem Arme. 

„Der tauſend, ſo viel haben wir gelangt!“ rief Budang erſtaunt. „Nun 
mag es ſein.“ 

So zogen ſie nun wieder beladen zurück. Und bald duftete es um die 
beiden Prellſteine an den breiten Stufen, die zur Hausthür führten, von dem 
Blumenopfer, das die begeiſterten, von Lebensgenuß und Jugendkraft durch— 
drungenen Diebe gebracht hatten. 

Während Röſe ſich noch an ihrem Strauß etwas zu ſchaffen machte, ſagte 
ſie: „Uebrigens iſt es kein Wunder, wenn es ihm,“ ſie zeigte hinauf nach dem 
Fenſter, „ſo gelingt. Wenn man einmal ein großer Menſch von Natur iſt, da 
braucht man nur zu leben und es macht ſich von ſelbſt, gerade ſo, wie ſich bei 
uns nichts macht. Mir thut Ernſten ſein Vater leid, daß er ſo früh hat ſterben 
müſſen.“ 

Ohne daß ſie noch ein Wort dazu ſprach, ſteckte ſie eine Knoſpe, die ſie 
aus dem großen Blumenreichthum brach, ihrem guten Freund an die Bruſt. 


ä —ů— 


Jetzt brachten die drei Kameraden die Mädchen nach Hauſe, und über die 
ſchönen Erlebniſſe des Tages, der ganzen Zeit, ſanken die Träume. 


Bonberfs „Gedanken“ und Brieſwechſel. 


Von 
Franz Xaver Kraus. 


Joubert, wer iſt Joubert? frug mich neulich eine geiſtvolle und hochgebildete 
Frau, die in der ausländiſchen Literatur zu den beleſenſten ihres Geſchlechts zählen 
dürfte. Aber auch gelehrte Männer wiſſen bei uns meiſt nicht mehr von ihm, 
und ich vermuthe ſtark, daß die Mehrzahl der verehrlichen Leſer ſich dieſelbe Frage 
ſtellen wird, mit welcher meine Freundin mir antwortete. Und doch war er 


Keiner der letzten unter unſeren Zeitgenoſſen, der Mann, deſſen „Gedanken“ 


Chateaubriand zuſammenlas und als Goldkörner ſeiner Nation darreichte; der 
Schriftſteller, auf den der feinſte und ſinnigſte aller modernen Kritiker, Sainte⸗ 
Beuve, immer und immerfort zurückzukommen liebte. Freilich war Joubert 
kein Mann der That, und ſein Leben verfloß ruhig, faſt unbetheiligt und darum 
unbeachtet inmitten der ungeheueren Ereigniſſe, welche den Ausgang des vorigen 
und das erſte Viertel des gegenwärtigen Jahrhunderts bezeichnen. Er ſelbſt gibt 
die Charakteriſtik ſeines Lebens da, wo er ſich über das verbreitet, was das be- 
glückende Element in dem Daſein eines Metaphyſikers bilden könne. „Ich denke 
mir,“ ſagt er, „das Glück eines ſolchen Denkers gleicht dem jenes Karthäuſer⸗ 
mönches, welcher Angeſichts des Todes auf die Frage: welche Freuden er in 
feinem Leben genoſſen, mit zufriedener Miene die Antwort gab: cogitavi dies 
antiquos et annos aeternos in mente habui — ich beſchäftigte mich mit der 
Betrachtung der Vergangenheit und der Ewigkeit.“ 

Joſeph Joubert war 1754 zu Montignac im Perigord geboren und um 1778, 
vierundzwanzig Jahre alt, nach Paris gekommen, um ſeine Studien zu vollenden. 
Er lernte dort ſehr bald die geiſtigen Koryphäen der Zeit Ludwig's XV. und XVI. 


kennen und ſah unter Anderen Marmontel, La Harpe, d'Alembert, vorzüglich aber 


Diderot viel. Die bewegliche und verführeriſche Art Diderot's hatte einen großen 
Einfluß auf den jungen Mann, und wenn dieſer ſich ſchließlich der von dem 
„Philoſophen“ vertretenen Richtung gänzlich zu entziehen wußte, ſo läßt ſich doch 
der Einfluß des großen Aeſthetikers in der feinen und graziöſen Ausbildung nicht 
verkennen, welche der Geiſt und der Stil des Schülers gewannen. In ſeiner Ab⸗ 


rr 
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weſenheit von fernen Landsleuten zum „Friedensrichter“ gewählt — dies Amt 
war eben durch die neue Geſetzgebung geſchaffen — kehrte Joubert ein Jahr nach 
dem Ausbruch der Revolution in die Heimath zurück. Er fand bald, daß er nicht 
an ſeinem Platze ſei, oder daß die Verhältniſſe in der damaligen ſo wirren Zeit ihm 
nicht geſtatteten, nach Wunſch und Ueberzeugung zu wirken: ſo lehnte er 1792 
eine Neuwahl ab und kehrte nach Paris zurück. Bald darauf verehelichte er ſich 
mit Fräulein Moreau de Buſſy, einem burgundiſchen Edelfräulein, das er kurz 
zuvor zu Villeneuve⸗ſur⸗Yonne hatte kennen gelernt. Von da ab lebte er ab» 
wechſelnd in oder bei Villeneuve und in Paris. Nur vorübergehend nahm er 
eine öffentliche Stellung ein, indem ſein Freund, de Fontanes, als Großmeiſter 
der napoleoniſchen Univerſität ihm die Functionen eines Raths und General⸗ 
inſpectors der Univerſität übertrug. Seine Geſundheit geſtattete ihm nicht lange, 
dieſes Amtes zu walten, in welchem er, wie es ſcheint, hervorragende Dienſte 
geleiſtet hat. Die letzten Jahre ſeines Lebens füllen beſtändige körperliche Leiden 
aus; er ſteht faſt nicht mehr vom Krankenbette auf; der Salon Joubert, der in 
den glänzenden Tagen des Kaiſerreichs die Elite der Geiſter verſammelt, war in 
das Schlafzimmer des Kranken verlegt, deſſen Lager von treuen und geiſtvollen 
Freunden und Freundinnen, vorab von Chateaubriand und den Herzoginnen de 
Duras und de Levis, fleißig beſucht ward. Joubert ſtarb 1824. Viele Jahre 
nach ſeinem Hingange ſtellte Chateaubriand aus ſeinen Aufzeichnungen, Tage: 
büchern u. ſ. f. eine Sammlung von „Pensées“ zuſammen, welche zunächſt für 
die „Intimen“ unter den Bekannten beſtimmt waren; es entſtand bald große 
Nachfrage nach dem Bändchen, deſſen Erſcheinen Sainte-Beuve begrüßt hatte 
(1838), und darum entſchloß ſich Joubert's Neffe, Paul de Raynal, zu einer all: 
gemeinen zugänglichen und vollſtändigen Ausgabe der „Pensées“, welche 1842 
zuerſt und ſeither öfter erſchienen). Der Sohn des dritten Herausgebers, ein 
jüngerer Paul de Raynal, hat dann kürzlich zuerſt im „Correſpondant“, ſpäter in 
einem ſelbſtändigen Bande die Correſpondenz Joubert's publicirt, ſoweit die⸗ 
ſelbe, allerdings nur unvollſtändig ſich beibringen ließ). Der Briefwechſel ums 
faßt den Zeitraum von 1785 bis 1822. Er iſt, obgleich vorwaltend intimer 
Art und nur vorübergehend öffentliche Ereigniſſe oder wiſſenſchaftliche Gegen— 
ſtände berührend, gleichwohl ein werthvoller Beitrag zur Geſchichte der erſten 
Decennien unſeres Jahrhunderts, namentlich zur inneren Geſchichte der damaligen 
Menſchen, welche über den gewaltigen Thatſachen des äußeren und politiſchen 
Lebens nur zu oft in unſerer Betrachtung zurücktritt oder zu kurz kommt. Ver⸗ 
ſuchen wir es durch Einblick in dieſe Correſpondenz dem „inneren Menſchen“ 
von damals näher zu kommen; es hat ſeinen eignen Reiz zu ſehen, wie das zarte 
und empfindſame Element unter der blutigen Sonne des erſten Kaiſerreichs noch 


zu gedeihen vermochte. 


1) Eine zweite Ausgabe veranſtaltete 1850 Arnauld Joubert, der Bruder unſers „Penſeurs“ 
(geſt. 1854), die dritte ein anderer Verwandter desſelben, Louis de Raynal (1862). 

2) Les Correspondants de Joubert 17851822. Lettres inédites de M. de Fontanes — 
Mme de Beaumont — M. et Mme de Chateaubriand — M. Molé — Mane de Guitaut — 
M. Frisell — Melle de Chastenay. Publiees par Paul de Raynal. Avec les portraits de 
Mesdames de Chateaubriand et de Beaumont. Paris, Calman Levy, éditeur. 1883. 


350 Deutſche Rundſchau. 


5 . 

Der erſte unter den Correſpondenten Joubert's, zugleich ſein älteſter und 
innigſter Freund, war Fontanes, der Dichter, nachmaliger Chef der kaiſerlichen 
Univerſität und Präſident des geſetzgebenden Körpers. Er hatte ihn bald nach 
ſeiner Ankunft in Paris kennen gelernt. Der Verſuch der beiden jungen Freunde, 
eine vorzugsweiſe das Ausland ins Auge faſſende neue Revue zu begründen, kam 
allerdings nicht zur Ausführung, aber er führte Fontanes 1785 nach London 
und erweiterte ſeinen Geſichtskreis durch die Bekanntſchaft mit England und den 
Engländern. Es iſt intereſſant, ſtellenweiſe auch amüſant zu ſehen, wie ſich das 
Land der conſtitutionellen Freiheit in den Augen des jungen, bisher nur ſeine 
akademiſche Schablone gewohnten Franzoſen ausnimmt. Fontanes ſchrieb häufig 
an Joubert, den er einmal „den einzigen Menſchen“ nennt, welchen er ohne „Vor- 
behalt achte, liebe und ehre“; die Briefe ſind eine Art Journal, in welches er 
ſeine Eindrücke friſch und unverfälſcht eintrug. London iſt ihm „die Stadt der 
Handelsleute, ein großes Comptoir“; „die Paulskirche findet er prächtig und 
allen unſeren Kirchen überlegen“ — St. Paul iſt bekanntlich eine Nachahmung 
von St. Peter in Rom. Das Urtheil, ganz im Zuſammenhang mit den um 
dieſelbe Zeit in Frankreich durch Cochin und Diderot verbreiteten Kunſtvorſtellungen, 
iſt bezeichnend genug für die abſolute Unkenntniß und Verachtung der Gothik, 
wie ſie damals und noch lange Zeit ſpäter in dem Heimathlande des Dichters ſo 
gut wie bei uns zu Hauſe war — trotz des Aufſchreis an die Manen Erwin's, 
den der junge Goethe, ſelbſt faſt unbewußt deſſen, um was es ſich handelte, kurz 
zuvor in Straßburg hatte ergehen laſſen. So wenig wie der fein geſchniegelte 
akademiſche Franzoſe die mittelalterliche Baukunſt, ſo wenig konnte er Shakeſpeare 
und die engliſche Gartenkunſt goutiren. Ueber den Park von St. James ſpricht 
er abfällig. „Hyde⸗Park taugt etwas mehr.“ Es fällt ihm ſchwer ſich in ein 
Land zu ſchicken, „wo die Polizei ſo zu ſagen null iſt“. „Die Maſſe der Nation 
iſt, trotz des bischen Politur aus der Zeit Karl's II. und der Königin Anna, 
immer barbariſch geblieben.“ Doch muß er zugeben, daß „dies Volk in Wirk- 
lichkeit viel religiöſer iſt, als das franzöſiſche“, während ihm der engliſche Geiſt 
in wiſſenſchaftlichen Dingen ſelbſtändiger als der ſeiner Landsleute vorkommt. 
Oft kehrt der Tadel wieder, daß England nur „das Land des Handels und des 
Goldes iſt, nicht das der ſchönen Künſte, der Liebe und des Vergnügens“. Un⸗ 
günſtig urtheilt er auch von der eben aufſtrebenden engliſchen Malerſchule, die 
damals durch Weſt und Reynolds glänzend vertreten war; „ſie wird,“ meint er, 
„nie große Fortſchritte machen, das Land und die Sonne Englands und der 
Geiſt ſeiner Bewohner hindern ſolche.“ Nicht minder bezeichnend für das Urtheil 
der Zeit in Dingen der literariſchen Kritik wie die angeführten Aeußerungen für 
die Kunſtkritik iſt es, wenn Fontanes mit Befriedigung des Engländers Langhen 
Lieblingswort wiederholt: „wir werden in der Literatur fo lange nichts taugen, 
bis England, in dieſer Beziehung, eine Provinz Frankreichs geworden iſt.“ „Ihr 
Shakeſpeare,“ ſchreibt er ein ander Mal an ſeinen Freund, „macht mir ſelten 
Vergnügen.“ „Mein Endergebniß,“ heißt es in demſelben Briefe, „iſt, daß dies 
engliſche Volk in der Nähe beſehen weniger werth iſt, als es aus der Ferne 
ſcheint.“ Und dem entſpricht dann das ziemlich ungünſtige Bild, welches ſofort 
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von der geiſtigen wie körperlichen Phyſiognomie desſelben gegeben wird: keine 
Grazie, keine Eleganz. „Alle Engländerinnen haben unerträgliche Füße und 
Waden; ſie gehen ganz wie Männer daher und ſind mit der ſonſt ihrem 
Geſchlechte zum Vorwurf gemachten Kunſt zu gefallen vollkommen unbekannt.“ 


Doch gibt er zu, daß „die Engländer erzogen ſind im Reſpect vor ernſten Dingen, 


während die Franzoſen gewohnt ſind, ſich über dieſelben luſtig zu machen.“ 

Fontanes ward eine politiſche und literariſche Größe, ſeit das Geſtirn des 
Erſten Conſul am Himmel Frankreichs aufſtieg. Die Veröffentlichungen der 
letzten Jahre, vorzüglich die Schriften Lanfrey's, die Erinnerungen der Gräfin 
de Remuſat, das Buch Jung's über die Jugend Napoleon's I. haben uns all- 
mälig gewöhnt, das Bild des Kaiſers in immer ſchwärzerem und unvortheilhafterem 
Lichte zu ſehen. Auf die traditionelle Anbetung folgte eine ungemeſſene Herab— 
ſetzung. Man muß ſpontane Aeußerungen bedeutender und edler Menſchen, wie 
die Joubert's und Fontanes' aus den Jahren 1798—1804 leſen, um ſich ein 
richtiges Urtheil über Bonaparte oder wenigſtens über das Licht, in welchem er 
einem Theil der Beſten ſeiner Zeitgenoſſen ſich darſtellte, zu bewahren. Seit 
Fontanes in einem Schreiben vom 15. Auguſt 1797 den glorreichen Führer der 
italieniſchen Armee voll Begeiſterung apoſtrophirt hatte, gehörte er ihm mit Leib 
und Seele an. Man kann ſagen, Napoleon hat ihn dafür honorirt. Aber Joubert, 
der nie etwas vom Kaiſer erwartete und verlangte, ſchreibt ſchon im Jahre 1800: 
„. . . Bonaparte iſt ein bewundernswerther Zwiſchen-König. Das iſt kein Empor⸗ 
kömmling, ſondern Einer, der an ſeinen richtigen Platz gekommen iſt (cet homme 
n'est point parvenu; il est arriv6 A sa place); ich liebe ihn.“ Das Wort ift 
werth, ein hiſtoriſches zu werden; der geſchichtliche Moment, unter welchem Na⸗ 
poleon emporgeſtiegen, kann nicht glücklicher und richtiger bezeichnet werden. Wir 
werden ſehen, wie Joubert der ſpäteren Entwicklung Napoleon's gegenüber ſtand; 
darüber aber kann kein Zweifel beſtehen, daß jenes Wort vom Jahre 1800 dem 
größten Theil der Franzoſen aus dem Herzen herausgeſprochen war: man be⸗ 
grüßte mit namenloſem Enthuſiasmus den Mann, der die Hydra der Revolution 
gebändigt, die Invaſion zurückgetrieben und obendrein der Nation es eben erſparte, 
zu den verhaßten Bourbonen zurückkehren zu müſſen. 

An zweiter Stelle tritt uns als Correſpondentin Joubert's eine der an⸗ 
ziehendſten und zugleich der unglücklichſten Frauen des Revolutionszeitalters ent⸗ 
gegen. Frau von Beaumont war die Tochter des Grafen Marc de Montmorin⸗ 
St.⸗Hérem, der unter Ludwig XVI. Geſandter in Madrid, dann ſeit Eröffnung 
der Etats genéraux bis zum Ende der Assemblée constituante Miniſter der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten war. Kaum achtzehn Jahre hatte ſie, 1786, den erſt 
ſiebzehnjährigen Neffen des Erzbiſchofs von Paris, den Grafen Chriſtoph 
Frangois de Beaumont geheirathet. Von ihrem leichtfertigen Gatten nicht ver- 
ſtanden und vernachläſſigt, zog ſie ſich in das väterliche Haus zurück: die Re⸗ 
volution raubte ihr Alles — Verwandte und Vermögen; ſie ſelbſt entrann mit 
genauer Noth dem Fallbeil. Wie ein gehetztes Wild war die edle Frau vor der 
Verfolgung auf dem platten Lande umhergeirrt, bis einige Bauern in Etigny 
bei Paſſy ſich ihrer erbarmten. Joubert, der davon erfuhr, nahm ſich der Un⸗ 
glücklichen an: Frau von Beaumont fand in ſeinem Hauſe eine Zuflucht und 
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treue Freunde an ihm und ſeiner Gattin. Sie war, wie er ſie ſelbſt nach ihrem 
Tode ſchildert, eine Frau von außerordentlicher Intelligenz, die ihre Züge auch 
noch verſchönte, als die Friſche der Jugend längſt durch Kummer und Noth 
zerſtört und ihre Geſundheit unheilbar angegriffen war. Chateaubriand, der ſie 
erſt einige Jahre ſpäter kennen lernte, ſchildert fie in ſeinen „M&moires d’outre- 
tombe“ eher häßlich als ſchön von Geſtalt, ihr Antlitz bleich und abgemagert; 
„ihre mandelförmig geſchnittenen Augen hätten,“ fügt er hinzu, „vielleicht zu 
ſtarken Glanz ausgeſtrahlt, wäre ihr Blick nicht durch eine außerordentliche An⸗ 
muth gemildert geweſen; ſo leuchtete ihr Auge ſehnſüchtig auf, gebrochen wie ein 
Lichtſtrahl, der das Kryſtall des Waſſers durchſchneidet.“ Joubert verglich ihre 
Erſcheinung „jenen Geſtalten der Wandgemälde in Herculanum, die, kaum von 
einem Körper umfloſſen, geräuſchlos die Lüfte durchſchweben“. Eine gute Radirung, 
die dem Bande beigegeben iſt, gewährt eine annähernde Vorſtellung von dem 
Ausſehen der Gräfin; eine vollkommenere gewähren uns ihre Briefe und die Auf- 
zeichnungen ihrer Freunde, unter denen Joubert und Chateaubriand die vor⸗ 
nehmſten waren: aus Beiden ſpricht das, was Sainte-Beuve „Lame aérienne de 
madame de Beaumont“ genannt hat. Da ſind Züge in der Beurtheilung von 
Menſchen und Dingen, die Pascal's und Labruyere's würdig find; Notizen in 
Fülle, die der Culturhiſtoriker der Zeit nicht überſehen darf ). 

Die Gräfin war eine Bekannte der Frau von Stadl, jener merkwürdigen 


und ſo verſchieden beurtheilten Frau, deren volles und geſichertes Bild uns 


hoffentlich bald durch die Feder Lady Blennerhaſſet's feſtgeſtellt wird. Der Brief⸗ 
wechſel enthält Manches, was der Charakteriſtik der Dichterin durch unſere edle 
Freundin dienen wird. Im Mai 1796 äußert ſie ſich über das erſte Werk der 
Baronin und fügt hinzu: „ich war tief gerührt, ſie wieder zu ſehen nach zwei 
Jahren der Trennung und Jahrhunderten des Unglücks. Wäre ſie auch nicht ſo 


bedeutend durch ihren Geiſt, als ſie es in Wirklichkeit iſt, ſie wäre doch ver⸗ 


ehrungswürdig ob ihrer Güte, ihres erhabenen, edlen, alles Großen, Edlen 


und Generöſen fähigen Sinnes. Sie iſt in Wirklichkeit das, wofür Madame 


Roland ſich hielt, aber ſie denkt nicht daran, es ſich anzurechnen; ſie hält alle 
Welt für eben ſo gut und edelmüthig, wie ſie es ſelbſt iſt. Wie liebenswürdig 
iſt doch dieſe Einfalt ihres Sinnes, und wie erhöht ſie ihr Verdienſt, während 
der Stolz der Frau Roland mich faſt ungerecht gegen ſie macht; ich muß, um 
ihr zu verzeihen, mich ſtets daran erinnern, daß ſie unter dem Beil gefallen iſt; 
und trotz ihres Todes bleibt ſie mir immer nur „die Vorſehung des 10. Auguſt“. 
Frau de Beaumont begegnete damals bei Joubert einer ähnlichen Bewunderung 
für Frau von Staésl. „Von allen Frauen, die in Druck geben, mag ich nur fie 
und Madame de Sevigns leiden“; ſo ſchreibt er um dieſelbe Zeit. Als „Corinne“ 
erſchienen, wird dieſe Bewunderung bei ihm herabgemindert; er wirft der Ver⸗ 
faſſerin vor, daß ſie die menſchlichen Leidenſchaften als das Schönſte habe malen 
wollen, daß ſie das Ungeheuerliche für großartig angeſehen und ſo einen difformen 


Roman zu Stande gebracht habe (Pensses II., 387. Brief an Mme. de Ventimille I. 


237). Weit ſtrenger iſt das Urtheil beider Freunde über Voltaire. „Er hat,“ ſchreibt 
Joubert einmal, „wie der Affe reizende Bewegungen und ſcheußliche Züge durch 


1) Vgl. jetzt Bardoux La Ctesse de Beaumont, Par. 1884. 
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einander. Immer ſieht man an ihm, durch eine geſchickte Hand hindurch, ein 
häßliches Geſicht.“ Frau von Beaumont verlangt von einer bändereichen Aus⸗ 
gabe Voltaire's, die ihr eine Laſt iſt, befreit zu werden. „Sie Ihnen, nach dieſem 
Geſtändniſſe, anbieten, wäre eben ſo geiſtreich als das Benehmen jenes Bauern, 
der ſeinem Pfarrer einen Korb Pflaumen brachte und dabei verſichert, ſeine 
Schweine wollten ſie nicht.“ Frau von Beaumont war in jenen Tagen zu dem 
Glauben ihrer Kindheit, in dem ſie ſpäter von dieſer Erde ſchied, noch nicht 
zurückgekehrt: ihr Geiſt war noch in voller Gährung, und ihr Herz konnte die 
Ruhe nicht finden. Ein Zug ihres Weſens, vielleicht auch Familientraditionen, 
führten fie auf den Weg nach Port⸗Royal, deſſen Einſiedler ihr in hohem Grade 
imponirten. „Beſtände Port⸗Roval noch, jo wäre ich im Stande, da einzutreten.... 
Mir ſcheint, ich würde an einem Chriſten den Verſtand janſeniſtiſch und das 
Herz ein bischen moliniſtiſch wünſchen.“ Sie lieſt allerlei durch einander, ohne 
Befriedigung zu finden; einmal beſchwört ſie der Freund, d'avoir le repos en 
amour, en estime, en vénération, und lieber, ſeinem Beiſpiele folgend, ſelbſt keine 
Zeitungen mehr zu leſen. Das war leichter zu rathen als zu befolgen. „Ich 
muß Ihr Mitleiden erregen: ich finde mich in meiner Einſamkeit wieder mit 
übler Laune, ich beſchäftige mich mit Ekel an der Arbeit, ich gehe ſpazieren ohne 
Erquickung, ich träume, ohne daß der Traum mich beglückt, und ich bin nicht im 
Stande, einen troſtreichen Gedanken aufzutreiben. Der Zuſtand kann, ich weiß 
das wohl, nicht lange dauern; aber damit geht die Jugend vorbei, die Hilfs— 
quellen des Geiſtes verſiechen und es bleiben nur — des regrets.“ Einige Jahre 
ſpäter hat ſich ihre äußere Situation geändert. Längſt thatſächlich, ſeit 1800 
auch geſetzlich von ihrem rohen Gatten getrennt, hat ſie ſich in Paris nieder⸗ 
gelaſſen, und ihr beſcheidener Salon wird das Stelldichein der glänzendſten Namen 
jener Tage. Fontanes und Bonald, die Sainte-Beuve die geiſtvollſten Männer 
ihrer Zeit nennt, Pasquier, Molé, Chénedollé, Muſſy, die Ventimille, Frau von 
Krüdner, die Herzoginnen von Duras und Levis belebten dieſe Räume, die nur 
zu bald ſich ſchließen ſollten: ihr wahrer König aber, le Dieu du Temple, wie 
ihn Joubert's Biograph nennt, war Chateaubriand, der 1800 grade von England 
nach Paris zurückgekehrt war. Von da ab lebt der Dichter der „Atala“ mit 
Joubert, Frau von Beaumont, Fontanes, ein geiſtiges Familienleben. Das neu 
aufſteigende Genie offenbarte ſich 1801 in der „Atala“ und bereitete eben den 
„Genie du Christianisme“ vor, deſſen Entſtehen die Freunde mit begreiflicher 
Spannung verfolgten. Das Buch, welches ein ſo unermeßliches Echo haben 
ſollte und wie wenig andere „öffentliche Meinung“ gemacht hat, iſt zum größten 
Theil unter ihren Augen, während Chateaubriand's Aufenthalt unter ihnen, 
entſtanden. Frau von Beaumont gibt zuweilen den Anderen Nachricht von 
dem „Wilden“, deſſen großartige Eigenart trotz ſeiner Fehler das Entzücken 
des kleinen und edlen Kreiſes bildet. Joubert ſah ganz klar die geſchicht— 
liche Rolle, welche Chateaubriand zugefallen war. „Unſer Freund ſoll uns 
nur gewöhnen, das Chriſtenthum mit einigem Wohlwollen anzuſehen, den 
Weihrauch, den es dem Himmel bietet, mit etwas Vergnügen zu athmen, nicht 
mit Widerwillen ſeine Lobgeſänge zu hören; gelingt ihm das, jo hat er gethan, 
was zu erreichen war und ſeine Aufgabe iſt vollbracht: der Reſt zu das Werk 
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der Religion ſelbſt ſein.“ Das, aber auch nicht mehr, hat der „Geiſt des Chriſten⸗ 
thums“ in der That geleiſtet. Lieſt man das Werk jetzt, ſo erſtaunt man nicht 
ſelten über die Schwäche der Beweisführung und über den Mangel einer aus⸗ 
reichenden und umfaſſenden Beleſenheit; aber nach der äſthetiſchen, oder wenn 
man ſagen will, poetiſchen Seite hat Chateaubriand's berühmte Schöpfung das 
Höchſte vollbracht, deſſen ſich die moderne katholiſche Romantik zu rühmen hatte. 
Als der Dichter bald nachher als Attaché der franzöſiſchen Geſandtſchaft nach 
Rom kam, nahm ihn der Papſt, laut ſeiner eignen Mittheilung an Frau von 
Beaumont, überaus gütig auf; bei der erſten Audienz ergriff er ſeine Hand, nannte 
ihn „son cher Chateaubriand“ und lud ihn ein, ſich neben ihn zu ſetzen. Die 
Freundin, welcher er dieſe Vorgänge in begeiſterter Stimmung aus Rom meldete, 
ging unterdeſſen einem raſchen Verfall ihrer Kräfte entgegen. Im Auguſt 1803 
unternahm ſie eine Badereiſe nach dem Montdore, die ſie in anſchaulichſter Weiſe 
ſchildert; wer ein Bild der damaligen Reiſegelegenheiten und Reiſebequemlichkeiten 
gewinnen will, mag ihren Brief vom Auguſt und September des betreffenden 
Jahres (S. 147 163) in unſerem Briefwechſel leſen. Es war zu verwundern, 
daß die Kranke lebend aus dieſem Bade entkam; aber kein Wunder, daß ſie bald 
darauf dem Klima Rom's erlag. Frau von Beaumont, von Verlangen nach 
Italien und von Sehnſucht nach dem Freunde ergriffen, hatte den damals noch 
ſo mühſamen Weg über die Alpen genommen. Schon von Mailand aus lauteten 
ihre Nachrichten ſchlecht; der letzte Brief, den ſie an Joubert richtete, trug ſo ſehr 
den Stempel der Niedergeſchlagenheit und Ermattung, daß ihm die Thränen beim 
Leſen in die Augen traten (S. 167). Am 4. November 1803 hauchte ſie ihre 
Seele aus. In Saint⸗Louis⸗des Frangais ſieht man das Denkmal aus weißem 
Marmor, welches Chateaubriand ihr ſetzen ließ. Es ſtellt die Todte in liegender 
Geſtalt dar und zeigt über ihr Medaillons mit den Bildniſſen ihrer während 
der Schreckenszeit hingerichteten Verwandten. Die melancholiſche Inſchrift, welche 
der Dichter auf den Stein ſetzen ließ, lautet: „Quia non sunt.“ Den ganzen 
Winter hindurch blieb Chateaubriand „ſchweigſam und in ſeinen Schmerz gehüllt“; 
nie hat er ſich ganz über den Hingang dieſer jungen Frau getröſtet, „die in 
dieſem Leben nur erſchienen war, um alle Uebel desſelben zu leiden.“ 

Es war ein eignes Verhältniß, die Stellung Joubert's und Chateaubriand's, 
der beiden Freunde, zu der Gräfin de Beaumont. Beide waren verheirathet, beide 
in der Ehe glücklich, wenigſtens wies Joubert's Ehe nie ein Nachlaſſen des erſten 
Glücks auf. Aber beide waren reiche und complicirte Naturen, denen das Haus 
unmöglich genügen konnte, und denen die Freundſchaft eines weiblichen Weſens 
unentbehrlich ſchien, in welchem ſie ihr eigenes erweitertes Ich wieder fanden. 
Die franzöſiſche Geſellſchaft und die Welt des napoleoniſchen und des Reſtaurations⸗ 
Zeitalters iſt reich an Verbindungen dieſer Art geweſen, die nicht immer bei der 
Reinheit der Beziehungen ſtehen blieben, wie ſie aus Frau von Beaumont's 
Freundſchaft mit den Genannten hervorleuchtet. i 

Chateaubriand's Bekanntſchaft mit Joubert datirte vom Jahre 1800 und 
war durch Fontanes vermittelt; erſt der Tod unterbrach ein Verhältniß, das an 
Aufrichtigkeit und Herzlichkeit unter den Größen der Literatur ſeines Gleichen 
ſucht. Leider iſt die Correſpondenz der beiden Männer beinahe vollſtändig zu 
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Grunde gegangen und wahrſcheinlich von Chateaubriand ſelbſt aus Verſehen ver⸗ 


brannt worden. Was uns davon erhalten iſt, bringt eine gute Anzahl ſchöner 


und charakteriſtiſcher Züge zu dem Geſammtbild des Dichters bei. Wenn er in 
ſeinen jungen Jahren von den Verſuchungen der Selbſtvergötterung und Eitelkeit 
nicht frei war, welche ſpäter den Freund der Madame Necamier mehr als billig 
befielen, ſo zeigen ſeine Ergüſſe an Joubert doch durchgängig eine überaus offene, 
empfindſame Seele, die eher verſucht iſt mit ihren Schwächen als mit ihren 
Tugenden zu coquettiren. „Ich hatte,“ ſchreibt er auf der Reiſe nach Italien 1803, 
„bei der Abreiſe mich tapfer geſtellt; aber kaum war ich allein, ſo fing ich an 
zu weinen.“ Er durchfährt die ſchönen Wälder hinter Fontainebleau und Melun 
und es ſteigen ihm Gedanken wie einem Kinde auf. „In einem drei- bis vier⸗ 
jährigen Beſtande ſah ich die Aeſte unten und innen mit vertrocknetem und geröthetem 
Laub des vergangenen Jahres beſetzt, während die Spitzen der Zweige neue Blätter vom 
zarteſten Grün trugen; ich verglich dieſe Erſcheinung einem Herzen, das ſo manchen 
Kummer vergangener Jahre mit ſich herumträgt, und das doch neue Hoffnungen 
hervorzutreiben beginnt. Ein anderer, ſehr verſchiedenartiger Vergleich ſtieg mir 
auf, als ich die Seine trotz heiteren Wetters trüb gefärbt ſah: wenn der Urſprung 
unſeres Lebens ſtürmiſch war, ſo mag der Reſt desſelben unter dem heiterſten 
Himmel dahinfließen, der Strom bleibt von dem Regen getrübt, und wenn er 
ſechzig Meilen gefloſſen, läßt ſich wie ſechzig Jahre nach dem Gewitter der 
trübe Anfang des Fluſſes wie unſeres Lebens noch erkennen.“ Der ſtolze Geiſt, 
der vor keinem Kaiſer noch König niederkniete, hat Anwandlungen der Sehnſucht 
nach Abhängigkeit von einem geliebten Weſen. „Wiſſen Sie,“ ſchreibt er in dem⸗ 
ſelben Briefe, „daß ich einmal gern der Sklave eines guten Herrn geweſen wäre?“ 
Auf der Reiſe ſind es bald die Menſchen, bald die Natur, die ſeinem ſo lange 
kranken Gemüthe Erquickung bieten: jene, wenn ſie ihre Söhne bringen, in denen 
der „Geiſt des Chriſtenthums“ den alten Glauben von Neuem angefacht und die 
Hoffnung auf eine geiſtige Wiedergeburt geweckt hat; dieſe, wo ſich die Wunder 
der Allgewalt entfalten und die Ahnungen jenſeitiger Dinge wachrufen. Auf dem 
Simplon ſieht er gerade das erſte Aufleuchten der Morgenröthe, und es ſtellt ſich 
ihm ſofort ein metaphyſiſches Gleichniß dar: „um aus der Finſterniß heraus⸗ 
zugehen, genügt es, ſich gen Himmel zu erheben.“ Italien vollends verjüngte ihn 
freilich, ohne ihn ſeiner träumeriſchen Schwermuth zu entreißen; „denn der Kummer 
iſt ſein Element, und er findet ſich nur wieder, wenn er unglücklich iſt.“ 
Chateaubriand ſchrieb für Andere und lebte für ſich; er war das Gegentheil 
ſeiner Frau, welche, namentlich in der zweiten Hälfte ihres Lebens, nur Anderen 
und dem Dienſte der Nächſtenliebe gehörte. Céleſte de Lavigne war die Tochter 
eines bretoniſchen Edelmannes und wohnte, ſiebzehn Jahre alt, in Saint-Malo 
bei ihrem Großvater, als Chateaubriand (1792) aus Amerika zurückkehrte und 
ſie kennen lernte. Nach der Ehe waren die Gatten in Folge des Eintrittes des 
Vicomte in die Armee der Prinzen und ſeines langjährigen Exils viele Jahre 
getrennt, und ſelbſt nach ſeiner Rückkehr nach Paris 1801 begannen ſie erſt 1804 
wieder zuſammenzuleben. Frau von Chateaubriand trat bald zu den Joubert 
in die herzlichſten Beziehungen, von denen eine beträchtliche Anzahl von Briefen 
Zeugniß gibt. Es ſpricht aus dieſer Correſpondenz ein überaus liebenswürdiger, 
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heiterer, aufgeräumter Geiſt, der ſich ſprudelndem Scherz und beißendem Spott 
nicht ſelten überläßt, nie aber anders als wohlwollend und hingebend ſein kann. 
Später wandte ſich Frau von Chateaubriand ganz Liebeswerken zu, deren Ge⸗ 
deihen fie durch allerlei Unternehmungen zu ſichern ſuchte. Die „Weomtesse de 
Chocolat“, wie ſie ſich ſcherzend oft nannte, ſcheute keine Mühe, um die von ihr 
geſtiftete „Infirmerie de Marie-Therese* finanziell ſicher zu ſtellen und ein Werk 
der Wohlthätigkeit zu ſchaffen, welches ſeine Urheberin überlebt hat, und dem 
Chateaubriand in ſeinen Memoiren aus ſeinem eigenen Leben nichts an die Seite 
zu ſtellen weiß. Frau von Chateaubriand ſtarb am 9. Februar 1847, ein Jahr 
vor ihrem Gemahl, deſſen Ruhm ſie in den Schatten ſtellte — ſicher mit Unrecht, 
denn ſie muß zu den anziehendſten und trefflichſten Frauen ihrer Zeit gezählt haben, 
um deren Freundſchaft und Correſpondenz Joubert von Allen zu beneiden war. 
Nur reiche und vielſeitige Naturen vermögen auf die Dauer mit ganz ver⸗ 
ſchieden gearteten Menſchen geiſtig zuſammenzuleben. Der Freund Chateaubriands 
war zugleich der älteſte und beſte Freund eines der nüchternſten, kälteſten Staats⸗ 
männer, welche das Frankreich des neunzehnten Jahrhunderts aufzuweiſen hatte. 
Molé's Jugend war durch die Hinrichtung ſeines Vaters (1794) und die Ein⸗ 
ziehung der Familiengüter verdüſtert und bedroht worden; ſein Charakter be⸗ 
wahrte für immer einen Zug ernſter Strenge und Herbheit. In der Umgebung 
der Gräfin de Beaumont hatte Joubert den zwanzigjährigen Jüngling kennen 
gelernt und ſofort ſeine hohe Begabung erkannt und ſeine Bedeutung voraus⸗ 
geſagt. Molé hatte ſich mit allem Ernſte philoſophiſchen und politiſchen Studien 
hingegeben, die Theorie der Freiheit mit den Principien der Religion und Ethik, 
wie mit den Erfahrungen einer geſunden Pſychologie in Einklang zu bringen 
geſucht, und verlangte von dem alten Freunde eine ehrliche und eingehende Kritik 
ſeines erſten jugendlichen Verſuches. In den ideologiſchen Fragen neigte er ſich 
dem damals von Condillac vertretenen Senſualismus einigermaßen zu; Joubert, 
enthufiaſtiſcher Platoniker, konnte ſich mit ihm betreffs des Urſprungs der Ideen 
nicht verſtändigen und äußerte Anſchauungen, die oft nicht fachmänniſch philo⸗ 
ſophiſch klingen, die aber unleugbar eine ſcharfe Beobachtung und Apprehenſion 
der Thatſachen des Bewußtſeins ausſprechen. Der Ontologismus, der, ſeit 
Malebranche faſt vergeſſen, eben in der Speculation des Cardinals Gerdil wieder 
zu Ehren kam, um ſpäter, in gemäßigter Form, in Antonio Rosmini ſeinen bedeu⸗ 
tendſten Vertreter zu finden, war Joubert's eigentliches philoſophiſches Credo. 
„Die Ideen, die Ideen“, ruft er einmal aus: „ſie beſtehen vor Allem und 
gehen in unſerm Geiſte allem voraus.“ Es mag ihm nicht gelungen ſein, Mols 
zu ſeiner Ideologie zu bekehren; aber auf die ſchriftſtelleriſche Entwicklung des 
künftigen Staatsmanns hat er zweifelsohne einen nachhaltigen und vortheilhaften 
Einfluß geübt. So war es ein guter und treu befolgter Rath, wenn Joubert 
dem jungen Manne (1803) ſchrieb: „Bemühen Sie ſich, ſo zu ſchreiben, daß ein 
geiſtreiches Kind Sie ungefähr verſtehen kann und ein tiefer Geiſt Stoff zum 
Nachdenken bei Ihnen findet.“ Beachtenswerth iſt auch die Bemerkung über den 
Unterſchied von „ouvrage“ und „livre“. „Zwiſchen einem Werk und einem Buch 
beſteht derſelbe Unterſchied, wie zwiſchen einer Rede und einem Geplauder (babil). 
Ein Buch macht man mittelſt Tinte, Feder, Gedächtniß und geiſtiger Unenthalt⸗ 
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ſamkeit (intempérence d'esprit). Ein Werk ſchafft man mittelſt einer Idee und 
eines Sujets, die zu einander paſſen, mit der Fähigkeit, beide in unzertrennbarer 
Weiſe in einander zu verſchlingen, was freilich nur ein geübtes Talent und eine 
ausdauernde Geduld vermag.“ 5 

Ein merkwürdiges Beiſpiel von früher Selbſtändigkeit des Urtheils wie des 
Charakters gibt Molé in ſeinem am 10. Juli 1804 datirten Brief, in welchem 
er Joubert's und Chateaubriand's Berichte über den Tod der Frau von Beaumont 
beſpricht. Molé gibt der Darſtellung des Erſteren den Vorzug vor derjenigen 
Chateaubriand's, welche ihm ſo geziert ſcheint, daß er ſie nicht natürlich finden 
kann. „Ich glaube,“ fügt er hinzu, „man muß von dem Tod und den letzten 
Pflichten nur mit Einfachheit ſprechen; die Art, wie wir unſeren Schmerz aus⸗ 
drücken, ſoll jede Uebertreibung, ja jede zu große Sorgfalt des Stils (toute 
recherche dans le style) ausſchließen.“ Gleichwohl unterläßt er nicht zu bemerken, 
daß auch Joubert's Bericht in Gedanken und Ausdruck gewählt und glücklich 
war . . . „Ich hätte Sie nicht aussi curieux, aussi amoureux de style geglaubt ... 
Ihr Kopf, und vielleicht auch Ihre Papiere enthalten einen ganzen Band, voll 
der ſeltenſten Gedanken, der geiſtvollſten und weitausſchauenden Anſichten, die 
alle auf das Glücklichſte Ausdruck finden.“ Joubert ſelbſt urtheilte in dieſem 
Punkte, mit vollem Bewußtſein ſeines Werthes, aber auch ſeiner Begrenzung, 
alſo: „Ich bin,“ ſagt er einmal, „wie Montaigne, untauglich zu zuſammen⸗ 
hängenden Reden .. . ich tauge wohl um auszuſäen, nicht aber um zu bauen und 
zu gründen. — Ich beſitze viele Formen der Ideen, aber zu wenig Formen für 
den Ausdruck (formes de phrases);“ und er fügt die Lection hinzu: „ſei nach⸗ 
ſichtig gegen Alle, nicht aber gegen Dich.“ 

Moleé's beſtimmte, klare und prompte Art machte ihn bald zu einem 
der Männer, auf welche Napoleon ſein Auge warf und auf welche er für die 
Zukunft zählte. Der Kaiſer ernannte dieſen Sprößling eines alten, im Dienſte 
der königlichen Juſtiz berühmten Hauſes ſehr bald zum Auditeur erſter Klaſſe 
im Staatsrath — einer Behörde, welche damals manche bedeutende Männer, 
wie Pourtalès, Henrion de Ponſey, Trailhard, unter ihren Mitgliedern zählte und 
welche in ihren Sitzungen nicht ſelten Gelegenheit hatte, den genialen Blick und 
die unglaubliche Ueberſicht zu bewundern, welche Napoleon als Organiſator ent⸗ 
wickelte. Um dem jungen Beamten Gelegenheit zu geben, ſich auch in der Verwaltung 
umzuſehen, machte der Kaiſer im October 1807 Molé zum Präfecten der Cöte⸗d'Or, 
und dieſe Stellung brachte ihn in Beziehung zu einer anderen Freundin Joubert's, 
der geiſtvollen und liebenswürdigen Gräfin de Guitaut, welche das alte Schloß 
d'Epoiſſes bei Saumur bewohnte und zu den Eingeſeſſenen des Molé's Leitung 
unterſtellten Departements gehörte. Joubert kündigt ſeiner Freundin die bevor⸗ 
ſtehende Ankunft des neuen Präfecten in einem Briefe voll Humor an und meint 
zum Schluß: „Jedenfalls haben Sie nichts von ihm zu fürchten. Ich bin 
gewiß, wenn er genöthigt wird, ſein Departement aufzufreſſen, wird er Sie zu⸗ 
letzt verſpeiſen und ſicher mit großem Bedauern.“ Mols blieb nur kurze Zeit 
in der Cöte⸗d'Or und kehrte ſchon 1808 als Staatsrath und zugleich als General- 
director der Verkehrsmittel nach Paris zurück. Er blieb dem Kaiſer auch während 
der hundert Tage treu und war nach der Abdankung desſelben einer der letzten 
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Zeugen ſeiner Vereinſamung und ſeines Schmerzes. Seine eigentliche politiſche 
Rolle begann erſt nach der Reſtauration und erreichte ihren Höhepunkt unter 
Ludwig Philipp. Er war Miniſterpräſident, als ihm eines der erſten Exemplare 
der Joubert'ſchen „Pensées“ überreicht wurde, und er beeilte ſich, ſeine Freude 
über dieſe Publication auszuſprechen und zu erklären, Joubert ſei einer der 
Männer geweſen, die er am meiſten geliebt und verehrt habe. Der Staatsſtreich 
von 1851 veranlaßte ihn, ſich aus dem politiſchen Leben zurückzuziehen; er ſtarb 
1855. Nie hat ihn die Volksgunſt gehoben oder verdorben; nie haben aber 
auch Ereigniſſe oder Menſchen, nie der Palaſt oder das Trottoir ihn vermocht, 
an ſeinem politiſchen Glaubensbekenntniß irre zu werden — einem Credo, das 
Tacitus bereits formulirte, da, wo er von der Kunſt ſpricht, zwei ehedem (leider 
auch jetzt meiſt!) unverſöhnbare Dinge — res olim dissociabiles — 
prineipatumetlibertatem, Ordnung und Freiheit mit einander zu verſöhnen. 
Man hat ſich gewöhnt, mit Geringſchätzung von dem doctrinären Conſtitutionalis⸗ 
mus, oder ſagen wir von dem conſtitutionellen Doctrinarismus der Juliregie⸗ 
rung zu ſprechen; und doch — wie hoch ſtand dieſer Doctrinarismus in ſeinen 
edelſten Vertretern — und als ſolche betrachte ich Mols neben Royer-Collard — 
an Geiſt und Charakter über dem zweiten Empire und der dritten Republik! 
Die letzten Briefe, welche dieſe Correſpondenz uns bringt, gehen eben von der 
Gräſin de Guitaut, ihrem Hausfreunde, dem Engländer Friſell, und 
Fräulein de Chaſtenay aus. Es ſind keine hiſtoriſch bedeutende Perſönlichkeiten, 
die uns hier entgegentreten; aber intereſſante und treffliche Menſchen, reizende 
Individualitäten aus der alten Zeit, die ſich über die Schrecken der Revolution, 
mühſam genug, herübergerettet, um Angeſichts der neuen Verhältniſſe die tra⸗ 
ditionellen Vorſtellungen der nun todten royaliſtiſchen Jahrhunderte in Anſtand 
und Ehren zu begraben. Sie ſind der letzte Troſt Joubert's und die letzten Zeu⸗ 
gen ſeiner Exiſtenz; es iſt wie ein Motto ſeines Lebens, was Fräulein de Chaſtenay 
dem Freunde ſchreibt: er komme ihr vor wie eine Seele, „die ganz zufällig zu 
einem Körper gekommen ſei, und ſich, ſo gut es eben gehe, mit ihm abfinde — 
qui s'en tire comme il peut.“ Joubert fand das Wort nicht unpaſſend. Die 
Krankheit, welche ihn fein ganzes Leben hindurch plagte und zuletzt zum Ge— 
fangenen machte, geſtattete ihm nicht, ſich dem großen Luftzug des öffentlichen Lebens 
auszuſetzen. Die Abſtention war das Gebot ſeiner kranken Nerven, nicht das 
ſeines geiſtigen Temperamentes: „Blut und Fleiſch ſind, ſtatt meiner, capriciös,“ 
ſchrieb er einſt an Molé: „nichts kann ſie bändigen, als ein großes, vom Herzen 
kommendes Motiv.“ Chateaubriand aber, der ihn beſſer als ein Anderer ge- 
kannt, fügt in den „Mémoires d'outre tombe“ dieſer Selbſtſchilderung des 
Freundes hinzu: „Joubert's ganze Prätenſion war die Ruhe — und Niemand 
war unruhiger als er, er überwachte ſich ſorgfältig, um alle ſeiner Geſundheit 
nachtheiligen Emotionen zu meiden oder zu hemmen — und ſtets ſtörten ſeine 
Freunde die von ihm getroffenen Maßregeln. Denn er konnte ſich nicht verſagen, 
mit ihnen traurig oder froh zu ſein; er war ein Egoiſt, der nur für Andere 
lebte.“ Nur ſolch' ein Egoiſt der ſeltenſten Art konnte das beſcheidene Wort 
ausſprechen, das ſich in einer Aeußerung Joubert's an Molé findet: „Das bis⸗ 
chen Freude, welches mein Geiſt hier und da während meines Daſeins Anderen 
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ſchenkte, wird die einzige Belohnung oder die einzige Entſchädigung für all' die 
Sorge ſein, welche ich für ſeine Ausbildung gehabt: wie es Gott gefällt — 
comme il plaira à Dieu! das iſt mein Motto (mon mot d'habitude) und mein 
Heilmittel gegen alle Uebel.“ | 

„Ein Egoiſt, der nur für Andere lebt!“ O ihr Menſchen des neunzehnten 
Jahrhunderts! Kommt und ſeht, was ihr nicht glauben könnt — daß es noch 
Menſchen gibt, die nur für Andere, für Euch gelebt, und das mitten unter Euch! 
Und du, einſt ſo große und edle Nation, der Joubert angehörte, wer gibt ſie 
dir zurück, die „Egoiſten, die nur für Andere leben“; die Einzigen, die dich vom 
Abgrunde zurückzuziehen und dem Leben wiederzugeben vermöchten? 


IE 
Aber kehren wir noch einmal zu Joubert's Pensées zurück: nicht um fie 

völlig zu excerpiren oder in ihrer ganzen Ausdehnung dem Leſer vorzuführen: 
wohl aber, um einen Geſchmack deſſen zu geben, was der Autor ſelbſt am Kopfe 
desſelben als ſeine „Blüthen und ſeine Frucht“ bezeichnet. „Ich habe meine 
Blüthen und meine Frucht dahin gegeben; nun bin ich nur noch ein hohler 
Stamm. Aber, wer immer ſich in meinem Schatten niederläßt und auf mich 
hört, wird weiſer werden.“ Sich ſelber malt er als einen Schmetterling, der 
nach dem Lichte fliegt, wenn er ſich auch die Flügel daran verbrennt. „Es muß, 
wenn ich mich entfalten ſoll, rings um mich ſchön, mein Geiſt muß von einer 
milden Temperatur umfloſſen ſein, von dem Klima gegenſeitiger, freundlicher 
Duldung“: er nennt feinen Geiſt und ſeinen Charakter „frileux“, um Etwas 
auszudrücken, was ſchwer zu überſetzen, aber leicht zu verſtehen iſt. — Die Lebens⸗ 
klugheit liebt Joubert nicht, wenn ſie nicht moraliſch iſt. „Ich habe eine 
ſchlechte Meinung von dem Löwen, ſeit ich weiß, daß er im Zickzack geht.“ 
Begegnete ſich unſer Autor, als er dieſe Worte ſchrieb, im Geiſte mit Görres, 
der nach feinem erſten Zuſammentreffen mit Buonaparte ſeinen Coblenzer 
Freunden rieth, den Suetonius zur Hand zu nehmen: der neue Tiberius ſei 
fertig, er habe ihn an ſeinem Zickzackgange erkannt? Die alte Meinung, daß 
man auch dem Schlimmen immer eine gute Seite abzugewinnen ſtreben müſſe, 
drückte Joubert alſo aus: „Statt mich zu beklagen, daß die Roſe Dornen hat, 
wünſche ich mir Glück, daß die Dornen Roſen tragen und auf der Hecke Blumen 
wachſen.“ Er iſt kein Freund des Disputs, deſſen Vortheile ſeiner Anſicht nach weit 
überwogen werden durch das ihm entſpringende Unbehagen. „Alles Streiten macht 
den Geiſt taub, und wenn die Anderen taub werden, bin ich ſtumm.“ Lieber 
ſind ihm diejenigen, „welche das Laſter liebenswürdig machen, als die, welche 
die Tugend degradiren.“ Zur ausgebildeten Rede (dem discours continu) 
fühlt er ſich gleich Montaigne unfähig; was er zu ſagen hat, ſind nur „die 
Träume eines Schattens“. Aber gern vergleicht er ſich der Pappel, einem Baume, 
der jung ausſieht, auch wenn er alt iſt. Dann beklagte er ſich, zu viel Gehirn 
im Kopf zu haben, ſo daß die Maſſe in ihrem Etui nicht hinreichend Spielraum 
habe; das was man idées intermediaires nenne, fehle ihm ganz, oder langweile 
ihn. Darum eben drängte es ihn, ſeine Gedanken, wie man Münzen ſchlägt, in 
feſte Geſtalt zu bringen. 
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Die Theologie Joubert's iſt die eines weiten und noblen Geiſtes. „Wir 


glauben immer, Gott gleiche uns ſelbſt; die Nachſichtigen nennen ihn nachſichtig, 
Menſchen von Bitterkeit und Haß predigen einen ſchrecklichen Gott.“ „Alles, 
was geiſtvoll iſt, Alles, woran die Seele wahrhaft Antheil nimmt, führt zu 
Gott, zur Frömmigkeit zurück. Die Seele kann ſich nicht bewegen, nicht er⸗ 


wachen, ihr Auge nicht öffnen, ohne Gott wahrzunehmen. Man empfindet Gott 


mit der Seele, wie man die Luft mit dem Leibe fühlt.“ „Im Jenſeits, glaubt 
er, werden unſere Erinnerungen einen wichtigen Beſtandtheil unſerer Freuden wie 
unſerer Leiden darſtellen.“ „Der Himmel iſt für die, die an ihn denken.“ 
„Ihm, dem Himmel, muß man nachzugeben, Menſchen zu widerſtehen wiſſen.“ 
„Die Religion iſt die Poeſie des Herzens; ſie birgt in ſich einen Zauber, der 
unſerer Sittlichkeit zu Gute kommt. Unſere Tugend und unſer Glück ſind ihr 
Geſchenk.“ Ihren ſocialen Einfluß erklärt er eben daher, daß Millionen von 
Menſchen, entzückt von ihrer Schönheit, ſich durch ſie beglückt fühlen. Es ſcheint 
ihm, daß man vom Chriſtenthum nicht ohne Liebe, gegen dasſelbe nicht ohne 
Zorn ſprechen könne. Bemerkenswerth find die Aeußerungen über die Phyſio— 
gnomie der hiſtoriſchen Religionen: „Alle Religionen ſind fanatiſch, bis ſie regiert 
haben. Die alten Religionen gleichen dem alten Wein: er erwärmt das Herz 
ohne den Kopf heiß zu machen.“ „Die ſtrengen Secten genießen am meiſten 
Anſehen; aber die gemäßigten dauern am längſten.“ Wie milde er über Andere 
dachte, zeigt die Sentenz: „man darf über die Religion eines Anderen ſich betrüben, 
nie aber darüber lachen“. Die Schönheit und Kindlichkeit ſeiner Seele ſprechen 
aus Aeußerungen wie dieſer: „ſeien wir Männer mit den Männern, aber vor 
Gott immer Kinder. Denn in ſeinen Augen bleiben wir das doch immer und 
ſelbſt das Greiſenalter iſt angeſichts der Ewigkeit nur der erſte Augenblick eines 
Morgens“. „Wer niemals andächtig war, weiß nicht, was eine zarte Seele iſt.“ 
„Wie das Temperament des Arztes häufig in feiner Medicin mitſpielt, wie der 
Moraliſt ſich in ſeiner Moral von ſeinem Charakter beeinfluſſen läßt, ſo macht 
oft der Theologe ſeine Theologie mit ſeinem Temperament.“ 

Wer ſchreibt uns, möchte ich hier einſchalten, einmal die Geſchichte des Ein⸗ 
fluſſes, welchen perſönliches und nationales Temperament auf die Ausgeſtaltung 
unſerer Theologie geübt hat? 

Es iſt hervorgehoben worden, daß Joubert gerne die Schriften der großen 
Janſeniſten las. Er überſah aber durchaus nicht, was an ihrer Richtung ein⸗ 
ſeitig und krankhaft war. „Ihre Theologie iſt nur die Hälfte einer Scheibe; 
ihre Moral ſieht Gott nur mit Einem Auge.“ Nicht was ſie ſagen, iſt ſo 
ſchlimm, aber daß ſie verſchweigen, was ſie auch ſagen ſollten, darin liegt der 
Schade. 

Zu den Menſchen übergehend, erklärt Joubert, daß alle Liebe der Körper 
die Seele von Gott trennt, der das Körperliche nicht lieben kann. Ihm iſt 
ſchließlich nichts groß — als Gott und die Seelen! „Der Menſch bewohnt ei⸗ 
gentlich nur ſeinen Kopf und ſein Herz.“ „Der Körper iſt nur eine Baracke, in 
der unſere Exiſtenz lagert.“ „Nur das Antlitz drückt unſer Weſen aus. Der 
Körper zeigt vielmehr das Geſchlecht als die Perſon, mehr die Gattung, als das 
Individuum.“ „Unterhalb des Hauptes, der Schultern und der Bruſt beginnt 
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das Thier, jener Theil des Körpers, wo die Seele ſich nicht gefallen darf.“ „Man mißt 
die Geiſter nach ihrer Größe; man ſollte ſie lieber nach ihrer Schönheit meſſen.“ 
„Ein bischen Leichtſinn findet ſich immer bei ausgezeichneten Naturen; da ſie Flügel 
haben, um ſich zu erheben, haben ſie deren auch, um ſich zu verirren.“ „Man 
iſt nie mittelmäßig, wenn man viel geſunden Menſchenverſtand und viel Güte 
beſitzt.“ „Wer Phantaſie ohne gelehrte Bildung beſitzt, hat Flügel, aber keine 
Füße, um darauf zu ſtehen.“ g 

Menſchen von Geiſt, findet Joubert, behandeln die Geſchäfte oft wie Un⸗ 
wiſſende die Bücher, ohne etwas davon zu verſtehen; hätte er die Gegenwart er- 
lebt, man würde ihn eines boshaften Seitenblicks auf die Adminiſtration unſerer 
modernen Eintags⸗Staatsmänner angeklagt haben. 

Mit beſonderer Vorliebe hat unſer Denker über pſychologiſche Probleme 
nachgedacht und die Seele der Menſchen zu ſeciren geſucht. Die Leidenſchaften 
find ihm die Natur; ſich von ihnen nicht durch die „Reue“ zurückzuziehen, die 
Corruption. „Der Gewiſſensbiß iſt die Züchtigung der Natur; die Reue die 
Sühnung. Jener gehört dem gequälten Gewiſſen an, dieſe der gebeſſerten Seele.“ 
„Wer die Vergnügungen liebt, iſt aber immer noch mehr werth, als wer ſie haßt.“ 

Man hat oft geſagt, daß die Blinden ſich durch eine heitere Stimmung aus⸗ 
zeichnen. Joubert erklärt dieſe Erſcheinung jo: „die Blinden,“ jagt er, „find 
froh, weil ihr Geiſt durch die Erſcheinung von Dingen, welche ihnen gefallen 
können, nicht abgezogen iſt und ſie mehr Ideen als wir ſinnliche Vorſtellungen 
haben. Das iſt eine Entſchädigung, welche ihnen der Himmel gewährt.“ Auch 
für die Schwermüthigen hat er ein Recept: „alles, was Andere beſchäftigt, er⸗ 
freut; alles, was uns nur mit uns ſelbſt beſchäftigt, macht traurig. Daher die 
Melancholie, die Empfindung des Menſchen, der ſich mit ſich ſelbſt verſchließt“ — 
ein Thema, das Adalbert Stifter bekanntlich in einer ſeiner „Studien“ meiſter⸗ 
haft variirt hat. Das Glück beſteht eigentlich nur darin, „ſeine Seele gut zu 
fühlen“ und das kann auch inmitten des größten Schmerzes geſchehen. Dazu 
gehört dann freilich auch, daß unſer Temperament uns geſtattet, alle Dinge 
in einem guten Lichte zu ſehen. „Wer das nicht kann,“ fährt Joubert fort, 
„iſt ein ſchlechter Maler, ein ſchlechter Freund, ein ſchlechter Liebhaber: er kann 
Geiſt und Herz nicht zur Güte erheben.“ „Man muß ſeinen Freunden ſeine 
Achtung wie ein Mahl ſerviren, wo Alles im Ueberfluß iſt und die Stücke nicht 
gewogen und ängſtlich zugeſchnitten werden.“ Auch die Freundſchaft hat ihre 
Schwächen; „wer ſie nicht kennt, hat auch das nicht, wodurch ſie ſtark iſt.“ Ein 
guter Menſchenkenner ſpricht aus dem Wort: „ein Menſch, der keinen Fehler ver⸗ 
räth, iſt entweder ein Einfaltspinſel oder ein Heuchler, vor dem man ſich hüten 
muß. Es gibt Fehler, die ſo eng mit ſchönen Eigenſchaften zuſammenhängen, 
daß man gut thut, ſich nicht von ihnen frei zu machen.“ Vielleicht auch aus 
dieſem: „die Züchtigung derer, welche die Frauen zu viel geliebt haben, beſteht 
darin, daß ſie ſie immer lieben müſſen.“ Dem Herzen unſeres Autors kann 
kaum Etwas größere Ehre machen, als Ausſprüche wie folgender: „wer immer 
im Menſchen eine Empfindung des Wohlwollens erſtickt, tödtet ihn ſtückweiſe.“ 
Und: „Alles, was unſere Beziehungen von Menſch zum Menſchen vervielfältigt, 
macht uns beſſer und glücklicher.“ „Die Mannigfaltigkeit unſerer Neigungen 
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macht das Herz weiter.“ So ſpricht ſich Joubert auch gegen jene philoſophiſche 
Liebe aus, welche nur der Gattung gilt, aber kein Individuum mehr begreift; 
eine Neigung, die keine Anſtrengung koſtet und unſer Vermögen zu lieben zerſtört 
und aus trocknet. „Welch ein Glück,“ ruft er ein andermal aus, „gütig geboren 
zu ſein!“ Güte und Mitleiden hängen unlösbar zuſammen: man ſolle darum die 
Menſchen noch mehr lehren, das Unglück Anderer zu beklagen, als es ſelbſt zu 
ertragen. „Wir ſollen ſanft und nachſichtig ſein gegen Alle, nur nicht gegen 
uns.“ „Sich der Menſchen und ihrer Hilfe völlig begeben zu wollen, iſt nur 
das Zeichen einer gefühlloſen Seele.“ Von beſonderer Feinheit der Analyſe er⸗ 
ſcheinen die Unterſuchungen über das Weſen der Scham — ein reizendes „Ob— 
ject“, wie er ſagt, „das ſich immer und immer jeder ſtiliſtiſchen Färbung entzieht 
und kaum leidet, daß man es mit Namen nennt.“ — Er vergleicht dieſe Em⸗ 
pfindung einer ſich in ſich ſelbſt zuſammenziehenden Pflanze und wirft dann die 
Frage auf, welche Bedeutung derſelben beizumeſſen, warum ſie uns gegeben iſt, 
wozu ſie unſerer Seele dient, weshalb ſie nothwendig war — alles Probleme 
anziehendſter Art. Sehr intereſſant find dann die Ausführungen über die Ver⸗ 
änderungen, welche dies Gefühl in uns erfährt. „Die Schamhaftigkeit beſteht ſo 
lange in uns, als irgend eine noch unbekannte Partikel in uns lebt, die noch 


ihre volle Entfaltung und Sicherung nicht gewonnen hat; fo lange, bis unſere 


Organe fähig geworden find, unvergängliche Eindrücke anzunehmen; ... wenn 
aber endlich kein Keim des Verderbens ſich mehr ohne unſeren Willen bei uns feſt⸗ 
ſetzen und uns ohne unſer Wiſſen verletzen kann, dann bedürfen wir dieſes 
Schutzes im ſelben Maße nicht mehr; der Menſch iſt ausgewachſen, der Schleier 
fällt und das Netz öffnet ſich. Aber auch dann läßt die Scham ihre Spuren 
zurück. Wir verlieren ihren Mechanismus, aber bewahren die Tugend.“ 

Ueber das Verhältniß der Lebensalter finden wir beherzigenswerthe Apereus. 
„Achte nur den jungen Mann, welchen die Greiſe höflich oder wohlerzogen finden.“ 
„Ein mißtrauiſcher Jüngling läuft Gefahr, eines Tages ein Schurke zu werden.“ 
„Du haſt vielleicht Recht, ſo zu denken, wie du denkſt; aber du haſt Unrecht, 
deine Meinung vor einem Greiſe zu behaupten.“ „Schrecklich, aber wahr; die 
Greiſe lieben es, Andere zu überleben.“ Mir fällt dabei die Geſchichte des 
Cardinals Donnet, Erzbiſchofs von Bordeaux ein, welcher als den ſchönſten Tag 
ſeines Lebens den erklärte, an welchem er den in feinem Alter ihm octroyirten 
Coadjutor begrub und ihm die Leichenrede hielt. 

Unſer Leben vergleicht Joubert einem „gewebten Winde“: wir gleichen den 
Prieſterinnen der Veſta. „Es liegt uns ob, das heilige Feuer unſeres Daſeins 


zu unterhalten, bis Gott ſelbſt es auslöſcht.“ „Wir müſſen unſer Leben behandeln 
wie unſere Schriften; Anfang, Mitte und Ende ſollen zu einander ſtimmen und 


da bedarf es mancher Verbeſſerung und Ausmerzung.“ 

„In der Dunkelheit geboren werden und als berühmter Mann ſterben“ hält 
unſer Autor für die beiden Termini eines glücklichen Menſchenlebens. Doch will 
er, was das Sterben anlangt, daß man ſich dabei möglichſt liebenswürdig be— 
nehme: il faut mourir aimablement, si on le peut. Dem Lebenden aber empfiehlt 
er, zur Gattin nur ein Weib zu nehmen, das er, wäre es ein Mann, zum 
Freunde wählte; er räth uns die Tugend der Anmuth an, die „eine das ganze 
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Jahr circulirende Einladungskarte“ iſt, und gibt uns für den Umgang mit 
Anderen Verhaltungsmaßregeln, die viel an Labruyere erinnern und doch ſelb— 
ſtändig gedacht und pikant geſagt ſind: wir müßten die „Pensées“ ausſchreiben, 
wollten wir im Einzelnen alles Beachtenswerthe notiren. 

„ Irrthum und Wahrheit“ iſt eins der ſchönſten Kapitel des Buches. „Was 
bei der Lampe wahr iſt, iſt es nicht immer bei der Sonne.“ „Unſer Geiſt,“ meint 
Joubert, „ſoll ſo beſchaffen ſein, daß die Wahrheit nackt in denſelben eintreten 
kann, um wohlbekleidet und geſchmückt aus ihm herauszutreten.“ „Einfache und 
aufrichtige Geiſter täuſchen ſich immer nur halb.“ — 

Wir haben geſehen, daß Joubert ſich jahrelang eingehend mit platoniſcher 
und auch mit moderner, ſpeciell der Kantiſchen Philoſophie beſchäftigt hatte. 
Kein Zweifel, daß die neueſte „kritiſche“ Schule, welche das, was man ſeit 
Ariſtoteles va uerayvorza nennt, principiell von der wiſſenſchaftlichen Philoſophie 
ausschließt, ihn nicht als zünftig anerkennen würde. Aber auch die Nichtzünfti— 
gen ſagen zuweilen beherzigenswerthe Dinge. Seine beſonderen Neigungen galten 
gerade der Metaphyſik. Sie iſt ihm „eine Art von Poeſie; die Andacht ihre 
Ode“. „Wie die Poeſie zuweilen philoſophiſcher iſt als die Philoſophie ſelbſt, ſo 
iſt die Metaphyſik ihrer Natur nach poetiſcher ſelbſt als die Poeſte.“ 

Eine ſehr auffallende Theſe, die ich meinerſeits zuzugeben entſchieden Anſtand 
nehme, iſt dieſe: „das neugierige Verlangen, die Seele zu erkennen, exiſtirt in 
hervorragendem Grade (avec tenacite) nur in Zeiten und an Orten, wo die 
Künſte gepflegt werden. Merkwürdig! die Metaphyſik und die Mechanik blühen 
zu gleicher Zeit.“ Hier zeigt ſich zunächſt eine Verwechslung: die auf der gereiften 
Reflexion beruhenden mechaniſchen Künſte haben hinſichtlich der Bedingungen ihres 
Aufblühens gar nichts gemein mit den auf der poetiſchen Inſpiration jugend⸗ 
licher Nationen beruhenden Schöpfungen der bildenden Kunſt. Bei den Alten 
fiel die Blüthezeit der rechnenden und mechaniſchen Künſte gerade ſowie die der 
hiſtoriſchen und philologiſchen Kritik in die Aera der Alexandriner, wo der Höhe— 
punkt der bildenden Kunſt, aber auch der der metaphyſiſchen Speculation zurücklag. 
Die Blüthe der mittelalterlichen Kunſt im 12. und 13. Jahrhunderte begegnete ſich 
mit derjenigen der mittelalterlichen Volkspoeſie und den kühnen Speculationen der 
Scholaſtik. Unſer Jahrhundert, jagen wir lieber die Gegenwart zeigt die höchſte 
Ausbildung der mechaniſchen Künſte, der exacten Wiſſenſchaften und der hiſtoriſch— 
philologiſchen Kritik — aber daneben kein Schaffungsvermögen auf dem Gebiete der 
Kunſt, keine geniale Initiative auf dem der Metaphyſik. Dieſe Betrachtungen ſind 
wohl geeignet, den inneren Zuſammenhang der metaphyſiſchen Speculation mit 
der Poeſie und Kunſt, aber auch ihren Gegenſatz zu den exacten und mechaniſchen 
Disciplinen darzuthun: in wie weit ſie geeignet ſind, die poetiſch und künſtleriſch 
ſchaffenden Volkskräfte als Barometer der aufſteigenden Entwicklung, der Jugend— 
kraft im Gegenſatz zu den kritiſchen und rechnenden Wiſſenſchaften als Erweis 
reifen, abſteigenden Alters darzuthun — das ſei der Unterſuchung einem anderen 
Orte vorbehalten. Es liegt aber da ein Problem, dem unſere moderne Kunſt— 
forſchung nur zu lange fern geblieben iſt. 

Folgender Satz kann als eine directe Anſpielung auf die an der deutſchen 
Philoſophie eingeführte, dem Ohr wie dem Verſtändniß der Fremden ſo ſchwere 
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Terminologie betrachtet werden: „mißtraue in metaphyſiſchen Werken Wörtern, 


die ſich ſonſt nicht in der Welt einzubürgern vermochten und eine Sprache für 
ſich darſtellen“. a 

„Jedes Syſtem,“ ſagt der Autor am Schluſſe ſeiner metaphyſiſchen Be⸗ 
trachtungen, „iſt ein künſtliches Werk (artifice), eine „fabrique“, die mich wenig 
intereſſirt; ich unterſuche nur, welche natürlichen Reichthümer es in ſich ſchließt 
und achte nur auf ſeine Schätze. Andere kümmern ſich ausſchließlich um den 
Kaſten (le coffre); fie wiſſen, wie groß und aus welchem Holz er iſt. Die 
Seidenwürmer bedürfen zu ihrem Geſchäft allerlei Material, das man ihnen 
laſſen muß; aber nicht auf den Spinnrocken, ſondern auf das Geſpinnſt kommt 
es an.“ Ein Körnlein Wahrheit für die „Methodologen“. 

Auch über Raum und Zeit, Luft und Feld finden ſich allerlei bemerkens⸗ 
werthe Ausſprüche. „Der Raum iſt die Statur Gottes“; „das Jahr gleicht einem 
Kranz, der aus Blumen, Dornen, Früchten und trocknen Kräutern zuſammen⸗ 
geſetzt iſt“. Das Licht vergleicht Joubert einer „göttlichen Feuchtigkeit“; ein 
anderes Mal nennt er es den Schatten Gottes, die Klarheit „den Schatten des 
Lichts“; die Seele des Diamanten iſt ihm das Licht. Hochpoetiſch find die Aus⸗ 
führungen über die „Phyſiognomie des Regens“ und ſeinen Einfluß auf unſer 
Gemüth. 5 

Von den Blumen erſcheint ihm die Tulpe ſeelenlos, wohl aber ſind Roſe 
und Lilie gewiſſermaßen beſeelt. Die Monumente ſind ihm die Klammern, welche 


die Generationen aneinander knüpfen: man ſoll erhalten, worauf der Blick unſerer 


Väter geruht. Die ewig grünen Bäume liebt er nicht; ſie haben etwas Düſteres 
in ihrem Grün, etwas Kaltes in ihrem Schatten, etwas Trockenes und Stechendes 
in ihrem Laub; da ſie nichts verlieren von dem, was ſie an ſich tragen, kommen 
ſie ihm gefühllos vor und ziehen ihn darum nicht an. 

Die Politik definirt Joubert als die Kunſt, die Menge zu kennen und zu 


leiten; ihr Hauptruhm beſteht darin, „die Maſſen zu führen, nicht wo ſie hin⸗ 
wollen, ſondern wo ſie hinſollen“. Seiner Anſicht nach iſt das größte Bedürfniß 


eines Volkes das, regiert zu werden; ſein größtes Glück beſteht darin, gut regiert 
zu ſein. „Wer regieren will, liebt die Republik; wer gut regiert zu werden 


wünſcht, die Monarchie“. Die alte Weisheit, daß jede gute Politik eine Serie 


von Compromiſſen iſt, drückt er ſo aus: „Alles, was in der Politik neu ein⸗ 
geführt wird, muß auf einer Art Transaction beruhen“. „Ahme,“ ſetzt er hinzu, 


„der Zeit nach, ſie zerſtört Alles nur langſam; ſie untergräbt, verbraucht, ent⸗ 


wurzelt und löſt allmälig ab; ſie reißt nichts auf einmal aus“. Taine's Ge⸗ 
ſchichte der franzöſiſchen Revolution mit ihrem berühmten Satz: in Dingen der 
Politik iſt es beſſer fortzufahren als von Neuem anzufangen, iſt nur der Com⸗ 
mentar zu dieſem Axiom. Die Größe der Menſchen ſcheint Joubert mehr in den 
Willen als in die Intelligenz zu ſetzen. „Alle großen Männer glaubten ſich mehr 
oder weniger inſpirirt“; „ſie ſind einfach eigenſinniger im Beharren auf derjenigen 
Sache geweſen, welche zum Triumph beſtimmt war“. 


Joubert ſchrieb, wie wir geſehen, unter dem nachwirkenden Eindruck der 


Revolution. Obgleich eine liberale Natur, konnte er darum Sätze äußern wie 
dieſe: „wenn die Vorſehung die Welt der menſchlichen Freiheit überantwortet, 
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ſo läßt ſie die größte aller Geißeln auf die Erde niederfallen“. „Die Freiheit 


iſt ein von ſeinen eigenen Launen regierter Tyrann“. „Freiheit, Freiheit! gebt 
in Allem Gerechtigkeit, dann haben wir Freiheit genug“. 

Demgemäß iſt Joubert kein Anbeter des Volkes. „Das Volk iſt der Tugend 
fähig, nie aber der Weisheit. Es verſteht nicht zu wählen. Es ſteckt mehr 
Wahrheit als man glaubt in dem Epigramm auf den Metzger, der, als er einen 
Anwalt brauchte, in den Juſtizpalaſt ging und ſich in dem großen Saale der 
Advocaten — den Dickſten ausſuchte“. 

Ueber das Verhältniß der Geſchlechter äußert ſich Joubert alſo: „in der 
niedrigen Volksklaſſe taugen die Frauen mehr als die Männer; in der höhern 
im Gegentheil ſind die Männer den Weibern überlegen. Das kommt daher, 
daß die Männer mehr durch erworbene, die Frauen mehr durch natürliche Tu⸗ 
genden glänzen“. 

Auch ein Satz, dem man widerſprechen wird, iſt dieſer: „die Völker, welche 
Tugend und Weisheit eingebüßt haben, können ſie nicht wiedergewinnen. Einige 
wahrhaft Weiſe ausgenommen, kehrt Niemand zurück, ſelbſt nicht, um den rich⸗ 
tigen Weg zu finden“. Ein gutes Recept für die Staatsmänner iſt dagegen das: 
„In Dingen der Politik muß man den Frondeurs immer einen Knochen laſſen, 
den ſie abnagen können“. 

Von ſeinem eigenen Volke urtheilt Joubert u. A.: „die Franzoſen ſind, wie 
Niemand, gemacht um toll zu werden ohne den Verſtand zu verlieren. Methode 
beſitzen fie nicht, aber ihr geſunder Menſchenverſtand geht gerader und raſcher 
als ihre Ueberlegung“. Von den Engländern meint er, ſie ſeien „für ihre eigne 
Rechnung ehrlich, aber gewiſſenlos zu Gunſten ihres Landes“. Im Handel, meint 
er weiter, könne man die Nationen alſo charakteriſiren: die Spanier ſeien Ju⸗ 
welenhändler, Goldſchmiede, die Engländer Fabrikanten, die Deutſchen Papier⸗ 
händler, die Holländer Victualien⸗, die Franzoſen Modehändler. In der Schiff⸗ 
fahrt ſeien die Erſteren muthig, die Zweiten geſchickt, die Dritten gelehrt, die 
Vierten findig, die Letzteren waghalſig. Einem Schiffe ſollte man einen Spanier 
zum Capitän, einen Engländer zum Steuermann, einen Deutſchen zum Hoch⸗ 
Bootsmann und einen Holländer zum Matroſen geben; der Franzoſe „ne marche 
que pour son compte“. Eine Bemerkung, welche beweiſt, wie treffend Joubert 
die Rolle des Letztern im internationalen Concert aufgefaßt hat. Ebenſo richtig 
beurtheilt er ſein Jahrhundert, wenigſtens das moderne Frankreich, wenn er be— 
hauptet: „wir leben in einer Zeit, wo es Ueberfluß an überflüſſigen und Mangel 
an nothwendigen Ideen gibt“ — an den Ideen vor Allem, hätte er ſeinen 
Landsleuten ſagen dürfen, welche nöthig ſind, um einen dauerhaften Staat und 
eine lebensfähige geſunde Geſellſchaft zu conſtituiren. Auch der Kirche gibt er 
einen weiſen Rath: „die Häreſie iſt heute weniger zu fürchten als der Unglaube. 
Die Kirche hat jetzt andere Feinde und andere Gefahren zu beſtehen; ſie muß 
ihre Kampfweiſe ändern und ſich um neue Dinge kümmern“. Auch das dürfte 
— leider — nur zu wahr ſein: „man fürchtet heutigen Tages bei einem Fürſten 
viel mehr die Strenge der Sitten und der Grundſätze, als Grauſamkeit, Tyrannei 
und Habgier“. 
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Was die Bücher anlangt, ſo iſt Joubert der Anſicht: der ſchlimmſte Uebel⸗ 
ſtand an den neuen ſei, daß ſie uns hindern, die alten zu leſen. „Beurtheilten 
unſere Vorfahren die Bücher nach dem, was Geſchmack, Gewiſſen und Vernunft 
darüber ſagte, ſo haben wir uns gewöhnt, nur zu fragen, ob ſie uns unterhalten 
und amüſiren“. Die heutige Literatur klagt er an, das Mauerwerk wohl gut, 
aber die große Architektur nur ſchlecht zu verſtehen. 

Das Kapitel über die Erziehung enthält gar Vieles, was der Beherzigung 
werth erſcheint, namentlich in einem Lande, wo die Pädagogik in Theorie und Praxis 
ſo erſchlafft iſt, wie bei unſeren weſtlichen Nachbarn. „Die Kinder bedürfen des 
Vorbildes mehr als der Kritik“. „Sie gehorchen den Eltern nur, wenn ſie ſehen, 
daß die Eltern dem Geſetz gehorchen“. „Die Erziehung ſoll zart und ſtreng ſein, 
nicht kalt und weich“. „Den Kindern gilt, was, wie Bonald ſagt, man den 
Völkern thun ſoll: wenig für ihre Vergnügungen, viel für ihre Bedürfniſſe, Alles 
zur Ausbildung ihrer Tugenden“. „Die Eltern ſollen die Führer, nicht die Ka⸗ 
meraden ihrer Kinder ſein“. „Man muß die Kinder raiſonnabel, aber nicht zu 
raisonneurs machen. Das Erſte, was fie zu lernen haben, iſt, daß es vernünftig 
ſei, zu gehorchen und nicht vernünftig, eigenwillig zu ſein“. Sehr ſchön ſind die 
Ausführungen über die „Pflicht“ als das große Bleibende in der geſammten 
Erziehung und im Leben — ein Thema, das viele Jahre ſpäter Lacordaire in 
einer ſeiner letzten und ſchönſten Reden zu Soreze behandelt hat. 

Auch ein Wort, Goldes werth, iſt: „everso suecurrere saeclo — das ſollte 
die Deviſe der Univerſität ſein“. Ja, nicht Ruinen zu ſchaffen, ſondern aus den 
Ruinen neues Leben erblühen zu laſſen, das ſollte die Aufgabe der Wiſſenſchaft 
und ihrer höchſten Organe ſein! 

Ich ging einſt — es ſind gerade ſechs Jahre — auf dem Aetna und ſah 
das ungeheure Lavameer, das weithin um den Fuß des Berges Alles wie mit 
einem großen ſchwarzen Leichentuche bedeckt hatte. Aber aus den Spalten und 
Riſſen, die dieſen Todtenmantel durchfurchten, erblühte überall das köſtlichſte 
Leben: eine neue jungfräuliche Flora. Und ich frug mich: wer wird die Macht 
ſein, um ſolch neues Leben zu erwecken, wenn einſt unſere Cultur, das ganze 
Erbtheil unſerer Väter, durch die Ausbrüche unſerer modernen Barbarei verſchüttet 
ſein wird? Wird die Wiſſenſchaft berufen ſein, dieſe Rolle zu ſpielen, nachdem 
ſie ſelbſt des Brandſtoffes jo manchen hinzugetragen hat? — — — 

„Die moderne Erziehung,“ fährt Joubert fort, „charakteriſirt ſich durch die 
Sorge für den Körper, das Erlernen der Künſte, die Vernachläſſigung des innern 
Geiſteslebens und die Unwiſſenheit in Hinſicht unſerer Pflichten.“ 

Auch ein wichtiges Recept: „man laſſe in der Erziehung Jedem das Maß 
ſeines Geiſtes, ſeinen Charakter und ſein Temperament. Nichts ſitzt dem Geift 
gut, als ſein natürliches Weſen; ihm verdankt er ſeine Anmuth, ſein Behagen, 
ſein Vermögen. Alles was ihn ſchraubt, verdirbt ihn; will man die Federn 
zwingen, jo bricht man ſie. . .. Wer zart geboren iſt, ſoll zart, aber geſund 
leben; wer robuſt auf die Welt kam, lebe robuſt, aber mäßig; wer lebhaften 
Geiſtes iſt, behalte ſeine Flügel, die Andern mögen es ebenſo mit ihren Füßen 
machen“. Joubert hat hier den wundeſten Fleck der franzöſiſchen Penſionats⸗ 
und Convictserziehung berührt: den Mechanismus einer Pädagogik, die nicht 
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erzieht, ſondern dreſſirt, und der wir die charakterloſe Zerfahrenheit unſerer 
heutigen Zuſtände zum beſten Theile verdanken. 

Sehr gering denkt Joubert über den Werth der exacten Wiſſenſchaften in der 
Erziehung. „Die Mathematik bildet den Geiſt in der Richtung der Mathematik, 
die Literatur nach derjenigen der Moral. Mit jener lernt man allenfalls eine 
Brücke bauen, mit dieſer lernt man leben“. Die Mathematik rechnet er zu den 
Wiſſenſchaften, welche der Geſellſchaft nothwendig, deren Cultivirung für den 
Einzelnen überflüſſig iſt. „Das Kind ſoll zuerſt die geiſtigen und ethiſchen Ideen 
aufnehmen; iſt der Platz bereits durch die phyſikaliſchen Dogmen beſetzt, ſo finden 
jene keinen Eingang mehr, weil der kindliche Geiſt zu grobe Nahrung gewohnt iſt“. 

Den Lehrern endlich gilt der Ausſpruch: „man legt zu wenig Gewicht darauf, 
welchen bildenden oder verbildenden Einfluß auf die Kinder die Sitten und die 
Stimmung des Lehrers üben, wie ſie ſich in deſſen Phyſiognomie ausprägen“. 

Nicht einverſtanden wird die junge Profeſſorenwelt von heute mit unſerm 
Weltweiſen ſein, wenn er die Abfaſſung von Lehrbüchern für eine Sache des er— 
fahrenen und emeritirten Lehrers erklärt, überhaupt der Meinung iſt, die Pro- 
feſſoren ſollten den Muſen gleichen und mehr inſpiriren als ſchreiben. Lebrun's 
„inspirez, mais n'écrivez pas“, zielte aber auf die Frauen, und nicht auf die 
Männer des Katheders. 

Joubert's Betrachtungen über die bildende Kunſt ſind um fo bemerkens⸗ 
werther, als ſie aus einer Zeit ſtammen, in welcher das Kunſtleben, das fran⸗ 
zöſiſche insbeſondere, ſeinen tiefſten Niedergang zu verzeichnen hatte. Unſer Autor 
war Zeuge der vergeblichen Bemühungen, welche der eiſige Claſſicismus des erſten 
Kaiſerreichs machte, um das durch die Zopfperiode vergiftete, durch die Revolution 


völlig zerſtörte Kunſtempfinden ſeiner Zeitgenoſſen neu zu beleben. Alle dieſe 


Verſuche waren nur künſtlich: die Nation hatte es verlernt, die Kunſt als Be⸗ 
dürfniß zu empfinden. Joubert berührt dieſen kranken Punkt gleich zu Anfang 
feines Kapitels ‚des beaux arts’! „Weit entfernt,“ ſagt er, „die Künſte zu den 
zwar nützlichen, aber doch überflüſſigen Dingen zu zählen, hat man dieſelben zu 
den koſtbarſten und wichtigſten Gütern der menſchlichen Geſellſchaft zu rechnen. 
Ohne die Künſte wäre den erhabenſten Geiſtern unmöglich, uns die Mehrzahl 
ihrer Ideen mitzutheilen. Ohne ſie vermöchte der Vollkommenſte und Gerechteſte 
nur einen Bruchtheil des Genuſſes und des Glückes zu empfinden, zu dem ihn 
die Natur befähigt hat. Es gibt fo zarte Erregungen der Seele (Emotions), fo 
reizende Gegenſtände, daß nur die Farbe oder der Ton ſie auszudrücken im 
Stande ſind. Die Künſte müſſen als eine Art Sprache für ſich, als ein ganz 
eigenartiges Verkehrsmittel zwiſchen uns und den Bewohnern einer höhern Sphäre 
angeſehen werden.“ 

Joubert erblickt das Grundprincip der ſchönen Künſte in der Nachahmung, 
bez. in der Nachahmung des Ideals, als deſſen höchſtes Maß der Menſch ſich 
ſelbſt ſtatuirt. Dieſe Nachahmung beſteht nicht in der Wiedergabe des Wirk— 
lichen, ſondern des Bildes des Wirklichen. Farben und Töne ſollen nur 
Bilder des Wirklichen vorſtellen. Dasſelbe Geſetz gilt für den Schauſpieler. 
Das Schöne iſt die mit den Augen der Seele geſchaute Schönheit. Wie 
die Intelligenz nur ſich homogene Wirkungen, d. h. alſo Empfindungen und 
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Ideen, hervorbringen ſoll, ſo ſoll auch die Kunſt des Seelischen nicht entbehren 
„Künſtler! wenn du nur Senſationen bewirkeſt, was thuſt du mit deiner Kunſt 
anders, als was die Proſtituirte mit ihrem Gewerbe, der Henker mit dem ſeinen, 
nicht eben ſo gut leiſten könnten?“ Das Geheimniß der ſchönen Künſte findet 
er in der Illuſion auf Grund der Realität (P'illusion sur un fond vrai). Sehr 
auffallend iſt nachſtehender Satz, der zu einer Zeit, wo man noch gänzlich unter 
der Herrſchaft von Cochin's und Diderot's Kunſturtheil ſtand, wie eine geniale 
Anticipation der von Rumohr begründeten Auffaſſung klingt: „die Jugend der Kunft 
iſt elegant, ihr männliches Alter gewaltig (sa virilit6 pompeuse), ihr Greiſenalter 


reich, aber überreich an Ornament, das ihren Verfall verdeckt. Man muß einmal 


ohne Unterlaß darauf ausgehen, die Kunſt zu ihrem Mannes⸗, oder lieber noch, 
zu ihrem Jünglingsalter zurückzuführen“. Sehr energiſch ſpricht er ſich gegen 
die Geſchmacksverirrung aus, welche auf den Gräbern grauenvolle und garſtige 
Symbole aufſtellt. „Das heißt den Todten in den Augen des Lebenden haſſens⸗ 
werth oder lächerlich machen“. Den höchſten Triumph der modernen Kunſt. 
findet er in der den Alten unbekannten Verbindung der Mutter mit der Jung⸗ 
frau, wie ſie ſich unter den Händen Rafael's geſtaltet hat. Auch Rembrandt 
bewundert er überaus, weil Keiner wie er in ſolchem Maße über den Lichteffect 
gebietet, der bei ihm ſelbſt eine triviale Natur zu vergeiſtigen im Stande war. 
David ruft er zu: „richte dein Genie — und deine ſitzende Andromache auf!“ 
Die Poeten nennt er Kinder mit großer Seele und himmliſcher Intelligenz. 
„Jedes wahrhaft geniale Gedicht, ſei es lyriſch, ſei es didaktiſch, ſoll in einem 
Tage geleſen werden können“. „Der epiſche Dichter verfehlt ſeinen Stoff, wenn 
er etwas Anderes darſtellt, als was das Publicum ſelbſt begierig iſt, zu erzählen.“ 


„Poeſie findet Der nirgends, welcher keine in ſich trägt“. Sehr verſchieden ſind N 
ihm die Kunſt zu denken und die Kunſt zu ſchreiben. „Viele Leute haben eine 


Feder, aber keine Tinte! Andere haben beides, aber es fehlt ihnen das Papier, 


d. h. der Stoff, an welchem ſie ſich bilden können“. Den Schriftſtellern gibt er 5 
einen weiſen Rath mit den Worten: „die Muße iſt dem Geiſte von Zeit zu Zeit 8 


ebenſo nöthig wie die Arbeit. Man ruinirt ſeinen Geiſt, wenn man zuviel, man 
roſtet ein, wenn man nichts ſchreibt“. „Drei Dinge gehören dazu, um ein gutes 


Buch zu ſchreiben: Talent, Kunſt und Metier, d. h. Natur, Induſtrie und Ge⸗ = 
wohnheit Mache)“. Um verdorbenen Völkern zu gefallen, muß man ihnen Leiden» 


ſchaften ſchildern, die ebenſo ungeordnet ſind wie ihr eigenes Leben; die Seelen 


ſolcher Völker ſchmachten nach Exceſſen. Das iſt die Signatur des gegenwärtigen 5 


„Verismus“. „Wo Anmuth und Heiterkeit gänzlich fehlen, gibt es keine ſchönen 
Künſte mehr“. „Der Geſchmack iſt das literariſche Gewiſſen unſerer Seele“. „Alle 
geiſtvollen Menſchen taugen mehr als ihre Bücher; die Genie's und vielleicht auch 
die Gelehrten taugen weniger als ihre Werke, wie die Nachtigall geringern Werth, 
hat als ihr Geſang, der Seidenwurm geringern als ſeine Seide, das Thier ge— 
ringern als ſein Inſtinct“. Einmal ruft Joubert aus — man gäbe etwas. 


darum, zu wiſſen, nach welcher Lectüre: „es gibt nichts Schöneres als ein ſchönes 0 
Buch“. Doch möchte ich hinzuſetzen: „ſchöner noch iſt eine ſchöne Seele, in die 


Du hineinblicken darfſt“. 


ene 
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Aeußerſt intereſſant ſind die literariſchen Urtheile, welche den Schluß von 
Joubert's „Pensées“ bilden. Ich kann nur Weniges herausheben. Unter den 
Alten iſt Plato ſein größter Meiſter. Cicero iſt ihm nur ein Mond, keine Sonne. 
Plutarch nennt er den Herodot der Philoſophie. Tacitus findet er vor Allem 
als Maler von Dingen und Gedanken unnachahmlich, wirft ihm aber vor, ſich 
des Leſers bis zu einem Grade zu bemächtigen, daß man ſagen dürfe, er thue 
ihm Gewalt an. In Pascal, den er ſehr bewundert, ſieht er doch den Nachahmer 
Montaigne's. Nicole iſt ihm ein Pascal ohne Stil; nicht was er ſchreibt, 
ſondern was er denkt, iſt erhaben. Voltaire nennt er klar wie Waſſer, Boſſuet 
klar wie Wein. Boſſuet bewohnt die Höhen, Fénelon die Thäler und ſanften 
Abhänge. In Bezug auf Letztern billigt er de Beauſſet's Wort: „Feénelon liebte 
die Menſchen mehr als er fie kannte“. Den Abbe Fleury nennt er einen halben 
Feénelon, einen Fénelon rustique. In Bourdaloue vermißt er Präciſion und 
Beweglichkeit. In Maſſillon's Reden findet er den Plan ſchlecht, aber die „Bas— 
reliefs“ ſuperb. Unter den franzöſiſchen Philoſophen behagen ihm Malebranche 
und Condillac offenbar wenig. Kant, meint er, ſei man ſtets verſucht zuzurufen: 
„degagez l'inconnue“ — man ſieht fie nirgends. „St. Martin trägt,“ ſagt er, 
„den Kopf im Himmel, aber in einem Himmel voll grauem Nebel. Er erhebt 
ſich zum Göttlichen, aber mit den Flügeln einer Fledermaus.“ Montesquieu 
nennt er „une belle tete sans prudence“. Sehr hart iſt, wie wir bereits geſehen 
haben, ſein Urtheil über Voltaire („er verſtand einſchmeichelnd und verſchlagen 
zu ſein wie ein Jeſuit“) und Rouſſeau. Voltaire wirft er vor, mit dem ſitt⸗ 
lichen Gefühl auch die „sévérité de la raison“ zerſtört und feine frivole Art des 
Urtheils Freunden wie Feinden mitgetheilt zu haben. In der That: wäre Louis 
Veuillot ohne Voltaire möglich geweſen? Rouſſeau's Geiſt nennt er „wollüſtig“. 
Seele und Leib waren ſtets bei ihm gemiſcht. Er war ſein eigner Pygmalion: 
„le gueux se chauffant au soleil et méprisant delieieusement le genre humain: 
tel est J.-J. Rousseau“. Hat Jemand den Verfaſſer der „Bekenntniſſe“ beſſer 
gemalt? 

Buffon, dem er Genie für das Ganze und Eſprit für das Detail zuſchreibt, 
hat eine geheime „emphase“, die ihm mißfällt. Marmontel hat nur ſoviel Geiſt 
als er ſich ſelbſt zutheilt. D'Alembert ſchreibt nur mit geometriſchen Figuren. 
Diderot und ſeine Schule nahmen ihr Wiſſen aus dem Kopf und ihre Raiſonne— 
ments aus ihren Leidenſchaften oder Launen, Bernardin de Saint Pierre's 
Syſtem iſt ein extatiſcher Epikuräismus. Bonald iſt ihm ein geiſtreicher und 
gelehrter Krautjunker, der die Vorurtheile ſeiner Jugend zu Dogmen macht. Ent- 
zückend finde ich Joubert's Meinung über Racine: „Diejenigen, welchen Racine 
genügt, ſind arme Seelen und arme Geiſter, die Gelbſchnäbel und pensionnaires 
de couvent geblieben ſind“. Boileau heißt ihm ein großer Dichter, aber in der 
„demi-poésie“. Molieère's Komik bewundert er natürlich, aber er wirft ihm 
vor, im „Tartuffe“ die Form der religiöſen Empfindungen verhöhnt zu haben. 
Den reichſten Fonds wahrer Poeſie findet Joubert unter allen Franzoſen bei 
La Fontaine. Delille hat nur Töne und Farben im Kopf, bedient ſich ihrer aber 
auf das Herrlichſte. Parny hat Herz und Seele eines Eunuchen. Die Paſtoral— 
poeſie der Deutſchen im ausgehenden achtzehnten Jahrhundert iſt ihm unerträglich; 
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„Paſtorales iſt nichts darin als die Worte“. Geradezu meiſterhaft iſt, was über 
Florian's Ueberſetzung des Don Quixote geſagt wird. „Aus dem breiten ſchönen 
Strom des Originals, der über einen feinen goldnen Sand dahinfließt, wird bei 
dem Ueberſetzer ein über Kieſelſteine ſtolpernder Bach“. Wie Joubert über Frau 
von Staöl dachte, iſt bereits oben erwähnt worden. 

Endlich ſei noch ein Wort über den Roman ausgehoben: „wenn die Fiction 
nicht ſchöner iſt als das Leben, ſo hat ſie kein Recht zu exiſtiren“. Was hätte 
Joubert geſagt, wäre ihm aufgeſpart geweſen, die Poeſie des Häßlichen in Zola's 
„Assommoir“ oder in Wereſchagin's erfrorenen Ruſſen triumphiren zu ſehen! 

Doch genug der Proben. Chateaubriand nannte ſich in der Vorrede der 
„Atala“ im Augenblicke, wo er aufhörte, Beides zu ſein, „un solitaire et un 
homme ignoré“. Mit viel größerm Recht konnte fein Freund Joubert Beides 
von ſich ſagen. Um jenes dürfen wir ihn beneiden, denn er gehörte zu den Aus⸗ 
erwählten, welche das Glück einſamer Meditation verdienen und es auszunützen 
verſtehen. Aber nicht gekannt zu ſein, hat er nicht verdient, und ich denke, 
dieſe wenigen Blätter zeugen dafür. Als Sainte-Beuve vor einem halben 
Jahrhundert die „Pensées“ zum erſten Male bei dem franzöſiſchen Publicum 
einführte, ſchloß er ſeinen Aufſatz mit Joubert's eigenem Ausſpruch: „ein paar 
denkwürdige Worte können hinreichen, um einen großen Geiſt berühmt zu machen“. 
Chateaubriand's wie Sainte-Beuve's Theilnahme haben in der That das in 
Frankreich erreicht; möge es uns wenigſtens geglückt ſein, auch diesſeits des 
Rheines dem Einen oder Andern den edlen Franzoſen zum Freund und Berather 
in ſtillen Stunden gewonnen zu haben. 
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IJ. Die hydrauliſchen Goldwäſchen. 
Kampf der Farmer gegen die Hydrauliker. 


Die älteren primitiven Goldwäſchereien kann man noch in den Fußhügeln 
ſehen; in den höheren Lagen der mittleren Sierra hingegen treffen wir die 
jüngeren, hydrauliſchen Wäſchen, welche wohl zu den originellſten und groß— 
artigſten techniſchen Schöpfungen der letzten Decennien gezählt werden müſſen. 

Das Grundgebirg (Schiefer und Diorit) ſtellt im beſagten Gebiete ein 
hügeliges, gegen Oſt ſanft anſteigendes Plateau dar, welches von altem Gold⸗ 
ſchutt bedeckt wird; junge Lavaſtröme und Tuffe überlagern das werthvolle 
Schwemmland. Die modernen Flüſſe haben aber all' dieſe jungen Gebilde durch⸗ 
ſchnitten und tiefe Schluchten in das feſte Grundgebirge eingegraben. Dieſe 
geologiſchen Geſchicke haben die herrſchenden Lagerungsverhältniſſe, die letzteren 


aber haben die eigenartige Waſchmethode bedingt. 


Ich wanderte von den Fußhügeln mit ihren Föhren und rothäſtigen Man⸗ 
zaniten gegen jenen Theil des Mittelgebirges, in welchem die anmuthigen Berg— 
ſtädte Graß Valley und Nevada City liegen. Flaches, gelbes Hügelland mit 
dunklen Büſchen lag hinter mir und ich ſchritt durch welliges Parkland, vor 
mir ausblickend auf den tageweiten Wald, welcher bis zu den fernblauen Schnee⸗ 
bergen der Hoch⸗Sierra reicht. Die Sonne neigte fi), purpurne Wolken leuch⸗ 
teten im goldgrünen Abendhimmel und die Waldberge wurden dunkel. Ich 


begegnete einem Holzfuhrmann, welcher eben ſeine letzte Fracht bei einem Schmelz⸗ 


werk ablud. Er arbeitete mit einer Hand, die andere war verwundet. Ich 
half ihm, und er erzählte mir ſeine Geſchichte, welche ich wiedergebe, weil ſie die 


Gegend belebt. Als Knabe war er mit ſeinem Bruder und Schwager von Graß 


Valley fortgezogen nach Mexico. Sie fanden eine reiche Goldwäſche, in deren 

Beſitz ſie durch die Mexicaner geſtört wurden. Es kam zum Kampf und ſeine 

zwei Leute wurden erſchoſſen. Nun verdingte er ſich, ſparte zwei Jahre lang, 

kaufte ſich Pferd und Revolver und ritt heim über Arizona. Eines Tages 
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ſchloſſen ſich ihm mehrere Reiter an; unverſehens wurde er umringt und mußte 
Alles hergeben. „Ich habe ſie gebeten, mir wenigſtens das Pferd und etwas 
zu eſſen zu laſſen, aber fie nahmen mir Alles — die gottverdammten Mexicaner. 
In der Wüſte iſt Einer ohne Pferd und Proviant leicht verloren; aber ich traf 
andern Tags Leute und ſchlug mich durch. Dann ging ich wieder in Dienft 
und ſparte. Meiner Schweſter hatte ich geſchrieben; ſie hat mir darauf geant⸗ 
wortet, auch Geld geſchickt, aber beides hab' ich nie erhalten. Da dachte ich 
mir, was ſoll ich als Bettler heimkommen, und blieb unten in Arizona und 
Los Angelos zehn Jahre lang. Vor etlichen Jahren bin ich erſt zurück gekommen; 
da war Alles anders, die Leute kannten mich nicht mehr und die Schweſter war 
fort. In der alten Zeit war hier und da drüben noch Alles voll alten Waldes; 
jetzt iſt der Wald weg und Sie ſehen nur jungen Nachwuchs und Felder. Da- 
mals gab es nur Bergwerk, jetzt ſitzen 5 die Farmer und das Bergwerk 
ſtirbt ab.“ 

Unter ſolchen Geſprächen kamen wir zur Wegſchede, ſpät Abends erreichte 
ich die Bergſtadt. 

Nevada City zieht ſich mit ſeinen anmuthigen Holzhäuschen und Gärten 
über die Gehänge hin, ein Bach fließt im Thal, zu Füßen der Stadt; das 
wellige Waldplateau aber erhebt ſich 300 bis 500 Meter über ſie. Im Thal⸗ 
grund ſteht das harte Grundgebirg an, während das Plateau aus von Lava 
überlagertem Goldſchutt beſteht. Die Bergſtadt hat ihrer Lage entſprechend 
einen beſchränkten Horizont, aber das Bild iſt lieblich. Bauart und Straßen⸗ 


leben weichen nicht weſentlich von anderen californiſchen Landſtädten ab. Die 


breite, ſanft anſteigende Hauptſtraße iſt mit Balken gedielt und Holzſteige be⸗ 
gleiten die Hausreihen; zwiſchen Straßen und Steig aber verläuft eine Allee. 
Die luftigen Häuſer haben durchgehends Veranden, welche der Bevölkerung den 
Aufenthalt und Verkehr im Freien während der milden Regenzeit erleichtern. 
Durch die Straßen hinab ſieht man auf das ſanft anſteigende Plateauland, jen⸗ 


ſeits deſſen die altberühmte Bergſtadt Graß Valley liegt. In den höheren Ge⸗ 


hängen ſieht man hüben und drüben weite öde amphitheatraliſche Blößen — 
das ſind die hydrauliſchen Goldwäſchen. 

Auf der Straße herrſcht, beſonders des Abends, ein 1 behagliches 
Treiben. Zu Dutzenden ſitzen die Leute vor den Häuſern, oft jo dicht, daß fie 
faſt das ganze Veranda⸗Trottoir einnehmen und die vorbeiziehenden und ſchlendern⸗ 
den Leute ſich drücken müſſen. Die Verkaufsbuden und Läden ſind Abends 
erleuchtet; da drängt es ſich bei der Bar, drüben beim Tabaksladen, hier ſitzen 
ein paar Gruppen und politiſiren, gerade gegenüber pfaucht der fleißige chineſiſche 
Wäſcher beim Schein der Lampe das Netzwaſſer über die Wäſche, welche heute 
noch fertig werden ſoll. Alle Anderen haben Zeit und genießen behaglich die 
helle, kühle Abendluft. 

Dies größere Maß von Muße iſt für Californien charakteriſtiſch. Hier wie 
in den Südſtaaten verliert ſelbſt der Yankee mit der Zeit ſeine aufreibende 


Nervoſität und erfährt langſam eine tiefgreifende Wandlung des Temperaments 


in der Lebensführung. Der Brite wurde im Oſten zum Yankee; hier aber tritt. 
zum zweiten Male eine Umbildung ein, welche im Laufe von ein oder zwei 
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Generationen wohl eine eigene Raſſe erzeugen wird. So maßgebend wirkt das 
Klima hüben und trüben auf die Menſchen ein. — 

Die Bevölkerung der Bergſtadt, welche ich im Vorgehenden charakteriſirt 
habe, lebt vorwiegend von bergmänniſcher Arbeit, insbeſondere von den hydrau— 
liſchen Wäſchen. Der Diſtrict Nevada (Nevada County) beſitzt (1880) 44 Quarz⸗ 
pochwerke mit 500 Pochſtempeln und nicht weniger als 1300 Kilometer Waſſer⸗ 
leitungen, welche den Goldwäſchen dienen. Dieſe Leitungen ſind die wichtigſten 
ökonomiſchen Objecte der mittleren Sierra. Meiſt führen zwei bis drei Meter 
breite und ein bis 1.5 Meter tiefe Gräben oder Holzgerinne die Bäche des 
Hochgebirges längs der Schluchtgehänge bis zum Goldſchutt, welcher die Plateaus 
des Mittelgebirges bedeckt. Da die Waſſermeiſter die einzelnen Strecken unter⸗ 
ſuchen und repariren, müſſen die Gräben immer zugänglich erhalten werden; 
man geht entweder auf dem Damm oder auf einer Brettreihe, welche einen Steg 
längs des Holzgerinnes bildet. Der Gebirgsbewohner benützt dieſe Stege ge— 
wöhnlich nicht, weil die Wege, welche über die Plateaus hinführen, kürzer und 
bequemer ſind; wer aber die Schluchten der Sierra kennen lernen will, kann 
dies in den meiſten Fällen nur auf dieſem Wege erreichen. 

Der Waſſerſteig führt, wenn man vom Hochgebirg aus thalwärts wandert, 
hoch und höher über die Schluchtſohle: neben uns der ſtill ſtrömende Mühlgang, 
drüber und drunter Gehänge, über und unter uns Bäume, in deren kühlem 
Schatten wir wandern. Dann folgen Abſtürze, längs welchen die mächtige 
Holzrinne auf leichtes Gerüſtwerk geſtützt oder an der Wand aufgehängt ver= 
läuft; hier überſieht man die ganze mächtige Schlucht, in deren Tiefe der Fluß 
ſtrömt und toſt. Stundenlang, ja ein bis zwei Tage lang wechſeln dieſe wilden 
und engen Klammbilder; endlich erreicht der Canal die Höhe des Plateaus und 
mit einem Zauberſchlag ändert ſich die Landſchaft. Der Mühlgang verläßt die 
Schlucht, das weite Land liegt frei vor unſerm Blick, es ſenkt ſich allmälig zu 
den gelben, öden Fußhügeln und in der Ferne ſieht man die weite fruchtbare 
Ebene. Von dieſem Wendepunkt ab führt der Canal durch die herrlichen Wälder 
und Parks zu den hydrauliſchen Wäſchen im Plateaugebiete. 

Schon zu Anfang der fünfziger Jahre brachten die Goldwäſcher mittels 
derartiger Canäle Waſſer zu jenen Goldſchuttgebieten, welche fern von den natür⸗ 
lichen Waſſerläufen und hoch über denſelben lagen. Die erſte große Pionier⸗ 
unterſuchung dieſer Art war jene Leitung, welche die Wüſten von Auburn mit 
Waſſer verſorgte. Ich entnehme dem „Auburn Herald“ (18. September 1852) 
die folgende intereſſante Schilderung: n 

„Auburn wurde im Sommer 1849 gegründet. Wie bei allen Städten, 
welche in jener Periode ins Leben traten, wurde auch bei der Anlage dieſes 
Ortes weder auf Regelmäßigkeit, noch auf Geſchmack geachtet. In den folgenden 
Jahren (1850 —51) aber hat der Ort feine Erſcheinung weſentlich geändert. Die 
alten Blockcabinen weichen den bequemen, gezimmerten Häuſern, das alte Geniſte 
wird in eine hübſche, blühende Stadt verwandelt. Sieben Kutſchen kommen und 
gehen täglich von und zu den Nachbarorten, jedes der drei californiſchen Expreß⸗ 
Geſchäfte hat ein Office in Auburn. Die wichtigſte Lebensader des Ortes aber 
wurde eröffnet durch die Bear⸗River⸗Company, welche das Waſſer des Fluſſes 
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achtzig Kilometer weit den waſſerarmen Wäſchen des Gebietes zuführte (1851 
bis 1852). Dieſe Leitung iſt zwei Meter breit und ein Meter tief; von Illinois 
Town ausgehend folgt ſie neunundzwanzig Kilometer weit dem Flußthal, dann 
kreuzt ſie die Waſſerſcheide zwiſchen Bear und N. Fork mittels eines 600 Meter 
langen Tunnels, welcher 60,000 Doll. gekoſtet hat. Dann überſchreitet ſie 
mittelſt des Mammuth⸗Aquäductes (welcher 44 Meter hoch iſt und 900 Kubik⸗ 
meter Holzwerk enthält) die Schlucht und erreicht endlich unſer Gebiet. 300,000 Doll. 
(1 bis 2 Mill. Mark) ſind ſchon ausgegeben und dieſer Betrag wird ſich auf 
eine halbe Mill. Dollars ſteigern, bis alle Zweige der Leitung vollendet ſein 
werden.“ Dieſes gewaltige Werk wurde ausgeführt zu einer Zeit, da der Tage⸗ 
lohn 20 bis 30 Mark ſtand und das Anlagecapital mit 100 Procent verzinſt 
werden mußte. 

In den folgenden Jahren wurden mehrere hundert Leitungen gebaut; zu 
Ende der fünfziger Jahre hatte Californien ſchon 10,000 Kilometer ſolcher berg⸗ 


männiſchen Canäle. Dieſe Geſammtlänge hat ſich in den folgenden Decennien 


erhalten (zwiſchen 8000 10,000 Kilometer). Der Unterſchied von Einſt zu Jetzt 
beruht aber darin, daß im Laufe der Zeit an die Stelle der kleinen Werke faſt 
durchgehends mächtige Gräben und Gets getreten find, welche die mehrfache 
Waſſermenge führen. 


Denkt man ſich all' dieſe aha vereint, jo würden fie einen Canal 


darſtellen, welcher von San Francisco bis New-York, und von da wieder zurück 
zum pacifiſchen Ocean reichen würde, oder, um ein europäiſches Bild zu wählen: 
wenn man von Hamburg bis Venedig zehn Canäle neben einander legt, hat 
man dasſelbe geleiſtet, was die californiſchen Goldwäſcher im Laufe eines De⸗ 
cenniums vollbracht haben. Dieſes Bild dürfte hinreichen, um die Bedeutung 
dieſer Werke zu veranſchaulichen. 

Gering geſchätzt haben die Leitungen ſchon zu Ende der fünfziger Jahre 
vierzig bis fünfzig Mill. Mark gekoſtet, und dieſe Schätzung hat ſich ſeitdem 
nicht weſentlich geändert, weil Arbeitslohn und Verzinſung ſo ſtark geſunken 
ſind, daß die viel ausgiebigeren Canäle unſerer Tage doch nicht theurer kommen, 
als die kleinen Werke der alten Zeit. Mittels dieſer Leitungen wurde in den 
erſten Jahren nach der alten primitiven Weiſe gewaſchen; aber ſchon im Jahre 
1852 wurde die neue hydrauliſche Methode durch Matteſon eingeführt. Sein 
leitender Gedanke war, ſtatt des fließenden Waſſers einen ſtarken Waſſerſtrahl 
zu verwenden. Er leitete zunächſt das Waſſer zu einem zehn Meter über der 
Wäſche ſtehenden Faß und von da mittels einer Zeugröhre mit Anſatzrohr auf 
den Boden der Wäſche. Der Verſuch bewährte ſich und Matteſon legte in der 
Folge höher am Gehänge ein Reſervoir an und verſtärkte das Leitungsrohr durch 
Eiſenreife. Bald wurde dieſer Apparat durch Röhren aus gewalztem Eiſenblech 
erſetzt, und ſchließlich arbeitete man mit einem Waſſerdruck von hundert Metern 
und mit arm⸗, ja ſchenkeldickem Waſſerſtrahl. 

Die Einführung der Eiſenröhren erſparte auch die äußerſt koſtſpieligen 
Aquäducte, welche nunmehr durch mächtige eiſerne Knierohre erſetzt wurden. 
Derartige Röhren ſteigen, wo eine Schlucht zu kreuzen iſt, vom Gehänge oft 
hundert, ja dreihundert Meter tief hinab in den Grund, um jenſeits wieder 
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eben ſo hoch hinaufzuſteigen, eine Einrichtung, welche ſo billig und verläßlich 
iſt, daß ſie binnen Kurzem die hölzernen Aquäducte verdrängte. 

Um auch während der trockenen Jahreszeit über einen ſicheren Waſſervorrath 
zu verfügen, erwarben die Geſellſchaften weite Niederſchlagsgebiete im Hochgebirg 
und legten in einem geeigneten Hochthal Sperren mit 20 bis 30 Meter hohen 
Dämmen an, hinter welchen ſich Seen von ein bis zwei Marſchſtunden Länge 
anſammelten. So ſpeicherten einzelne Genoſſenſchaften 10,000 bis 30,000 haus⸗ 
hohe Waſſermaſſen auf (das kubiſche Haus von 10 Meter Seite als Einheit — 
alſo im Ganzen 10 bis 30 Mill. Kubikmeter). 

Ein ſo großer Damm koſtet zwar bis zu 1 Million Mark, er ſichert aber 
auch einen Waſſervorrath, welcher während der zwei trockenſten Sommermonate 
vorhält und genügen würde, eine Großſtadt während eines ganzen Sommers mit 
allem nöthigen Nutzwaſſer zu verſehen. 

Durch dieſe rieſigen Vorbereitungen iſt der hydrauliſche Wäſcher in Stand 
geſetzt, ganze Höhenzüge armen Goldſchuttes zu verwaſchen und zu verwerthen 
in einer Weiſe, welche ich im Folgenden darlege, indem ich die mächtige Wäſche 
von Bloomfield ſchildere. Dieſe Schuttmaſſen (Lehm, Sand und Gerölle) be— 
herrſchen hier wie anderwärts das Plateau, während an den Gehängen und im 
Grund des tiefen Thales das feſte Grundgebirge anſteht. Das Waſſer, welches 
über das Plateau geleitet wird, würde nur die Randmaſſen bewältigen können, 
wollte man es direkt in Anwendung bringen. Will man auch die Schuttmaſſen 
im Innern faſſen und bewältigen, ſo muß man vom tiefen Thal aus durch das 
feſte Grundgebirge einen Tunnel gegen die tieferen Theile der Schuttdecke treiben 
und das zu verwaſchende Material durch dieſen Stollen in die Flußſchlucht ab⸗ 
zapfen. 

Wir ſchreiten durch das Felsplateau vor zu dieſer Wäſche. Plötzlich ſtehen 
wir vor einem Abgrund. Ein wildes, ödes Amphitheater, ſo mächtig, daß eine 
ganze Ortſchaft darin ſtehen könnte und ſo tief, daß der hohe Kirchthurm kaum 
bis zum Rand des rieſigen Hofes hinaufreichen würde, liegt zu unſeren Füßen. 
Ringsum ſtürzen die rothen und gelbgrauen Lehm- und Sandwände ſenkrecht ab 
bis zu den Halden, die von ihnen bis zum Boden der Pinge reichen. Einzelne 
Schuttpfeiler, welche bisher noch nicht verwaſchen wurden, ſtehen im Grund, 
Geröllhaufen und Blöcke liegen unten in der tiefen Wüſte verſtreut; auf weite 
Strecken aber iſt der felſige Untergrund entblößt, in welchem man die Thalrinne 
des alten Goldfluſſes gewahrt. 

Viele derartige Waſchhöfe und Amphitheater reihen ſich oft aneinander. 
Die Wege, welche vordem ruhig über das wellige Hochland und über die Ge— 
hänge hin verliefen, halten ſich hier und dort noch auf den Goldſchutt-Wällen, 
welche bisher verſchont geblieben ſind; oft aber bricht der Weg auch an einem 
ſolchen Abgrund ab und man muß einen weiten Umweg machen, um zum Ort 
der Beſtimmung oder hinab in den Grund zu gelangen. 

Jenſeits am Gehänge des künſtlichen Keſſelthales ſieht man die ſchwarze 
tonnendicke Eiſenröhre herabgeleitet, ſie liegt da wie ein Rieſenmaſt und reicht bis 
zum Boden. Wir ſteigen hinab und ſehen jetzt, wie der Waſchmeiſter das gigan- 
tiſche, kanonenförmige Mundſtück (den ſog. Monitor) richtet. Jetzt brauſt der 
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kopfdicke Waſſerſtrahl unter 100 Meter Waſſerdruck hervor und ſchwillt dann ſo 


dick an wie ein Maſt. Der weiße, ſiedende Waſſerſchuß fährt hinüber aufs Ge⸗ 
hänge und wühlt ſich in das Erdreich ein; er trifft die Steine und ſchleudert 


kopfgroße Blöcke wie Sandkörner vor ſich her. Brodelnd und ſiedend fließt der 
ſchlammige Sturzbach ab und reißt Sand und Gerölle mit ſich in den tiefen 
Canal, welcher in den Felsgrund eingeſchnitten iſt und allen Schutt und alles 
Waſſer dem Tunnel und durch dieſen dem tiefen Flußthal zuführt. Am Boden 
des Tunnels bleibt das ſchwere, niederſickernde Gold hinter den Querleiſten liegen 
und wird von Zeit zu Zeit geräumt und zu Barren geſchmolzen. 

So geht die großartige Arbeit Tag und Nacht fort, Nachts bei Fackelſchein 
oder bei elektriſchem Licht — ein furchtbares, magiſches Schauſpiel. 

Ueberblicken wir nun die einzelnen Theile und Zweige eines ſolchen Werkes. 
Der Hochgebirgsſee, welcher das Waſſer für den Sommer aufſpeichert, hat eine 
Million Mark gekoſtet, die Waſſerleitung zur Wäſche ebenſo viel; der Tunnel iſt 
in manchen Werken 2—3 Kilometer lang und hat 100,000 bis 2 Millionen 
Mark gekoſtet. So muß eine große Wäſche einige Millionen auslegen, bevor 
das eigentliche Waſchen und die Goldproduction beginnt. Die Arbeit geht dann 
meiſt raſch und ohne Aufenthalt vor ſich, wenn der Goldſchutt leicht und locker 
iſt. Fügt es ſich aber, daß einzelne Bänke des Schuttes hart verkittet ſind 
oder trifft man viele große Geſchiebe und Blöcke, dann wird die Arbeit aufgehalten 
und vertheuert, ja in einzelnen Fällen ſogar vollſtändig vereitelt. 

Bloomfield brauchte für die gemeine Wäſcharbeit nur zwei Waſchmeiſter und 
einige Knechte; aber die vielen Blöcke, welche, nachdem man bis auf den felſigen 
Grund gelangt war, liegen blieben und oft faßgroß, ja mannshoch waren, hin⸗ 
derten die glatte Arbeit und beſchäftigten zeitweiſe 100 bis 120 Mann, welche 
ſie anbohren und ſprengen mußten (die Blockſtücke wurden dann natürlich leicht 
mit dem übrigen Schutt durch den Tunnel hinausgewaſchen). 

Die harten Bänke, welche die Waſcharbeit gleichfalls hemmen, wurden durch 
kurze Tunnels und Strecken unterminirt, dieſe Hohlräume wurden dann mit 
einigen Dutzend Pulverkäſten gefüllt und ſchließlich wird die ganze Maſſe durch 
einen Schuß erſchüttert und zu Fall gebracht. Zu einer einzigen Ladung werden 
nicht ſelten 10—20, ja 30 Tonnen Sprengpulver verwendet und einige Hundert⸗ 
tauſend Tonnen gelockerter Schutt wird dann disponibel. Ein ſtattlicher Gehänge⸗ 
bruch geht donnernd nieder und kann ohne Weiteres verwaſchen werden. 

Es begreift ſich, daß unter ſo erſchwerenden Umſtänden die Selbſtkoſten be⸗ 
trächtlich ſteigen. Bloomfield gab monatlich für Arbeitslohn allein 100 000 Mark 
aus! Eine normale, tüchtige Wäſche (welche eine 50 Meter dicke Goldſchutt⸗ 
Schicht von 1000 Meter Länge und 500 Meter Breite, alſo eine Maſſe von 
25 Millionen Kubikmeter enthält) liefert, bei einem mittleren Goldgehalt von 
40 Pfg. per Kubikmeter, im Lauf einiger Jahre etwa 10 Millionen Mark Gold- 
ſtaub und ertheilt hiervon unter günſtigen Umſtänden 3—4 Millionen als Rein⸗ 
gewinn. Von einer einzigen Tunnelräumung erzielte Bloomfield eine Goldbarre 
von 250 Kilo im Werthe von 400,000 Mark! 

Der Fortſchritt dieſer Methode gegen die alte Art der Goldwäſcherei iſt 


augenfällig. Zu Anfang der fünfziger Jahre gingen die einzelnen Leute faſt ohne 
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Vorauslagen an die Arbeit. Der Mann verpuſch täglich ein oder einige Kubikmeter 
Goldſchutt und verwerthete demgemäß natürlich nur die reichſten Partien, welche ihm 
wenigſtens 50 Mark per Tag gaben. Jetzt werden mehrere Millionen ausgelegt, 
ehe man die Waſcharbeit beginnt; ein Mann ſchießt im Laufe von vierundzwanzig 
Stunden aus einem Monitor 100 hausgroße Maſſen Waſſer (20 Millionen 
Gallonen) und verwäſcht hiermit fünf hausgroße Maſſen (5000 Kubikmeter) 
Schutt, alſo ein paar Tauſend Mal mehr als der Wäſcher Anno 50 bewältigen 
konnte. So iſt man jetzt im Stande, mächtige Maſſen armen Goldſchuttes zu 
verwerthen. Man verlangte einſt 50 Mark Gold pro Kubikmeter Erde; jetzt iſt 
man mit ½ Mark zufrieden, ja unter günſtigen Verhältniſſen decken ſich die 
Koſten, wenn der Schutt pro Kubikmeter nur einige Goldſtäubchen im Werthe 
von 20 Pfennigen enthält. 

Bis Mitte der fünfziger Jahre hatte das Heer der Goldwäſcher mittels der 
alten Methoden etwa eine Milliarde Mark verarbeitet. Die hydrauliſchen Werke 
hielten die Production lange auf der alten Höhe, während die Zahl der be- 
ſchäftigten Arbeiter ſtetig abnahm in dem Maße, als ſich die Methode vervoll— 
kommnete. In der letzten Zeit wurden in Californien jährlich etwa 50,000 haus⸗ 
große Maſſen Goldſchutt hydrauliſch bewältigt und hieraus jährlich etwa 20—30 
Millionen Mark erbeutet. — 

Durch nahezu eine Generation haben dieſe großartigen Arbeiten angehalten, 
dann kam der Einſtellungsbefehl des oberſten Gerichtes (1883) und ſeitdem liegen 
die Werke brach. Dieſer gewaltſame Eingriff, welcher im ganzen Land ein Ca⸗ 
pital von mindeſtens 100 Millionen Mark gelähmt hat und die Gewinnung 
einiger Milliarden Goldſtaub hemmt, wurde hervorgerufen durch den ungeheuren, 
Schaden, welchen die geförderten Schuttmaſſen im Tiefland angerichtet haben. 
Um dies anſchaulich zu machen, wähle ich als Object einen der am ſchwerſten 
heimgeſuchten Diſtricte, die Gegend von Marpsville. 

Dieſes Städtchen, welches am Ausfluſſe des Yuba in der Ebene liegt, war 
zu Anfang der fünfziger Jahre ein blühender Ort, um welchen reiche Gefilde 
und Gärten ſich breiteten. Heute liegt die Stadt im Bereiche eines ſtunden⸗ 
weiten (Breite 5—7 Kilometer) Verwüſtungs⸗ und Schuttfeldes, durch ge⸗ 
waltige Dämme gegen die Fluthen des Fluſſes nothdürftig geſchützt. Das ganze 
Gebiet iſt entwerthet; 1855 betrug der beſteuerte Beſitz des Städtchens noch 
14 Millionen Mark (1860 15), im Jahre 1880 wurde es nur noch mit 7 Mil⸗ 
lionen Mark eingeſchätzt; während andere Orte der Ebene im gleichen Zeitraum 
zehnmal werthvoller geworden ſind, haben dieſe und andere geſchädigte Land— 
ſchaften den halben Beſitz verloren. 

Briggs hatte hier ſeine herrlichen Obſtgärten, welche um die Mitte der 
fünfziger Jahre etwa 1 Million Mark werth waren; zu Ende der fünfziger 
Jahre war ſein Beſitz unter Schutt und Geröll begraben. 

Der Schade wird im Bereich der Flüſſe, welche aus der Goldregion kommen 
und ſich in den Sacramento ergießen, mindeſtens auf 10 Millionen Mark ver⸗ 
anſchlagt und da find die Schäden des Sacramentothales ſelbſt nicht berückſichtigt. 

Vor der Goldära traten alle dieſe Flüſſe während der trockenen Zeit mit 
klarem Gewäſſer aus dem Gebirge, jetzt find fie ſchwer und ſchlammig. Damals 
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waren ſie ſelbſt bei normaler Fluth zwiſchen feſte, natürliche Bänke eingeengt; 
jetzt ſind die Betten mit Schutt erfüllt und das Waſſer tritt ſchon bei geringem 
Niederſchlag über die Ufer. Die Anſchüttung beträgt bei der Mündung der 
Flüſſe in die Ebene zwei, ja vier Meter und weiter unten im Flachland noch 
immer 1 und ½ Meter (im Bereiche der Ueberſchwemmungs⸗Streifen). So be⸗ 
deutend ſind dieſe Ablagerungen, daß ſich hinter den flachen Stellen des Unter⸗ 
laufes bei jeder Ueberſchwemmung Hochwaſſer⸗Seen anſtauen, welche ungleich be⸗ 
deutender find als die Sumpf⸗Seen der alten Zeit; bei Niederwaſſer aber wird 
die Schiffahrt durch den Schutt ſtreckenweis gehindert und gefährdet. 

Der Miſſiſſippi führt bei Hochwaſſer , höchſtens 1 pro Mille Schlamm, 
die Flüſſe der Goldregion aber bringen, gleich den ſchlechteſten Gießbächen der 
Südalpen und der Apenninen, 2—5 pro Mille, zeitweiſe ſogar über 1 % 
Trübes und dazu rollen ſie auf ihrem Grunde mindeſtens eben ſoviel gröberes 
Material vorwärts. Der Schlamm, welcher im Waſſer ſchwebt, macht allein 
jährlich etwa 18,000 hausgroße Maſſen aus und hiervon kommt mehr als / von 
den Wäſchern und kaum ¼ ſtammt von der natürlichen Auswaſchung und Zer⸗ 
ſtörung der Berge. 

Seit Beginn der Goldära wurden in der Ebene des Feather und Sacra⸗ 
mento nicht weniger als 100,000 hausgroße Maſſen Schlamm und Sand ab⸗ 
gelagert und dieſe Zahl iſt verhältnißmäßig geringfügig, wenn man ſie vergleicht 
mit den enormen Maſſen von Goldſchutt, welche im Laufe dieſer Zeit ver⸗ 
waſchen wurden. Zuletzt wurden jährlich 50,000 hausgroße Maſſen Goldſchutt 
in die Bergthäler hinabgeſchüttet; etwa die Hälfte hiervon blieb liegen, / rollte 
am Boden fort und / ſchwamm als Schlamm mit dem Waſſer weiter. Dieſe 
leichten Maſſen wurden zum Theil bis ins Meer befördert, zum Theil kamen ſie 
im Verein mit dem am Fußboden fortrollenden Material in der Ebene zur Ab⸗ 
lagerung. Man ſieht, die abgeſetzten Maſſen ſind unbedeutend im Vergleich mit den 
jährlich verwaſchenen Maſſen; aber doch ſtören ſchon dieſe geringfügigen Ablage⸗ 


rungen das ganze Flußregiment im Unterlauf und in der Ebene, und ſie werden 


noch viel bedenklichere Abnormitäten bewirken, wenn erſt im Laufe der Zeit 
mehr und mehr von den gröberen Maſſen, welche vorläufig in den Gebirgs⸗ 
thälern abgelagert ſind, nachwandern. : 

Das iſt die Sachlage; und nun eröffnet ſich die Frage, was haben die 
Bewohner der Ebene gegen dieſe Calamität gethan und wie dürfte ſich der 
großartige ökonomiſch⸗techniſche Conflict in Zukunft geſtalten und löſen? 

Bis in die ſechziger Jahre waren die Bergleute und Wäſcher die herrſchende 
Macht des Landes. Die Farmer im Flachland duldeten die Fluthen und die 
Verſandung als ein Naturereigniß und ſchützten ſich nur ſo gut als möglich 
durch Dämme. Im Laufe der Jahre änderten ſich aber die Verhältniſſe: der 
Farmer wurde der mächtigſte Producent, die Culturen breiteten ſich in der 
Ebene weiter aus, der Schade, welcher durch die Flüſſe angerichtet wurde, betraf 


größere Complexe und wurde ſchließlich eine Landplage. Trotzdem entſchloſſen 


ſich die Farmer lange nicht zu entſcheidenden Maßregeln. Die Bergleute hatten 
ja in dieſer Weiſe ſeit jeher unbehindert gewirthſchaftet, überdies kam Schlamm 
und Sand nicht bloß aus den Wäſchen, ſondern auch auf natürlichem Wege 


Californiſche Skizzen. 379 


mit jedem Regenguß herab ins Thal. Man konnte nicht ſagen, wie viel von 

den Wäſchen ſtammte und vor Allem konnte der einzelne Beſchädigte nicht gegen 

einen einzelnen Beſchädiger Klage führen — die Sache ſchien juriſtiſch nicht 
anfaßbar. a 

Trotzdem fühlten die Leute, daß es unrecht ſei und einzelne wagten den 
Proceß. Nach der verheerenden Ueberſchwemmung des Jahres 1877/8 wurde die 
Bewegung allgemein; es bildete ſich ein Bund der Farmer, welcher einen 
Monſtreproceß anſtrengte. Nachgerade war man ſich darüber klar geworden, 
daß die Agriculturintereſſen in Californien wichtiger ſeien als die berg— 
männiſchen und demgemäß erlitt auch das allgemeine Rechtsbewußtſein eine 
Wandlung. Die Aſſociation der Hydrauliker unterlag und wurde (Januar 
1884) durch Entſcheidung des oberſten Gerichtshofes beauftragt, ihre Werke jo 
lange einzuſtellen, bis ſie hinreichende Maßregeln zur Zurückhaltung des Schuttes 
getroffen hätten. 

Oberingenieur Hall ſchlägt nun vor, die Geſellſchaften ſollten 3 Mill. Doll. 
für Thalſperren auslegen, welche im Laufe von 30 Jahren etwa ¼ Mill. haus⸗ 
große Maſſen Schutt und Sand zurückhalten würden und Viele ſind der 
Meinung, daß die Frage nur in dieſer Weiſe gelöft werden könne. Ich bin je— 
doch entſchieden gegen dieſe Maßregel, weil die Erhaltung der Dämme dem 
Lande für alle Zukunft große Summen koſten wird, während der Gewinn nur 
ephemär iſt; überdies halte ich Thalſperren in ſo großem Stile an und für 
ſich ſchon für ein Uebel, weil ſie doch nur kurzſichtige Auskunftsmittel in mo⸗ 
mentanen Verlegenheiten ſind. Der Ingenieur, welcher eine ſolche Sperre anlegt, 
begeht nach meiner Anſicht denſelben Fehler, welcher den reactionären Staats⸗ 
mann charakterifirt. Beide wollen mit beſchränkten Mitteln chroniſche Natur⸗ 
proceſſe aufhalten und unveränderliche Zuſtände ſchaffen. Das gelingt natürlich 
auch in ein und dem anderen Falle für einige Zeit, bedingt aber ſchließlich eben 
jo natürlich eine gewaltſame Kataſtrophe, welche das Verſäumte mit verhängniß⸗ 
vollem Ungeſtüm in einem Zuge nachholt. Auf Grund dieſer Ueberlegung er⸗ 
kläre ich mich gegen die Thalſperren, ſchlage dagegen vor, der Ebene und den 
Wäſchen eine Steuer aufzulegen, eine Anleihe aufzunehmen und mittelſt dieſer 
Gelder die Flüſſe zu reguliren; was früher oder ſpäter ohnedies geſchehen muß, 
mag auf dieſe Weiſe raſch abſolvirt werden. Zweitens muß die Ausbeute der 
Wäſchen ſo weit beſchränkt werden, daß die Flüſſe die Schuttmaſſen fördern und 
bewältigen können. So wird es möglich, die Milliarden Gold, welche noch im 
Schutt verborgen ſind, zu gewinnen und nebſtbei kann man mittelſt der ge— 
förderten Schlammmaſſen die Ebene meloriren und die Sümpfe ausfüllen und 
trocken legen. Man braucht alſo weder die 100 Mill. Capital, welche in den 
Wäſchen angelegt ſind, zu lähmen, noch braucht man die gefahrdrohenden und 
unökonomiſchen Thalſperren anzulegen, ſondern die Wäſchen können unbehindert 
fortbetrieben werden, ja, ihre Arbeit läßt ſich ganz wohl mit dem Gedeihen der 
Ebene vereinen. Das iſt meines Erachtens die einzige Möglichkeit, die wider— 
ſtreitenden Intereſſen in ökonomiſcher Weiſe zu verſöhnen. 
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II. Die hohe Sierra. 
Vulcane; Eiszeit; junge Zerrüttung des Gebirges. 


Die Sierra Nevada, wörtlich „das Schneegebirge“, ſtellt ein flach (mit 2 bis 30) 
gegen Oſten anſteigendes, von tiefen Schluchten quer durchriſſenes Gebirgsplateau 
dar. Granit beherrſcht die Höhen der mittleren und ſüdlichen Sierra, während 
das Mittelgebirge aus ſteil geſtellten Schiefern und eingeſchalteten Dioritzügen 
beſteht. Ueber dem Grundgebirge liegt in der mittleren und nördlichen Sierra 
der alte Goldſchutt, von Tuff und Lavadecken umlagert. Dieſe vulcaniſchen Ge⸗ 
bilde, welche in der mittleren Sierra beſcheiden auftauchen, gewinnen im Norden 
eine große Verbreitung und Mächtigkeit und überdecken ſchließlich das ganze 
Grundgebirge. Dort im Norden ſind die Hochgipfel vulcaniſch, während die 
ſchneeigen Hochzüge der mittleren und ſüdlichen Sierra granitiſch ſind. Drei bis 
viertauſend Meter hoch!) erheben ſich die Gipfel des Gebirges, von ihnen ſenken 
ſich die Thäler ſanft (mit 5 bis 10 gegen die weſtliche Ebene, während das 
Gebirge gegen die hohe öſtliche Wüſte raſch abfällt. 

Das Klima der Fußhügel gleicht jenem der californiſchen Ebene: kühle, 
winterliche Regenzeit und mäßig warme, dürre Sommer wechſeln ab. In der 
höheren Sierra iſt die Menge der Niederſchläge während der kalten Jahreszeit 
beträchtlich (3 bis 4, ja 6 Meter Schnee); dagegen find die Sommer herrlich er⸗ 
quickend und ſo heiter, daß der Wanderer in der guten Zeit ſicher dreimal ſo viel 
leiſten und genießen kann, als in unſeren Alpen. 

Die Vegetation der Fußhügel erinnert an jene der italiſchen Gebirge durch 
ihre Dürftigkeit und durch das Auftreten wintergrüner Gewächſe. Immergrüne 
Eichen, rothäſtige Manzaniten, kleines, trockenes, oft ſtacheliges Strauchwerk, 
aromatiſche Kräuter, dürftiger Graswuchs bedecken die welligen Gelände. Im 
Mittel- und Hochgebirge herrſcht hingegen, wo die Sägwerke noch nicht gewüſtet 
haben, luftiger, lichter Hochwald, welcher auf große Strecken Spuren des Wald⸗ 
brandes trägt und auf deſſen Boden die gefallenen Stämme vermodern. 
Während im Gebirge des öſtlichen Amerika's der Laubwald vorwiegt, zeichnet 
ſich die Hoch-Sierra gleich unſeren Alpen durch Nadelgehölz aus; nur iſt der 
californiſche Nadelwald ſchöner und großartiger, als der unſerer Alpen. Während 
unſer Wald meiſt monoton, dicht und feucht iſt, zeichnet ſich der californiſche 
Hochforſt durch Mannigfaltigkeit (28 Arten von Fichten, Föhren und Zedern), 
durch Trockenheit und durch Mangel an Unterwuchs aus. Faſt nie trifft man auf 
jenen Waldhöhen Quellen, keine freien Waldwieſen, keine Moosteppiche. Während 
unſer Hochgebirge weite Firndecken beſitzt, welche als Gletſcher in die Thäler 
hinabreichen, verſchwinden im californiſchen Hochgebirge im trockenen, nieder⸗ 
ſchlagsloſen Sommer faſt alle Schneemaſſen. Während bei uns über dem Wald 
die friſchen Alpenwieſen folgen, reicht hier der Forſt bis in die hohen Regionen 
und endet erſt im Gebiete der ſteilen Granitgipfel, welche hell und kahl ins 
Blaue aufragen. 


1) In der mittleren Sierra find die Berge kaum 3000, in der ſüdlichen dagegen über 
4000 Meter hoch; die Paßhöhe, welche in der mittleren Sierra nur 2000 Meter beträgt, ſteigt 
im ſüdlichen Gebirg über 3000. 
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Unſer Gebirge iſt durch Längs- und Querthäler in mächtige Züge und cen= 
trale Stöcke gegliedert; die Sierra hingegen iſt ein maſſig und hoch anſteigendes 
Plateaugebirge, welches nur von Querſchluchten durchfurcht iſt und über 
welches ſich die Hochgipfel weder ſo hoch, noch ſo ſteil erheben, wie bei den 
Alpen. Wenige Seen zeichnen die Hochſierra aus, in der mittleren Sierra und 
in der Zone der Fußhügel fehlen ſie durchwegs. Während in den Alpen auf eine 
granitiſche Centralzone Kalkzüge und weiterhin milde Vorberge folgen, fehlt hier 
die Kalkformation; der Goldſchutt und die Lavadecken, welche dafür in Califor⸗ 
nien vortreten, bringen weniger Wechſel und Contraſt in die Landſchaft. 

Das ſind die unterſcheidenden Merkmale des Reliefs, des Klimas und der 
Vegetation. Mancher Reiz unſeres Hochgebirges fehlt der Sierra; dafür treffen 
wir aber hier herrliche Plateauwälder, großartig wilde Schluchten und jene Ab— 
ſtürze gegen die öſtliche Wüſte, deren Contraſte ſo eigenartig und überwältigend 
ſind. Unſere Alpen bieten auf kurze Strecken einen reicheren Wechſel der Bilder, 
dafür aber auch oft eine Monotonie des Regenwetters, welche die heitere Sierra 
nicht kennt. Kurz, beide Gebirge haben ihre Schattenſeiten, beide ihre reichen 
Vorzüge. Wenn man beide kennt, vergißt man gerne Kritik und Vergleich und 
freut ſich nur, daß die Natur ſo mannigfaltig, ſo ſchön und groß iſt. 

Ueber ein und das andere Joch der mittleren Sierra ging vor der Eiſen— 
bahnzeit ein nicht unbeträchtlicher Verkehr hinab nach der californiſchen Ebene; 
jetzt ſind die Wege verwahrloſt, mit Blöcken überrollt, die Brücken zerfallen und 
verſchwunden und man begegnet während manches Tagmarſches keinem lebenden 
Weſen. Nur die Schafhirten mit ihren rieſigen Heerden kommen im Frühjahr 
und wandern im Frühherbſt wieder hinab ins Tiefland. Die Schafe ziehen 
graſend über die Gehänge hin und überrollen die Straße mit Steinen. Der 
Inſtinct warnt die Thiere nicht immer vor dem giftigen Lorbeer und der weißen 
Azalee und viele gehen zu Grunde, andere verirren ſich oder bleiben erſchöpft 
liegen. Zu Hunderten liegt dann das Aas am Wege und an den Gehängen, 
daher die verpeſtete Luft, welche man auf dieſen Thalſtrecken ſo oft antrifft. In 
den ſumpfigen Niederungen marſchirt man durch Mückenſchwärme, welche die 
Wanderung qualvoll machen; wird ja ſelbſt das weidende Vieh während des 
Frühſommers oft ſo gepeinigt, daß es ſchlaflos herumirrt und abmagert. 

Für dieſe Uebelſtände wird man keineswegs durch ſchöne Thal- und Joch— 
bilder entſchädigt. Die Berge find meiſt flach, die Formen monoton. Föhren⸗ 
und Fichtenwald voll gelber Bartflechten bedecken die Gehänge und reichen bis 
nahe an die Gipfel; der Thalgrund aber wird beherrſcht von weißen Pappelauen 
und magern Wieſen. Deſto erquicklicher ſind die Hochtouren, deren eine ich hier 
ſchildere. f 
Von Independence-Lake wandern wir gegen das Lola-Joch. Auen und 
Nadelwald beherrſchen das Thalende. Die tieferen Gehänge werden gebildet von 
großblockigem Syenit, darüber erhebt ſich der Vulcan Lola Pik, über deſſen 
Flanken wir anſteigen. Halbzerſtörte Lavaſtröme wechſellagern mit Tuffen, die 
Gehänge find ſpärlich bewaldet. Schneehalden reichen am Nordgehänge herab 
bis zum Thal (Juli). Die Niederung mit ihren Mückenwolken liegt ſchon tief 
unter uns und wir erfreuen uns der erquickenden Hochgebirgsluft. 
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Der Bau des vulcaniſchen Berges iſt klar. Ueberall ſieht man die vom 


Gipfel abwärts ſich neigenden Ströme entblößt, dazwiſchen mächtige Maſſen 
von Tuffen; einige Gänge ragen als Mauern auf, aus ihnen quoll einſt die 
verſengende Lava. Im Bereiche des Gipfels verſchwinden die feſten Geſteine 
und die Tuffe gelangen zur Alleinherrſchaft. 

Unten im Mittelgebirge haben wir Reſte einer ehemals weitverbreiteten 
Lavabedeckung angetroffen, ſtreckenweiſe ſahen wir die Gänge, aus welchen die 
Lava hervorbrach; die Plateaurücken waren überdeckt von Tuffen und Lava⸗ 
ſtrömen; aber alle dieſe Gebilde ſind nicht bloß tief zerſtört durch die Gewäſſer, 
ſie ſind auch ſo ſtark zerrüttet, daß man die urſprüngliche Einheit kaum 
reconſtruiren kann. Meiſt ſieht man nur ein Haufwerk von Blöcken, welche 
bald frei in lehmig zerſetztem Schuttboden liegen, bald mit Tuff gemiſcht und 
verkittet ſind. Hier im Gipfelgebiet dagegen haben wir noch wohlerhaltene 
Vulcane, welche ſich maſſig und geſchloſſen über dem granitiſchen Grundgebirge 
aufbauen. Der Rundblick von dem vulcaniſchen Gipfel, den wir eben erſtiegen, iſt 
weit und ſchön. Gegen Oſt graugrünes Waldmeer — flache Höhenzüge, welche ſich 
hier einſchieben zwiſchen die Hochgipfel und die öſtliche Wüſte; gegen Weſt ein 
ſanfter, vulcaniſcher Hochrücken, mildes, bräunliches, ſchwach übergrüntes Gebirge, 
dahinter einige hochaufragende, helle, kahle Granitmaſſivs, dann endloſes welliges 
Waloplateau, welches ſich zur fernen californiſchen Ebene ſanft niederſenkt. Gegen 
Nord und Süd aber folgen unſere Blicke dem Hochgipfelzuge der Sierra. Im 
Süden continuirliche, mächtig und breit aus dem Waldland anſteigende Granit⸗ 
maſſivs, die breiten Gipfel eingehüllt in Schneedecken, welche ſich gegen die 
Flanken allmälig in Flecken und Streifen auflöſen; wie gewaltige Inſeln ragen 
dieſe Berge einſam auf in die dünne eiſige Atmoſphäre. Nordwärts liegt 
zwiſchen Lola und den großen Vulcanen der nördlichen Sierra eine Depreſſion 
des Gebirges, welche etwa zwei oder drei Tagereiſen weit reichen mag — ein 
mildes, dürftig bewaldetes Bergland — jenſeits dieſer niederen Züge erhebt ſich 
aber aus graublauem Duft ein einſamer Bergrieſe. Auch dieſer Gipfel leuchtet 


ſchneeweiß gleich den ſüdlichen Granitmaſſivs; ſeine Geſtalt aber zeigt, daß dort 


eine andere Formation herrſcht, als jenfeit3 im Süden. Das find nicht mehr 
granitiſche Gebirge, ſondern ſteile vulcaniſche Kegelberge. So verräth der Gegen⸗ 
ſatz des Reliefs den geologiſchen Contraſt. 
Nachdem ich den großen Ueberblick genoſſen, wanderte ich pfadlos, wie ich 
gekommen war, über die Gehänge des Vulcanes hinab und durch das weſtliche 
Hochthal nach dem mächtigen Fordyce-Damm. Das Thal war (im Juli) noch 
tief verſchneit und es folgten ein paar beſchwerlicher Marſchſtunden durch Schnee⸗ 
felder und winterlichen Wald, am Eisſee vorbei, hinab nach Fordyce. Hier 
ſperrt ein gewaltiger Steindamm das Thal, dahinter ſtaut ſich das Waſſer zu 


einem See. Das Thal war einſt bis zum Grunde bewaldet, das aufgeſtaute 


Waſſer aber hat die Bäume ertränkt. Rings um das Ufer ſtarren die todten 
Gipfel aus dem Waſſer auf, gegen die Mitte des Sees ſind Stamm und Krone 


verſunken und ertrunken. Der graue Kranz todter Bäume verleiht dem ſtillen 


See eine tiefe Melancholie und die ganze Umgebung ſtimmt hierzu. Maſſig und 
hell erheben ſich die Granitberge mit ihren Schneefeldern, die Thäler find be⸗ 


waldet, aber verſchneit, die Natur hält hier bis tief in den Sommer hinein den 
Winterſchlaf. Kein menſchlicher Laut, kein Vogelſang; nur beim Seedamm in 
der Hütte trifft man den Dammwächter, welcher hier einſam hauſt und die 
Schleußen ſtellt, wenn ihm das Telephon Befehle aus den Goldwäſchen des 
Tieflandes übermittelt. 8 

Klar find hier, wie in fo vielen anderen Hochthälern, die Spuren der Eig- 
zeit erhalten. Weite Blößen im Thalgrund zeigen den nackten Felsboden, buckelig 
gerundet und von Striemen und Schliffen durchzogen. Die Sockel der Berge 
zeigen dieſelben Formen, an den Gehängen und auf einſamen Hügeln ſitzen 
mächtige Blöcke fremder Geſteine, welche einſt von den Gletſchern thalab getragen 
worden ſind. Eine Tagereiſe weit reichen dieſe Wegſpuren der Gletſcher hinab 
bis ins Mittelgebirge: gebuckelte Felſen mit Schliffen, erratiſche Blöcke, Rand⸗ 
moränen, zum Schluß hier und dort Reſte der ſichelförmigen Endmoräne. Wie 
bei uns in Europa war alſo auch hier das Gebirge einſt weithin von tiefem 
Firn bedeckt, deſſen ſchwere, träge Ströme durch die Thäler hinauswanderten 
bis ins warme Tiefland. Die Erſcheinungen find in beiden Contineuten die— 
ſelben; aber die Schliffe und Striemen der Sierra ſind durchgehends, ſelbſt in 
widerſtandsfähigem Geſtein, ſtark verwiſcht und oft ganz verlöſcht, was darauf 
hindeutet, daß der Umſchlag in wärmeres Klima hier früher erfolgte, als in den 
ſüdeuropäiſchen Hochgebirgen. Sind ſchon dieſe Phänomene im Gebiete von Fordyce 
anziehend, ſo wird der Geologe noch intenſiver angeregt durch die Beobachtung der 
Klüftung und Zerrüttung des Gebirges. Wie überall in der mittleren Sierra iſt 
dieſes Grundgebirge nicht bloß von den Gewäſſern vielfach zerſtört, ſondern auch 
(ſtrichweiſe) beſonders ſtark von Riſſen und Klüften durchſetzt, im Gegenſatz zu 
den Graniten der ſüdlichen Sierra, welche heute noch ſo unzerriſſen und vollſtändig 
find wie zur Zeit ihrer Bildung. 

Im Süden hat das Gebirge alſo (wenigſtens in vielen Gebieten) ſeit jener 
Zeit Ruhe gehalten, während hier gewaltige Bewegungen die Gebirgsmaſſen in 
Blöcke zerſchnitten und aufgelöſt haben. Die letztere Erſcheinung iſt in Gebirgen 
gemein; auffallend und beachtenswerth iſt hingegen, daß dieſe Bewegungen in 
der Sierra nachweislich intenſiv bis in die jüngſte Zeit anhalten. Der Thal⸗ 
boden, welcher, wie wir geſehen haben, von Gletſchern geſchliffen iſt, zeigt, wie 
die Felsmaſſen ſtreifenweiſe in höhere Stufen gerückt oder tiefer herabgeſunken 
find. Die geſchliffene Fläche bricht plötzlich ab, dann muß man eine Stufe 
hinabſteigen und ſteht nun auf der verſunkenen Fortſetzung der Schlifffläche. Die 
Kante der Vertiefung iſt bald ſcharf, bald rund geſchliffen, was klar beweiſt, 
daß die Verwerfungen zum Theil während der Eiszeit, zum Theil aber nach der⸗ 
ſelben ſich vollzogen haben. Begeht man, einmal auf die Erſcheinung aufmerkſam 
gemacht, das ganze Thal, ſo erſtaunt man über die Großartigkeit und Friſche 
der Erſcheinung. Einzelne Theile der Felsmaſſe find geſunken, andere Streifen 
ſtehen wie ſcharf modellirte Bänke empor. Hier ſind die Geſteine feſt gegen⸗ 
einander gedrückt, dort klaffen weite Spalten, die Anordnung aller Felstheile iſt 
verzerrt, kein Stück paßt mehr zum andern, ja ſtrichweiſe iſt das ganze Grund⸗ 
gebirge zerrüttet und zu einem Chaos von Blöcken aufgelöſt, deren Verwirrung 
an kyklopiſche Steinbrüche und Felsſtürze erinnert. 
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Derartige Verſchiebungen haben ſich natürlich in vielen Gebirgen ereignet, 
aber meiſt wird raſch nach einer ſolchen, von Erdbeben begleiteten Kataſtrophe 
jede Unebenheit, Stufe oder Spalte von Erde und Graswuchs ausgefüllt und 
verhüllt. Im Thale unter Fordyce aber liegen die verworfenen Felsmaſſen ſo 
nackt und grell vor unſeren Augen, daß wir keinen Augenblick die gewaltigen Be⸗ 
wegungen des Gebirges vergeſſen können. Hier kann die Verkleidung und Verhüllung 
mittels Erde nicht Schritt halten mit der Zerrüttung der Berge, welche zweifel⸗ 
los bis in unſere Tage mit großer Intenſität anhält. Auf meine Frage be— 
ſtätigte der Dammwächter, daß er während ſeines Dienſtes zwei Erdbeben ver⸗ 
ſpürt habe, aber er machte kein Weſen daraus; die Beben waren unbedeutend und 
hatten weder Damm noch Haus beſchädigt. Ich warnte ihn jedoch und bin der 
Ueberzeugung, daß nicht wenige Gebiete ſo von Beben gefährdet ſind, wie das 
Thal unterhalb Fordyce. 

Bevor ich das Gebiet verließ, beſtieg ich den kleinen Berg, welcher iſolirt 
unterhalb des Dammes aufragt und von Gletſcherſchliffen, Gletſcherblöcken und 
Verwerfungen überſchwärmt iſt; noch einmal überſchaute ich die Gegend, die mir 
einen ſo tiefen Eindruck gemacht hatte. Hüben und drüben die kahlen, weißen 
Granitmaſſivs mit Schneefeldern und wenigen dunklen Bäumen, ferner im 
Hochgebirge die erloſchenen Vulcane, im Thal hier und dort alter Wald, hinter 
dem Damm der Hochſee, aus deſſen Uferwaſſer dürre Wipfel ertrunkener Bäume 
geſpenſtiſch aufragen; rings um mich Gletſcherblößen, klaffender Fels, zerrüttetes 
Gebirge. Durch den Grund des öden, winterlichen Hochthales toſt der Bergbach; 
einſt ſtrömte hier der mächtige, Blöcke tragende Gletſcher hinab. Seine Zeit 
iſt um, aber kaum iſt es wirthlicher geworden: noch immer bricht und klafft das 
Gebirge, es verbannt den Menſchen aus feiner gewaltigen ſchreckensvollen Ein⸗ 
ſamkeit. Trotz des nie endenden Winters und trotz des Bebens haben die 
Menſchen eben doch dieſen kühnen Damm gebaut und die Gewäſſer des Winter- 
gebirges gebannt und bewahrt für die Sommerarbeit des Unterlandes. 


III. Sierra und Wüſte. 


Die mittlere Sierra ſtößt oſtwärts an eine hohe, wüſte Ebene; gegen Sü⸗ 
den erhebt ſich das Gebirge immer höher und der Contraſt zwiſchen Hochgebirge 
und Wüſte tritt ſchärfer hervor. N 

Dort ſteht inmitten des dürren troſtloſen Landes die improviſirte Holzſtadt 
Hawthorn; die Berge find kahl und ſteinig, die Ebene iſt ſandig und todt, weit⸗ 
hin dehnt ſich der ſtille blaue See mit weißſalzigem Geſtade und über der Ein⸗ 
öde liegt grelles Sonnenlicht. Dort oben hingegen im kuppigen Granitgebirge 
der Sierra herrſcht, auf Tagereiſen weit, tief verſchneiter, ſtiller, winterlicher 
Hochwald. Und in den Schluchten und in den Höhen — 3000 Meter über dem 
Meer — haben die Bergwerke ſich eingeniſtet. Noch iſt Alles unſicher, die 
reichen Erze ſind ſchwer zugänglich, Wege, Arbeit und Materialien ſind theuer; 
aber die Breſchen ſind gebrochen und es muß gehen! Fremont war im Jahre 
1848 hier durch das blutige Cannon marſchirt; zehn Jahre ſpäter rüſtete Judge 
Maggie von Bigoak Flat eine Expedition, welche die Landſchaft durchforſchen 
ſollte: er fand den Baum wieder, in welchem er, als er Fremont begleitet, ſeinen 
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Namen eingeſchnitten hatte. Die Gold⸗Wäſchen von Mono wurden entdeckt und 
belegt. 1859 durchſtreifte der Arzt Dr. Chaſe mit ſeinem Genoſſen Clayton das 
Hochthal von Tajoga; er entdeckte einen reichen Gang und ließ eine Weißblech— 
Pfanne mit Namen und Datum am Ort. Aber er kam nicht zurück. Erſt im 
Jahre 1874 wurde der Gang durch einen Schäfer wieder aufgefunden und 1881 
kam der „Schäfer⸗Gang“, wie er von nun an hieß, in die Hände einer reichen 
Geſellſchaft, welche eine Straße durchs Gebirge baut (1882) und einen Tunnel ein- 
bringt (1883 —1884). In den Wäldern und Gehängen ſchürfen die Proſpecter; 
hier und dort ſteht ein Blockhaus und im Sommer wird Alles lebendig. Unten 
im Homer ⸗Diſtriet hat der Schürfer Homer die erſten Gänge aufgedeckt; er 
hoffte für ſich und ſein junges Weib Glück und Reichthum. Aber das Unglück 
verfolgte ihn ſo lange, bis er in tiefer Verzweiflung (zu Weihnachten 1879) 
ſeinem Leben ein Ende machte. Das ſind Pioniergeſchicke; Mancher geht zu 
Grunde, mancher Poſten wird verlaſſen und wieder belegt, zuletzt aber wird 
die Wildniß doch erobert und überwältigt. i 
Seit ein paar Jahren ſind die zwei Bergwerke von Millcreek durch 
ſchwindelerregende Drahtſeil-Aufzüge zugänglich. Da geht es über die nackten 
Berggehänge 800 Meter in einem Zug hinauf zur Gorilla-Mine, welche 3200 
Meter über dem Meer liegt; auf lange Strecken beträgt die Steigung der Seil- 
bahn 45 Grad (local über 50 Grad). Ein und eine halbe Stunde braucht der 
Fußgänger hinauf; der Aufzug bewältigt die Strecke in 8 Minuten. Kurz 
bevor ich das Werk beſuchte, hatte man die Schnelligkeit geſteigert, bis die ganze 
Bergfahrt 5, ja nur 4 Minuten währte. Aber der Karren kam hierbei ſo arg 
ins Schwingen, daß er einmal entgleiſte und die Bremſe durchriß. Da ging 
der ſchwere Erzwagen mit donnernder Eile hinab über den Berg und der leere 


Karren fuhr ebenſo ſchnell tanzend und ſchwirrend hinauf. Unten ſchlug der 


Wagen die ſchwere Brüſtung durch und flog hinaus in die Ebene, während der 
leere Karren, oben angelangt, einen Luftſprung machte, ſich vom Drahtſeil löſte 
und gleichfalls in die Tiefe hinabpolterte. Seitdem die Schnelligkeit reducirt iſt, 
ſind ſolche Zufälle ausgeſchloſſen; aber noch immer macht die erſte Auffahrt einen 
peinlichen Eindruck. Wer ſich nicht ſicher fühlt, ſetzt ſich in den leer auffahren- 
den Karren; aber die Bergleute ſtellen ſich lieber vorne auf das Drahtſeil und 
halten ſich rückwärts an der Karrenbrüſtung; ſie finden das ſicherer, weil man 
im Nothfall abſpringen könne. So fuhr auch ich auf und freute mich der Fahrt, 
welche in wenigen Minuten alle Genüſſe einer Hochtour gewährt. 

Mehrere Tage durchwanderte ich dieſe Höhen und Thäler. Die Schluchten 
ſtürzen raſch ab zur wüſten Ebene; die Landſchaft erinnert an die ödeſten Ge— 
biete der Centralalpen, nur daß ſie ärmer an Wald und während des Hoch— 
ſommers auch ärmer an Schnee iſt, als jene. Schroffes Granitgefels oder blut- 


55 ſtreifige Quarzite erheben ſich zu beiden Seiten, Schuttfelder reichen hinab in 
den Grund, in dem hier und dort die buckligen Schliffflächen der Eiszeit ent- 


blößt find. Wenn man auffteigend die Höhe erreicht, ändert ſich das Landſchafts⸗ 


bild mit einem Zauberſchlag. Dort trifft man keine Abſtürze mehr, ſondern 


4 
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Tagereiſen weit ſenkt ſich das kuppige, waldige Hochplateau ſanft gegen Weiten. 


Durch dieſen Charakter des Reliefs unterſcheidet ſich die Sierra ſo Ps von 
Deutſche Rundſchau. XIII. 3. 
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unſeren Alpen; nur unſer Erzgebirge zeigt einen ähnlichen Contraſt, indem es 
als Waldplateau von Sachſen aus anſteigt und dann ſteil gegen Böhmen nieder⸗ 
bricht. Man transponire dies Gebirge ins Gigantiſche und denke ſich ſtatt der 
fruchtbaren nordböhmiſchen Ebene mit ihren kleinen waldigen Lavakuppen eine 
Wüſte, in der gewaltige kahle Eruptivgebirge aufquellen, ſo hat man Gleichniß 
und Contraſt in Einem. 

Millcreek liegt im Grunde einer dieſer gewaltigen Hochſchluchten; hier verlebte 
ich genuß⸗ und eindrucksreiche Tage in Geſellſchaft dreier tüchtiger Culturpioniere. 
Jeder ſteht frei und einſam in der Welt, jeder hat Energie und Sinn für dieſes 
Leben. Der Doctor war ſchon im Jahre 1850 nach Californien gekommen, er⸗ 
lebte die erſte Entwicklung des Landes, entwarf eine Waſſerleitung für die Gold⸗ 
wäſchen und betheiligte ſich ſpäter an der Verbeſſerung der Pochwerke des Com⸗ 
ſtock; er füllte Patronen mit comprimirtem Knallgas, welche er dann durch den 
elektriſchen Funken ſprengte (wodurch die Verpeſtung der Bergwerke vermieden 
wurde), zuletzt unterſuchte er das Waſſer des Mono⸗Sees und führte das Salz 
an Stelle des Karlsbader Salzes in die Praxis ein. An dieſe und andere 
Unternehmungen hatte er viel Geld gewendet; aber er beſaß nicht das nöthige 
kaufmänniſche Geſchick und ſobald einer ſeiner Vorſchläge und Verſuche ſich be- 
währt hatte, bemächtigten ſich Andere des Unternehmens. Reſignirt erzählte er 
ſeine Mißerfolge, faſt ſo ruhig, als wäre das Alles einem fremden Menſchen wider⸗ 
fahren. Der Redacteur des Ortes brachte vor etlichen Jahren einen Satz Lettern 
und eine Preſſe, die nöthigen Kenntniſſe und Energie mit ſich in die Berge; er 
ſchrieb alle Artikel ſelbſt, ſetzte, druckte und verſandte das Blatt. Alles ruht auf 
ihm; iſt er krank, ſo bleibt die Zeitung aus. Der dritte im Bunde vertritt 
das Poſtgeſchäft von Wells⸗-Fargo. Aus einer angeſehenen öſtlichen Familie 
ſtammend, hat auch er eine Bildung genoſſen, die man im primitiven Pionier⸗ 
ort nicht ſucht. Wechſelvoll verlief auch ſein Daſein; er ſprach davon mit milder, 
ſtoiſcher Heiterkeit und charakteriſirte dieſe Art der Lebensführung treffend: „Bei 
Ihnen in Europa,“ ſagte er, „können die Leute zufrieden ſein, wenn ſie an dem 
Orte ſterben, wo ſie geboren wurden und wo ſie ein kleines, ereignißloſes Leben 
lebten; hier ſtrebt Jeder nach wechſelvollen Geſchicken und Thaten, nach Einfluß 
und Reichthum — nicht um den Reichthum zu genießen, ſondern weil ihn ge— 
rade dies Streben freut, weil er das ſichere, aber nüchterne, kleine Bürgerleben 


nicht erträgt. So vergeht unſer Leben bewegt, Fluth und Ebbe wechſeln und 


wir nehmen's, wie es kommt.“ 

Durch ſolche Geſpräche wurden die Mahlzeiten belebt; die Tage verflogen 
raſch und mit Bedauern ſchied ich von meinen trefflichen Gaſtfreunden, deren 
Weſen nicht wenig dazu beigetragen hatte, mir den Mann des fernen an 
werth zu machen. 


ananne 


Von den Sierra-Schluchten ſtieg ich hinab zur Wüſte und jenſeits wieder 
hinauf zur Bergſtadt Bodie. Hier überſchaute ich noch einmal das Land und 
nahm Abſchied vom fernen Weſten. 

Das öde, graue Lavagebirge erhebt ſich hoch über die Wüſte und gewährt 


den großartigſten Blick über Tiefen und Höhen. Spärlicher Graswuchs und f 
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Haide (Sagebrush) bedecken den mächtigen Andeſit⸗Erguß von Bodie. Schnee— 
felder liegen noch im Juli nahe bei der Stadt, welche eine flache Hochmulde 
beherrſcht. Die niederen Holzhäuſer treten mit Verandas über den Holzſteig vor, 
die Straßen ſind vernachläſſigt; hier und dort liegt auf den Wegen und hinter 
den Häuſern wirres Haufwerk von Abfällen, Konſervenbüchſen, zerbrochenem 
Hausrath. Viele Bauplätze ſind abgebrochen, die Häuſer als altes Holz verkauft 
und verheizt. Gleich außerhalb der Stadt ſteigt man über das ſteinige Gelände 
an und hier liegen auf einer Strecke von etwa 3 Kilometern zerſtreut die braunen 
hölzernen Berggebäude mit ihren ſchwarzen Schornſteinröhren; die meiſten feiern, 
wenig Leben iſt in der Stadt und im Bergwerk. So ſchnell verflog das Glück: 
im Jahre 1877 wurden die reichen Gänge des Höhenzuges entdeckt, dann ſchwoll 
der Ort binnen zwei Jahren auf etwa 4— 5000 Einwohner und jetzt leben nur 
noch einige Hundert in der Stadt. 

Die oberſten Theile des reichen Ganges der Bodiemine gaben von jeder Tonne 
Quarz viele Tauſend Mark Geldes. Wahnſinnig raſch wurde abgebaut und ebenſo 
ſchnell verſank die reiche Herrlichkeit: 1880 gaben die geförderten Maſſen der zwei 
reichſten Bergwerke nur noch 140 bez. 280 Mark pro Tonne, 1883 ſank der 
Gehalt auf 60 Mark. Bei uns wäre ein ſolcher Gang noch ein Schatz; in 
Bodie aber ſind alle Preiſe ſo hoch, daß Erze mit dieſem Goldgehalt nicht mehr 
mit Vortheil verwerthet werden können. Die finanzielle Wirthſchaft von Bodie 
war noch zügelloſer, als die der anderen Goldbergwerke. Die Schätze wurden 
mit toller Haft ausgebeutet und ſobald Geld zur Hand war, wurde Alles ver- 
theilt. Bodie-Mine hat in einem Monate den dritten Theil all ſeiner Dividen⸗ 
den im Betrage von 1¼ Millionen Mark an die Actionäre ausgezahlt. Im 
Frühjahr 1878 war Bodie auf der Börſe nur 200,000 Mark werth, ein paar 
Monate ſpäter zahlte es in einem Zuge 1 Millionen Gewinn aus, im Sommer 
ſtieg der Werth des Werkes auf der Börſe auf 10 Millionen Mark, dann fiel 
es aber ebenſo bald als es emporgeſchwollen war; 1883 konnte man alle Actien 
um 40,000 Mark haben. 

So raſch verfliegt das Leben manches reichen Goldbergwerkes in Amerika 
und nicht genug kann dieſe Art der Gebahrung bedauert und getadelt werden. 
Es iſt richtig, daß Minen wie Bodie, nachdem ſie ausgebeutet ſind, immerhin 
einen beträchtlichen Gewinn abgeworfen haben; aber der Gewinn könnte un⸗ 
gleich größer ſein, und auf keinen Fall wiegt er die ökonomiſchen Schäden auf, 
welche dies Treiben im Gefolge hat. Ein ſo reiches Bergwerk lockt durch ſeine 
Exiſtenz zahlloſe unglückliche Concurrenten in die Gegend. Dieſe arbeiten mit 
Schaden; die „Mammuth-⸗Dividenden“ des glücklichen Nachbars treiben aber die 
Hoffnungen ſo fieberhaft in die Höhe, daß es ihnen leicht gelingt, ihre werth— 
loſen Beſitztitel auf dem aufgeregten und gierigen Markt in klingende Münze 
umzuſetzen. Actien⸗Geſellſchaften mit ungeheurem Nominalcapital (nicht ſelten 
20 bis 40 Millionen Mark pro Bergwerk) ſchießen empor, Millionen werden 
thatſächlich eingezahlt und verbraucht. Ueberdies werden durch die beſagten 
übertriebenen Dividenden großartige techniſche Unternehmungen ins Leben gerufen, 
welche mit dem Bergwerk ſtehen und fallen. In dieſe Kategorie gehört die 
Gebirgsbahn von Bodie, welche 600 Meter tief zur Wüſte niederſteigt, am 
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Monoſee vorüberführt und jenſeits in die waldigen Gehänge wieder 300 Meter 
hoch aufſteigt. Dieſe Bahn wurde im Laufe des Jahres 1880 um 2 Millionen 
Mark gebaut, rentirte ein Jahr lang und theilt jetzt das Geſchick des Bergwerkes. 
Solche Unternehmungen wären unmöglich, würde nicht das Volk durch die 
maßloſen Dividenden fieberhaft aufgeregt. Das liegt aber eben leider im Intereſſe 
der großen Actien-Speculanten. Sie dirigiren das ganze ökonomiſche Gebahren, 
laſſen durch längere Zeit Zubußen einzahlen und kaufen die in Folge deſſen raſch 
entwertheten Papiere billig auf, dann laſſen ſie wieder Dividenden vertheilen, 
die Courſe fahren in die Höhe und nun ſchlägt der Börſianer, nachdem er die 
Dividenden eingeſtrichen, einen großen Theil der Actien wieder los. Kurz, der 
Meiſter bezieht die Hauptmaſſe der Dividenden und richtet es ſo ein, daß die 
kleinen Leute die Hauptmenge der Aufzahlungen leiſten. Die wahre Oekonomie 
des Bergwerkes iſt Nebenſache. So lange dieſe Mißwirthſchaft geduldet iſt, wird 
natürlich das edle Bergwerk zumeiſt ein ſchädliches und demoraliſtrendes Geſchäft 
bleiben. Die Staaten könnten dem Edelmetall-Bergbau, meines Erachtens, leicht 
eine ſolide Richtung geben, indem ſie die Vertreibung der Beſitzſcheine auf der 
Börſe unterſagten; aber es iſt wohl vergeblich zu hoffen, daß der Amerikaner 
irgend eine ökonomiſche Maßregel durchführe, welche die Einſchränkung der perſön⸗ 
lichen Willkür („Freiheit“) vorausſetzt. 

Wir verlaſſen gerne dies unfruchtbare Thema, um zur Natur zurückzukehren: 
Vor unſerem Blick liegt der große Zug der mittleren Sierra, ein mächtiges, ſteil 
gegen die Wüſte ich niederſenkendes Tauern-Gebirge mit todtem Fuß und felſigen 
ſchneeigen Gipfeln; zwiſchen Fuß und Kamm aber zieht ſich in halber Höhe ein 
leichter Waldgürtel hin. Unten folgt die gelbe grelle Sandebene, aus welcher 
der hellblaue Salzſee mit den kleinen vulcaniſchen Inſeln aufleuchtet. Jenſeits 
dieſes Sees erhebt ſich ein weißgipfeliger Bergzug im Plateau, ein todtes Bims⸗ 
ſtein⸗Gebirge, aus welchem vor Zeiten in ungeheuren ſchneeigen Wolken der weiße, 


glühende vulcaniſche Staub gen Himmel flog und durch die Winde über die 


öſtliche Ebene verweht wurde. Wir ſelbſt ſtehen auf einer mächtigen Eruptiv⸗ 
maſſe, welche aber im Gegenſatz zu jenen weißen Bimsſtein-Bergen nicht mit 
Exploſion und Zerſtäubung hervorbrach, ſondern ſtill und allmälig aus den Spalten 
aufquoll und ſich aufkuppte. 

Der wüſte Boden unter uns iſt im Sinne des Geologen nichts Anderes 
als die Fortſetzung der Sierra; zwiſchen Gebirge und Wüſte ſetzten gewaltige 
Riſſe durch die Erdkruſte nieder, längs dieſer Riſſe ſank das weſtliche Land, 
während die Sierra ſtehen blieb. Und Zug um Zug mit dieſer großartigen 
geologiſchen Wandlung hat ſich das Land hüben und drüben geändert. Dort 
waldiges, ſchneeiges Hochland, das die Dünſte des Weſtens feſſelt, hier dürre 
verſunkene Wüſte, in welcher die auslaugenden Gewäſſer ſich zu todten Meeren 
ſammeln. Dort ruhige Granitkuppen, hier zerrüttetes Grundgebirge, durchbrochen 
und überkuppt von jungen vulcaniſchen Maſſen. Zwiſchen Hochgebirge und Wüſte 


aber erfolgen noch fort und fort bis in unſere Tage Verſchiebungen und Sen. 


kungen, welche durch gewaltige Beben ſich kundgeben. 
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0 Erſtes Capitel. 
Wenn der Schnee nach einem Sturme dicht, ſchwer und eben fällt, die Ver⸗ 
tiefungen ausfüllt und alle Spitzen und Ecken verſchwinden läßt, dann iſt der 


Gedanke wunderbar, daß dieſer Schnee dasſelbe Waſſer ſei, welches ſo fröhlich 


rieſeln und ſpringen kann, im Waſſerfall ſchäumt gleich wirbelndem Rauch und 
in muthigen Strömen den Weg ins offene blaue Meer findet. 

Und draußen — wenn die Sommerſonne langſam und ſpät ſich hinter den 
letzten glänzenden Streifen im Weſten verbirgt, wo des Meeres Weg ſich rund 
um die Erde zieht, da fällt Dir nicht leicht ein, daß dieſe friſchen, goldumſäumten 
Wogen, in denen Fiſche ſpielen und Leben gedeiht, dasſelbe Waſſer iſt, welches 
auf den Dächern der Häuſer laſtet wie ſchwerer todter Schnee, die Bäume und 


Zweige beugt und den Menſchen den Pfad verſperrt. 


Dann wird es ganz ſtill in dem großen Walde. Alle Töne werden verkürzt 
und eingehüllt von der ſchneeerfüllten Luft, die keiner Schwingungen fähig iſt; 
eine ſchwere Stille, wie in einem dicken Federbett; der Bäche Getöſe unter dem 


Eiſe tönt wie der tiefe Klang einer Spieldoſe unter dem Kopfkiſſen. 


Aber leicht und lautlos, gleich vorſichtigen Geſpenſtern, ſenken ſich die weißen 
Flocken hernieder — in der Nähe groß, und je höher, deſto kleiner, bis das Auge 
an einem niedrigen, grauen Himmel Halt macht, der beinahe flach auf den 
Bäumen liegt. 

Oben im Gebirge, wo der Sturm einige Stellen rein gefegt und das hohe 
Haidekraut zerzauſt hatte, breitete der Schnee neue weiße Decken aus, deren Falten 


5 über die ſteilen Halden fielen und ſich über den Gebirgswieſen wellten. 


R 


Aber weiter unten, nach dem Thale zu, brach der Wald hervor und erhob 


ſich, mit Schnee in den Haaren, ſtill und düſter um die Wieſen im Thalgrunde, 
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wo Alles weiß war bis auf die tückiſchen ſchwarzen Stellen im Fluß, die nie⸗ 
mals zufroren. 

Alles Ebene und Steile bekam eine Kapuze auf und verſchwand formlos. 
Der ganze Pfarrhof war zugeſchneit, bis auf die kleinſte Leiſte am Fenſterrahmen; 
— ſelbſt oben auf dem Knopf der Flaggenſtange ſtapelten die Schneeflocken ſich 
vorſichtig zu einer hohen Mütze auf. 

Das alte Wirthſchaftsgebäude, vor den Fenſtern des Wohnzimmers, war 
von oben bis unten verhüllt, jo daß Niemand ſehen konnte, wie baufällig und 
ſchlecht es war. Der Kirchweg über die Felder war verſchwunden und die Jasmine 
um die Gartenlaube des Pfarrhofes beugten ſich ganz zur Erde nieder. 

Alle Wege waren verſperrt, und in jedem Hausſtand ſammelten ſich die 
Hausgenoſſen am Ofen, um ſtets dieſelben Geſichter zu ſehen und ihre Ge— 
ſpräche in den kleinen oft umſchrittenen Ring ihrer eignen, von der Welt ent- 
fernten Gedanken ſich bewegen zu laſſen. Aber Alle waren geſund und munter 
durch die gemüthliche Wärme und den rothen Schein des Feuers und empfanden 
ein behagliches Gefühl des Gegenſatzes zwiſchen drinnen und draußen, ihrem. 
eignen kleinen Winkel und den kalten öden Strecken, zwiſchen dem Heimathlichen 
und dem Fremden — eine ftille Selbſtzufriedenheit — beſcheiden und grau, aber 
unzerſtörbar. 

Wenn nun die Lampe angezündet ward, ſo brachte die Zeitung der Haupt⸗ 
ſtadt den Widerhall des Weltgetümmels in alle Ofenwinkel des Schneelandes. 
Und die Zeitung brachte gerade den paſſenden Widerhall. 

Keine verzehrende Sehnſucht nach Sonne und Schönheit, keine weitläufigen 
Gedanken und Zweifel waren darin, keine leichtſinnige Bewunderung des falſchen 
Glanzes der großen Welt. 

Aber da fand ſich Geſchrei von Blut und Leidenſchaft aus der Tiefe der 
Geſellſchaft, da ſtand von Verderben und Verbrechen — ganz bis zum tiefſten 
Schmutze herunter, dem zu folgen einem geſunden Gefühl Ekel erregen würde. 
Im unterſten Grunde war Fäulniß und die ſtieg höher und höher und machte 
erſt an den Füßen des Thrones Halt — da wo noch Throne vorhanden waren. 
aber ſonſt überall entfeſſelte Leidenſchaften, Blut und Schmutz. 

So war die Zeitung der Hauptſtadt. 

Wenn dennoch dieſe Zeitung rund umher im Lande in allen gemüthlichen n 
Ofenwinkeln auf dem Familientiſche lag, und vom Hausvater an bis auf die 
Finger der halberwachſenen Mädchen jede Hand ſich danach ausſtreckte, — ſo war 
der Grund hiervon in dem echt chriſtlichen Geiſt zu ſuchen, der dieſes Blattes 
Kern und Lebensprincip war. Deshalb folgten die Gedanken ohne Bedenken der 
Zeitung bis in die ſchwärzeſte Tiefe der Verderbniß der Menſchen und ihrer 
Bosheit. Denn all' dieſe Abſcheulichkeiten, welche die Zeitung brachte, wurden 
gedämpft und verſchwanden in dem chriſtlichen Troſt, daß ſich Alles ſo entfernt 


zutrug; Gottes kleine Herde könne die Welt lärmen laſſen, die Wächter ſtänden 


auf den Mauern, und der Herr ſelbſt wache mit den Wächtern. 

Und wenn ein Gedanke, ermüdet durch den einförmigen Tageslauf — von 
ſich ausgehend, rund um ſich ſelbſt und zu ſich ſelbſt wieder zurückkehrend — den 
Verſuch machte, darüber hinaus zu gehen in Sehnſucht nach andern Gedanken, 
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oder in ſchmerzlicher Theilnahme an den Leiden und Kämpfen der jo weit ent- 
fernten Millionen, dann erhob die Zeitung der Hauptſtadt ſich in vollem Ornat 
und ſagte: Viele ſind berufen, aber Wenige ſind auserwählt. 

Gegen Zehn, wenn weder Amerika's Revolver noch Pariſer Liederlichkeit ſie 
noch wach zu halten vermochte, dankten ſie ihrem Gott aus aufrichtigem Herzen, 
daß ſie nicht draußen unter den Verworfenen zu leben brauchten, ſondern 
zu den Auserwählten gehörten, in dem glücklichen Lande mit den gemüthlichen 
Ofenecken. 

Inzwiſchen fiel der Schnee dicht im Dunkeln in der langen Winternacht, 
und Licht auf Licht erloſch in der ſchläfrigen todten Kälte. Die letzten Fenſter 
im Thale, die einander da zublinzelten, gerade über dem Fluß, waren die des Pre⸗ 
digers und des Vogtes — da ſaßen ſie noch auf, laſen, dachten und wachten für 
die Andern. 

Am Morgen gingen die Bauern mit dem Schneepflug aus, um der Poſt den 
Weg zu bahnen — die mußte ja in jedem Fall befördert werden, obgleich ſie 
leider ſowohl Gutes als Böſes in die Kirchſpiele trug. Die Zeitung der Haupt⸗ 
ſtadt führte Giftſtoff mit ſich, der ins Land hineinſickerte. 

Böſe Zeiten und böſe Menſchen, Unruhe im Gemüth und Aufruhr gegen 
Gott, die verderblichen Gedanken von dem Verderben draußen — die kamen, — die 
kamen wie eine Peſt durch die Luft. 

Aber noch war Frieden in dem kirchlichen Thal; und lange war dort Frieden 
geweſen. 

Die Häuſer der Bauern lagen halb begraben im Schnee — ſchwerfällig, 
niedrig und einander ganz gleich, mit kleinen vorſichtigen Fenſtern, die das Ihre 
bewachten und thaten, als ob ſie nichts ſähen. Zwiſchen den Höfen führten 
Schleichwege und enge Pfade ſteil hinauf und wieder herunter, mit großen Steinen 
und tiefen Löchern, die im Winter zuſchneiten, ſo daß die Leute dann direct 
über die Felder fuhren. 

Hell und getroſt lag der Pfarrhof mit einer Laube und einer Flaggenſtange 
offen am Poſtwege. Mitten auf dem Hofplatz ſtand die hohe Schaukel, auf der 
die Jugend ſich im Sommer vergnügte; die Balancierſtange war halb eingeſchneit, 
zwei Reihen großer Fenſter in dem weitläufigen Hauſe ſchauten mit Blumen und 
Gardinen freundlich drein. Bei der Einfahrt lag der Schnee zur Seite auf— 
geſchaufelt, bis hoch an die Stämme der jungen Tannen heran, die als Ein- 
friedigung gepflanzt waren. 

Mitten im Thal, wo der Fluß eine Krümmung macht, lag die Kirche, von 
den Feldern des Pfarrhofes umgeben. Sie war thurmlos und weiß gekalkt, 
einfach und unanſehnlich, aber von ſtarkem Gemäuer. Sie lag da, ſtumm und 
verſchloſſen, und Niemand berührte die Thür, wenn nicht der Prediger den 
Glöckner mit den Schlüſſeln ſchickte. 

a Aber rund umher im Thale, auf den Bergrücken und weit ins Gebirge 
hinein, da wußten's Alle, daß der Paſtor heute den Glöckner mit den Schlüſſeln 
ſende, heute iſt das Haus des Herrn geöffnet und die Gläubigen gehen alle hinein. 

Alle Mühſeligen und Beladenen, die eingeſchneit in ſich ſelbſt, in Zweifel 
oder Sorgen ſitzen, in hoffnungsloſem Suchen oder mit halb unterdrücktem Ver— 


392 Deutſche Rundſchau. 


langen, eingeſchüchterte Mädchen, von Verſuchungen der Jugend befallen und alte 
Sünder mit Reue im Herzen — kommt Alle hieher, die ihr mühſelig und beladen 
ſeid: — es wird heute gepredigt. 

Bei dem erſten Morgengrauen machten ſie ſich auf den Weg, ſpannten 
Schlittſchuhe unter ihre Füße oder das langbeinige Pferd vor den Schlitten. 
Auf dem Wege überlegte ſich ein Jeder, womit er ſich gegen Gott verſündigt habe. 

In der Kirche ſaßen fie fill und warteten, die Männer auf der einen, die 
Frauen auf der andern Seite; und ſie hörten die ſtarke Stimme über ihnen, die 
eine feine Sprache führte. 

Er erklärte die Schrift mit Ernſt und ohne beſondere Gelehrſamkeit; aber 
klar und deutlich ſchilderte er die böſen Zeiten, den Aufruhr und Trotz im Großen 
wie im Kleinen, und ſprach gegen die falſchen Propheten, die die Herzen des 
Volkes verführen. Mit den eignen Worten der Schrift ſtrafte er die Selbſt⸗ 
ſüchtigen und Widerſpenſtigen; er predigte Unterwerfung unter des Herrn Zucht 
und Geſetz, unter die von dem Herrn eingeſetzte Obrigkeit. Er ſprach von der 
chriſtlichen Demuth, die ſich ſelbſt erniedrigt, von dem geduldigen Chriſten, der 
Alles erträgt. 

Es war das reine unverfälſchte Gotteswort, das wahre Chriſtenthum, ganz 
wie in der Zeitung der Hauptſtadt. 

Und die Leute kehrten zurück, beſchwert, mit wunderbar leerem Blick, und 

jeder Einzelne ſagte ſich: „Das nächſte Mal wird Etwas für mich kommen, — 
das nächſte Mal.“ 
Das Meer ſandte ſeine eiskalten Winterwellen gegen die Küſte des ein⸗ 
geſchneiten Landes, während dieſes auf das Frühjahr wartete, welches all' den 
todten Schnee in kräftig ſtrömenden Fluthen dem Meere zuführen, die Luft mit 
Laubgeruch und Vogelſang erfüllen und einen friſchen Zug in die dumpfigen Ofen⸗ 
ecken ſenden ſollte. 

Und während es wartete, erhoben die ungeduldigen Brandungen ein Toſen, 
das weiter und weiter rollte über die erſten Felſen hinweg, dann allmälig ſich 
legte und in der Stille der öden Schneeſtrecken erſtarb. N 

Aber einen Laut gibt es — das iſt ein Laut im Schnee, dem das Ohr in 
athemloſer Stille lauſcht — ein munter klingendes Geläute, weit entfernt im Walde. 

Wenn aus der Küche gemeldet wird, daß Glockengeläute ſich hören läßt, dann 
ſtürzen Alle aus dem Zimmer, die Jungen voran und die Alten hinterher. In 
dichten Haufen ſtehen ſie in der offnen Thür, ohne den Schnee und elf Grad 
ſtrenger Kälte zu achten, ſtehen da mit klopfendem Herzen und erwartungsvollem 
Lächeln — lauſchend — lauſchend — ſtill — hörteſt Du etwas? 

Inzwiſchen traben ermüdete und dampfende Pferde den gemüthlichen Ofen⸗ 
winkeln rundum im Thale zu; aus den Pelzkragen ſpähen ſehnſuchtsvolle Augen 
nach einem Licht im Walde, nach bekannten Fenſtern mit rothen Gardinen. Das 
feine Glockenſpiel, die großen Schellen am Pferdegeſchirr, bis zu den einfachen 
Glöckchen am Halſe des Poſtpferdes, die läuten und klingen, ſo lange ſie können, 


verſuchen, täuſchen, reizen und ſpannen die kleinen roſenrothen Ohren, die lauſchend 


in der Thür ſtehen. 


Die gemüthlichen Ofenwinkel öffnen ſich, ſo daß das Licht den Schnee goldig 
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färbt, und ſchließen ſich warm und behaglich um die Neuangekommenen. Draußen 
fällt der Schnee nach wie vor, das Poſtpferd trabt im Dunkel langſam heim, 
der Junge ſchläft im Schlitten und das Glockengeläute hat keinen Klang mehr, 
weil Keiner erwartungsvoll darauf horcht. 

Und dann bricht er los — ein wahrer Strom von Erzählungen der Neu⸗ 
angekommenen, der alle Fragen wegſpült: es iſt ein förmliches Wirbeln im Ofen⸗ 
winkel, welches die Stube mit Lachen und Schwatzen erfüllt bis nach zwölf Uhr. 

Sowohl die Neuangekommenen, wie die Erwarteten gleichen geſtauten 
Waſſern, die bei dem Wiederſehen ſich Bahn brechen. Und in dieſer allzeit an⸗ 
ſteckenden Luſt, zu hören und ſich hören zu laſſen, werden Alle zu ungewöhnlicher 
Vertraulichkeit hingeriſſen, und ein Muth, ein Gefühl von Ueberlegenheit verleitet 
die Neuangekommenen zu dreiſten Gedanken, ſo daß ſie einander mit großen 
Augen betrachten — die nämlich, welche in der gemüthlichen Ofenecke zu 
Hauſe ſind. 

Aber das gleicht ſich Tages darauf wieder aus. 

Die ungebundene Lebhaftigkeit des erſten Abends wird bald wieder ein— 
gedämmt, nachdem ein Jeder Alles erzählt und Alles gehört hat; und nach und 
nach bringt das gemeinſame Leben am Tage die Gedanken wieder in den gemein- 
ſamen Gang am Abend, wenn die Männer Tabak rauchen und von dem 
ſchwatzen, was ſie in der Zeitung der Hauptſtadt geleſen. 

Und zuletzt bleibt Nichts mehr übrig von dem kühnen Muth des erſten 
Abends. Die dreiſten Gedanken, welche den Ofenwinkel durchwehten, die werden 
bald hier, bald da geſtutzt und nehmen leiſeren Flügelſchlag an, je näher man 
einander tritt. 

Und ſollte noch etwas jugendlicher Uebermuth zurückgeblieben ſein, ſo wird 
er vorſichtig in die Zeitung der Hauptſtadt niedergelegt und da bleibt er. Wenn 
er aber doch wieder aufkommt, dann muß er aus dem Ring heraus, heraus aus 
dem Ofenwinkel. 

Denn hier gibt es nur ein Entweder — Oder. 

Entweder gemüthlich und warm in einem Ring ſitzen, oder einſam über die 
öden Eisſtrecken wandern; entweder mit den Andern ruhig und beſchützt um 
ſich ſelbſt herumgehen, oder eigene Bahnen im Schnee ſuchen. 


Zweites Capitel. 


Das alte, baufällige Wirthſchaftsgebäude lag gerade vor den Fenſtern des 
Wohnzimmers und des Comptoirs, und die Einfahrt führte dicht um deſſen ſchiefe 
Mauern. Es ſtand überall im Wege und war von keinem Nutzen. Der Pächter 
ſetzte Korn und Stroh lieber in Diemen auf, als daß er die Ernte dem alten 
Hauſe anvertraute; aber er konnte den Paſtor nicht dahin bringen, es repariren 
zu laſſen. 

Es gab nur wenige Tage, an denen Daniel Jürges die Augen nicht zur 
Seite wandte, um den Gedanken zu entgehen, die der Anblick des alten Hauſes 
erweckte. Und wenn auch all' die Aergerniſſe, welche das Haus ihm verurſacht, 
allmälig in milderem Lichte erſchienen, ſo ſtand es doch immer gerade vor ihm, 


- 
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und ſelbſt wenn er es nicht ſah, ſo verlor er es doch nie ganz aus dem Sinn. 
War er nun gar nicht völlig friſch und beſchwerten Gemüthes, jo ſaß er am 
Comptoir⸗Fenſter und ſtarrte darauf hin. 

Als er vor zehn Jahren dieſe Stelle antrat, kam er aus dem hohen Norden, 
wo es fo eingeengt und kalt geweſen, daß ihm dies breite Thal mit Acker und. 
Wald wie ein fruchtbares Kanaan vorkam, in welchem der Sinn ſich er⸗ 
weitern und das Auge ſich am Sonnenſchein und dem ſchlanken Wachsthum der 
Bäume erfreuen konnte nach all' dem verkrüppelten Holz, an das er im Norden 
gewöhnt war. 

Aber das Erſte, was ihn ſtieß, als er vergnügt und eifrig aus dem Wagen 
ſprang, um den Pfarrhof in Beſitz zu nehmen, war dies alte Haus — ſo ſchief, 
ſo verfallen und doch bei aller Baufälligkeit ſo trotzig! 

Paſtor Jürges konnte nicht begreifen, daß ſein Vorgänger im Amte diejen 
Rumpelkaſten ſo hatte ſtehen laſſen ohne Reparaturen vorzunehmen. Es war 
ſeine erſte Frage, als er mit den vornehmſten Bauern des Kirchſpiels zuſammen 
kam, wie es doch gekommen ſei, daß man ein zum Pfarrhof gehöriges Gebäude 
ſo verfallen ließe. 

Ja, es wäre zu arg mit dieſem Hauſe, meinte der Eine; er habe oft geſagt, 
daß Etwas dafür geſchehen müſſe. — Ja, vor langen Zeiten! ſagte ein Anderer, 
Ein Dritter hatte ſich oft genug darüber gewundert, daß es nicht ſchon um- 
geſtürzt ſei. 

Der Pfarrer wollte gern wiſſen, wem es eigentlich obliege, die Gebäude zu 
unterhalten. 

Einer der Aelteſten fing an zu erzählen, wie es damit in ſeines Vaters 
Jugend gehalten worden ſei, — und ein Anderer brachte Etwas vor, was er von 
ſeiner Tante gehört, deren Mutter im Pfarrhof gedient, als Propſt Baſſe das 
Pfarramt bekleidete — der, den ſie Stampe-Gunnar nannten, und der einmal 
am Weihnachtsmorgen von der Kanzel gefallen war — aber das währte dem 
neuen Paſtor zu lange. 

Er fürchte ſich nicht vor einigen Koſten; ſie könnten ſich ja darüber ver⸗ 
einigen, der Paſtor und die Gemeinde in aller Eintracht — nicht wahr? Er 
— der Paſtor — wolle gern das Holz fällen laſſen, dann könne die Gemeinde 
es anfahren, war das nicht Landesgebrauch von Alters her? — Sie würden ſchon 
einig werden. 

Paſtor Jürges nickte freundlich und ſchaute im Kreiſe umher, von dem Einen. 
zum Andern. Sie ſagten weder ja noch nein. Es ging Alles ſo ſchwerfällig. 
Aber ſobald der Einzug in Ordnung, ſandte der Paſtor feine Hausknechte ins 
Holz, ja, er ging ſelbſt mit ihnen und ließ mit Luſt und Liebe fällen, was ihm 
zur Reparatur paſſend erſchien. > 

Während fie arbeiteten, kamen zwei Leute angegangen. Der Paſtor kannte 
ſie Beide und ſchritt ihnen vergnügt und herzlich entgegen. Es war ihm etwas ganz 
Ungewohntes, unter ſo vielen Bäumen wählen zu dürfen. Das Holz lag dem 
Pfarrhof eben ſo nahe wie dem Flecken. Es gab ſo viele und verwickelte Gerecht⸗ 
ſame, die Grenzen waren jo weitläufig und unbeſtimmt — er hatte eine Menge 
Papiere darüber geleſen, aber es war nicht möglich, ſich an Alles genau zu 
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erinnern. Die Hauptſache war, daß der Wald öffentliches Eigenthum; und Bäume 
waren genug vorhanden. 

„Seht her — meine Freunde!“ rief Paſtor Jürges und reichte den Beiden 
ſeine Hände; „nun wird das alte, ſchiefe Haus bald einen ordentlichen Schick 
haben; ſeht, was für ſchöne Bäume ich gefunden habe.“ i 

Die beiden Bauern jagten erſt „guten Tag, Gott ſegne die Arbeit, ſchönes 
Wetter“ und viele andere Dinge, wie es nun einmal ihre Art und Weiſe war, 
eine Unterhaltung zu beginnen und ließen ſich auch nicht durch die raſchen Worte 
aus ihrer Faſſung bringen. Paſtor Jürges, der die Bauern zur Genüge kannte, 
achtete nicht weiter auf das, was ſie unter ſich murmelten, ſondern ſprach weiter 
über ſeine Bäume. i 

Inzwiſchen ſollten des Paſtors Holzhauer gerade wieder einen neuen Baum 
anhauen; aber ſie zögerten, beſchäftigten ſich mit der Axt und ſchienen auf Etwas 

zu warten. 
2 „Nun!“ — rief der Paſtor — „ſchlagt zu, Leute! Nehmt die Tanne da bei 
den Steinen, die ich angewieſen habe; — nicht wahr? — das iſt ein guter 
Baum und von paſſender Größe?“ 

Ach ja, daran fehlte es nicht; der Baum wäre gut genug. Es wäre ſonſt 
— meinte der eine der beiden Männer — ein Platz weiter öſtlich im Walde, 
wo ſie das Holz für den Pfarrhof zu ſchlagen pflegten, wenn der Paſtor ihnen 
vielleicht folgen wollte, ſo würden ſie es ihm zeigen. — 

„Weswegen? Ich bin weit davon entfernt, Ihnen jo viel Mühe machen 
zu wollen, ich kann hier ſchon finden, was ich brauche, und je näher der Pfarr- 
hof, deſto bequemer für die Gemeinde, die das Holz anfahren ſoll. Bäume find 
hier ja, Gott ſei Dank, genug.“ 

„Ja, das iſt ein wahres Wort, Bäume gibt's hier genug;“ und gleich darauf 
ſagte der Zweite dasſelbe. 

Sie ſtanden da, bis des Paſtors Knechte auf wiederholten Befehl ſich ans 
Fällen der Tanne begaben; und dann ſagte der eine der Beiden: 

„So ziehen wir denn wohl wieder ab, wir hier.“ 

„Ja, das wird wohl jo werden!“ Der Paſtor nahm herzlichen Abſchied, 
ſandte Grüße an ihre Frauen und rief ihnen ſchließlich noch nach: 

„Sorgt nun, bitte, dafür, daß das Holz angefahren wird, ſobald wir genug 
Schnee haben!“ 

„Ja, es iſt die beſte Zeit, das Holz zu fahren, wenn der Schnee noch loſe 
iſt,“ ſagte der Eine. 

„Das iſt denn leichter für Pferde und Leute,“ ſagte der Andere und damit 
gingen ſie fort. 

Es kam Schnee, genug und ſogar mehr als genug, und jeden Tag erwartete 
Paſtor Jürges vergeblich den langen Zug dampfender Pferde, die das Holz nach 
dem Hofe bringen ſollten. Er wollte gleich damit anfangen, das Haus von innen 
zu ſtützen, ſobald die Tage etwas länger würden. 

Anfangs lachte er über die trägen Bauern, die niemals in Tritt geſetzt 
werden können. Und wenn der Vogt, der das Kirchſpiel genau kannte, die Bauern 
das Schlimmſte ſchalt, was er ſich denken könne, ſo nahm der Paſtor in ſeiner 
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Gutmüthigkeit die Partei ſeiner Pfarrkinder; es währte ja freilich ziemlich lange, 
aber ſchließlich käme es in gewiſſer Weiſe noch immer zu rechter Zeit. 

Als der Winter vorüber und der Vogt um Oſtern triumphirend fragte, ob 
das Holz gekommen, da fand der Pfarrer es doch ſelbſt zu arg; es müſſe in allen 
Dingen Maß gehalten werden! Paſtor Jürges zeigte ſich zum erſten Male erzürnt 
in der Gemeinde⸗Sitzung, indem er ſich erhob und, nach manch' ſtrafendem Wort 
über ihre Schläfrigkeit und Langſamkeit, mit Beſtimmtheit verlangte, daß das 
Holz augenblicklich angefahren werden ſolle. 

Nach längerem Schweigen nahm der Eine das Wort und ſagte: „Es iſt 
von alten Zeiten her im Kirchſpiel Gebrauch, daß zwei Männer ernannt werden, 
die da anweiſen, wo und welche Bäume gefällt werden dürfen — und deshalb 
ſteht es ſo, daß —“ 

Der Paſtor unterbrach ihn: „Davon iſt hier ja nicht die Rede, denn die 
Bäume ſind abgehauen und liegen fertig am Poſtwege.“ 

„Waren ſie denn vielleicht zum Hauen von den dazu ernannten Leuten an⸗ 
gewieſen?“ fragte eine friedliche Stimme. „Du wareſt ja wohl dabei und wieſeſt 
das Holz an für den Paſtor, Hans? Denn Du und Conrad, Ihr ſeid ja die 
dazu Ernannten!“ 

„Ja, wir waren Beide da, gewiß waren wir da,“ ſagte einer der Männer, 
der mit im Holze geweſen war. 

Gleich darauf ſagte der Andere: „Freilich waren wir da, alle Beide.“ 

„Dann zeichnetet Ihr wohl die Bäume, welche der Paſtor ſchlagen durfte?“ 
fragte wieder die friedliche Stimme. 

Aber der Paſtor unterbrach ihn abermals ungeduldig: „Darüber wollen wir 
jetzt nicht mehr ſprechen, die Sache iſt abgethan. Bäume ſind da genug und 
ich ſuchte die kleinen zur Reparatur da aus, von wo der Transport am wenigſten 
beſchwerlich für die Gemeinde war.“ 

„Aber — aber wenn es nun nicht angewieſen wäre?“ 

„Das iſt wohl möglich, ich bin noch nicht in alle Einzelheiten ſo eingeweiht, 
aber ich finde es nicht nöthig, ſolch' ein Aufhebens davon zu machen.“ 

„Aber,“ begann ein Anderer, „wenn es ſich gerade ſo traf, daß ſie auf dem 
Platze waren — die beiden erwählten Männer, um ae Prediger das Holz an⸗ 
zuweiſen, obgleich ſie keine Nachricht erhalten hatten —. 

„Anweiſen! — anweiſen?“ rief der Pfarrer ärgerlich; „es war Niemand da, 
der von Anweiſen ſprach. Ich wechſelte ein paar Worte mit Hans und Eiwind, 
das fällt mir wieder ein; aber ſie ſagten kein Wort dagegen, daß ich ſchlagen 
ließ, wo es mir gut ſchien.“ 

„Das iſt es nun gerade — eh —“, fing Hans langſam mit bebender 
Stimme an, „daß wir zwei Zeugen dafür haben — außer mir und Eiwind.“ 

„Zeugen? — Zeugen? für was?“ rief Pfarrer Jürges. 8 

„Zwei gute Zeugen,“ ſagte Eiwind. 

Alle ſaßen ſehr geſpannt und ſahen vor ſich nieder. Ob der neue Pfarrer 
es wohl ſoweit treiben würde, den Zeugen gegenüber den Thatbeſtand in Abrede 
zu ſtellen? 

Hans fuhr fort: „Die Sache iſt die, daß ſowohl der alte Aslag wie ſein 
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Sohn, die beide das Holz für den Pfarrer fällten, willig ſind, einen Eid darauf 
zu leiſten, daß der Pfarrer ſich weigerte, uns dahin zu folgen, wo von alten 
Zeiten her immer für den Pfarrhof geſchlagen iſt.“ 

„Das that er — das iſt ſicher und gewiß,“ ſagte Eiwind. 

„Aber ſeid doch vernünftig, Menſchen! Ich weiß nicht, ob ich über Euch 
lachen oder weinen ſoll. Wollt Ihr deshalb das Holz nicht anfahren? Ich 
wußte damals ja nicht, als wir das Holz ſchlugen, daß Hans und Eiwind die 
dazu verordneten Männer waren; ſie ſagten auch nicht, daß ſie deshalb kämen. 
Und ihr Geſchwätz — ja, ich erinnere mich jetzt, daß ſie davon redeten, weiter 
öſtlich zu gehen — das nahm ich für einen wohlwollenden Rath; und wenn ich 
ihn nicht befolgte, ſo geſchah es ausſchließlich aus Rückſicht auf die Gemeinde, 
die das Anfahren hat; mir konnte es ja ganz einerlei ſein.“ 

Wer fremd in dieſem Kreiſe war, würde die Blicke nicht verſtanden haben, 
welche die Bauern ſich zuwarfen und welche ſagen wollten, wie jämmerlich ſie 
alle dieſe Ausflüchte fanden. Und die friedliche Stimme ſagte halblaut, daß 
man immer beſſer thäte, ſich vorher zu erkundigen, dann käme man nicht ſo 
übel an. 

„Nun, es iſt kein großer Schaden geſchehen,“ ſagte der Pfarrer etwas ſcharf, 
denn er konnte die friedliche Stimme nicht leiden. „Ein andermal werde ich mit 
Vergnügen nach Anweiſung ſchlagen; aber da es einmal geſchehen iſt und das 
Holz bereit liegt, ſo müßt Ihr es nun anfahren — und das bald, denn es 
leidet im Frühling durch die ſchlechten Wege, und auf Schnee können wir wohl 
kaum mehr rechnen.“ 

Es trat wieder Stille ein, bis Einer ſagte: „Es wird mit der Zeit nicht 
langen, jetzt noch vor dem Frühjahr zu ſchlagen.“ 

„Schlagen? Nochmals ſchlagen? Ihr werdet doch nicht wollen, daß ich noch 
einmal ſchlagen laſſen ſoll?“ rief Pfarrer Jürges; als er aber die unbeweglichen 
Geſichter ſah, verlor er die Geduld. „Ihr ſeid doch wirklich — hm — abſonder⸗ 
liche Menſchen! — Einen kleinen Formfehler meinerſeits benutzt Ihr, um Streit 
zu erheben und das Anfahren unmöglich zu machen. Iſt das recht gehandelt 
gegen Eueren Pfarrer? — iſt das chriſtlich einem Bruder gegenüber? Denkt 
doch, wenn wir Alle ſo miteinander ins Gericht gehen wollten — oder wenn 
der Herr ebenſo genau mit Euch rechnen wollte!“ 

Die Spannung in den Geſichtern ging zu dem gewöhnlichen kirchlichen Ernſt 
über; fie erwarteten eine Predigt und eine Zurechtweiſung, und das waren fie 
gewöhnt. 

Sobald der Pfarrer ſchwieg, kam Bewegung in die Bauern, um fortzugehen; 
und der Pfarrer, welcher verſtand, daß ſie ſich ſchämten, fragte ernſt, aber ver⸗ 
trauensvoll: N 

„Nun laßt mich hören, an welchem Tage Ihr das Holz anfahren wollt. 
Ihr wißt ja Alle, wo es liegt und es iſt auch keine ſchwere Fuhre.“ 

„Ach nein, ſo ſchwer iſt ſie gerade nicht,“ meinte der Eine. 

„Nein, es iſt nicht der Rede werth darüber zu ſprechen,“ ſagte ein 
Anderer. 
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Darauf verſicherte ein Dritter, daß er bequem alles Holz an einem Tage 
mit ſeinen eigenen Pferden fahren könne, mehr ſei nicht da. 

„Nun, ſo ſprechen wir nicht weiter über die Sache. Am Montag fangt 
Ihr mit dem Fahren an und ich denke,“ ſagte der Pfarrer lächelnd, „der Erſte, 
den ich ſehe, iſt Knud ſelbſt.“ 

Das war der Mann mit der friedlichen Stimme; aber der ſchaute ſich ein 
wenig um und ſagte dann ſteif und kalt: 

„Ich bezweifle, daß es irgend einen Mann im Kirchſpiel gibt, der ſich an 
etwas Ungeſetzlichem betheiligen will, ſelbſt dann nicht, wenn der Pfarrer ſich 
an die Spitze ſtellt.“ 

Dieſem Ausſpruch ſchloſſen ſich Alle an, das war deutlich zu ſehen. Aber 
nun ward der Pfarrer ernſtlich böſe und hielt eine ſcharfe Strafpredigt; die 
Verſammlung ſchloß in einem Donnerwetter, aus welchem der Pfarrer in hellem 
Zorn ohne Verſöhnung und Lebewohl davonfuhr. 

Der Vogt lachte, als er es hörte; er lachte himmelhoch und rieb ſich die 
Hände, ob dem Pfarrer nun endlich die Augen aufgegangen wären? Sah er nun 
ein, daß dies Lumpenvolk ſich nicht entblödete, den unbedeutendſten Vorwand zu 
ergreifen, um ſich ſeiner Pflicht zu entziehen? „Nein, nein, Pfarrer Jürges! 
Die Bauern hier unten ſind andere Kerle als die armen Fiſcher da oben im 
Norden. Hier ſind ſie, der Teufel hol' ſie, klüger als Pfarrer und Biſchof — 
vom Vogt gar nicht zu ſprechen, dem Armſeligen!“ e 

In der Gemeinde war große Bewegung entſtanden ſeit dem erſten Kampf 
mit dem Pfarrer. Das Amt war ſo groß und gut, daß ſie nur ſolche Pfarrer 
bekamen, die man nach langen ſchweren Dienſtjahren entſchädigen wollte. Es 
waren erfahrene Leute und gebieteriſche Herren. Das Kirchſpiel war dafür be⸗ 
kannt, kein Glück mit ſeinen Pfarrern zu haben. 

Und dieſer Neue hatte einen ſchlechten Anfang gemacht. 

Jedes Kind — jedenfalls jeder Erwachſene, wußte, wie gefährlich ungeſetz⸗ 
liches Holzfällen iſt, wenn es an den Tag kommt, und wie viele in Ungelegenheit 
für Geringfügigeres als dieſes hier, gerathen waren. Mußte nicht der Pfarrer, 
der ſo viel gelernt hatte, und ſelbſt die Bücher beſaß, mehr Klarheit über ſolche 
Dinge haben? Und wenn er dennoch gegen das Geſetz anging, ſo mußte er ſich 
wohl, gleich dem Propſt Baſſe, für den Papſt halten. 

Aber freilich, der Pfarrer hatte geſagt, er fälle das Holz in der Nähe des 
Pfarrhofes, weil es bequemer für die Gemeinde ſei; das allerdings gliche dem 
Propſt Baſſe nicht, denn der Alte war nicht dumm. Aber es ſei dumm, ihnen 
ſo etwas einreden zu wollen. Die Paſtöre wären zwar verſchieden, einige wären 
ſchlechter als andere; aber ſolchen Unſinn könne man doch nicht glauben! 

Sie konnten über die eigentliche Geſinnung des Pfarrers nicht einig werden, 
fie verſtanden ihn nicht; aber daß ſich etwas darunter verſtecke, das verſtanden 
ſie ganz gut und deutlich. Deshalb gingen ſie am Sicherſten, wenn ſie ſich 
ſtrikte an den Buchſtaben des Geſetzes hielten und in keine Weitläufigkeiten 
einließen. 

Daß der Pfarrer ſelbſt etwas dabei riskiren könne, das fiel ihnen nicht ein 
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— ein Amtmann, der einen Pfarrer wegen ungeſetzlichen Holzfällens unter An⸗ 
klage ſtellte, das wäre ja zum Lachen! 

Sie hatten oft geſehen, daß das Geſetz blind und ſchlaff über Perſonen 
und Dinge hingeglitten war, die nach ihrem Dafürhalten doch mitten im Wege 
lagen; zur Vergeltung würde es nun wahrſcheinlich ſeine Krallen einſchlagen, wo 
eigentlich kein Grund vorhanden. 

Sie kannten ſie auch gut, dieſe Juriſten, die in 8 ankamen und alle an 
einem Stricke zogen, wenn ſie auch am Vormittage die Comödie mit Gegenparteien, 
Vertheidiger, Ankläger und dergleichen Faxen mehr ſpielten. Wenn die ſich zu⸗ 
ſammen thaten, ſo konnten ſie verſchwinden laſſen, was ſie wollten und zur 
Vergeltung hinter den Worten, oder zwiſchen den Zeilen, oder aus den Zeugen 
herausholen wieder, was ſie wollten. 

Nein, nein, man konnte ſich nur ſicher fühlen, wenn man ſich davor be— 
wahrte, auch nur die äußerſte Fingerſpitze in irgend etwas Ungeſetzliches zu 
tauchen; und ſelbſt dann war man noch nicht einmal ganz ſicher. 

Deshalb waren ſie alle einig in der unerſchütterlichen Ueberzeugung, nicht 
nachgeben zu dürfen; ſie kannten die Beamten und wußten, daß es nichts 
Schlimmeres geben könne. 

Der Vogt ſagte dem Pfarrer: „Um Eins möchte ich Sie aber doch 
dringend bitten: geben Sie nicht nach. Merken ſie das geringſte Anzeichen 
von Schwä—“ 

„Sein Sie ganz ruhig, ich werde mich nicht ſchwach zeigen.“ 

Er kannte die Bauern und wußte, daß nichts Schlimmeres geſchehen könne 
als nachgeben. 

Dieſer unglückliche Anfang hatte das Verhältniß zwiſchen dem Prediger 
und der Gemeinde feſtgeſtellt, wenn auch die Sache ſelbſt in Vergeſſenheit gerieth. 

Der Pfarrer hatte ſich ſelbſt und Jedem, der es hören wollte, gelobt, daß 
das gefällte Holz eher im Walde verrotten und das Haus zuſammenfallen ſolle, 


als daß er ſich ihrem Bauerntrotz fügen und andere Bäume nach Anweiſung ; 


ſchlagen wolle. 

Und die Gemeinde antwortete ruhig, daß die beiden erwählten Männer zu 
ſeinen Dienſten ſtänden, an welchem Tage es ihm beliebe; aber Dienſte leiſten 
bei ungeſetzlichen Dingen — das thäten ſie nicht. 

Im Ganzen blieb das Verhältniß äußerlich ganz freundſchaftlich. Die 
Bauern behandelten den Pfarrer und ſeine Familie mit ausgeſuchter Höflichkeit, 
wie es Brauch war. Sie wußten jetzt, weſſ' Geiſtes Kind er war und ſie waren 
froh, ſo lang er ſie ihrer Wege gehen ließ. 


Drittes Capitel. 


Aber Daniel Jürges litt durch dieſe Kränkung mehr als man glaubte. 

Es war ganz und gar gegen ſeine Natur, immer Häßliches vor Augen zu 
haben. Er hatte eine ideale Lebensanſchauung und die claſſiſchen Studien zogen 
ſeinen Geiſt zum Schönen und Guten hin. In ſeinen Studentenjahren war er 
der erſte Lateiner geweſen und in ſpäteren Jahren ein großer Redner und Poet. 
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Er war einer der wenigen Theologen, die Vieles mitmachen können, ohne fich 
zu compromittiren, oder Anderen das Vergnügen zu ſtören. 

Er gehörte einer alten Beamtenfamilie an, die ſeit Generationen im Lande 
von einem Amte zum andern umhergezogen war, immer mit der Sehnſucht nach 
einer Beſtallung im Herzen. 

Urſprünglich waren ſie däniſchen oder deutſchen Blutes; und obwohl dasſelbe 
vielfach vermiſcht war, ſo behielt die Familie doch etwas Fremdartiges an ſich, 
was früher für fein galt. Und da dies unſtäte Leben im beſtändigen Heiſchen 
nach größeren Aemtern den heranwachſenden Kindern keine Heimathsliebe gab, ſo 
erſchien ihnen das Land wie ein großes Departement im Freien, in welchem 
man mit wenig Mühe und Geduld avancirte. 

Bei dieſem ſteten Wechſel des Wohnorts und der Aemter, deren Erledigung 
und Wiederbeſetzung man in der Zeitung der Hauptſtadt und im Staatskalender 
immer ſtudiren mußte, gelangte dieſe Familie zu einer ganz außerordentlichen 
Perſonalkenntniß. Die Juriſten mußten auch die Geiſtlichen und die Mediciner 
im Auge behalten, denn durch die Heirathen und deren Verbindungen bildeten 
ſie eine Kette bis zum Biſchof und Staatsrath hinan, welche die Fäden in 
Händen hatten. Daher nahm dies Netz von Beamten ihre Gedanken faſt gänz⸗ 
lich in Anſpruch, ſo daß ſie weniger Verſtändniß für die Leute hatten, über 
welche das Netz geſponnen war. 

Eine Frage jedoch war bei einem neuen Amte auf dem Lande ſehr ſpannend. 
Man konnte den angenehmſten Umgang dort finden, ſowohl für die Whiſtpartie, 
als auch für Gebirgstouren — bisweilen auch gute Partien für die Kinder; aber 
es gab auch Kirchſpiele, in denen man ganz und gar auf ſich ſelbſt angewieſen 
war. Die Bauern waren ſo ziemlich überall dieſelben. 

Aber den Bauern kannten ſie bis auf den Grund von alten Zeiten her, 
ſowohl ſeine Verſchmitztheit vor Gericht, wie ſeinen unglaublichen Schmutz 
von den Krankenbeſuchen. Sie kannten ihn in ſeiner Unwiſſenheit und ſeinem 
Aberglauben und durch Tideman's Gemälde in ſeinen Sonntagskleidern. 

Er bildete eine Gattung für ſich, keineswegs aller Intereſſen baar — es 
lohnte ſich der Mühe, den Bauern zu ſtudieren. Aber das mußte von Denen ge⸗ 
ſchehen, die ihn kannten, die mit ihm zuſammen gelebt hatten. 

Als nun die Gedanken und der Wiſſensdurſt der Zeit den Weg von den 
Göttern und erhabenen Menſchen zu den kleinen und einfachen fanden und alle 
Welt ſich die Bauernvergötterung angelegen ſein ließ, da wurde dies den Beamten⸗ 
familien ein großes Aergerniß — ein Aergerniß, das ſich über Söhne, Neffen, 
Vettern und deren Tanten und Haushälterinnen ausbreitete, über Alles, was 
Geſchmack und Intelligenz beſaß — auch über die Zeitung der Hauptſtadt. 

Aber Daniel Jürges nahm nicht Theil daran. Es war ein unbefangener 
muthiger Zug in ſeinem Charakter, der ihn in Oppoſition gegen die altherge⸗ 
brachten Vorurtheile ſetzte. Er freute ſich der Würdigung des Volkes und hieß 
als junger Menſch den Bauern in der Literatur und den See ne Be⸗ 
ſtrebungen willkommen. 

5 Sein Vater war Stiftspropſt in Chriſtiania, und Daniel verlebte ſeine 
Studienzeit dort nicht als Fremdling, ſondern als Kind der Hauptſtadt. Als 
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Sohn eines ſo hohen Würdenträgers der Kirche ſtanden ihm alle Kreiſe offen, und 
wenn er ſich verheirathen wollte, ſo konnte er wählen. 

Er erwählte dann auch die Hübſcheſte, um welche ſich die Elite der Geſellſchaft im 
Winter zu ſammeln pflegte. Er ſtand am Eingange einer ehrenvollen und glän- 
zenden Laufbahn. Er brauchte ſich nur einen Anfänger-Platz in der Hauptſtadt 
oder deren Nähe auszuſuchen, um dann, ſobald es ſich anſtändiger Weiſe thun 
ließ, zu den guten Stellen emporzuſteigen, in denen er nicht nur fand, was der 
kleine Staat den Begünſtigtſten zu bieten vermochte, ſondern über welche auch die 
heilige Weihe etwas von dem Frieden legte, der über allen Wandel des Tages 
erhebt. 

Er war wie geſchaffen zum Pfarrer in der Hauptſtadt, und das war ihm 
auch ſtets geſagt worden. Er hatte ein hübſches Aeußeres und konnte mit der 
Zeit eine ſtattliche Erſcheinung werden. Seine Stimme war wohlklingend und 
ſtark, und in ſeinem Weſen ſprach ſich eine vortheilhafte Miſchung des gewandten 
Weltmanns und der unnahbaren Hoheit des Geiſtlichen aus. 

Aber Kandidat Jürges war nicht der Mann, der ſein Lebensſchifflein im 
Sonnenſchein den Strom abwärts ſegeln ließ. Es war ihm peinlich, wenn man ihm 
ſagte, daß er ein Pfarrer für feine und gebildete Leute werden müſſe. Er wollte gerade 
zeigen, daß der tiefe Ernſt ſich mit geſelliger Gewandtheit vereinigen ließe. Es 
drängte ihn, durch ſein Leben zu beweiſen, wie der Beruf des Geiſtlichen keinen 
Unterſchied zuläßt, wie gerade ihm, von dem Keiner es erwarten würde, Herz und 
Verſtändniß für das Geringe und Verachtete in der Welt eigen wären. 

Deshalb führte er ſeine junge Frau direct aus dem Ballſaal, mit Pelzwerk 
wohl umhüllt, in eine kleine Pfarre, hoch oben im Norden. 

Er lachte, fie lachten alle Beide, wenn fie an das Erſtaunen, die Enttäu⸗ 
ſchung und das Aergerniß dachten, welche ſie verurſachten. Er war einer der 
intereſſanteſten jungen Leute im geſelligen Leben geweſen und ſie hatte die Beſten 
in der Stadt um ihre Muſik und ihre fröhliche Liebenswürdigkeit geſchaart. 

Wenn ſie in der erſten Zeit ihres Glückes in ihrem lächerlich unbequemen 
kleinen Pfarrhauſe die Briefe zuſammen laſen, da ſchwoll ſein Herz in Luſt 
über das, was er gethan. Seine kleine Frau ſah dann zu ihm auf, ſuchte nach 
Worten, die fie vor überſtrömender Bewunderung nicht finden konnte, und ver— 
mochte nur hervorzubringen: „Wie groß Du biſt, Daniel!“ — 

Er fing mit Eifer an zu arbeiten und predigte mit Beredſamkeit, und als 
es ihm nach und nach aufging, daß ſie ihn nicht verſtanden, weder in dem, was 
er ſagte, noch in dem, was er that, kam er zu der Ueberzeugung, daß er ſich ge— 
irrt habe — nicht in Betreff ſeiner Perſon, ſondern in der Pfarre. So hoch im 
Norden waren die Leute noch nicht über den erſten harten Kampf mit dem Leben 
hinausgekommen, und der verzehrte ihre ganze Kraft. Selbſt die einfachſten 
religiböſen Vorſtellungen waren unklar und ſtumpf, und keinerlei Kenntniſſe 
vorhanden. 

Aber Daniel Jürges verlor nicht den Muth. Die drunten in der Haupt- 
ſtadt ſollten nicht Recht behalten, die ihm prophezeit hatten, daß er nicht ſtand⸗ 
haft bleiben werde. Er wollte ihnen beweiſen, daß er feſt bleibe. 

Und das that er auch — Jahr auf Jahr ſtark und geſund, ne er 
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die Reiſen zu Waſſer und zu Lande zurückzulegen und beklagte ſich nie, ſondern 
begnügte ſich mit der Beſchreibung. Sie ſaßen angſtvoll und lauſchten — ſeine 
Frau und ſeine heranwachſenden Kinder — wenn er ihnen von ſeinen gefahr⸗ 
vollen Bootfahrten und Gebirgswanderungen erzählte; aber er lächelte und ſagte: 
„Ja freilich war es ſchlimm; aber wie Ihr ſeht, ich überſtand es mit Gottes 
Hilfe.“ 

Nach und nach gewöhnte er ſich in der Einſamkeit daran, ſich ſelbſt zu er⸗ 
zählen, was er erlebte. Er ſtellte ſich dann vor, daß einige ſeiner Freunde mit 
überlegenem Lächeln vor ihm ſtänden, das mehr und mehr verſchwände, wenn er 
ihnen ſein Leben mit ſeinen Prüfungen und Entbehrungen ſchilderte und wie er 
das alles ertrüge. 

Dieſe fingirte Unterhaltung, die ohne Antwort blieb, ward allmälig faſt 
ſein einziger Verkehr mit Freunden und Verwandten. Die tägliche Beſchäftigung 
mit den Kindern, den Dienſtboten und dem Betrieb des Hofes ward durch die 
Predigt am Sonntage, die Armenkommiſſion und die Geſchäfte im Comptoir, die 
er abzukürzen lernte, unterbrochen. 

Aber weder all' dies zuſammen, noch irgend etwas Einzelnes nahm Daniel 
Jürges ganz in Anſpruch. Sowohl ſeine Kenntniſſe, als ſein unternehmender 
Charakter gaben ihm Luſt und Beruf zu ſeiner Wirkſamkeit, die weit über 
den kleinen Winkel hinaus ging, den er ſich beſcheidentlich zum Arbeitsfelde 
auserſehen. 

Wie er ſeine Jugend in ernſten Studien verbracht und lebhaftes Intereſſe 
für Alles gezeigt hatte, was den Zeitgeiſt in Europa bewegte, ſo ſollte man 
auch jetzt nicht von ihm ſagen, daß er ſich in der Einſamkeit aufs Faullenzen 
lege. Es gab auch jetzt in der Gegenwart kein Gebiet, auf dem er nicht zu 
Hauſe geweſen und über das er ſich ein Urtheil nicht gebildet hätte. Wie weit ab 
er auch allen Zeitbegebenheiten ſtand, ſo hielt er ſeinen Blick doch ſtets offen, und 
oft mußte er über die Verirrungen der Menſchen lächeln, lächeln bei dem Ge— 
danken, daß hier oben, zwiſchen den Felſen, ein einfacher nordiſcher Pfarrer ſäße, 
den Niemand um Rath frage und der vielleicht wie kein Anderer zu antworten 
verſtände. 

Er las gleich von Anfang an ausſchließlich die Zeitung der Hauptſtadt. 

Aber indem das große Blatt mit der doppelten Nummer und der Beilage 
mehr und mehr ſeine Zeit in Anſpruch nahm, erwachte die Luſt zu leſen wieder, 
die im Examen Schiffbruch gelitten. Er betrieb jetzt auf eigene Hand Studien, 
deren Grundlage die Zeitung bildete. Außer ſeines Vaters Bibliothek ließ er 
ſich nach und nach von ſeinem Buchhändler in Chriſtiania das eine oder andere 
Buch ſenden, welches er angezeigt geſehen hatte, und dies veranlaßte ihn, eine 
Controle zu üben, die ſein ſelbſtändiges Denken im hohen Grade ſchärfte. g 

Denn wenn er auch nicht ganz einig mit den ausgezeichneten Leuten war, 
welche in die Zeitung der Hauptſtadt ſchrieben, ſo waren ſie doch ſo wohl unter⸗ 
richtet und ſo ſcharfe Denker, daß es für ihn vom höchſten Intereſſe war, wenn 
ſie bei Reſultaten anlangten, die er ſchon früher gefunden. Dieſe Ueberein⸗ 
ſtimmung fiel ihm deſto mehr auf, je länger er ſeine einſamen Studien 
betrieb. - 
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Es erregte feine Bewunderung, wie dieſe Leute, die doch in vielen Dingen 
ſo verſchieden von ihm waren, auf Wegen, die ihm zwar imponirten, aber doch 
oft wenig zuſagten, zu denſelben Reſultaten wie er gelangen konnten. 

Im Laufe der Jahre merkte er zu ſeiner großen Freude, daß er weit von 
dem entfernt war, was ſeine Freunde gewiß vorausſetzten, daß nämlich ſein Geiſt 
die Spannkraft verlieren und der Eifer, mit dem er einen Gedanken ergriff oder 
eine Anſchauung ſich aneignete, nachlaſſen werde. 

Er fühlte mit einer gewiſſen Ueberraſchung, wie ſehr fein Eifer für Wahr⸗ 
heit und Recht zunahm. Wenn er von den glimmenden Kohlen auf dem Herde 
der Bosheit und Thorheit las, von dem Häßlichen, welches ſich Hand in Hand mit 
dem Böſen hervordränge, — dann entſtand in ſeinem Herzen Haß, ein jo ge⸗ 
waltiger Haß, daß er bisweilen vom Stuhle aufſprang, ſeine ſtarken Arme 
drohend gegen die Leiter des Aufruhrs und der Lüge erhebend, bis er ſich beſann, 
daß er allein im Comptoir ſaß — ein ſtiller Diener des Herrn, deſſen Lebens⸗ 
aufgabe war: treu im Kleinen zu ſein. 

Aber dann kamen auch wieder Stunden, in denen er ſich das Recht abſprach, 
ſo ſtill zu ſitzen und zu ſchweigen, wenn es ſo laut in ihm rief. In ſeinem 
ganzen Leben war er immer auf der Hut vor ſeiner Eitelkeit geweſen — deshalb 
hatte er ja auch dieſen Platz erwählt; er kannte ſeine Cardinalſünde, aber man 
ſollte auch ſehen, daß er ihr nicht nachgab. Wenn er ſprechen wollte, jo wußte 
er, daß er im ganzen Lande gehört und Aller Augen auf ihn gerichtet ſein 
würden. Las er ſeine eignen Gedanken in der Zeitung der Hauptſtadt, ſo lächelte 
er reſignirt und überließ Andern die Ehre. Und wenn ihm bei einem endloſen 
Geſpräch am Krankenbett einer armen Frau einfiel, wer er eigentlich war, er, der 
hier ſo lange in dieſem kleinlichen Gedankengange verweilen mußte, — dann 
ward ſein Herz von weicher Stimmung bewegt — wie von Rührung; und mit 
ſeiner milden Stimme ſprach er dann ſo einfache, ergreifende Worte, daß er nahe 
daran war, ſelbſt in Thränen auszubrechen. Zuletzt aber gab er doch einmal 
nach und ſchrieb die Kritik eines Buches. Es kam ihm vor, als ob dieſe Pflicht 
gebieteriſch vor ihm ſtände. Wenn fein Name auch nicht unter den Erſten ge⸗ 
nannt ward, ſo hatte er doch in den Kreiſen einen guten Klang, in denen die 
wahre Poeſie in vollendeter Form geſchätzt wurde. Wollte er jetzt ſeine Stimme 
nicht erheben, ſo könnten die literariſchen Begriffe Vieler, und beſonders der 
Jüngeren, ſich ganz verwirren. 

Denn das neue Buch — ſo verfehlt es auch im Ganzen war — hatte doch 
einen gewiſſen Schwung. In peinlicher Weiſe wurde er durch dies Buch daran 
erinnert, daß auch er der Bauern⸗Vergötterung gehuldigt habe, als die Ideen 
zuerſt auffamen. Das vermehrte ſein Pflichtgefühl noch. Er ſchuldete den Leuten 
Belehrung über das urſprünglich Berechtigte und Gute in dem „Einfachen“ in der 
Literatur, um dann eindringlich einen Riegel vor das beklagenswerthe Miß⸗ 
verſtändniß zu ſchieben, aus dem heraus dies Buch geſchrieben war. 

Das that er denn auch — recht ſcharf, aber doch mit einem gutmüthigen 
Lächeln über den Mißgriff, und ſandte dann dieſe Kritik an die Zeitung der 
Hauptſtadt unter ſeinem wohlbekannten „D.“ 

In den Tagen vor dem Erſcheinen ſeines Artikels fühlte er nach langer 
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Zeit einmal wieder die Freude der Spannung. Er ſtellte ſich lebhaft vor, 
welches Aufſehen ein Wort von ſeiner Hand machen werde, ſelbſt wenn es auch 
nur die Kritik eines Buches ſei. Sie würden in der Stadt ſehen, daß er mit 
ihnen fortlebe; es werde ſicher über ſeinen Artikel geſprochen, wenn nicht gar 
geſchrieben werden. Es ſei doch ſehr ſpaßhaft zu ſehen, wie ſein Artikel ſich 
zwiſchen denen der Andern in der Zeitung der Hauptſtadt ausnehmen werde. 

Er mußte aber doch über ſich ſelbſt lachen und überwand dies unwürdige 
Gefühl. Als nun die Zeitung kam, in der er ſich ganz ſicher finden mußte, 
machte er erſt einen langen Spaziergang, um ſich ſelbſt davon zu überzeugen, 
wie wenig Werth er darauf lege. 

Langſam ſetzte er ſich in ſeinen Comptoirſtuhl, öffnete die Poſttaſche, 
breitete die Zeitungen aus und legte ſie der Reihe nach hin. Dann wollte er die 
Briefe zur Hand nehmen, wie es ſeine Gewohnheit war, ſah aber plötzlich gerade 
vor ſich auf der dritten Spalte der Zeitung das neue Buch genannt. Er fing 
an zu leſen, aber nicht, weil er ſich nicht länger zu beherrſchen vermochte, ſondern 
weil die erſten Worte der Kritik ihm fremd waren. 

Es war auch nicht ſein Artikel; raſch ſchlug er das Blatt um: „Q.“ 
ſtand da. Es war das bekannte „Q.“, deſſen Urtheil er hoch ſchätzte, aber 
doch — 5 

Sein Artikel mußte zu ſpät gekommen ſein — ſo hoffte er wenigſtens, ſonſt 
wäre es doch allzu ärgerlich. Er hatte keine Luſt, „Q.“ erſt zu leſen, ſondern 
griff wieder nach den Briefen — der erſte war ein Geldbrief. 

Aber all' ſein Intereſſe für den Artikel kehrte wieder zurück. Es war ein 
Dank und das Honorar der Zeitungs-Redaction. Das Manuſcript war ſo ſpät 
gekommen, daß der hochgeehrte Herr „Q.“ nur noch Zeit gehabt habe, einige Ge⸗ 
danken daraus ſeinem bereits fertigen Artikel einzuflechten; deshalb ſchickten ſie 
das Honorar. In den ſchmeichelhafteſten Ausdrücken hofften ſie, daß er die erſte 
Gelegenheit wieder zu einem neuen Artikel benutzen werde — eine ſo ausgezeichnete 
Feder, das wohlbekannte „D.“ — u. ſ. w. 

Daniel Jürges fühlte ſich trotzdem unangenehm berührt, beſonders durch 
dies Geld, welches ihm unverdient erſchien. Aber völlig verſtimmte ihn nach⸗ 
ſtehende Bemerkung in dem Briefe: „Die Redaction erlaubt ſich zugleich, darauf 
aufmerkſam zu machen, daß unſer hochgeehrter Mitarbeiter „Q.“ in der geſtrigen 
Nummer der Zeitung, die wir, für ſich verpackt, Ihnen ſenden, zwar in demſelben 
Geiſt und in derſelben Richtung ſich ausſpricht, aber in einigen weſentlichen 
Punkten mit viel größerer Schärfe. Es iſt eben ganz natürlich, daß Derjenige, 
welcher die literariſchen Ausſchreitungen in der Nähe erlebt, härtere Worte findet, 
als Der, welcher in der Zurückgezogenheit, in ſeinem ſtillen Wirkungskreiſe, der 
Zeiten Lärm gleichſam durch die Entfernung gedämpft und gemildert vernimmt. 
Obgleich die Redaction den humanen und liebenswürdigen Geiſt, der in Ihrer 
ausgezeichneten Kritik ſich ausſpricht, im vollſten Maße zu ſchätzen weiß, und 
unter andern Verhältniſſen ihm unbedingten Beifall ſpenden würde, ſo kann ſie 
doch nicht unterlaſſen, darauf aufmerkſam zu machen, daß, wie die literariſchen 
Verhältniſſe, ſowohl die ausländiſchen wie die heimathlichen, augenblicklich nun 
einmal ſind, es nicht nur übereinſtimmender mit dem guten Geſchmack, ſondern 
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auch mit den Forderungen der Sittlichkeit und Moral ſein würde, dieſem ein⸗ 
dringenden Unweſen ſofort mit ſcharfem Proteſt zu begegnen.“ 

Dies traf Daniel Jürges mitten ins Herz. Er war zu weit vom Leben 
entfernt, um zu hören und zu verſtehen! Er wußte nicht genau Beſcheid, war 
nicht auf der Höhe in ſeinem Urtheil über den Wandel der Zeiten in Bezug auf 
Literatur — war das eine Möglichkeit? 

Jetzt warf er ſich ſofort über den Artikel des hochgeehrten „Q.“ und las ihn 
in fliegender Eile. 

Dann ſank er ganz unglücklich in ſeinen Stuhl zurück. Es ward ihm klar, 
daß „Q.“s“ Verwerthung feiner Gedanken nur eine höfliche Redensart der Redaction 
geweſen — ach, die waren Milch und Waſſer dagegen! 

Aber war es nun auch wahr, fand ſich wirklich jo viel Böſes und die Ge- 
ſellſchaft Gefährdendes in dieſer Erzählung, die ihn nur durch ihren Mangel an 
Poeſie und wahrem Gefühl irritirt hatte? 

Er ergriff das unglückliche Buch, das noch auf ſeinem Comptoir-Tiſch lag 
und ſchlug Seite 73 auf, welche der hochgeehrte „Q.“ beſonders hervorgehoben 
hatte. Nachdem er ein wenig geleſen, ward er feuerroth. 

Es war richtig. Er erlebte die große Schande, daß er ganz und gar 
vorbeigeſchoſſen hatte. 

Das mußte doch wohl das Leben zwiſchen dieſen gemeinen, groben Menſchen 
verurſachen, welche die Luft dick und unklar machten, ſo daß er die Zeichen der 
Zeit nicht ſcharf genug aufzufaſſen verſtand trotz 1 Ueberblickes, trotzdem er 
ſo wohl in Alles eingeweiht war. Jetzt, nachdem „Q „O.“ ihm die Augen geöffnet, 
ſah er ein, daß das, was er überlegen für eine lebertreibung, für einen Aus⸗ 
wuchs eines an und für ſich berechtigten Zweiges der Literatur gehalten hatte, : 
nur niederer Haß gegen das Hohe und gegen den Höchſten war. 

Und dieſe Seite 73, die er allerdings mit Mißfallen geleſen, weil er fühlte, 
in welch' hohem Grade dem Verfaſſer die Gabe mangle, die ideale Liebe zu ſchildern, 
— jetzt gingen ihm die Augen darüber auf, und er ſchämte ſich faſt ſo ſtark, als 
ob er ſelbſt auf etwas Anſtößigem ertappt worden ſei. 

Aber als er nun ſinnend da ſaß und fühlte, wie es mit ihm bergab gehe, 
da erhob ſich der Gedanke vor ihm und nahm deutliche Geſtalt an, wie er es 
verantworten wolle, ſo zurückzugehen. 

Denn wenn er in einer Sache wie Literatur, von der er ſich, ohne Mißtrauen 
in ſeine Eitelkeit zu ſetzen, ſagen durfte, daß er einer der Erſten darin geweſen, 
jo weit das Ziel verfehlt hatte, wie konnte er da wiſſen, ob er nicht auch in 
andern Dingen — ja in allen das Gleiche thun würde? Sollte ſchließlich die 
Prophezeiung ſeiner Freunde in Erfüllung gehen, die mit ſo vielem Bedauern 
bei ſeinem Abſchiede geſagt hatten, daß er ein vertrockneter Bauernprediger im 
äußerſten Winkel der Erde werden würde? 

Sein ganzes Leben würde dann ohne Inhalt ſein; er hatte ihnen ja gerade 
beweiſen wollen, daß er ſich trotz Einſamkeit und Entfernung auf der Höhe er⸗ 
halten habe — und jetzt? 

Er las „Q.“ noch einmal, und der Unterſchied zwiſchen dieſem Artikel und 
dem ſeinigen ward immer größer. Und doch war dieſer „Q.“, den er übrigens 
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ſehr ſchätzte, durchaus nicht als beſonderes Talent bekannt, das ſich irgendwie mit 
dem ſeinigen meſſen könne. 

Er hatte alſo einfach ſein Pfund vergraben, und in tiefer Muthloſigkeit er⸗ 
kannte er, daß er aus Furcht vor ſeiner Cardinalſünde, der Eitelkeit, in eine 
andere und vielleicht ſchlimmere gerathen war. 

Dieſe ſchmerzliche Entdeckung indeſſen ward ihm in derſelben Stunde nicht 
allein zur Züchtigung, der er ſich unterwarf, ſondern ſie führte ihn nach und 
nach aus ſeiner Muthloſigkeit heraus, ſo daß er ſeinem Gott faſt mit Thränen 
für dieſe Kundgebung dankte, ſo lange es noch Zeit war. Dann nahm er Papier 
und Feder und ſchrieb ſein Geſuch um die große Pfarre im Süden, die der 
Biſchof als für ihn paſſend bezeichnet hatte. Nachdem er den Brief verſiegelt, 
erhob er ſich als ein Menſch, der einen Sieg über ſich ſelbſt errungen. 

Dieſer Beſchluß machte ihm in wunderbarer Weiſe Vieles klar. Er fragte 
ſich jetzt, ob nicht gerade Eitelkeit die Veranlaſſung zum hartnäckigen Ausharren 
auf dieſem ſchlechten Poſten geweſen ſei, auf dem ſeine Frau ſo ſehr gelitten, und 
ihnen ſo viele Kinder geſtorben waren? Als die Frau ihn jetzt mit dankbaren 
Thränen bat, um ihretwillen auch nicht ein Haar breit von ſeiner Pflicht ab⸗ 
zuweichen, antwortete er ihr ganz offen, daß es nicht allein ihretwegen ſei, ſondern 
daß es auch ihn nach dem Süden ziehe. i 

Die Pfarre erhielt er ſogleich und trat ſein Amt mit Muth und Arbeitsluſt 
an. Aber dann kam der unglückliche Anfang mit dem alten Hauſe und dem 
Holzfällen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Berliner Jubiläumsausſtellung. 
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Erinnerungsblätter. 
Lugano, im September. 
Meine Abſicht iſt nicht, auf den folgenden Seiten einen umfaſſenden Bericht 
über die Ausſtellung zu geben, ſondern, anknüpfend an eine kleine Anzahl von 
Werken, Gedanken auszuführen, die mir in Erinnerung an ſie gekommen ſind. 


I. Der Antheil der Archäologie. 


Der Anblick, der beim erſten Durchſchreiten des Ausſtellungsgebietes am 
tiefſten ergreift, iſt der des Tempels des Zeus von Olympia. Friſch, als hätte 
ihn der griechiſche Architekt eben vollendet, ſteht er da. Man hat ihm einen 
fremden Unterbau gegeben, einen barocken Obelisken ſo vor ihn geſtellt, daß die 
Tacade wie in zwei Hälften geſchnitten wird, es erheben ſich zudem ringsherum 
die Straßenfronten von Berliner Häuſern: all das nimmt dem Anblicke nichts 
von ſeiner Wirkung. Unſer Auge weiß das Unharmoniſche ſolcher Zuſammen⸗ 
ſtellungen zu überſehen. Schinkel ſprach nur einen allgemein gültigen Satz aus, 
wenn er meinte, der moderne Architekt dürfe Bauten verſchiedener Stilarten 
nebeneinanderſetzen. Ich ſpreche in Erinnerung an Alles, was ich kenne, aus, daß 
mir niemals ein Bauwerk das Gefühl von Erhebung, ſtiller Größe, feierlicher 
Schönheit gegeben hat, wie es dieſer Tempel mir gibt. Ein reines herrliches 
Ebenmaß beherrſcht ſeine Formen. Wer jemals daran gezweifelt hätte, daß die 
Griechen des erſten Jahrtauſends vor Chriſtus innerhalb der großen Brüderfamilie 
der Europa bevölkernden Nationen im Baufache mehr verſtanden als ihre nach 
ihnen mit Werken der Architektur hervortretenden anderen Geſchwiſter: hier wird 
er Sicherheit gewinnen, daß dem ſo ſei und daß jeder Architekt, möge er ſpäter 
nun Kirchen, Schlöſſer, Hötels, Eiſenbahnhöfe oder Magazine aufführen wollen, 
wenn ſeinen Werken der befriedigende Reiz der Harmonie nicht fehlen ſoll, deſſen 
kein Bauwerk entbehren ſollte, bei den Griechen zu lernen habe. Nicht um 
Magazine in Form doriſcher Tempel zu errichten, ſondern um die Augen für 
Arbeit jeder Art und jeden Stiles vorweg zu üben. Der uralte Satz, daß 
Architektur verſteinerte Muſik ſei, drängt ſich uns vor dieſem olympiſchen Tempel 
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wie eine ganz moderne Bemerkung auf, die man ſelber im Momente gefunden 
zu haben glaubt. Eine beherrſchende Melodie, ein feierlicher Marſch etwa, unter 
deſſen Klängen ein Volk von Helden in den Kampf zieht, ſcheint aus den Säulen 
dieſes Tempels uns entgegenzudröhnen. 

Er erhebt ſich, wie man ihn hier neu errichtet hat, auf einer Terraſſe, zu 
der, eingeſchloſſen von vorſpringenden Treppenwangen, Stufen breit hinaufführen. 
An den Seiten dieſes Unterbaues und der Treppenwangen erblicken wir bildlichen 
Schmuck. Ein Theil der berühmten pergameniſchen Basreliefs, die unſer Muſeum 
beſitzt, iſt in reſtaurirtem Zuſtande in Abgüſſen dafür verwandt worden. So 
etwa alſo haben dieſe Sculpturen in den Zeiten gewirkt, wo fie noch unverſehrt 
in Pergamon an Ort und Stelle waren. Die Compoſitionen zeigen ſich in 
vollem Zuſammenhange, der ihnen, der vielen Lücken wegen, im Muſeum abgeht: 
Epiſoden des Kampfes zwiſchen den Göttern und Giganten, der den Inhalt dieſes 
ungeheuren Kunſtwerkes bildet. — 

Der Tempel des Zeus von Olympia, wie er auf dem Gebiete der Berliner 
Jubiläumsausſtellung aufſteigt, iſt ein Ehrendenkmal der Wiſſenſchaft. Wieviel 


mußte zuſammentreffen, damit wir dieſes Anblickes theilhaftig würden. Um 


dieſen Tempel ſo wieder hinzuſtellen, wie er vor uns aufragt, d. h. um ein 
unſichtbar gewordenes Bauwerk in ein leibhaftiges, ſichtbar zurückzuſchaffen, 
bedurfte es in erſter Linie der Kunde und Energie der Archäologen. Aber dieſe 
hatten hier nicht allein das zu thun, was ihres Faches war, ſondern mußten 
die Regierung für ihre Pläne gewinnen. Ohne die erwartungsvolle Theilnahme 
des Publicums zugleich aber, und ohne die Ueberredung derer, die die nöthigen 
Summen vom Parlamente erlangten, wäre nichts geſchehen. 

Es bedurfte, um dieſe Factoren, die Archäologen ſelbſt miteinbegriffen, zu 
ſchaffen, eines Doppelten: der Deutſchen Gelehrſamkeit, die ſich vertraute und der 
das Publicum vertraute, und des allgemein verbreiteten durchdringenden Gefühles 
von der Wichtigkeit und Größe der Unternehmung. Als Urheber dieſer Gelehr⸗ 
ſamkeit und dieſer Geſinnung ſtehen zwei Männer da, denen wir perſönlich freilich 
nicht mehr danken können. Ohne Winckelmann, deſſen Seele zuerſt der Deutſche 
Spiegel griechiſchen Daſeins wurde, das er ſeiner Zeit als ein uns verwandtes 
und unentbehrliches vor die Blicke brachte; ohne Goethe, der als Commentator 
der Lehre Winckelmann's den Deutſchen erſt völlig zeigte, was in ihr enthalten 


ſei; und ohne die Goethe umgebende und feinem Einfluſſe ſich hingebende Gene⸗ 


ration Deutſcher Geſchichtsforſcher und Philologen, die unſere Schulen mit dieſen 
Anſchauungen erfüllten, würde unſere heutige Alterthumskunde ein machtloſes 
Herumwühlen im Gerümpel der Vorwelt ſein und die wiedererbauende Kraft 
niemals erlangt worden ſein, als deren Symbol der Tempel von Olympia vor 


uns ſteht. Aus dieſer Schule gingen Curtius und Brunn hervor, deren Namen 


ruhmvoll mit Olympia und Pergamon verknüpft ſind. Der eine, indem er ſelbſt 
an Ort und Stelle die Decke wieder aufhob, unter der die zertrümmerte Herrlich⸗ 
keit begraben lag als ob es für ewige Zeiten ſein ſollte. Der Andere, indem 
er für ſein Theil nicht weniger that. Sculpturen, deren Weſen man früher nicht 
zu deuten wußte, erkannte er in Zeiten, als noch Niemand daran dachte, in 
Pergamon ſelbſt nachzuforſchen, als die Denkmäler einer dort heimiſchen Bild⸗ 
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hauerſchule. Darauf hin erſt wurde dann geſucht und gefunden und die un- 
geheuere Laſt des marmornen Schatzes nach Berlin in Bewegung geſetzt. — 


Zwiſchen dem Tempel und dem Unterbau aber waltet ein Gegenſatz. Jedes 
Auge muß empfinden, daß dieſe beiden Theile nicht zuſammengehören. Viele Genera⸗ 
tionen lebten zwiſchen der Entſtehung der die Tempelfront zierenden Sculpturen 
und der den Unterbau umgebenden. In jenen haben wir Verſuche der Bild— 
hauer vor uns, welche arbeiteten ehe Phidias gekommen war; in den perga⸗ 
meniſchen Werken dagegen Werke der letzten Ausläufer der von Phidias ge⸗ 
ſchaffenen griechiſchen Sculptur. Und auch in dieſer Disharmonie wohnt ein 
ſymboliſcher Gedanke. Mahnte uns der herrliche Anblick eben an das, was 
Deutſche Wiſſenſchaft, von Geſchlecht zu Geſchlecht für ſich ſelbſt fortbauend 
und zugleich von Geſchlecht zu Geſchlecht das ganze Volk vom Gefühle des 
Werthes ihrer Arbeit erfüllend, hervorzubringen vermocht hat, ſo wird von 
der Errichtung dieſes ſelben Tempels vielleicht einmal das Abbrechen all dieſes 
Ruhmes datirt werden müſſen. 

Ich will über Verhältniſſe, die ich früher nur angedeutet habe, jetzt aus⸗ 
führlicher ſprechen. Von dem Gebiete der Neueren Kunſtgeſchichte aus iſt ein 
Gegenſatz in das der Archäologie hineingetragen worden. Es gibt eine doppelte 
Art, die Neuere Kunſtgeſchichte zu behandeln. Die eine iſt die des Sammlers. 
Auf der Liebe zu den einzelnen Werken der Kunſt beruht ſie. Von Stück 
zu Stück fortſchreitend, vermehrt der Sammler ſeinen Beſitz, im Hinblicke 
zugleich auf Alles, was anderen Sammlungen neben der ſeinigen eigen iſt. Von 
jedem möchte er wiſſen und ſich über ſeine Echtheit, den Zuſtand ſeiner Erhaltung, 
den Weg, den es ſeit ſeiner Entſtehung zurücklegte, und über die Preiſe unter- 
richten, die dafür gezahlt worden ſind. Von eigenen und fremden Reichthümern 
umgeben, trägt er die unendlichen Kenntniſſe in ſich zuſammen, deren der Kenner 
bedarf, um ſich als Kenner zu fühlen, und wo es ihn reizt, die Reſultate ſeiner 
Erfahrung oder ſeine Vermuthungen dem Publicum mitzutheilen, werden es 
einzelne Theile dieſer Reichthümer ſein, an die ſeine Betrachtungen anknüpfen. 
Dieſe geiſtige Arbeit wird auch in ihren höchſten Leiſtungen von beſtimmten 
ſichtbar daſtehenden Kunſtwerken ausgehen. Die glänzendſten Leiſtungen in dieſer 
Richtung find Crowe's und Cavalcaſelle's Bücher über italieniſche und nieder⸗ 
ländiſche Kunſt, in denen, ſo frei ſie die Geſchichte der künſtleriſchen Entwicklung 
der italieniſchen und niederländiſchen Künſtler zu geben ſcheinen, das an Werken 
heute noch Vorhandene zur Grundlage des hiſtoriſchen Aufbaues gemacht worden 
iſt. In der chronologiſch exakteſten Feſtſtellung der Entſtehungsdaten, in der 
Herbeiſchaffung aller Nachrichten über die Schickſale der Werke, in der Prüfung 
ihres heutigen Zuſtandes liegt die Kraft der aufgewandten Arbeit. Wie wenig 
iſt den Blicken dieſer Kenner entgangen und unberückſichtigt geblieben! 

Was im Gegenſatz zu dieſer intimen Beſchäftigung mit den Werken der 
Künſtler nun doch aber als Kunſtgeſchichte in höherem Sinne gelten müſſe, zeigt 
fi) am klarſten, wenn ich die Bücher aufzähle, die von den heute wirkſamen 
öffentlichen Lehrern der Neueren Kunſtgeſchichte an den preußiſchen Univerſitäten 
verfaßt worden ſind. Juſti ſchrieb ſein Buch über Winckelmann, Schmarſow 
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über Melozzo de Forli, Frey über die Loggia dei Lanzi, Thode über Franz von 
Aſſiſi, ich ſelbſt über Michelangelo und über Raphael. Dieſe Arbeiten gehen aus 
von der geiſtigen und bürgerlichen Entwicklung der Jahrhunderte. Die Cultur 
des 18. Jahrhunderts, die Zuſtände des auslaufenden Quattrocento, die Ent- 
wicklung florentiniſcher öffentlicher Verhältniſſe im 13. und 14., das wunderbare 
Eingreifen des religibſen Umſchwunges im 13. Jahrhundert u. ſ. w. lieferten die 
Geſichtspunkte. Religiöſes, politiſches, literariſches Leben nimmt in dieſen Dar⸗ 
ſtellungen ſo großen Raum ein, daß das künſtleriſche zuweilen mehr als billig 
zurückzutreten ſcheint. Wie aber wäre es ohne dieſen Zuſammenhang richtig 
zu deuten? 

Nun ſpreche ich Alles aus, was zu wiſſen nöthig iſt, um den jetzt inner⸗ 
halb der Archäologie ausgebrochenen Zwieſpalt verſtändlich zu machen, wenn ich 
ſage, daß die eben dargeſtellte doppelte Arbeit auf dem Gebiete der Neueren 
Kunſtgeſchichte, auf dem der Alten Kunſt bisher nicht vorhanden war, daß die 
mit Goethe und Winckelmann beginnende Auffaſſung von der Entwicklung der 
Kunſt als eines nur im Hinblick auf das mitfortſchreitende geſammte geiſtige 
Leben der Völker verſtändlichen Elementes bisher der Geſichtspunkt war, von 
dem hier ausgegangen wurde, und daß heute der Verſuch gemacht wird, jene 
getheilte Thätigkeit der Neueren Kunſthiſtorie auch in der Archäologie zur 
Geltung zu bringen. Nicht aber ſo etwa, daß die Arbeit im Sinne des 
Sammlers, wie ich ſie charakteriſirte, künftig neben der Arbeit im Sinne des 
Hiſtorikers nebenherzulaufen habe, ſondern indem die letztere für eine gewiſſe 
Zeit gänzlich zu unterbrechen ſei. Für eine Reihe von Jahren ſollen von nun 
an keine anderen Archäologen als die vom Staate erzogenen, für den Staat 
thätigen, wiſſenſchaftlichen Beamten arbeiten, die zumeiſt mit dem Spaten zu 
thun haben. In einer, ihrer Faſſung und der Art ihrer Herausgabe nach offen⸗ 
bar für weitere Kreiſe berechneten Rede, die Otto Benndorf Anfang dieſes 
Jahres in der Wiener Akademie der Wiſſenſchaften hielt, wird die neue Theorie 
ausgebreitet !). a 

Winckelmann und Goethe, die Hauptvertreter der, Benndorf zufolge, ver⸗ 
alteten Anſchauung nahmen Blütheepochen der Kunſt an, deren Repräſentanten, 
die großen Künſtler, ſich ſo hoch über die ſie umgebenden anderen Künſtler 
erhoben, daß kein gemeinſamer Maßſtab für beide Theile möglich ſchien. 
Was vor und nach den größten kam, ſteht ſo weit unter ihnen, daß es neben 
ihnen fat unerheblich erſcheint. Die Entwicklung der Kunſt böte in einem Bilde 
etwa den Anblick einer mäßigen Erhebung durch Jahrhunderte, aus der dann 
zu Zeiten Berge ſich erheben, deren Gipfel völlig zu erkennen das ſie umgebende Ge⸗ 
wölk verbietet; weiterhin ſinkt die Kunſt dann wieder zur alten Tiefe herab. Der 
neuen Schule zufolge — deren Programme ich dieſen Vergleich entnehme — hat 
man die Tiefe vor und nach der Blüthe bisher viel zu niedrig, die Berge viel zu 
hoch angenommen. Benndorf nach ſteigt die Kunſt und fällt in natürlichem, 
nothwendigen Wechſel, wir haben das Bild eines geſtreckten Höhenzuges vor 
Augen, aus dem in verſchiedenen Epochen ſich gewiſſe Theile wohl über die 


1) Ueber die jücgſten geſchichtlichen Wirkungen der Antike. Wien, 1885. 


Die Berliner Jubiläumsausſtellung. 411 


Durchſchnittslinie erheben, dem jene unermeßlichen Gipfel aber fehlen, die Goethe 
annimmt. Die Epoche Goethe's und Winckelmann's, beſchränkt auf eine ge⸗ 
wiſſe Armuth an Material, ſei nicht im Stande geweſen, zu erkennen, was heute 
klar vorläge: ſie habe nichts von der Thätigkeit der mittleren Talente gewußt, 
die man neben den größten Meiſtern nicht gehörig in Anſchlag brachte, und die 
ſowohl die mittleren Höhenſpitzen um ſie her, als auch die verbindenden Höhenzüge 
zwiſchen ihnen repräſentirten. Das heute zu conſtatirende Daſein dieſer mittleren 
Höhen aber gebe die Erkenntniß, die höchſten Spitzen denn doch um einen ge— 
wiſſen Betrag weniger hoch zu denken, und höbe auch dadurch, daß dieſe Spitzen 
innerhalb beſtimmter Gebirgspartien lägen, das plötzlich Aufſteigende ihrer Er⸗ 
ſcheinung auf. In Phidias alſo wäre nicht plötzlich aus dem flachen Sande 
pyramidenartig ein Gipfel emporgeſtiegen, ſondern lange und allmälig hob ſich 
vor ihm bereits der Boden, ſo daß ſeine Arbeit endlich als etwas Natürliches, ja 
als etwas Gefordertes ſogar erſcheinen könnte. 

Es gibt ähnliche Conſtructionen der Geſchichte der Literatur, des politiſchen 
Lebens, auch wohl der Philoſophie. Die großen Dichter, Staatsmänner, Philo⸗ 
ſophen erſcheinen ihr zufolge als längſt vorbereitet. Die Wege waren ihnen ge— 
ebnet, ihr Eintreten durfte, man möchte jagen, gefordert werden. Dem ent⸗ 
ſpräche allerdings dann die Sicherheit, mit der Benndorf den zukünftigen Größen 
die Wege bereiten zu können glaubt. Einſtellen werden ſie ſich gewiß. Wir heute, 
ſagen die Neuen Archäologen, wenn ich Benndorf's Rede recht verſtehe, haben 
auf hiſtoriſche Betrachtung der Kunſt im älteren Sinne einſtweilen überhaupt 
zu verzichten; wir arbeiten nur, damit die großen Kunſthiſtoriker, die zu rechter 
Zeit ſicherlich einſt kommen werden, ſich beim Zuſammenſchleppen von Material 
nicht aufzuhalten brauchen. 

Schon der Gedanke freier Selbſtbeſtimmung, der uns alle heute beherrſcht, 
widerſpricht der wunderlichen Tyrannei, mit der man zur einſtweiligen Verzicht⸗ 
leiſtung auf eigene conſtructive Ideen nöthigen möchte. Glaubt Benndorf, wenn 
endlich einmal der Tag gekommen ſein werde, wo alle Schätze des durchwühlten 
Bodens mit Hilfe der vom Staate erzogenen kunſthiſtoriſchen Beamten gewonnen 
und in Muſeen untergebracht worden ſind, und wo der Staat nun die Erlaubniß 
geben dürfte, jetzt die große neue Kunſtgeſchichte in Angriff zu nehmen: glaubt 
er, es bedürfe dann nur dieſer Erlaubniß, um das Werk aus dem Geiſte 
eines von der Vorſehung dann zu liefernden Mannes herauszulocken? Ich 
fürchte, es werde, vor Allem dann an dem fehlen, was ich die Atmo— 
ſphäre nenne, in der ein ſolches Buch gediehe. Es könnten inzwiſchen 
dann noch ganz andere Seceſſionen ſtattgefunden haben. Während die Neuen 
Archäologen heute von Winckelmann und Goethe ſich abwenden, könnten Andere 
ſich von der Archäologie überhaupt abgewandt haben. Eins unſerer in Berlin 
wöchentlich erſcheinenden Blätter hat begonnen, kurze Ausſprüche von Männern 
zu bringen, die mit dem öffentlichen Unterrichte zu thun haben und die der 
Anſicht ſind, es müßten neue Wege geſucht werden wenn die nachwachſende 
Jugend nicht zu Schaden kommen ſolle. Unter dieſen Autoritäten wendet eine 
ſich gegen die griechiſche Mythologie. Sie erachtet Venus und ihre Abenteuer als 
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bedenklich !). Man ſolle, habe ich äußern hören, den Kindern lieber Geftalten 
der vaterländiſchen Geſchichte ins Gedächtniß bringen. 

Meinem Gefühle nach gehen wir was den öffentlichen Unterricht anlangt 
der Bildung von Parteien entgegen, die es nicht bloß bei gelegentlichen perſönlichen 
Kundgebungen, wie die obige iſt, bewenden laſſen, ſondern Forderungen ſtellen 
werden. Sollte, wenn dergleichen erſt einmal in den geſetzgebenden Verſamm⸗ 
lungen weiter zur Sprache kommt, und in einer derartigen Anſchauung der 
griechiſchen Mythologie unſere nachwachſende Künſtlerſchaft erzogen wird, unſere 
jungen Archäologen dagegen von der griechiſchen Litteratur abſehen, Goethe's und 
Winckelmann's Anſchauungen als überwunden betrachten und die Beſchwerung 
des Gedächtniſſes mit ihnen als unnöthig unterlaſſen, in zwanzig bis dreißig 
Jahren noch das Bedürfniß nach einer „Geſchichte der Antiken Kunſt“ überhaupt 
empfunden werden? 

Dieſe Lehre, als hätten ſich die Neuen Ausgrabungsarchäologen jo ſtreng 
an ihre Aufgabe zu halten, daß die Bearbeitung der neu zu entdeckenden Werke 
der antiken Kunſt mit Hilfe der ſprachlichen Denkmäler einſtweilen ausgeſchloſſen 
bleiben ſolle, hat den Widerſpruch aus dem Schooße der eignen Familie endlich 
erweckt. Freilich läßt ſich die Stimme, die die Rechte der claſſiſchen Philologie 
wahrt, mit einem gewiſſen Mangel an. Accent vernehmen, auch unterzeichnet der 
Verfaſſer des Artikels der „Preußiſchen Jahrbücher“, im Februarhefte 1886, „Wand⸗ 
lungen innerhalb der klaſſiſchen Archäologie“ ſich nur mit J. B. Allein dieſer 
faſt bittende Ton der Rede hebt die Kraft der vorgebrachten Darlegungen 
nur um ſo ſchärfer hervor. J. B.'s Beſtreben iſt, zu zeigen, wie die Neue 
Archäologie, ſich losſagend von der bisherigen humaniſtiſchen Auffaſſung der 
Philologie und verzichtend auf eigne Schöpfung einer Geſchichte der antiken Kunſt, 
zufrieden mit der Rolle, deren künftigem Verfaſſer das Material zu bereiten, ſich 
auf einen künſtlichen Standpunkt ſtelle und 5 Wiſſenſchaft, kat fie zu erhöhen, 
erniedrige. 

Berlin ſelbſt ja liefert das Material, um zu zeigen, mit welcher Ueber⸗ 
ſchätzung ihrer Erfolge die Archäologen der neuen Schule vorgehen. Denn wie 
werthvoll unſere pergameniſchen Basreliefs auch ſein mögen, wie groß ſowohl das 
Staunen und die Bewunderung der vor den daliegenden Steinmaſſen vorbei⸗ 
promenirenden Menge, als das Verdienſt derer ſei, die deren Ueberführung nach 
Berlin bewirkten: über die Stellung, die dieſe Basreliefs ihrem künſtleriſchen 
Werthe nach einnehmen, kann kein Zweifel herrſchen. Sind die am olympiſchen 
Tempel ſichtbaren, der Höhe wegen allerdings ſchwer erkennbaren Bildwerke 
Proben deſſen, was man vermochte (oder auch noch nicht vermochte) ehe Phidias 


) Jedermann weiß, wie gewiſſe mythiſche Perſonen und Ereigniſſe, die, aus ihrer eigen⸗ 
thümlichen Atmoſphäre in die des bürgerlichen Daſeins verſetzt und nach den Geſetzen des menſch⸗ 
lichen Verkehres abgeſchätzt, verwerflich erſcheinen würden, gleichwohl als Symbole höchſter 
Art dienen und als ſolche von allen Generationen im ehrfürchtigen Vertrauen, ihre 
Bedeutung könne nicht verkannt werden, wiederholt worden ſind. Venus, oder Aphrodite, 
ſteht als Symbol des griechiſchen Schönheitsbegriffes ſo hoch, daß auch Kindern ohne Schaden von 
5 erzählt werden kann. Welches Märchen übertrifft an Schönheit und Unſchuld die Geſchichte 
Pſyche's? 
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kam, der der griechiſchen Sculptur erſt die Macht verlieh, das Herrlichſte 
zu leiſten, ſo zeigen die pergameniſchen Basreliefs, wie tief, was den geiſtigen 
Inhalt anlangt, im Laufe der griechiſchen Kunſtentwicklung ſelbſt noch, bei 
völlig erhaltenem Beſitz der äußerlichen Wirkung die Sculptur herabging. Denn 
innerhalb des geſammten Beſtandes der erhaltenen Werke der pergameniſchen Künſtler, 
(von deren Arbeiten, neben den Basreliefs des Gigantenkampfes, auch andere 
einzelne Stücke nach Berlin gelangten) ſind unſere Arbeiten zwar die effectreichſten, 
was den geiſtigen Gehalt und die künſtleriſche Arbeit aber anlangt, ſehr un⸗ 
gleich. Die von ſtreitenden Göttern und Giganten erfüllten Schlachtepiſoden 
tragen in einzelnen Theilen den Charakter eines Kampfes zwiſchen höheren und 
niedrigeren Mächten ſo wenig, daß von handwerksmäßiger Rohheit geſprochen 
werden könnte. Andere, in den europäiſchen Muſeen längſt vorhandene, nur 
früher nicht als Erzeugniſſe ein und derſelben Schule erkannte Sculpturen, der 
„ſterbende Fechter“ z. B., zeigen die Eigenthümlichkeiten der pergameniſchen Schule 
beſſer und vortheilhafter. Ich habe den Gelehrten oben genannt, der dieſe perga= 
meniſche Kunſt zuerſt als ſolche erkannt, ihre Eigenthümlichkeiten feſtgeſtellt und 
die betreffenden Werke ihr zugetheilt hat. Und als ſpäter dann die pergameniſchen 
Basreliefs in Berlin dalagen, wer hat ſie zuerſt ihrer künſtleriſchen Bedeutung 
nach richtig abgeſchätzt? — wiederum Brunn, der niemals in Kleinaſien die 
Erde ſelbſt bei Seite ſchürfte, ſondern der mit dem beſchränkten Materiale arbeitend, 
das die Muſeen ihm darboten, die er kennen lernte, auch heute ſeine Verſuche 
eines Weiterbaus der antiken Kunſtgeſchichte im Sinne Winckelmanns ſtill fort 
führt. Brunn's Vergleichung dieſer Arbeiten mit den literariſchen Erzeugniſſen 
einer pergameniſchen Schriftſtellerſchule, die bei großen Worten wenig Gedanken 
producirte, trifft zu. Und ſo auch wird die Vergleichung der atheniſchen Sculptur 
mit der atheniſchen Dichtkunſt, beide zuſammen das höchſte Phänomen dev Schöpfer- 
kraft des europäiſchen Geiſtes, die griechiſche Sculptur unter Phidias als eine 
Erhebung zu Höhen fortbeſtehen laſſen, die der Blick der betrachtenden Gelehrten 
nur bis zu dem Gewölke verfolgen kann, das dem Auge weiterzudringen verbietet. 
Welche Ausgrabungen ſollen die zerſtörten Werke des Phidias jemals wieder 
ans Licht ſchaffen? Woher ſollen wir den Maßſtab für die Größe dieſes Mannes 
heute nehmen, als aus unſerem eigenen Gefühle? Ich verweiſe auf Virchow's 
Rede in der Berliner Naturforſcherverſammlung, wie er die bahnbrechenden 
Geiſter in der Naturwiſſenſchaft als völlig auf ſich beruhende Männer hinſtellt. 
Wie er ſich nicht anmaßt, die Kraft zu beſtimmen, die ſie zu den Lichtblicken 
führte, mit denen ſie die Jahrhunderte in Erſtaunen ſetzten. Nicht anders 
haben die großen Dichter und bildenden Künſtler dageſtanden, deren höchſte 
Schöpfungen immer nur aus ſich ſelbſt zu erklären ſein werden, ſo weit ihre 
Erklärung überhaupt möglich iſt. 

Mögen die Erfolge von Ausgrabungen noch ſo groß ſein: Alles was unſere 
Zeit und die auf die unſrige folgende an antiken Sculpturen aus der Erde wieder 
ans Licht bringen könnte, kann doch nur eine Sammlung von Fragmenten 
eines, wie Goethe ſagt, zerſtörten Kunſtkörpers ſein, der als Ganzes für 
immer verloren bleiben muß. Immer wird man bei der Darſtellung der 
Thätigkeit der großen griechiſchen Bildhauer und Maler auf das zumeiſt an⸗ 
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gewieſen fein, was die begeifterte Anſchauung der ganzen Epoche, in der jie 
wirkten, in unſerer Phantaſie erſtehen läßt. Niemand glaubt heute noch an 
ſogenannte exakte Geſchichtsſchreibung. Nur von Gewiſſenhaftigkeit kann die 
Rede ſein. Man vergleiche doch bei den erſten, das entſchiedenſte Vertrauen er⸗ 
weckenden Hiſtorikern unſerer Zeit die Capitel, in denen ſie ſich über dieſelben 
Epochen und Männer ausſprechen. Welcher Cäſar iſt der richtige, der Mommſen's 
oder der Ranke's? Alles beruht auf der Potenz deſſen, der ſchreibt. Zwei, 
drei Sculpturen verrathen dem Kunſthiſtoriker, der ihre Sprache wirklich ver⸗ 
ſteht, mehr, als ganze Muſeen einem anderen, deſſen Geiſt ſich ihnen gegenüber 
nur zur Herſtellung eines ausgezeichneten Cataloges erheben kann. Das Material, 
das Goethe und Winckelmann ihrer Zeit benutzten, war ſicherlich beſchränkter 
als was wir heute beſitzen, der unergründliche Geiſt beider Männer aber erkannte 
in dem, was ihnen vor Augen ſtand, ſo Viel und trug einen ſolchen Reichthum von 
Ideen von allen Seiten in dieſe Betrachtung mit hinein, daß ihre Gedanken von 
unermeßlichem Werthe ſind. Bekannt iſt Brunn's ſchöner Aufſatz, in dem Goethe's 
Deutung der Laokoongruppe neu zu Ehren gebracht worden iſt. Ich ſelbſt habe 
ausführen dürfen, wie Goethe, bei all dem geringen Materiale, das ihm zu 
Gebote ſtand, die Probleme der Raphaelforſchung bereits richtig formulirte, Ge⸗ 
danken, die in den auf ſeinen Tod folgenden 50 Jahren nicht gekannt worden ſind, 
heute aber wieder ans Licht treten. Es gab Zeiten, wo man gegen Goethe vorbrachte, 
er habe ſich nur als Dilettant in vielen Wiſſenſchaften beſchäftigt. Virchow beſchränkt 
ſich heute darauf, einfach zu conſtatiren, Goethe ſei kein zünftiger Gelehrter ge⸗ 
weſen, was für ſeine Arbeit gewiſſe Nachtheile mit ſich gebracht habe. Wie 
hoch aber ſtellt Virchow dieſe Arbeit an ſich! Meiner Anſicht nach war die un⸗ 
geheure Ausbreitung des Goethe'ſchen Geiſtes nach vielen Seiten eine der Urſachen, 
warum er in beſtimmten Richtungen ſo wichtige Beobachtungen machte, eben ohne 
zünftiger Fachgelehrter zu ſein. Ein Glück für uns, daß der weltumfaſſende Geiſt 
dieſes Mannes ſo tief in unſere Gedanken eindringt. Wird auf dem Gebiete 
der Archäologie der Zuſammenhang mit Goethe und Winckelmann aufgehoben, 
ſo wird ſich auch das Bewußtſein verlieren, daß wir heute die humaniſtiſche 
Bewegung der Generationen fortſetzen, die die Anfänge unſeres Jahrhunderts mit 
ihrem Streben erfüllten, und die Fähigkeit, vom höheren wiſſenſchaftlichen 
Geſichtspunkte aus eine Geſchichte der antiken Kunſt zu ſchreiben, ja ſchließlich der 
Wille, ſie zu ſchreiben, wird ſich bei den folgenden Generationen nicht mehr 
finden. Ich würde, wenn die Ideen Benndorf's für Neuorganiſirung des 
„archäologiſchen Betriebes“ (wie J. B. richtig jagt) durchdrängen, darin einen 
Rückſchritt ſehen. Als einen großen Erfolg bezeichnet ſeine Rede die Um⸗ 
geſtaltung des Deutſchen Inſtitutes in Rom in eine „archäologiſche Fach⸗ 
akademie“. Doch wohl nur ein Wunſch, den er ſo zu erkennen gibt, und 
nicht die Mittheilung einer übrigens nicht bekannten Thatſache. Unſer Deutſches 
Inſtitut in Rom, das auf ſeiner internationalen breiten Grundlage der Erhöhung 
zu einer hiſtoriſchen Univerſität erſten Ranges fähig iſt und deſſen Exiſtenz 
den Neid der Franzoſen und Italiener erregt, kann nicht dieſes Ende nehmen. 
Den Werth tüchtiger Vorbereitung für die vom Staate geleiteten Ausgrabungen 
wird Niemand in Abrede ſtellen. Muſeumsbeamten, wie auch Bibliothekare, 
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brauchen heute mehr als bloß allgemeine hiſtoriſche oder philologiſche Vorbildung. 
Rom iſt auch eine gute Stelle, ſie zu gewinnen. Rationell aber wird ſein, dieſe 
techniſche Inſtruction nur zu einem Theile des univerſellen hiſtoriſchen Studiums 
zu machen, dem das Deutſche Inſtitut in Rom in weitem Umfange dienen 
ſoll. Das Deutſche Inſtitut in Rom hat die Miſſion, eine der Centralſtätten 
für die geſammte Italien betreffende hiſtoriſche Forſchung zu werden. — 


Nachdem ſo viele Jahrhunderte hindurch der Feſtjubel des griechiſchen Volkes 
zum Tempel des Zeus aufgetönt, wurde es endlich doch ſtill um ihn. Aufrecht 
aber noch ſtand er da. Wer weiß wie lange. Dann regte ſich der Boden 
unter ihm und im Aufbeben der Erde ſtürzte er zuſammen. Länger als ein Jahr⸗ 
tauſend ſchwemmten Flußwellen und Regenſtröme Erdreich über ſeine Reſte und 
endlich lag die Ebene wieder da als ſei jungfräulicher Boden immer hier geweſen. 
Dann kamen Deutſche, gruben, ſahen, erkannten und fügten wieder zuſammen 
mit unendlichem Eifer und Spürkraft, was zerbrochen und zertrennt war, und 
heute ſteht er im fernen Norden neu aufgerichtet da, als hätten die Hände des 
Baumeiſters und ſeiner Leute eben die letzte Arbeit gethan. i 

Ich wollte, es käme Jemanden in den Sinn, den Tempel, nicht in bloßer 
Yacade und in Putzwerk, ſondern aus würdigem Materiale ganz und völlig, an 
paſſender Stelle wieder aufzurichten. Es gehörten nicht einmal übermäßige 
Summen dazu. Der Deutſchen Archäologie, wie Winckelmann und Goethe ſie 
ſtifteten, könnte mit einer Inſchrift darin gedacht werden. Auch derer, die ſie 
heute noch in dieſem Sinne bei uns vertreten: Curtius und Brunn. 


II. Die Sculpturen. 


Die Ausſtellung trägt den Namen Jubiläumsausſtellung, weil ſie ein Jahr⸗ 
hundert preußiſcher Kunſtpflege repräſentiren ſoll. Dem Publicum wird der 
Anſchein einer hiſtoriſchen Entwicklung dargeboten. Da die Werke ſo aufgeſtellt 
worden ſind, daß ſie nirgends der ſyſtematiſchen Belehrung, ſondern, unter 
Beigabe von reichlicher Muſik und Gelegenheit zu leiblicher Erquickung, eben- 
ſoſehr dem Vergnügen als dem Studium dienen, ſo wirkt die Ausſtellung nicht 
ermüdend. Das Publicum, das über das Schulalter doch hinaus iſt, wehrt 
ſich gegen Eindrücke, mit deren Empfang eine Art Rückkehr in die verlaſſene 
Dienſtbarkeit der Jugend verbunden zu ſein ſcheint. Wiſſenſchaftlich geordneten 
Sammlungen gegenüber, auch wenn es ſich ihrer Macht fügt, wird es leicht 
ablehnend geſtimmt. Muſik und erfriſchendes Getränk dagegen deuten an, daß 
es der Herr ſei, und befördern die unbefangene Entgegennahme auch des geiſtigen 
Genuſſes. 

Die „hiſtoriſche Abtheilung“ nimmt nur wenige Säle des weit ſich aus— 
breitenden Ausſtellungsgebäudes ein. Ihre beiden ſchönſten Stücke ſind trotzdem 
die ſchönſten unter allen Sculpturen der geſammten Maſſe: das Denkmal des 
Grafen von der Mark von Schadow, um es in hiſtoriſcher Ordnung zuerſt zu 
nennen, und die Coloſſalbüſte der Königin Luiſe von Rauch. Dieſe beiden 
Werke unſerer erſten beiden Bildhauer werfen einen Schatten auf alles nachher 
Entſtandene. 
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Schadow hat das Schickſal gehabt, von Rauch ſpäter zur Seite geſchoben 
zu werden. Vor dreißig Jahren noch hätte Niemand Schadow neben Rauch als 
gleichberechtigt genannt, heute macht man ihm den Platz nicht ſtreitig. Schadow's 
Ziethen iſt faſt noch populärer als Rauch's Blücher; das Grabdenkmal des Grafen 
von der Mark würde Rauch nicht haben liefern können. Schadow hatte ſein 
Talent noch unabhängig von dem gleichzeitig mit ihm emporkommenden Canova 
entfaltet, deſſen Einfluſſe Rauch unterlag. Schadow kam in den Jahren nach 
Rom als Goethe dort war; er ſteckt noch in der letzten Entwicklung der 
Sculptur, die auf Michelangelo zurückging. Die drei Parzen unſeres Grab⸗ 
denkmals ſind in dieſem Sinne noch gearbeitet, ein Tropfen des Blutes vom 
Cinquecento fließt in ihren Adern. Das Ziel, das die Sculptur der 80er Jahre 
des vorigen Jahrhunderts ſich ſteckte, war Verbindung der althergebrachten 
italieniſchen Technik mit Nachahmung der Antike ſowohl als der Natur. Goethe's 
Iphigenie in ihrer in Rom entſtandenen abſchließenden Geſtalt enthält dieſelben 
Elemente: die letzte Entwicklung der Formen der franzöſiſchen Tragödie iſt in 
ihr ſichtbar: die Sprache beherrſcht vom Hinblicke auf antike Reinheit und die geiſtige 
Bewegung der handelnden Perſonen dem reinen Naturgefühl entſpringend, das die 
Dichtung damals ſogut wie die bildende Kunſt belebte. Nach der franzöſiſchen 
Revolution war nichts mehr übrig von dieſer Zartheit der Empfindung. 

Wie ſchön auf Schadow's Denkmal die Geſtalt des Kindes daliegt. Sie 
läßt ſich doppelt deuten. In den erſten Ahnungen zukünftigen Heldenthums, 
halb wie zum Spielzeuge noch, mit Rüſtung und Waffen beſchenkt, iſt der 
Knabe eingeſchlummert, um nicht wieder aufzuwachen. Das Schwert, das 
er feſt in der Hand gehalten hatte, entfällt nun, da der Schlaf in den Tod 
übergeht, für immer den ſich aufſchließenden Fingern. Oder man könnte auch 
ſagen, bereits der Tod ſei dargeſtellt und die Rüſtung den jugendlichen Gliedern 
als Symbol der Erwartungen umgelegt worden, die man hegte, das Schwert 
neben ihn hingelegt, als ſolle die Hand niemals nun danach greifen. Vollendet 
geſchmackvoll, warm empfunden iſt das Werk, aber den Stempel des vergangenen 
vorigen Jahrhunderts trägt es. 

In gleicher Auffaſſung hat Schadow die Königin Luiſe mit ihrer Schweſter 
hingeſtellt, eine Doppelſtatue in faſt natürlicher Größe. Das iſt der Faltenwurf 
wieder, in dem wir Goethe's Iphigenie denken. Die Antike iſt faſt zur natür⸗ 
lichen Gewandung des Tages herangenöthigt worden. Alles was wir unter 
„liebenswürdig“ einbegreifen, liegt in den beiden Geſtalten. Noch dichter aber 
als bei dem Grabdenkmal legt ſich ein gewiſſer Schleier von Vergangenheit über 
fie Schadow wäre wohl das Grabdenkmal der Königin Luiſe zu Theil ge⸗ 
worden, hätte Rauch das coloſſale Bild der hohen Frau nicht von Rom geſandt, 
das alle Merkmale der neuen Zeit trägt und das, wie es nicht im Abguſſe, 
ſondern im Originale daſteht, als Inbegriff deſſen gelten kann, was Rauch zu 
leiſten im Stande war. Seine erſte, vollendete Jugendarbeit. Er hatte das 
Modell mit nach Rom genommen, als er aus dem Dienſte der Königin dahin. 
geſchickt wurde, er hatte Jahre lang dort daran gearbeitet, und als die Auf- 
forderung von Berlin kam, das Werk einzuſenden, war noch jo viel daran zu 
thun, daß er die Arbeit kaum bewältigen konnte. Die aus den Zügen der 
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Königin Luiſe ihm ſich offenbarende Geſtaltung eines idealen Antlitzes finden wir 
in faſt allen ſeinen ſpäteren Figuren wieder: zu ſolcher Vollendung iſt keine aber 
gebracht worden wie dieſes erſte Bildniß. Ich hatte die Arbeit früher nicht geſehen, ich 
ſtaunte ſie immer von Neuem an. Der Marmor iſt weich, als wäre es lebendiges 
Fleiſch, und die übernatürliche Größe erſcheint natürlich und unentbehrlich. 
Immer neue Lehren ſind es geweſen, die die antike Kunſt denen gegeben hat, 
die ſich von ihr leiten ließen. Auch Schadow ſtand unter dem Einfluſſe der 
griechiſchen Künſtler und doch war das, was der junge Canova der Antike ab— 
ſah, etwas jo Anderes, daß es als eine Offenbarung neuer Anſchauungen wirkte. 
In der Malerei vollzog ſich bei Louis David der gleiche Umſchwung. David 
und Canova drängten ihre Schöpfungen gleichſam in das Alterthum zurück, als 
ſeien ſie beide in die Geheimniſſe der antiken Künſtler und des ſie umgebenden 
Lebens eingereiht. Canova wollte den antiken Kunſtwerken nicht entnehmen, 
was für ſeine Tage etwa brauchbar ſei, ſondern ſein Ehrgeiz erhob ſich ſo hoch, 
mit den griechiſchen Künſtlern einen Wettſtreit einzugehen. Sein Perſeus, den er 
auf das Piedeſtal des von den Franzoſen fortgeführten Apoll von Belvedere 
ſtellte, ſollte den Apoll als Werk gleicher Art erſetzen, und nach dem Urtheil der 
Zeitgenoſſen übertraf er ihn. Und ſo ſehen wir Rauch als jugendlichen Schüler 
Canova's ein Bildniß der Königin liefern, als ob die Hand eines griechiſchen 
Bildhauers ſich neu belebt hätte, um den Meißel zu führen. Daher der leichte 
Anflug erhabener Starrheit, der auf dem Werke liegt. Die Königin blickt gerade 
aus, ruhevoll, wie die antiken Göttinnen vor ſich hinſehen. Die übermenſchliche 
Größe ſcheint nicht nur die Formen, ſondern auch die die Stirn bewohnenden 
Gedanken vereinfacht zu haben. Dieſe Geſtaltung hat etwas Ewiges. Büſten, wie 
man ſie heute mit Vorliebe arbeitet, vorzügliche Leiſtungen in ihrer Art, ſcheinen nur 
einige Momente höchſter Lebendigkeit eines Kopfes wiederzugeben, die der Künſtler 
ſo glücklich war zu erfaſſen. Man fühlt, dieſe Menſchen blicken der Welt nicht 
immer ſo friſch und aufgeweckt in die Augen, in Stunden der Abſpannung ſehen 
ſie anders aus; ſie bedürfen Schlaf; der unabläſſige Wechſel des Ausdruckes, der 
den lebenden Menſchen bewegt, iſt ihnen nicht erſpart. Rauch's Königin Luiſe 
iſt über ſolche irdiſchen Anwandlungen erhaben. Dieſe Augenlider ſenken ſich 
nicht mehr, dieſe ruhige Heiterkeit iſt immer die gleiche. Menſchliche Geſtaltung 
ſo aufzufaſſen, iſt nicht jedem Bildhauer gegeben. Keiner von denen, denen es 
zufiel, Napoleon darzuſtellen, hat ſeinen Kopf ſo erhaben aufgefaßt als Canova. 
Canova hat einen Typus des Kaiſers geſchaffen, der ihm allein gehört und der 
für Napoleon's erſte heroiſche Epoche von hiſtoriſcher Wichtigkeit iſt. In Italien 
findet man Exemplare dieſer Büſte noch an vielen Stellen. Canova's coloſſale 
Bronze⸗Statue Napoleon's als nackter Imperator mit der Victoria auf der aus⸗ 
geſtreckten Hand entſpricht den anfänglichen idealeren Herrſcherträumen des Mannes. 
Ohne Canova würde Rauch die erſten Statuen, die er für Berlin geſchaffen hat, 
nicht ſo monumental einfach geſtaltet haben, während er in der ſpäteren Zeit 
ſich mehr naturaliſtiſcher, ſachgemäßer Auffaſſung näherte. York und Gneiſenau, 
ſeine letzten Werke, zur Rechten und Linken Blücher's, wohnt nur wenig von der 
urſprünglichen Coloſſalität inne, in der dieſer noch völlig gehalten iſt. Unſere 
heutigen Bildhauer haben ſich dies Terrain nicht zurückerobert. Ihr Beſtreben iſt 
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nicht, ſich zu den einfachen Umriſſen und Flächen zu erheben, ohne die coloſſale 
Werke niemals eine reine Wirkung thun werden. Ich würde fürchten, wenig 
Anhänger zu finden, wenn ich Thorwaldſen's Schillerſtatue für die ſchönſte und 
ergreifendſte von allen erkläre, die in Deutſchland aufgeſtellt worden ſind. 
Thorwaldſen hat das Coloſſale hier im Sinne Canova's gefaßt. Wie der Dichter 
mit leiſe geſenktem Haupte daſteht, als drücke es die Laſt ſeines frühen Ge⸗ 
ſchickes nieder, wie er den Lorbeerkranz in der herabhängenden Hand hält, ſagt ſein 
Bild Alles, was uns bei Betrachtung ſeines Lebens und ſeines vorzeitigen Todes 
auf der Seele liegt, als trügen wir Nachgeborenen heute noch an einer Art von 
Schuldbewußtſein mit, da dem Laufe der Dinge nach von einem Verfehlen weder 
der Nachwelt noch der Mitlebenden gegen Schiller doch keine Rede ſein kann. 
Welches Volk aber iſt den Wohlthaten, die der Genius eines Dichters ihm dar⸗ 
bot, jemals gerecht geworden? Alle hegten ſie in ihrer tiefſten Seele ein Gefühl 
der Armuth, die Homer, der Sage nach, als Bettler durch die griechiſchen Länder 
trieb. In allen anderen Schillerſtatuen tritt zu ſehr der Privatmann, der Bürger 
einer kurzen Lebensepoche uns entgegen. Ein Unſterblicher muß in einer Ge⸗ 
wandung daſtehen, die allen Zeiten verſtändlich iſt. Denn an Unſterblichkeit, 
an Dauer über gemeine Lebenszeit ſollen Statuen doch erinnern. Die Geſammt⸗ 
heit all der Statuen und Büſten der Familie Napoleon's, die aus Canova's 
Atelier hervorgingen, zeigen, wie ſehr die Gedanken an Cäſar und Auguſtus 
ihn erfüllten, und erläutern den Titel: König von Rom, den er ſeinem Sohne 
beilegte. Keine von den vielen Memoiren, die aus jenen Zeiten erzählen, zeigt 
das ſo deutlich wie dieſe Werke des großen Bildhauers, den der Kaiſer für fernen 
Dienſt zu gewinnen und zu begeiſtern verſtand. Wie fürſtlich war Napoleon's 
Verhalten Canova gegenüber, den er als eine Macht behandelte, an deren Allianz ihm 
gelegen war. In allen Feldherrn⸗Statuen, die wir heute errichten, tritt der Soldat 
von Fach, die Zugehörigkeit zu einem beſtimmten Truppentheil zu ſehr in den 
Vordergrund, wodurch der reine Begriff: „Feldherr, Sieger“ beeinträchtigt 
wird. Man ſehe die Coloſſalſtatue Tegethoff's unſerer Ausſtellung, wie ſehr 
dieſe in erſter Linie nur das auf das Doppelte vergrößerte Bild eines Seeofficiers 
gibt. Nach unſerem ſiegreichen letzten Kriege ſind an vielen Stellen ſolche 
Statuen, ſowie auch Siegesgöttinnen mit ſterbenden oder ſiegenden Kriegern 
aufgeſtellt worden: alle, ſoviel ich ſie kenne, bieten einen unruhigen, unzuſammen⸗ 
hängenden Anblick und haben in den Bewegungen etwas Zufälliges, während in 
einem wahren Kunſtwerke jeder Theil ſich als nothwendig für das Ganze dem 
Auge aufdrängen muß. Heute hält man Unruhe der Stellungen für Lebendigkeit, 
Verwirrung der Grundmotive für reiche Abwechſelung, Verzerrung der Geſichts⸗ 
muskeln für Ausdruck leidenſchaftlicher Kraft. Flatternde Bärte, die wie Feuer⸗ 
flammen dahin und dorthin ſtreben, ſcheinen Muth, und gedrückte Augenbrauen 
Entſchloſſenheit auszudrücken. Der erſten momentanen Begegnung erſcheint das 
als das Rechte, auf die Länge wirken ſolche Geſtalten als verſteinerte Schauſpieler. 
Unſer Beſtreben, in Sculpturwerken nicht die bleibende Ruhe, ſondern gleichſam 
einige ſehr bewegte Momente des realen Lebens zu verkörpern, wird ſpäter einmal 
als ein Merkmal unſerer heutigen Kunſt gelten. Wir haben, ganz abgeſehen von 
dem, was unſere Ausſtellung bietet, treffliche Büſten des Kaiſers, des Kronprinzen, 
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des Fürſten Bismarck, des Grafen Moltke: entweder aber leiden ſie an dieſem 
Mangel, oder es ſind allzu treue Wiedergaben der Natur. Den Kopf der Statue 
Friedrich's des Großen von Rauch habe ich nicht im Abguſſe geſehen, wohl aber 
den des großen Kurfürſten auf der Brücke, von Schlüter: an dieſem erkennt man, 
was es beſagen ſolle, wenn ein Bildhauer, dem der volle Umfang der Mittel 
ſeiner Kunſt geläufig iſt, einen Kopf auf die einfachen Verhältniſſe reducirt, die 
coloſſale Darſtellung verlangt. Dieſer Kopf und eine Anzahl überlebensgroßer 
römiſcher Kaiſerköpfe, die im Vaticaniſchen Muſeum ſtehen, zeigen, worauf es 
ankomme. Wie der Geſchichtsſchreiber ſeinen Helden in wenigen inhaltreichen 


Sätzen ſo erſcheinen läßt, daß wir ihn völlig zu durchſchauen vermeinen, hat der 


Bildhauer mit einer gewiſſen hiſtoriſchen Kunſt die Züge auszuwählen und zu 
verbinden, die den Typus einer Geſtalt bilden. 

Unmittelbar packende Wirkung eines Kunſtwerkes kann überhaupt nie da⸗ 
durch hervorgebracht werden, daß man mit der Natur wetteifert, ſondern ſie 
entſteht dadurch, daß der Künſtler aus einer ihm innewohnenden Kraft heraus 
ſeinen Werken die Eigenſchaft verleiht, uns gleichſam in die unmittelbare Gegen⸗ 


wart deſſen zu verſetzen, deſſen Abbild ſie liefern. Ich habe, wenn ich zufällig 


Bildhauern beim Modelliren eines Kopfes zuſehen durfte, beobachtet, wie bei der 
erſten Sitzung, nach der anfänglichſten Arbeit der erſten halben Stunde, der 
naſſe Thon das Urbild mit ſolcher Lebendigkeit darſtellte, daß man hätte ſagen 
mögen: halt! beſſer kann die Aehnlichkeit nicht zum Ausdrucke kommen. Der 
Künſtler hatte diejenigen Züge des Urbildes zuerſt dem Thone aufgeprägt, die 
ihm als die entſcheidenden zuerſt ins Auge fielen. Alles Nebenſächliche blieb 
noch unberückſichtigt, alle Einzelnheiten fehlten, nur das Allgemeine, die eigent= 
lichen Elemente des Kopfes waren hervorgehoben, ſo ſprechend aber, als bedürfe es 
nun keiner weiteren Ausführung mehr. In dieſem früheſten Zuſtande wird die 
Büſte ſtets den Anſchein haben, als ſtrebte ſie in den Maaßen etwas über das 
Natürliche heraus. Beim Fortſchritte der Arbeit geht dieſe erſte Formulirung 
des Kopfes dann wieder verloren ). Den Kopf des Fürſten Bismarck zu der 


1) Die Natur ſelber deutet zuweilen an, wie einem Antlitze hiſtoriſche Auffaſſung zu verleihen 
jet, ſowie worin dieſe Reduktion auf das Nothwendige beſtehe. Ich habe ein Phänomen nach dem 
Tode von Menſchen beobachtet. In den erſten Augenblicken nach ihrem letzten Athemzuge verändern 
ſich ihre Züge in dieſer gleichſam hiſtoriſchen Weiſe. Alle gemeinen, auf das Getriebe der Welt 
gerichteten Gedanken ſind davongeflogen. Nur Unſterbliches allein ſcheint auf kurze Zeit noch ihre 
Hülle gleichſam zu bewohnen. Die Linien und Flächen des Antlitzes ſcheinen größer zu werden. 
Es bietet in wunderbarer Vereinfachung ein ſymboliſches Abbild des Beſten und Edelſten, was 
in dieſem Menſchen beſchloſſen lag. — ; 

Noch dies ſei hier geſagt. Nichts ift der Sculptur in ihrer höheren Wirkung mehr zuwider 
als die natürliche Färbung, die man Statuen, beſonders auch Büſten heute zu geben verſucht. Die 
letzte Conſequenz dieſer Malerei würde ſein, Abgüſſe über die Natur genau ſo zu färben wie das 
lebende Original. In italieniſchen Terracotten hatte man vorzügliche Leiſtungen dieſer Art lange 
vor Augen: man wird ſehen, daß die beſten Sachen der della Robbia's doch nur weiße Glaſur mit 
hier und da angebrachter Färbung zeigen. Sich zu berufen auf die Sculpturmalerei der Griechen, 
iſt bei dem geringen Stande unſerer Bekanntſchaft damit nicht erlaubt. Es ſcheint, daß man in 
gewiſſen Epochen des griechiſchen Lebens diejenigen Sculpturen, die in enger Verbindung mit be⸗ 
malter Architectur zu ſtehen hatten, in einzelnen Theilen ebenſo grell färbte wie die ſie umgebenden 
Architecturtheile, daß niemals aber bei dieſer Bemalung weder an eine Nachahmung der natür⸗ 
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Einfachheit der Form zu erheben, wie Rauch bei der ausgeſtellten Büſte der 
Königin Luiſe gethan, iſt von keinem unſerer Bildhauer verſucht worden. Ich 
glaube nicht, daß einem der ſpäteren Geſchichtsſchreiber eine der heute entſtandenen 
bildlichen Darſtellungen der Männer, die unſere Geſchicke verwalten, als hiſto⸗ 
riſches Material in dem Sinne einmal als wichtig erſcheinen werde, wie uns 
Schlüter's großer Kurfürſt. Allen Arbeiten dieſer Art, die die Jubiläums⸗ 
ausſtellung bietet, ſind zuviel vergängliche Züge mit aufgeprägt worden, die 
kommenden Generationen theils unverſtändlich, theils überflüſſig erſcheinen 
werden. 
III. Die Gemälde. 


Die Hauptmaſſe der ausgeſtellten Kunſtwerke beſteht aus Gemälden. Die 
Ausſtellung bietet in der Anfangs verwirrenden Reihe ihrer Räumlichkeiten ſo 
viel Bilder, daß ſelbſt der erfahrene Betrachter einige Tage braucht, um fie zu 
überſehen. Ein Durcheinander von Eindrücken entſteht, das viel verwirrender iſt 
als das, welches Muſeen hervorbringen: denn der Umſtand, daß die Gemälde 
der Ausſtellung meiſt friſch aus der Werkſtätte an das Licht des neueſten 
Tages gebracht worden ſind, verleiht ihnen gleichſam ſchärfere geiſtige Adhäſions⸗ 
kraft. Man geht nicht ſo raſch von einem zum andern, man fühlt ſich feſt⸗ 
gehalten, macht ſich los. Es ſind wie lauter Stücke gleichſam, deren erſter Auf⸗ 
führung man beiwohnt. Auch das Publicum der Ausſtellung iſt ein anderes als 
das der Muſeen. Es will nicht ſchweigend ſtudieren, ſondern ſtarke Eindrücke 
empfangen und ſich ſogleich darüber ausſprechen. 

In Betracht kommt, wenn wir die Ausſtellung als Element unſeres öffent⸗ 
lichen Lebens anſehen, das, was man ihren Erfolg nennt. Ueber eine Million 
Menſchen haben ſie beſucht. So und ſo viel Hundert Gemälde ſind vom Staate, 
von Privaten, ſowie zur Verlooſung angekauft worden. In Betracht kommt 
ferner die Fähigkeit unſerer Generation, ſo viel Gemälde herzuſtellen und hier 
zu verſammeln. Die Ausſtellung zeigt, ein wie großer Betrag an faktiſcher 
Arbeitskraft dem Hervorbringen von Gemälden zugewandt werde. Dies lenkt den 
Blick auf die ſichtlich beförderte Frequenz der die Erziehung von Künſtlern, be⸗ 
ſonders Malern, bezweckenden öffentlichen Anſtalten. Die Zeitungen berichten 
nicht ſelten über Belohnungen und andere Zeichen der Anerkennung, welche aus⸗ 
gezeichnete Leiſtungen der Malerei und Sculptur ihren Hervorbringern eintragen. 
Auf keinem anderen Gebiete gewerblicher, ja ſelbſt geiſtiger Arbeit, ſehen wir 


lichen Carnation, noch an ein ideales Anhauchen mit gebrochenen eleganten Tönen zu denken 
iſt, wie man es heute bei manchen Büſten, ſowie auch bei den Figuren im Tympanon des 
olympiſchen Zeustempels verſucht hat. Sämmtliche auf unſerer Ausſtellung gegebenen Sculp⸗ 
turbemalungen oder ⸗abtönungen find verfehlt. Niemand, der geſunde Sinne hat, wird bei einer 
Statue von ſchönem Marmor Bemalung vermiſſen, Niemand bei einer Bronzebüſte die Frage thun, 
ob das Original denn braune, oder, bei Oxydation, ob es grüne Hautfarbe gehabt habe. Die Kunſt 
gibt nie die Dinge ſelbſt, ſondern das Kunſtwerk erweckt in der Seele des Betrachtenden nur das 
lebhafte Gefühl von der Gegenwart deſſen, den es darſtellt. Dies iſt der Grund, um es zu 
wiederholen, weshalb Skizzen oft ein zauberhaftes Leben innewohnt, warum Rembrandt mit 
wenigen in die Kreuz und Quer geſchmierten Federſtrichen Dinge uns offenbart, die aus völlig. 
vollendeten Gemälden uns inhaltreicher, wahrer, lebendiger nicht anſprechen würden. 
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das Geleiſtete ſo ſorgfältig geprüft und ſo gern auch den nur mittleren Erfolg 
belohnt. Bei einigermaßen hervorragender Begabung iſt man als Maler oder 
Bildhauer heute ſicher, ſich Anerkennung zu erwerben. Leiſtungen werden hier 
prämiirt, die, wenn das gleiche Talent, oder ſogar größeres, ſich in einem Buche 
ausgeſprochen hätte, unbeachtet blieben. Es würde intereſſant fein, dieſe Ver— 
hältniſſe einmal mit ſtatiſtiſchen Zahlen belegt zu ſehen. Folgende Fragen ſtehen 
damit in Verbindung. Aus welchen Gründen entſpricht es heute dem Wunſche 
der Regierungen in Deutſchland, Oeſterreich, Frankreich, Italien und Rußland 
(von England weiß man nichts), daß die Production an Kunſtwerken und die Zahl 
der Producenten ſich ſteigere? Iſt die Theilnahme derer, welche ſich an ihnen 
erfreuen, oder zu erfreuen ſcheinen, der hierfür aufgewandten Mittel werth? Worin 
beſteht der Genuß des Publicums? Iſt er als geiſtig fördernd anzuſehen? Dies 
ſind Fragen, die dem Kunſthiſtoriker ſich aufdrängen. 

Ich will ſie hier nicht beantworten, gebe aber eine Reihe von Beobachtungen, 
welche bei ihrer Beantwortung in Betracht zu ziehen wären. 

Die techniſche Güte der ausgeſtellten Werke wird vom Publicum genau ge⸗ 
prüft. Vornehmſte Rückſicht bei der Herſtellung der Gemälde ſcheint heute die 
Verkäuflichkeit derſelben zu ſein: auf die Zahl der verkauften Stücke und die dafür 
erzielte Geſammtſumme wird als Haupterfolg der Ausſtellung hingewieſen, indem 
ſie auch als ein gewerbliches Unternehmen aufgefaßt wird. Ein ſeinem inneren 
Gehalte nach unbedeutendes, das Publicum aber anziehendes und zum Ankauf 
reizendes Gemälde würde demzufolge über einem anderen, geiſtig bedeutenderen 
ſtehen, dem die leichte Verkäuflichkeit mangelte. Die in dieſer Auffaſſung liegende, 
auch an den in der Erziehung begriffenen Künſtler ſich richtende Aufforderung, 
an erſter Stelle verkäufliche Arbeiten zu produciren, habe ich nirgends als bedenklich 
hervorgehoben gefunden. Ferner, die Anſicht ſcheint verbreitet zu ſein, daß ein 
Gemälde einen überraſchenden, wenn auch noch ſo geringfügigen beſonderen Effect 

irgendwelcher Art aufweiſen müſſe. Das Bedürfniß, ein Gemälde intereſſant zu 
machen, geht ſo weit, daß man kein Bedenken tragen würde, ſogar irgend etwas 
das Gefühl Beleidigendes hineinzubringen, nur um dieſen Effect zu erzielen. Für 
Ueberraſchungen coloriſtiſcher Art ſcheinen Publicum und Künſtler am meiſten 
Sinn zu haben. In Verlegenheit dagegen ſetzt Künſtler wie Publicum etwas, das 
Niemand recht erklären kann, Niemand aber auch leugnet: das von beiden Theilen 
ſcharf empfundene, unbefriedigte Verlangen nach geiſtigem Inhalte. Das Publicum 
vermißt ihn, ohne recht ſagen zu können, was es eigentlich verlange, und der Künſtler 
weiß nicht, woher er etwas nehmen ſolle, deſſen Mangel er ſeinerſeits vielleicht 
noch deutlicher fühlt, ohne ihn ebenfalls näher bezeichnen zu können. Hier 
liegt ein Gewiſſensbiß bei dem ungemeinen Erfolge. Hier iſt man auch am 
empfindlichſten. Man weiß nicht, was oder wen man für dieſen Mangel verant⸗ 
wortlich machen ſolle. Manche haben ſich damit zu helfen geſucht, daß ſie 
die Forderung an höhere Bedeutung des Inhaltes für übertrieben erklären; 
eine ganz geringe, aber energiſche Minorität ſtellt ihn ſogar als überflüſſig 
ganz in Abrede. Im Allgemeinen aber muß man zugeben, was denn doch zu 
Tage tritt. 

Bis zur Mitte unſeres Jahrhunderts iſt von dieſer Verlegenheit nicht 
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viel zu merken geweſen. In allen Zeiten bis dahin hat jeder Künſtler genau 
gewußt, was man in Betreff des Inhaltes von ihm verlangte. Zuerſt lieferte 
die heilige Geſchichte ihn faſt allein, aber auch vom 17. Jahrhundert an, wo 
Weltliches jeder Art daneben eintrat, herrſchte nie Zweifel darüber, was das 
Publicum erwarte und was ihm gefalle. Die Kunſtwerke jener Zeit haben nie das 
Unbehagliche fo vieler heute entftandener Arbeiten. Klar gedacht und ſorgfältig 
ausgeführt laſſen ſie ſogar das Gleichgültige auch uns heute noch als liebens⸗ 
würdig erſcheinen: das Gefühl, daß der Künſtler ſeine Abnehmer verſtanden 
habe und befriedigte, ſpricht uns an und erfreut uns, auch wenn das Werk 
uns nicht überwältigt. Und ſelbſt als gegen Ende des vorigen Jahrhunderts, 
dieſer gemüthlichen Unterthänigkeit der Künſtler ein Ende gemacht und die Herr⸗ 
ſchaft der Genies vorbereitet wurde, die ſich nur an den auserwählteſten, geiſtig 
über der Zeit ſtehenden Kreis der Höchſtgebildeten wandten, waren die Maler 
und Bildhauer im Reinen mit ſich, was fie darzuſtellen hätten. Heben wir 
unter den Deutſchen die anerkannteſten hervor: Carſtens, Cornelius und Kaul⸗ 
bach. David, Ingres, Canova, Thorwaldſen u. a. könnten von anderer Seite 
angeführt werden. Alle gehören der gleichen Epoche an, alle arbeiten nur für 
ſich, in dem Sinne, daß fie dem Gange ihres ſchaffenden Genius nachfolgen, 
ohne ſich um das, was wir heute im weiteren Sinne Publicum nennen, zu 
kümmern: alle aber doch arbeiten in dem Gefühle, daß ſie ſich im Zuſammen⸗ 
hange mit der vornehmſten Geiſtesblüthe ihrer Zeit empfinden und deren Ver⸗ 
treter als Beurtheiler ihrer Schöpfungen willig anerkennen. 

Nun aber ſehen wir, nachdem Kaulbach's Lebensbahn durchlaufen war, 
Kaulbach's Succeſſoren an: Piloty und Makart. Das iſt die neue Zeit. Dieſen 
iſt es gleich, ob fie Dämonen oder Heilige malen, wenn der Lichteffect und das 
Colorit neue Effecte nur gewähren. Von Entwicklung iſt bei dieſen nur noch im 
Bereiche des Techniſchen die Rede. Der geiſtige Inhalt ihrer Werke iſt zufällig 
anekdotenhafter Natur. Die Hiftorie wird nicht als Weltgeſchichte, ſondern als 
Darſtellung großartiger Aufzüge angeſehen, die etwa jo vorgeführt werden, wie 
man fie auf Künſtlerfeſten mit Zuhülfeziehung ſchöner, eleganter Frauen und 
Tänzerinnen, ſicherlich amüſant genug, aufgeführt hätte. Sehr bald aber 
waren die herkömmlichen Schauſtücke dieſer Art erſchöpft und es mußten 
neue ausfindig gemacht werden. Auf dieſer Jagd nach dem noch nicht Dar— 
geſtellten finden wir heute die geſammte Malerei ſo ſehr befangen, daß Ausnahmen 
bereits kaum noch erwartet werden. Sieht man auf einer Ausſtellung wie der 
unſrigen mehr als tauſend Gemälde aber zuſammen, die ſämmtlich aus dieſer⸗ 
Geſinnung heraus erfunden und mit raffinirter Ausbeutung der Farbe und 
anderer techniſcher Mittel, die Aufmerkſamkeit anzuziehen, durchgeführt worden 
ſind, ſo überfällt den Betrachtenden ein inneres nervöſes Zittern, das, anfangs 
behaglich, bald fatal wird und uns beim Verlaſſen des Kunſtpalaſtes zu dem 
Selbſtgeſtändniſſe nöthigt, irgend einer Macht glücklich entronnen zu ſein. 

Wer bei dieſem letzten Tritte aus den Räumen, die das Nefultat fo coloſſaler 
Arbeit enthalten, geſtehen ſollte, um welches Werkes willen er noch einmal die 
Säle raſch durcheilen möchte, um einen allerletzten Blick darauf zu werfen, was 
hätte der zu antworten? i 
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Welche war das ſchönſte, das liebenswürdigſte, das unſer Herz am reinſten 
berührende, dasjenige Werk, deſſen Beſitz eine dauernde Bereicherung unſerer Exiſtenz 
wäre? 

Intereſſant, frappant, merkwürdig, überraſchend, charakteriſtiſch: dergleichen 
Adjectiva dürfen oft vergeben werden; aber herzerfriſchend, erhebend, ſchön, fänden 
kaum Verwendung. a 

Ueberblicken wir den Beſtand der vielen Säle. Um nicht aus eigenem Urtheil 
eine Auswahl der beſten Sachen zu geben, verweiſe ich auf diejenigen Werke, 
welche im Kataloge durch beſondere Abbildungen geehrt worden ſind. Man 
hat damit wohl nicht beſagen wollen, daß die übrigen geringer ſeien, aber 
auch nicht die am wenigſten hervorragenden mit dieſen Abbildungen bezeichnet. 
Gehen wir ſie durch, wie die Unterſchriften des Kataloges ſie beſchreiben. 
Spielende Katzen; Heimkehr; Junge Bauern und Bäuerinnen (die in nicht 
ganz verſtändlicher Weiſe Vieh vor ſich her treiben); Hand in Hand (junger 
Mann im Koſtüme des Empire, mit einem jungen Mädchen an der Hand 
über zwei Bretter gehend, die einen Graben bedecken); Mondaufgang; Tauholer 
(Fiſcher zu Pferde im Waſſer); Fiſchmarkt in Venedig; Italieniſche Landſchaft; 
Tochter des Märtyrers (Bedrohungsſcene in den Katakomben); Venezianiſche 
Novelle; Zuflucht (unklare Scene; in der Art Gretchens vor dem Crucifixe; 
in altdeutſcher Wittwentracht); Traum vom Jungbrunnen (galante Paare auf 
verſchiedenen Stufen einer Renaiſſance-Gartentreppe, das Ganze in der Art 
Watteau's), Auf der Weide (Kühe unter einem Weidenbaume in niederländiſcher 
Auffaſſung); Chorgeſtühl (Theile eines geſchnitzten Chores, architektoniſches Stück 
mit Lichteffect); Heimkehr des Vaters (Familienſcene vor den Thoren einer 
Stadt, in der Tracht des 17. Jahrhunderts); Oberungarn (nationale Pferde⸗ 
ſcene); Herbſttag; Wiener Ufer; Bei Amſterdam; Der Hauſixer (alter Jude 
bei Bauermädchen); Neuigkeiten (Wanderer am Brunnen erzählt jungen waſſer⸗ 
holenden Frauen etwas. Altgriechiſches Koſtüm); Am Weiher; Der beſte Trumpf 
(Bauermädchen und Bauerburſche Karten ſpielend); Blutrache (todter Grieche? 
Ungar? Bulgare? auf dem Boden ausgeſtreckt; verzweifelnder Schimmel daneben, 
zum Himmel aufwiehernd; breite Steppenlandſchaft); Ein luſtiger Morgen (große 
Kälberheerde zu einer Waſſerlache ſich uns entgegen drängend); Koſacken auf der 
Fährte; Der Fürſtin Morgenſpaziergang (Roccocoſcene am einſamen Garten⸗ 
portal; Mohr mit Sonnenſchirm; tanzende Zigeuner); Dorfbrand; Pferdemarkt; 
Schwere Wahl (Bauer in Verlegenheit vor einem Wahlcomité); Aus dem Roſtocker 
Hafen. Dieſer Auszug der erſten vierzig Seiten genügt, um den Charakter des 
Ganzen darzulegen. Wer alle Illuſtrationen des Kataloges weiter durchſehen 
wollte, würde lauter Scenen begegnen, deren Illuſtration er ernſter genommen, 
ſchon auf anderen Ausſtellungen geſehen zu haben vermeinte und deren Exiſtenz ihm 
gleichgültig wäre. Denn welchem uns innewohnenden tieferen Gefühle entſprechen 


ſolche Werke? Wo rufen wir unwillkürlich aus: ja, das mußte gemalt werden! Ein 


Gefühl von Fremdheit verläßt uns nie beim Durchſchreiten dieſer Gemäldereihen. 
Kaum ſagt man ſich hier oder da: dies iſt die Welt, in der du lebſt und deren 
Verherrlichung du vom Künſtler erwarteſt. Niemand würde einen Roman oder 
ein Stück im Theater gut finden, wenn nicht etwas darin ihm zugeführt würde, 
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was einer gewiſſen Erwartung bei ihm entſpräche. Unſer Publicum iſt darauf 
eingeübt, den Werth literariſcher Arbeit danach abzumeſſen, wie weit man ſich 
gepackt fühle. Nachhaltig ergriffen will man ſein und bemißt Lob und Tadel 
nach dieſer Erfahrung. Auch wo wir ein Geſchichtswerk recenſirt finden, ſehen wir 
dieſe Qualität entweder als Plus hervorgehoben oder als Minus vermißt. Ich 
bitte den Leſer dieſer Bemerkungen ſich Rechenſchaft zu geben, ob ſeinem Ge⸗ 
dächtniſſe Anblicke ſolcher Art ſich eingeprägt haben, die er der Ausſtellung 
verdankte. Manchem wird bei dieſer Frage vielleicht das ſeltſame Gemälde wieder 
auftauchen: ein meiſterhaft dargeſtelltes lebensgroßes Paar, das ſich eben im 
Waſſer begraben zu wollen ſcheint. Der empfangene Eindruck aber wird doch 
kaum über das Gefühl ſchmerzlicher Diſſonanz hinausgehen, den vorzüglich ab⸗ 
gefaßte Berichte mancher Criminalgeſchichten uns hinterlaſſen, die wir in den 
Zeitungen mit einem gewiſſen Intereſſe leſen, und hinterher wieder zu vergeſſen 
ſuchen. Ich ſpreche von Eindrücken tieferer, unvermiſchter, im Abſchluſſe ver- 
ſöhnender Art, die ein Kunſtwerk gewähren muß. Das was uns von den 
heutigen Künſtlern im Durchſchnitte gegeben wird, ſind Schauſtellungen, bei 
denen das Beſtreben, aufzufallen, neue techniſche Probleme unter der Hülle 
geiſtiger Erlebniſſe zu geben, zu entſchieden hervortritt, als daß man es verkennen 
könnte. Man ſtellt dieſe Lage der Dinge aber auch nicht einmal in Abrede. 
Man hält die Wünſche des höhere Anſprüche geiſtiger Art erhebenden Publicums 
an manchen Stellen ſogar für etwas, womit man Künſtlern denn doch nicht 
mehr kommen dürfe. 

Vermag die Kunſt nicht mehr ſolchen Wünſchen gerecht zu werden? Iſt 
es ihre Aufgabe nicht mehr? Verlangt unſre Zeit, die, wie wir fühlen, eine 
andere iſt als alle Zeiten früher, andres von dem Künſtler als die vergangenen 
Jahrhunderte forderten? 

Ich will die Gemälde der Ausſtellung nennen, die, wenn ich an die unge- 
heure Menge des ſich Darbietenden zurückdenke, meine Phantaſie am genaueſten 
reproducirt. Zwei Darſtellungen aus der heiligen Geſchichte: das Abendmahl, 
und Chriſtus, der als Gaſt bei einer Arbeiterfamilie eintritt. Die Darſtellung 
ferner einer Sontagsſchule und die eines ſingenden Chores von Mädchenwaiſen. 
Endlich: ein Feuerwerk in Neapel und eine Alpenlandſchaft mit im Sonnen⸗ 
lichte auseinander reißendem Wolkenſchleier. Dieſe ſechs Stücke haben mich am 
meiſten angelockt, ſie wieder zu betrachten — was oft der Fall war — mir immer 
neue Gedanken erweckt und mich nicht, wie manche andre mich anfangs anziehende 
Stücke thaten, zuletzt doch gleichgültig gelaſſen. Beſitzen jedoch, d. h. verpflichtet 
ſein, ſie in meiner Stube zu haben, möchte ich auch von dieſen Arbeiten keine. 

Die beiden zuerſt genannten ſind von innerem Leben erfüllte Stücke. Durch 
bereits bekanntere Gemälde dieſer Art vorbereitet, wird man gleich wiſſen, in 
welchem Anſchauungskreiſe der Maler heimiſch ſei. Der Verſuch wird immer 
wieder neu gewagt, die Perſon Chriſti in unſerer Welt verſtändlichem Anblicke 
vorzuführen. Man war ſchließlich zu einem byzantiniſch-italieniſch vornehm 
ſtarrem Typus gelangt, den die Künſtler wiederholten ohne an ihn zu glauben. 
Man gab es auf, hier etwas durch ſeine Form das menſchliche Herz Ergreifendes zu 
ſchaffen, als ein Meiſter auftrat, der im Sinne Rembrandt's wieder einmal den 


S ð ͤ . Fed ̃ . 2 E 


Die Berliner Jubiläumsausſtellung. FE > 


„Chriſtus der armen Leute“ malte. In dieſem Sinne gingen Andere weiter. 
Der vierte Stand in ſeinen edelſten Typen ward benutzt, um Chriſtus und die 
ihn Umgebenden zu repräſentiren. Schwielige Hände, Stirnen, die unter dem 
Drucke weniger ſie bewohnender Gedanken zu knarren und knacken ſchienen, 
Fanatismus, gepaart mit eiſerner Redlichkeit: Arbeiter, über die plötzlich der 
Zwang von Gedankenarbeit kommt: das iſt der Stoff, aus dem die Apoſtel 
hier geformt ſind. Chriſtus erſcheint, von einer Vorahnung ſeiner Zukunft 
durchleuchtet, bereits wie zur Körperloſigkeit ausgeblaßt. Nur der Ernſt des 
Künſtlers und ſein Können machen dieſe Darſtellung des Abendmahls erträglich. 
Ueberſehen aber wird das Gemälde Niemand. 

In ähnlichem Sinne iſt Chriſtus gefaßt, wie er, auf ſeiner unendlichen Pilger⸗ 
fahrt in Geſtalt eines armen Mannes begriffen, zu einem Arbeiter eintritt, der 
inmitten zahlreichen Kinderſegens eben die Mittagsmahlzeit beginnen will. Mit 
Ehrfurcht wird er empfangen: der Familienvater ſcheint zu wiſſen, daß Chriſtus zu 
ſeiner Partei gehöre. Die ungeſchickte, aber von herzlicher Bewegung zeugende Geſte, 
mit welcher er ihn am Mahle theilzunehmen einlädt, erfüllt uns mit Reſpect. 

Die Kinderſchaar am Tiſche, deren Aufmerkſamkeit meiſt dem heiß erwarteten 
Eſſen gilt, iſt in vielen kleinen Zügen durchgeführt, welche die Meiſterſchaft des 
Künſtlers documentieren. 

Chriſtus im Bilde darzuſtellen iſt heute unmöglich. Die vielen Verſuche, 
Biographien Chriſti zu ſchreiben, haben uns in den Wahn geleitet, es laſſe 
ſich aus den Evangelien der äußere Schein ſeiner bürgerlichen Exiſtenz ausziehen. 
Es wird nie gelingen und kann nicht gelingen. Wir kommen Chriſtus nicht 
näher, ſondern entfernen uns von ihm, nehmen Chriſtus Etwas, wenn wir ſeine 
äußere Geſtalt ſuchen: all ſeine modernen Biographien enthalten Traumgemälde. 
Ich habe mich an anderen Stellen darüber ausgeſprochen.!) Auffallend aber 
bleiben dieſe fortgeſetzten Verſuche unſerer Zeit, das Unmögliche dennoch zu 
leiſten, und die Gemälde, die ihnen ihre Entſtehung verdanken. 

Verwandtſchaft mit dieſer Malerei zeigen die beiden weiter von mir ge⸗ 
nannten Gemälde. Ihrem Meiſter ſchwebte als höchſtes Ziel vor, Kinder, wieder 
aus dem vierten Stande, in der Hingebung an Gedankenarbeit, ſowie in der 
Ausübung einfacher häuslicher Frömmigkeit darzuſtellen. Dieſe Gemälde ſtehen 
zum Theil über, zum Theil unter den beiden eben beſprochenen. Jene ſind 
componiert: man ſieht, mit wie viel Studium Figuren ſehr verſchiedener Art zu 
einem Ganzen verbunden worden ſind: darum ſcheint es dem Künſtler von 3 u. 4 
weniger zu thun geweſen zu fern. Die Gruppierung bietet, was eine Photo= 
graphie vielleicht ergeben würde, die man nach lebendig ſo zuſammengeſtellten 
Figuren aufgenommen hätte. In der Fähigkeit, das Liebliche, Anmuthige, ja 
Schöne zu geben, ſteht dieſer Meiſter (denn beide Arbeiten rühren von dem 
gleichen Maler her) höher. Die Antlitze der ſingenden jungen Mädchen find Freilich 
weder ſchön noch anmuthig, geben die Natur aber in ſo wohlthuender Weiſe und 
ſo lebendiger Bewegung wieder, daß eine beſſere Darſtellung des gewählten 
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Stoffes nicht denkbar wäre. Dieſes Gemälde prägt ſich uns ein wie das Bild 
einer freundlichen Familienſcene, die wir miterlebten. 

Faſſen wir die beiden Bilder nun aber in höherem Sinne als Kunſtwerke. 
Das kahle Zimmer mit den beiden Fenſtern im Hintergrunde, vor denen ein 
überzeugend natürlicher armer kleiner Geraniumtopf faſt wie ein Symbol des hier 
ſich abſpinnenden täglichen Daſeins ſteht, die ſteif heruntergehenden ſchwarzen 
Kleider der Mädchen, ihre uniformen weißen, ſpitz unten abfallenden Hals⸗ 
tücher, die geſammte wahrhaftige Wiedergabe eines Raumes in einem Waiſen⸗ 
hauſe, ſammt allen nüchternen, reinlichen Mobilien darin, beängſtigen uns. Was 
wird einmal das Schickſal dieſer Kinder ſein? Kein freundliches, ahnen wir. Ich 
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erinnere an Van Eyck's heilige Cäcilia mit den ſingenden Jungfrauen. Eine 


Legende, und doch welche Realität! Leuchtende Gewänder, Edelſteine, Gold, 
durchſichtig Alles wie bunte Kirchenfenſter, und doch lauter Natur. Auch hier 
vermeint man den Geſang zu vernehmen. Wir könnten Van Eyceks Cäcilia heute 
nicht malen, uns auch nicht in die nationale Stimmung zurückverſetzen, aus der 
ſie hervorging, aber wir erfreuen uns noch daran und hegen die Sehnſucht, 
auch in unſerer Zeit möchten Elemente auftauchen, die ſo herrliche Blumenfarben 
wieder erblühen ließen. Und vergeſſen wir nicht, dieſelben Van Eycks, die in 


ſolche Anſchauungen ſich vertiefen, wußten einfache kühle Porträts zu malen, 


die die Natur mit gleicher Treue widerſpiegelten. Denken wir uns die ſingen⸗ 
den Waiſenmädchen und die ſingenden Heerſchaxen um die heilige Cäcilia factiſch 


neben einandergeſtellt, ſo würde ſich zeigen, aus wie verſchiedener Geſinnung beide 


Werke hervorgingen. Das Freudige, das Befreiende des altniederländiſchen 
Werkes fehlt dem modernen nicht nur, ſondern ſoll ihm fehlen. Dasſelbe gilt 
von den drei anderen eben beſprochenen Gemälden. Sie würden ein Zimmer 
beinahe unheimlich machen, an deſſen Wand fie dominirten, während Eycks Cä— 
cilia es erhellte. Und ſo gewähren dieſe vier Gemälde, in denen die Gedanken 
unſerer Zeit ſich ſpiegeln, keinen Genuß. Da hält man ſich lieber an allgemeine 
Motive: Kühe auf der Weide, hübſche Ausblicke auf Wald und Feld, brief⸗ 
leſende Mädchen, überraſchte Mädchen, ſich verlobende Mädchen, Mädchen am 
Strande, Mädchen im Walde, gratulierende Kinder, gebadete Kinder, ſpielende 
Kinder, kurz, in anmuthiger Form, was im Familienleben uns erfreut und 


im bürgerlichen Daſein uns geläufig iſt, deren eine Menge vorhanden und 
auch wohl gekauft worden ſind. Zu dieſer Gattung von Arbeiten gehören die 


beiden Landſchaften: Feuerwerk in Neapel und zerreißende Nebel im Gebirge. 
Wie angenehme Reiſeerinnerungen betrachten wir fie. Der Meiſter dieſer beiden 
Stücke, denen ſich noch andere ſeiner Hand zugeſellen, leiſtet der Menſchheit 
einen Dienſt mit ſeinen Arbeiten. Sie predigen dem beſſer ſituirten reiſenden 
Publicum, mit welchen Augen es die Welt anſehen müſſe. 

Schade iſt, daß nicht auch Böcklin etwas von ſeinen beſten Sachen ge⸗ 


liefert hat. Auch der erfüllt die Phantaſie mit angenehmen, wenn auch wunder⸗ 


lichen Träumen: was er diesmal ausſtellte aber gibt nichts Beſonderes. Ich 
nenne feinen Namen hier, weil fein Name eben ſein Genre bezeichnet. b 
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IV. Einzelne Beobachtungen. 
1. Die engliſche Abtheilung. 


Während es faſt den Anſchein haben könnte, als ob unſerer Zeit die Fähig⸗ 
keit, wahrhaft Erfreuliches zu produciren, abgeſprochen werden müſſe, widerſpricht 
dem eine Erfahrung, die nicht ich allein machte: die ausgeſtellten Bildniſſe 
von der Hand engliſcher Maler muthen uns durch eine ihnen eigenthümliche 
Vortrefflichkeit und durch geiſtige Tiefe an. Ueber die Urſachen dieſes außerordent⸗ 
lichen künſtleriſchen Vermögens ihrer Urheber iſt vielfach geſprochen worden. 
Der Majorität nach ſcheint man zu der Anſicht gekommen zu ſein, die Engländer 
bezahlten beſſer und ihre Maler dürften ſich deshalb mehr Zeit gönnen. 

Ich möchte Folgendes in Erinnerung bringen. 

Es iſt bekannt, in welcher Weiſe zu Ende des vorigen Jahrhunderts auch 
die Kunſt ihre Revolution erlebte und was dabei zu Grunde ging. Die engliſche 
Kunſt hat dieſe Umwälzung nicht miterlebt und iſt unberührt von ihr, abgetrennt 
und auf eigenen Wegen, vorwärts geſchritten. Man ſehe nur die ſich ruhig folgenden 
Ausgaben der Schriften von Reynolds vom Ende des vorigen Jahrhunderts in 
das unſere hinein. Reynolds blieb der maßgebende Kritiker. Auch ſeine Gemälde er— 
fahren ohne Unterbrechung dieſelbe Würdigung. Man brauchte in England weder 
Italien noch Griechenland: man hatte das Beſte beider Länder aus allen Jahr⸗ 
hunderten bei ſich zu Haufe. Ein Kritiker wie Ruskin wäre bei uns ſchwer denk⸗ 
bar. Ein Engländer, J. A. Crowe, hat die Neuere Kunſtgeſchichte auf eine ſo 
hohe Stufe heben helfen. 

So iſt es gekommen, daß auch heute noch die engliſchen Maler erſten Ranges 
in der Tradition des vorigen Jahrhunderts, die wir nicht mehr beſitzen, fort⸗ 
arbeiten. Was ich Tradition nenne, iſt der directe Schulzuſammenhang mit den 
großen Meiſtern vom Cinquecento ab. Tradition iſt nicht das einſeitige, durch 
Liebhaberei etwa und perſönliche Nachahmungsverſuche wiederhergeſtellte Zurück⸗ 
gehen auf dieſen oder jenen Künſtler in ſeiner Specialität, ſondern die allgemeine 
Fortſetzung und Fortführung überkommener Anſchauungen. Nachahmer Tizians, 
Rembrandts, Holbeins ꝛc. haben auch wir: in England hat man die Totalität 
deſſen aufgenommen, was das vorige Jahrhundert aus der Nachahmung aller 
früheren Meiſter zog, und iſt darin, ohne zu denken, daß es anders ſein könne, 
fortgeſchritten. Daher die Vollendung der engliſchen Porträts auf unſerer Aus⸗ 
ſtellung, das völlig Beruhigende dieſer Art, eine Perſönlichkeit im Bildniſſe 
wiederzugeben, das Männliche, Feſte, Studierte und doch Freie dieſer Malerei. 
Durchaus gebildete Männer, die das Leben kennen, die die großen Meiſter ver⸗ 
ſtehen, denen die Kunſtgeſchichte geläufig iſt, die für ein Publicum arbeiten, 
welches, was äſthetiſche Bildung anlangt, auf gleicher Höhe mit ihnen ſteht, 
haben dieſe Bildniſſe hervorgebracht und dürfen ſich rühmen, echt künſtleriſche 
Werthe geſchaffen zu haben, Gemälde, die feſten hiſtoriſchen Cours haben, und 
nicht bloße Verſuche, die heute mit keinem Gelde bezahlbar erſcheinen und morgen 
vielleicht keinen Käufer mehr finden. Von Meiſtern, die ſo arbeiten, haben wir 
nur wenige in Deutſchland, und auf unſerer Jubiläumsausſtellung ſind dieſelben. 
durch nichts ihrer Würdiges vertreten. 
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Die engliſche Kunſt iſt das Product einer in ſich harmoniſchen nationalen 
Entwicklung. Ich habe keine Vorliebe für England. Die leidenſchaftliche Kälte 
der Engländer iſt mir unſympathiſch. Sie haben Stellen, wo ſie gleichſam in 
Starrheit verfallen, geiſtige Froſtſtellen gleichſam. Wer aber wollte leugnen, 
welche Cultur in dieſem Volke ſteckt? Welcher Durſt nach Wahrhaftigkeit! 
Welches Beſtreben, den Kindern das Gefühl für eine männliche Freiheit einzu⸗ 
impfen! Nirgends iſt das Individuum ſo ausgearbeitet wie in England, nirgends 
vermag ſpecielle Begabung ſich ſo die beſondere Stelle auszuſuchen, von wo ſie 
wirken kann. Mir iſt als ſpräche dieſer Geiſt zu mir aus den Porträts, die die 
engliſchen Maler bei uns ausgeſtellt haben. — 


2. Unſer Verhältniß zu Goethe und Winckelmann. 

Hätten die Engländer Goethe und Winckelmann hervorgebracht, ſo würde 
Jemand, der den Standpunkt dieſer Männer als wiſſenſchaftlich überwunden 
proclamirte, in England wohl ſein letztes Wort geſprochen haben. Wiſſenſchaft 
und Fachſtudium ſind nicht dieſelben Begriffe. Sie ſchließen ſich öfter aus, als 
daß ſie ſich decken. Man ſieht den unter der Laſt ihrer Fachkenntniſſe ſeufzen⸗ 
den Alleinwiſſern oft mit gerechtem Mitleiden nach. Die Frage iſt heute, ob 
wir den Weg zu der verlaſſenen Tradition Goethe's und Winckelmann's zurück⸗ 
finden werden, oder ob wir uns dem redlichen, aber rohen Eifer der Fachleute 
anvertrauen und unter dem Anſcheine, mühſame Pfade bergauf zu erklimmen, 
trotzdem bergab marſchiren wollen. Der Begriff, umfaſſender, allgemeiner 
Bildung iſt kein täuſchender Traum, ſondern etwas Wirkliches. Die „allgemeinen 
großen Ideen“ find keine hohlen Redensarten. Immer war die, in uns unbe- 
kannten Gedankentiefen bevorzugter Geiſter gebildete Anſchauung vom Weſen der 
Dinge das, was die Völker zum Licht geleitet hat. Mit Staunen ſehen wir, 
wieviel an realen Kenntniſſen Winckelmann, Herder, Goethe abging, und wie 
richtig trotzdem ihr Gefühl der Dinge war. Ich hatte darauf hingewieſen, in 
welcher Weiſe in Virchow's, auf der Naturforſcherverſammlung gehaltenen Rede 
Goethe hervortrat. Mir iſt beim Abſchluſſe dieſes Aufſatzes im Ueberblicke aller 
Sitzungen nun erſt klar geworden, wie ſehr die Geſtalt dieſes halb in dichteriſchen 
Träumen befangenen Menſchen gleichſam der unſichtbare Präſident der Ver⸗ 
ſammlung war, zu dem hin jeder ſprach. Die Vertreter der Naturwiſſenſchaft 
haben ſich nichts dadurch vergeben. Sie haben damit keine Conceſſion gemacht. 
Sie haben unbefangen anerkannt, daß über aller Forſchung der klare Blick ſtehe, 
den das gleichſam verwandtſchaftliche Verhältniß zur ſchaffenden Natur ſelbſt ge⸗ 
währt. In dieſem Sinne iſt Ariſtoteles der Geheimſchreiber der Natur genannt 
worden und Goethe darf als ſein College gelten. — 

Wie würde Goethe unſere Ausſtellung beurtheilt haben? 

Wir können ſicher ſein, daß alle Unternehmungen idealer Art, an denen man 
das geſammte Volk betheiligt, ſchließlich aus eigner Schwere das richtige Urtheil 
produciren werden, was ſie werth ſeien. Schon heute wird, was die Jubiläums- 
ausſtellung anlangt, über die Hauptſache Einigkeit erzielt ſein und meine Be⸗ 
merkungen dürften mit dem wohl zuſammentreffen, was allgemein empfunden 
wird, wenn auch meine Begründung meines Urtheils für ſich ſteht. Die Jubi⸗ 
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läumsausſtellung darf als ein gelungener Verſuch angeſehen werden, dem Volke 
klar zu machen, was die Arbeit der Künſtler heute vermöge. Sie hat bewirkt, 
daß ein bedeutender Theil des allgemeinen Publicums ſich zur Betrachtung von 
Kunſtwerken gedrängt, und über ihren Werth und Inhalt ſich in Debatten ein- 
gelaſſen hat. Bewirkt, daß die Wichtigkeit ſolcher Ausſtellungen allgemein an⸗ 
erkannt worden iſt. Bewirkt auch, daß dieſes ſelbe Publicum ſich daran gewöhnt 
hat, die langen und meiſt gut und wohlwollend geſchriebenen Berichte der Kritik 
in ſich aufzunehmen. Bewirkt wahrſcheinlich auch, daß der Markt für Kunſtwerke 
ſich verbreitert hat. 

Ohne den Trieb aber, das hier Aufgenommene zu einem Theile unſerer 
Bildung zu machen, (ich habe eine gewiſſe Scheu, dieſe hohlklingenden Worte 
niederzuſchreiben, aber ſie ſprechen allein aus, was geſagt werden ſoll), kann der 
Genuß an dieſen Dingen nichts Bleibendes gewähren. 


3. Natur und Kunſt. 


Kunſtwerke dürfen darin nicht ihre letzte Wirkung ſuchen, auf Ausſtellungen 
Preiſe zu erringen. Ein Künſtler muß wiſſen, ahnen wenigſtens, wem ſeine 
Arbeit Freude machen wird. Und wäre es auch nur eine Täuſchung ſeiner 
Phantaſie: es muß eine Stelle ſein, an der er ſein fertiges Werk in Gedanken 
ſtehen ſieht: eine Stelle, wo es Menſchen erfreut und glücklich macht. In 
unſeren Antikenſälen, in unſeren Galerien mit Arbeiten aus früheren Jahr⸗ 
hunderten: jedes Stück, auch noch fo dicht und unvermittelt an ein andres ge— 
drängt, hat ſeine beſondere Umgebung geiſtig um ſich. Das eine erzählt von 
einem Tempel, das andere von einer Kirche, einem Palaſte oder einem Stübchen 
auch nur, wohin es aus der Hand des Künſtlers kommen ſollte und kam. Jedem 
fühlt man eine ehmalige Heimath an. Die heutige Production ſcheint heimathlos 
zu ſein. Dieſe Werke ſtehen da wie Menſchen in einem Warteſaale: keines da⸗ 
hin gehörig, jedes nur den Wunſch hegend, fortzukommen. Wohin? Das 
höchſte, letzte Ziel eines Gemäldes darf auch nicht ſein, in einer National- 
galerie glücklich einmal ehrenvolle Unterkunft zu erlangen. Ein Kunſtwerk ver- 
langt eine Familie, in die es gehört, Augen, die mit Liebe zu ihm aufblicken, 
die in es eindringen, die ſich an es gewöhnen. — 

Unter meinen Augen, vom Fenſter aus, an dem mein Arbeitstiſch ſteht, liegt 
ein See. Wie oft habe ich Morgens die erſten Strahlen der Sonne mir gegen— 
über hinter den Bergen hervorbrechen ſehen, die ihn umgeben. Auf ihnen liegt 
wie ein zarter grüner Pelz der Wald ausgebreitet, allen ihren Schluchten und 
Falten ſich anſchmiegend und bis zum Waſſer ihren Fuß bedeckend. An 
regneriſchen Tagen dringen Wolkenzüge aus dieſen Schluchten hervor und 
ziehen in Streifen an der halben Höhe des Gebirges hin. Kein Gemälde ver- 
möchte eins der Bilder zu geben, die der unaufhörliche Wechſel des Lichtes 
hier hervorbringt. 

Läßt ſich dergleichen uns überhaupt nicht vor die Seele bringen? Mir 
treten jene beiden einzigen Verſe Homers in das Gedächtniß, in denen Odyß ge— 
zeigt wird, wie er am Strande der waldigen Inſel ſitzend, über das Meer ſieht. 
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Ach, nur einmal möcht' er den Rauch der Heimath 
Fern aufſteigen ſehn, um dann zu ſterben. 

Bei dieſen Worten entſteht in unſerer Phantaſie ein Bild des unermeß⸗ 
lichen Meeres, als ſtänden wir neben Odyß und durchbohrten wie er mit 
den Blicken die unendliche Ferne. Aus dieſer Stimmung dichtete Goethe den 
einen Vers: 5 

Das Land der Griechen mit der Seele ſuchend. 

Auch da meinen wir am Strande neben Iphigenie zu ſtehen, die ungeheuere 
Einſamkeit des Meeres breitet ſich aus vor unſeren Augen. 

Wie viele Seeſtücke hat die niederländiſche Kunſt geſchaffen: großartige, 
herrliche Werke darunter, keins aber, das uns das Meer zeigte wie jene Verſe, 
in denen nicht ein einziges beſchreibendes Wort enthalten iſt. 

In dieſer Richtung verſuchte Claude Lorrain uns Bilder der Natur vor⸗ 
zuzaubern. Er beſitzt eine wunderbare Kraft, unſre Phantaſie mit Anſchauungen 
zu erfüllen, die, über alle Erfahrung des Erlebten hinausgehend, ein höheres, 
lichteres Bild der Natur in die Erinnerung pflanzen, als hätten auch wir ſie ſo 
geſehen. 

4. Kunſt und Natur. 


Zwei Stunden von hier, mitten in den Bergen, liegt ein Kloſter, zu dem 
das letzte Stück Weg einen ſteilen Felſenpfad hinangeht. Erſt iſt man lange 
am Rande eines weiten prachtvollen Thales hingefahren, eine ſich ſchlängelnde 
Straße, links mit dem Blicke in die Stämme der aufſteigenden Kaſtanien hin⸗ 
ein, links auf ihre ſanften Wipfel hinunter, die aus der Tiefe überall ſich dicht 
aneinander der Höhe zuthürmen, und über ſie hinweg zu dem Gebirge drüben, 
über deſſen weite dunkle Wände die Ortſchaften vertheilt ſind, weißſchimmernd 
jede, und jede mit dem ſchlanken romaniſchen Campanile in der Mitte der Häuſer. 
Endlich, in der ſteilen ſchmalen Gaſſe eines dieſer Oerter, erklärt der Kutſcher, 
nun müſſe man ausſteigen, und zu Fuße geht man zwiſchen den weinüberhängten 
Häuſern weiter, und tritt aus ihnen hinaus wieder unter die Aeſte des unend⸗ 
lichen Baumwuchſes. Das Kloſter oben ſcheint verlaſſen, nur zwei Mönche noch 
bewohnen es, die Kirche hat einen Eingang, der gleich aus dem Freien den Eintritt 
geſtattet. Alles unverſchloſſen, alles ſtill, das warme Sonnenlicht dringt mit uns 
in die kleine Kirche ein. Da ſteht über dem Altar ein Madonnenbild. Ein un⸗ 
beſchreiblicher Anblick. Einer von den Niederländern, die in Lionardo's Schule 
lernten, hat es gemalt und die reine klare Luft hier oben den blühenden 
ſanften Farben nichts zu Leide gethan. Durch Jahrhunderte hindurch hat dieſe 
Madonna ſo auf das Kind hinabgelächelt: kein eigentliches Lächeln, ſondern 
gleichſam nur wie der Wille dazu, den Lionardo den Antlitzen zu geben verſtand 
und deſſen Geheimniſſe ſeine Schüler nachahmten. Und dann, wieder heraus- 
tretend aus der Kirche, öffnet ſich vor uns die Umſchau von der Höhe in ſo viel 
Thäler hinein, die vom Lago maggiore und dem Luganer See uns entgegenkommen, 
dicht unter unſeren Füßen aber der am Abhange klebende Küchengarten des 
Kloſters, in dem allerlei ſeltſames Krautwerk großblätterig in Reihen ſteht. 

Man trägt die Madonna auch bei dieſem Blicke immer noch in ſich. Man 
vergißt ſie überhaupt nie wieder. Mit wie wenig Aufmerkſamkeit würde man 
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ſie vielleicht nur geſtreift haben, hätte man ſie in einer Sammlung neben vielen 
anderen gefunden. Zu der Zeit wo ſie entſtand, gab es keine Ausſtellungen, keine 
Kritik, keine andere Befriedigung für einen Künſtler, als, ſo gut als möglich ſein 
Werk gethan zu haben. 

Doch man könnte ſagen, es ſei nicht erlaubt, von dieſen Tagen der künſt⸗ 
leriſchen Glorie des Cinquecento zu reden. Das ſei nicht wieder herbeizuſchaffen. 
Es könnte auch eingeworfen werden, die Madonna ſei jedenfalls nicht an Ort 
und Stelle entſtanden, ſondern in Mailand oder Florenz, und von ferne her 
in das Kloſter geſtiftet worden. Gut. Steigen wir vom Kloſter von Bigorio 
hinab in die Tiefe nach Ponte di Capriasca, das wie im Abgrunde liegt. Im 
Cinquecento war die heutige Straße nicht vorhanden, die dicht heranführt. 
Mühſam auf ſtundenlangen Wegen mußte man ſich dahin finden. In der 
Kirche von Ponte di Capriasca hat ein unbekannter Meiſter eine Copie der 
Cena Lionardo's auf die Wand gemalt. Dieſe Copie, immer noch in Figuren 
über Lebensgröße in Fresco ausgeführt, iſt in einer Einſamkeit entſtanden, die 
tiefer nicht gedacht werden kann. Im Vergleich zum Originale in Mailand 
möchte man das Gemälde, trotz vielfacher und böſer Reparaturen, faſt unbe— 
rührt nennen. Hier ſteht das Antlitz Chriſti rein und klar vor uns. Für 
wen Anderes noch, möchte man hier fragen, als für ſich ſelber hat der Künſtler 
ſeinem beſten Können nach dieſes ſchöne Werk hier zu Stande gebracht? Monate⸗ 
lang muß es hier vergraben geweſen ſein. 

Soll nur der Beifall von Maſſen, die nach Tauſenden zählen, als Lohn 
gelten, um den es zu arbeiten werth ſei? 

Auf einer der Höhen, zu denen man von Lugano auf kurzem Spaziergange 
gelangt, liegt San Abbondio, eine von den Ortſchaften, die in dichtem Netze 
hier das Land bedecken. Die Häuſer liegen zerſtreut, höher und tiefer, mit 
Gärten zwiſchen ſich und überall erheben ſich auch hier, wie Eichbäume beinahe, 
die herrlichen Kaſtanien. Ganz für ſich und von einer mächtigen Mauer um⸗ 
geben liegt der Kirchhof. Durch die eiſerne Gitterthüre des Portales leuchten uns 
die Denkmäler entgegen, die ihn ſchmücken. Eines darunter erkennt man bei 
dieſem erſten Ueberblicke ſchon als das ſchönſte. Vela hat es gearbeitet, der 
nicht weit von Lugano, bei Mendriſio, mitten im Lande, ſich ein Atelier 
erbaut hat. Ueberall, wohin man ſich wendet, begegnen uns Werke Vela's. 
Hier hat er eine kniende Frau gearbeitet, in weißem Marmor, dem in dieſer 
reinen klaren Luft ebenſo wenig ein Stäubchen anfliegt, wie jener Madonna im 
Kloſter von Bigorio. Oft habe ich die Geſtalt betrachtet, deren unverhüllte ener⸗ 
giſche Arme mit wunderbarer Kunſt zum Ausdruck bringen, daß ſie durch ein 
Gebet ſich aus verzweifelnden Gedanken zu retten ſucht. Man möchte ſagen, 
wenn man ſie nach langer Zeit da wieder erblickt: ach, da kniet ja auch die 
Frau noch immer. Immer derſelbe tiefblaue Himmel, der ſie umgibt, dieſelbe 
Ruhe, als ſtände die Zeit hier ſtill und man wäre es ſelber einzig allein nur, 


der älter geworden wäre. 


Doch es könnte all dem gegenüber, was ich hier vorbringe, geſagt werden, 
die Zeiten der Kirchen, Klöſter und Kirchhöfe hätten ein Ende genommen und 
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für das Leben des Tages habe der Künſtler heute zu arbeiten, wenn er ſich und 
der Welt genügen wolle. 8 

Nicht weit von dem auf die Stadt herabſehenden Bahnhofe erhebt ſich eine 
Villa, der man ihre Jugend von Weitem ſchon anſieht. In eigenthümlicher 
Verbindung antik griechiſcher und moderner Formen iſt ſie aufgeführt. Ich habe 
nichts geſehen, was dieſer Architectur ähnlich ſah, es iſt eine individuelle Schöpfung. 
Vom Garten aus treten wir in ein Atrium ein, das die Wohnſtube der Familie 
bildet, die dieſes Haus, das man großartig und beſcheiden zu gleicher Zeit 
nennen kann, für ſich gebaut hat. Nur für ſich, kein Schauſtück für Fremde, 
denen es nur zufällig ſich öffnet. Alles iſt bemalt in dieſem Raume. Doriſche 
Säulen tragen die bunte Decke, die Wände erfüllen Frescomalereien. Der Wechſel 
der Jahreszeiten iſt in großen Gemälden darauf dargeſtellt, Scenen altgriechiſchen 
Lebens, aber in moderner Bewegung aufgefaßt, jugendliche Frauen- und 
Mädchengeſtalten, die Blumen in einen Tempel tragen, lebensgroße Geſtalten, 
ſo lebendig auf der Wand gemalt als ſeien es Porträts. Zum Theil ſind es 
auch Porträts. Rechts führt eine Thür in ein Zimmer mit koſtbarem echten 
Hausrath in modern perſiſchem Geſchmacke, links ein anderes, das in dem gleichen 
einfachen Reichthum im Stile der Renaiſſance gehalten iſt. Man fragt, wie ſich 
das vertrage? Ausgeglichen werden dieſe Gegenſätze durch den unverkennbaren 
Stempel der Entſtehung all dieſes Schmuckes in der neueſten Zeit und durch den 
ihnen verliehenen perſönlichen Reiz: wir fühlen, daß Alles von derſelben Phantaſie 
erdacht und unter derſelben künſtleriſchen Leitung ausgeführt wurde. Nichts, bis 
auf das Metallwerk an den Thüren und Fenſtern, das nicht in meiſterhafter 
Vollendung gearbeitet worden wäre, und doch nichts irgendwo, das ſich als be= 
ſondere Leiſtung hervordrängte. Die Rückwand des Atriums iſt durchbrochen: eine. 
breite, ſanfte Treppe in glänzenden, reinen Marmorſtufen thut ſich auf. Man blickt 
bis zu ihrer Höhe, wo eine Statue ſteht, Sulamith, in halbfliegenden Gewändern, 
als komme ſie uns entgegen. Auf den die Treppe rechts und links begleitenden 
Wänden find bacchiſche Scenen gemalt: die Familie, die in Rom Grund und 
Boden beſitzt, hat bei Ausgrabungen Sarkophage gefunden und die Scenen der 
zwei bedeutendſten darunter als Gemälde hier reproduciren laſſen. Alle dieſe 
Malereien hat ein in Rom arbeitender Maler nach ſorgfältig vorher gezeichneten 
Cartons leicht und liebenswürdig ausgeführt, ein Sicilianer, deſſen Thätigkeit 
bisher beſonders dem Schmucke der wieder aufblühenden Städte Siciliens gewidmet 
war. Die Statue iſt von einer Mailänderin, die, ebenfalls in Rom arbeitend, 
als Bildhauerin dort anerkannt berühmt iſt. Niemals bin ich in dieſes Haus 
eingetreten, ohne die entzückende Heiterkeit zu empfinden, die dieſe Gemälde, dieſe 
Sculpturen, dieſe Architectur ausathmen. Und um es noch einmal zu betonen: 
All das nicht für die Welt, ſondern nur für die eine Familie geſchaffen, die 
es bewohnt. Und, um auch dies noch einmal zu ſagen: Alles natürlich, ſelbſt⸗ 
verſtändlich, behaglich, und Alles modern, wie friſchgepflückte Blumen und 
Früchte, an deren Schönheit wir uns hier erfreuen. | 
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5. Die Cartons für die Gemälde in der Zeughauskuppel. 


Zu allen Zeiten aber hat es des Zuſammentreffens beſonderer Umſtände be- 
durft, damit Kunſtwerke entſtänden, die als vollkommen harmoniſch eine befreiende 
Wirkung hätten. Mir ſcheint: ſoll gezeigt werden, welches die höchſten Wirkungen 
der Kunſt ſeien, ſo kann das mit Ausſtellungen überhaupt niemals erreicht werden. 
Das Zuſammenpferchen unendlicher Gemälde und Sculpturen, von denen keine 
zur anderen in Verwandtſchaft ſteht, hat etwas Maßloſes. Man ſieht ſich die 
Augen bis zur Verwirrung voll, man hört Muſik dazu, verſchiedene Stücke von 
verſchiedenen Orcheſtern zu gleicher Zeit geſpielt, man ißt und trinkt, und während 
man ißt und (trinkt, ſteht uns auf den Wänden der Künſtlerkneipe das künſt⸗ 
leriſche Treiben unſerer, Tage in Carricaturen perſiflirt vor Augen. Dieſes Be⸗ 
dürfniß, ſich ſelbſt gutmüthig zu verhöhnen, iſt ein Zug unſerer Zeit. Es machte 
in der Ferne einen ſeltſamen Eindruck, aus den Zeitungsberichten zu erſehen, wie 
die, welche den in Berlin tagenden Naturforſchern die Tafellieder dichteten, die 
Geſellſchaft mit gutmüthigen, aber grotesken Verſpottungen ihrer wiſſenſchaftlichen 
Glaubensſätze zu erfreuen ſuchten. Zwiſchen dieſen Liedern und den ebenſowenig 
böſe gemeinten Carricaturen altgriechiſchen Daſeins in den die Ausſtellung um⸗ 
gebenden Gartenanlagen waltet eine gewiſſe Blutsverwandtſchaft. Ich habe aber 
ein Gefühl, als ob wir uns Zeiten näherten, in denen einfachere Anſchauungen 
wieder zur Herrſchaft gelangen könnten. 

Sollte ich mich täuſchen in dieſer Annahme, ſollte, was die bildenden Künſte 
anlangt, unſer Jahrhundert einmal nur als das der Ausſtellungen in der Kunſt⸗ 

geſchichte figuriren, jo würde darin] die Voranſicht liegen, daß die Kunſt mehr 
und mehr zum Range ornamentalen Gewerbebetriebes herabgehen und die den 
großen Maſſen gebotenen Werke mehr und mehr den Charakter oberflächlicher 
Bravourſtücke annehmen würden. Dies zu befürchten aber iſt kein Grund vor⸗ 
handen. Ich habe die Cartons unbeſprochen gelaſſen, die für die Malereien in 
der Kuppel unſeres Zeughauſes gezeichnet worden ſind. Die Beſucher ſahen faſt 
wie zu etwas Fremdem zu ihnen auf, zu dem ſie kein rechtes Verhältniß hatten. 
Meinem Gefühle nach liegen hier die Keime der Kunſt, die auch unſere Zeit 
einmal als in enger Verbindung mit den Traditionen ſtehend zeigen wird, mit 
denen ſcheinbar für immer gebrochen worden war. 


Herman Grimm. 
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Zwan Flzitſchen's Tod. 
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Grafen Leo Nikolajewitſch Tolſtoi !). 
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Im großen Gerichtsgebäude der Stadt *,* wurde der Proceß Melwinski 
verhandelt. Während einer Sitzungspauſe hatten ſich die Gerichtsräthe und der 
Staatsanwalt im Cabinet Iwan Jegorowitſch Schebek's zuſammengefunden und 
hier war man auf den berühmten Proceß Kraſſowski zu ſprechen gekommen. 
Feodor Waſſiljewitſch war, die Nichtzuſtändigkeit des betreffenden Gerichtshofes 
beweiſend, in Hitze gerathen; Iwan Jegorowitſch hatte zähe an ſeiner eigenen 
Meinung feſtgehalten; Peter Iwanowitſch jedoch, der von Anfang an in die 
Debatte nicht eingetreten war, nahm auch jetzt keinen Theil daran, ſondern ſah 
die ſoeben vom Gerichtsdiener überreichte Zeitung durch. 

„Meine Herren!“ ſagte er, „Iwan Ilßjitſch iſt geſtorben.“ 

„Iſt's möglich?“ 


„Da, leſen Sie,“ ſagte er zu Feodor Waſſiljewitſch, dieſem das 15 5 


feuchte Blatt reichend. 

Von einem ſchwarzen Rand umgeben ſtand Folgendes gedruckt: „Praßkowja 
Feodorowna Golowina benachrichtigt tief betrübt Verwandte und Bekannte von 
dem am 4. Februar d. J. (1882) erfolgten Ableben ihres geliebten Gatten, des 
Kammergerichtsraths Iwan Iljitſch Golowin. Die Beerdigung findet Freitag, 
um 1 Uhr Mittags ſtatt.“ 

Iwan Iljitſch war College der hier verſammelten Herren geweſen und Alle 
hatten ihn lieb gehabt. Er war ſchon ſeit einigen Wochen bettlägerig geweſen, 
und man hatte davon geſprochen, daß die Krankheit unheilbar wäre. Sein Amt 
war ihm reſervirt geblieben; man hatte jedoch ſchon in Erwägung gezogen, daß 
im Falle ſeines Todes Alekßejew an ſeiner Stelle ernannt werden könne, — an 
Stelle Alekßejew's hingegen entweder Winnikow oder Stabel. In Folge deſſen 
war der erſte Gedanke jeder der hier verſammelten Herren, ſobald ſie nur vom 
Tode Iwan Iljitſchen's gehört hatten, welche Bedeutung dieſer Tod für eine 


1) Aus dem Ruſſiſchen von Otto Riſt. 
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Verſetzung oder ein Aufrücken der Gerichtsräthe ſelbſt oder ihrer Bekannten 
haben dürfte. 

„Jetzt bekomme ich gewiß die Stelle Stabel's oder Winnikow's,“ dachte 
Feodor Waſſiljewitſch. „Mir iſt ſie ſchon lange verſprochen, und dieſe Be- 
förderung bringt mir achthundert Rubel Zulage ein, außer der Vergütigung für 
Kanzleiunkoſten.“ 

„Ich werde um die Verſetzung meines Schwagers aus Kaluga nach hier 
bitten,“ dachte Peter Iwanowitſch. „Meine Frau wird ſich ſehr freuen. Und 
dann wird man nicht mehr ſagen können, daß ich nie etwas für ihre Ver⸗ 
wandten thue.“ 

„Ich dachte mir's gleich, daß er nicht wieder aufkommen würde,“ ſagte Peter 
Iwanowitſch. „Schade!“ 

„Was hat ihm eigentlich gefehlt?“ 

„Die Aerzte konnten es nicht herausbringen, d. h. ſie ſtellten wohl ihre 
Diagnoſe, waren aber getheilter Meinung. Als ich ihn zum letzten Male ſah, 
ſchien es mir, als ob er ſich wieder erholen würde.“ 

„Und ich bin ſeit den letzten Feiertagen gar nicht mehr bei ihm geweſen. 
Ich nahm es mir immer vor, ihn zu beſuchen, kam aber nicht dazu.“ 

„Hat er denn Vermögen gehabt?“ 

„Die Frau ſoll eine Kleinigkeit mitgebracht haben, jedenfalls kaum der Rede 
werth.“ 

„Ja, man wird hinfahren müſſen. Furchtbar weit wohnen ſie.“ N 
„Das heißt, von Ihnen aus iſt es weit. Von Ihnen aus iſt Alles weit.“ 
„Da, der kann's mir nicht verzeihen, daß ich Henfeit des Fluſſes wohne,“ 

ſagte Peter Iwanowitſch, die Bemerkung Schebek's belächelnd. Hierbei kam man 
auf die weiten Entfernungen in der Stadt und die damit verbundenen Un⸗ 
bequemlichkeiten zu ſprechen; dann begab man ſich zur Sitzung. 

Außer den durch dieſen Tod in Jedem hervorgerufenen Erwägungen, hin⸗ 
ſichtlich der Verſetzungen und etwaigen Veränderungen im Dienſte, die dieſer 
Trauerfall möglicher Weiſe im Gefolge haben könnte, erweckte die Thatſache an 
und für ſich, daß ein guter Bekannter geſtorben, bei Allen, die dieſelbe erfahren 
hatten, wie dies immer geſchieht, das Gefühl der Freude darüber, daß er ge 
ſtorben iſt, und nicht ich. 

„Nun ſag' mal Einer an, er iſt geſtorben, und ich, ſiehſt Du, nicht.“ So 
dachte oder empfand ein Jeder. Die guten Bekannten, die ſogenannten Freunde 
Iwan Iljitſchen's, dachten hierbei unwillkürlich auch daran, daß ſie jetzt ſehr 
langweilige Anſtandspflichten zu erfüllen, den Begräbnißfeierlichkeiten beizuwohnen 
und der Wittwe Beileidsbeſuche abzuſtatten hätten. 

Am Nächſten hatten dem Verſtorbenen Feodor Waſſiljewitſch und Peter 
Iwanowitſch geſtanden. Letzterer hatte mit Iwan Iljitſch zuſammen die Rechts⸗ 
schule beſucht und fühlte ſich demſelben verpflichtet. 

N Nachdem Peter Iwanowitſch bei Tiſch ſeiner Frau die Nachricht vom Tode 
Iwan Iljitſchen's, wie auch ſeine Gedanken über die mögliche Verſetzung des 
Schwagers mitgetheilt hatte, zog er, ohne ſich zur Mittagsruhe niederzulegen, 
feinen Frack an und fuhr zu Iwan Iljitſch. is 
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Bei der Anfahrt zu Iwan Iljitſchens's Wohnung hielten ein Wagen und 
zwei Miethſchlitten. Unten im Vorzimmer, neben dem Kleiderrechen, ſtand 
der mit Goldſtoff überzogene und mit Goldtroddeln verſehene Sargdeckel an die 
Wand gelehnt. Zwei Damen in Trauerkleidern legten ihre Pelze ab: die eine 
derſelben war Iwan Iljitſchen's Schweſter; die andere kannte Peter Iwanowitſch 
nicht. Schwartz, ein College des letzteren, wollte ſoeben die Treppe hinabſteigen, 
blieb jedoch, den eintretenden Peter Iwanowitſch bemerkend, auf der oberſten 
Stufe ſtehen und nickte ihm mit ganz beſonderem Geſichtsausdrucke zu, gleichſam 
als wollte er jagen: „Wie dumm von Iwan Iljitſch; wir beide hätten uns 
ganz anders eingerichtet.“ f 

Das von einem engliſchen Backenbart eingefaßte Geſicht Schwartzen's, wie 
auch ſeine ganze ſchmächtige, im Frack ſteckende Geſtalt trug wie immer den 
Ausdruck eleganter Feierlichkeit zur Schau, und dieſe Feierlichkeit, die ſeinem 
lebhaften Charakter ſtets widerſprach, hatte hier etwas beſonders Pikantes an 
ſich. So dachte Peter Iwanowitſch. 

Peter Iwanowitſch ließ die Damen voranſchreiten und ging, denſelben 
folgend, langſam die Treppe hinauf. Schwartz war nicht herunter gekommen, 
ſondern wartete oben noch immer. Peter Iwanowitſch errieth warum: er wollte 
augenſcheinlich mit ihm verabreden, wo man heute Abend ſchrauben!) könne. 
Die Damen traten bei der Wittwe ein, während Schwartz, mit ernſten Falten 
um die feſt geſchloſſenen Lippen und mit verhaltener Luſtigkeit im Blick, Peter 
Iwanowitſch durch ein Hinaufziehen ſeiner Augenbrauen nach rechts in das 
Todtenzimmer wies. 

Peter Iwanowitſch trat ein, unentſchloſſen und zweifelhaft, wie dies immer 
der Fall iſt, was er dort zu thun haben werde. Eins wußte er, daß es nämlich 
bei ſolchen Gelegenheiten nichts ſchaden kann, ſich zu bekreuzigen. Ob man 
aber hierbei auch Verbeugungen machen müſſe — deſſen war er nicht gewiß, 
und wählte daher den Mittelweg: beim Eintritt ins Zimmer fing er an ſich zu 
bekreuzigen und einige leichte Bewegungen zu machen, als ob er ſich verbeugen 
wolle. Dabei ſah er ſich im Zimmer um, ſoviel ihm dies die Bewegungen ſeiner 
Hände und ſeines Kopfes geſtatteten. Zwei junge Leute, der eine von ihnen 
ein Gymnaſiaſt — wie es ſchien, ein Neffe des Verſtorbenen — verließen, ſich 
bekreuzigend, das Zimmer. Eine alte Frau ſtand regungslos da, der eine Dame 
mit eigenthümlich emporgezogenen Augenbrauen etwas zuflüſterte. Ein Diakon 
in ſchwarzem Ueberrocke, von munterem, entſchloſſenem Aeußeren, las etwas laut 
ab, mit einem Ausdrucke, als ſei jeder Widerſpruch ausgeſchloſſen. Der das 
Amt eines Küchenjungen verſehende Bauer Geraſſin ſtreute, leichten Schrittes 
vor Peter Iwanowitſch hin und her gehend, etwas auf den Fußboden. Dies 
bemerkend, ſpürte letzterer ſofort einen leichten Verweſungsgeruch. Als Peter 
Iwanowitſch den Verſtorbenen zum letzten Male beſucht hatte, war dieſer Bauer 
im Cabinet anweſend geweſen; derſelbe hatte die Pflichten eines Krankenwärters 
erfüllt, und Iwan Iljitſch hatte ihn beſonders lieb gehabt. Peter Iwanowitſch 


) Die Schraube — eine ruſſiſche Modification des engliſchen Whiſts — wird in 
Rußland ebenſo leidenſchaftlich geſpielt, wie etwa in Deutſchland der Skat. Der Ueberſ. 
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fuhr fort ſich zu bekreuzigen und leichte Verbeugungen zu machen, letztere unge⸗ 
fähr in mittlerer Richtung zwiſchen dem Sarg, dem Diakon und den auf einem 
Tiſche in der Ecke befindlichen Heiligenbildern hindurch. Als ihm jedoch die durch 
das Bekreuzigen verurſachte Handbewegung zu lang andauernd ſchien, hielt er 
inne und fing an, den Todten zu betrachten. 

Der Todte lag, wie dies bei Leichnamen immer der Fall iſt, ſchwerfällig 
hingeſtreckt, mit den erſtarrten Gliedern halb in die Sargfüllung verſunken. 
Das auf immer geneigte Haupt ruhte auf dem Todtenkiſſen und ließ die wachs⸗ 
gelbe Stirn durch die eingefallenen Schläfe beſonders markant hervortreten, 
während die emporragende Naſe die Oberlippe einzudrücken ſchien. Er hatte ſich 
ſtark verändert und war, ſeit Peter Iwanowitſch ihn nicht mehr geſehen, noch 
magerer geworden; das Geſicht jedoch war, wie dies allen Todtengeſichtern eigen⸗ 
thümlich iſt, ſchöner und vor Allem ausdrucksvoller, als es je bei Lebzeiten ge⸗ 
weſen. Es trug den Ausdruck ruhevoller Zufriedenheit — das, was gethan 
werden mußte, iſt gethan, und regelrecht dazu. Außerdem aber war dieſem 
Ausdruck der Zufriedenheit Etwas wie ein Vorwurf oder eine Mahnung 
an die Lebenden beigemiſcht. Dies Mahnende erſchien Peter Iwanowitſch un⸗ 
ſtatthaft, zum wenigſten glaubte er es nicht auf ſich beziehen zu müſſen. Es 
wurde ihm unheimlich zu Muth; er bekreuzigte ſich daher eiligſt noch einmal — 
wie es ihm vorkam zu eilig, der Feierlichkeit des Augenblicks nicht angemeſſen 
— wandte ſich um und verließ das Zimmer. Schwartz ſtand, mit geſpreizten 
Beinen und mit auf dem Rücken liegenden Händen, die ſeinen Cylinderhut rotiren 
ließen, Peter Iwanowitſch erwartend, im Nebenzimmer. Der Anblick der ſauberen, 
eleganten und Lebhaftigkeit verrathenden Figur Schwartzen's erfriſchte Peter 
Iwanowitſch. Er begriff, daß Schwartz über allem Dem ſteht und fi) von 
traurigen Eindrücken nicht überwältigen läßt. Sein ganzes Aeußere beſagte: 
der Vorfall mit der Beerdigung Iwan Iljitſchen's iſt durchaus nicht wichtig 
genug, um ſeinetwegen nicht zur Tagesordnung übergehen zu können, d. h. nichts 
ſoll mich daran hindern, heut' Abend, während der Diener die vier Lichter an⸗ 
zündet, das verſiegelte Spiel Karten aufzuknacken; überhaupt iſt gar kein Grund 
vorhanden, anzunehmen, daß dieſer Vorfall mich verhindern könnte, den heutigen 
Abend angenehm zu verbringen. Er flüſterte dies dem vorübergehenden Peter 
Iwanowitſch zu und ſchlug ihm vor, an einer Partie bei Feodor Waſſiljewitſch 
Theil zu nehmen. Allein Peter Iwanowitſch ſollte heut', wie es ſchien, nicht 
zum Schrauben kommen. Praßkowja Feodorowna, eine kaum mittelgroße 
Frau von anſehnlicher Körperfülle und mit denſelben eigenthümlich emporge⸗ 
zogenen Augenbrauen, wie ſie Peter Iwanowitſch an jener beim Sarge ſtehenden 
Dame beobachtet hatte, trat aus ihrem Zimmer. Von den Schultern abwärts 
war ſie ganz in Schwarz gekleidet; trotz ihrer Bemühungen, die ſtark hervor⸗ 
tretenden Contouren ihres Körpers in engere Grenzen zu bannen, war ihr gerade 
das Gegentheil gelungen. Ein Spitzentuch bedeckte ihren Kopf. Die beiden zum 
Beſuch anweſenden Damen folgten ihr; ſie geleitete dieſelben zum Todtenzimmer 
und ſagte, an der Thür ſtehen bleibend: „Die Panichida!) wird ſogleich beginnen. 
Treten Sie nur immer ein.“ 


1) Panichida — eine Art Gebet für die Seelenruhe Verſtorbener. 
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Schwartz verbeugte ſich mit nichtsſagender Miene: augenſcheinlich wollte er 
dieſe Einladung weder annehmen, noch ablehnen. Praßkowja Feodorowna ſtieß, 
Peter Iwanowitſch bemerkend, einen Seufzer aus; ſie ging zu ihm dicht heran, 
ergriff ſeine Hand und ſagte: „Ich weiß, Sie ſind dem Verſtorbenen ein wahrer 
Freund geweſen.“ Hierauf blickte ſie ihn an, eine dieſen Worten entſprechende 
Erwiderung von ihm erwartend. Peter Iwanowitſch wußte, daß, wie man ſich 
dort hatte bekreuzigen müſſen, er auch hier die Hand zu drücken und mit 
einem Seufzer zu ſagen habe: „Glauben Sie mir!“ Und das that er. Und 
nachdem er es gethan, fühlte er, daß das gewünſchte Reſultat erzielt ſei: er war 
gerührt, und ſie auch. 

„Kommen Sie, ſo lange man dort noch nicht angefangen, habe ich mit Ihnen 
zu ſprechen,“ ſagte die Wittwe; „geben Sie mir Ihren Arm!“ 

Peter Iwanowitſch reichte ihr ſeinen Arm und ſie ſchritten den inneren 
Gemächern zu, an Schwartz vorüber, der Peter Iwanowitſch traurigen Blickes 
zuwinkte. 

„Wo bleibt unſre Schraube? — Seien Sie alſo nicht böſe, wenn wir einen 
andern Partner einladen. — Vielleicht als Fünfter, wenn Sie loskommen,“ 
ſagte ſein ausdrucksvoller Blick. 

Peter Iwanowitſch ſeufzte noch tiefer auf, wofür Praßkowja Feodorowna 
ihm dankbar die Hand drückte. Nachdem beide im Empfangszimmer der letzteren, 
das durch eine Lampe trübe erleuchtet wurde, angekommen, nahmen ſie am Tiſche 
Platz; ſie ſetzte ſich aufs Sopha, während Peter Iwanowitſch auf einem kleinen 
Seſſel, deſſen Sprungfedern verdorben waren und daher ein ruhiges Sitzen un⸗ 
möglich machten, ſich niederließ. Praßkowja Feodorowna wollte ihm ſagen, daß 
er ſich auf einen andern Stuhl ſetze, fand dies jedoch in ihrer Lage für unpaſſend 
und unterließ es daher. Beim Anblick der mit roſa Cretonne überzogenen Möbel 
erinnerte ſich Peter Iwanowitſch daran, wie Iwan Iljitſch dieſes Zimmer ein⸗ 
gerichtet und ſich mit ihm gerade wegen dieſer roſafarbenen, von grünem Laub⸗ 
gewinde durchzogenen Cretonne berathen hatte. Als die Wittwe ſich aufs Sopha 
ſetzen wollte, hatte ſie den Tiſch geſtreift (das ganze Zimmer ſtand voll von Mö⸗ 
beln und allerhand Sächelchen), und war mit ihrer ſchwarzen Spitzenmantille 
am Schnitzwerk desſelben hängen geblieben. Peter Iwanowitſch erhob ſich ein 
wenig von ſeinem Sitze, um die Spitzen loszuhaken; hierbei gerieth das frei ge⸗ 
wordene Polſter, in Folge der verdorbenen Sprungfedern, unter ihm in Be⸗ 
wegung und ſtieß ihn vollends in die Höhe. Unterdeſſen hatte ſich die Wittwe 
um ihre Spitzen ſelbſt bemüht, Peter Iwanowitſch ſetzte ſich daher wieder, das 
rebelliſche Polſter niederdrückend. Die Wittwe kam jedoch mit dem Loshaken 
nicht zu Stande; Peter Iwanowitſch erhob ſich wieder, und das Polſter wurde 
wiederum aufrühreriſch, ja es knackte ſogar. Als dies endlich vorüber war, zog 
ſie ein Batiſttuch hervor und fing an zu weinen. Peter Iwanowitſchen's anfängliche 
Rührung war jedoch durch die Epiſode mit der Mantille und durch den Kampf 
mit dem Polſter verflogen, und er ſaß finſter vor ſich hinſtarrend da. Das unheimliche 
Schweigen wurde durch Sſokolow, Iwan Iljitſchen's Diener, unterbrochen, der 
mit der Meldung eintrat, daß die Stelle auf dem Kirchhofe, diejenige, welche 
Praßkowja Feodorowna beſtimmt hatte, zweihundert Rubel koſten werde. Sie hörte 
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auf zu weinen und ſagte, Peter Iwanowitſch mit dem Blicke eines Opferlammes 
anſehend, auf Franzöſiſch, daß es für fie ſehr ſchwer ſei. Peter Iwanowitſch 
machte ſchweigend ein Zeichen, das ausdrücken ſollte: Ich bin vollkommen über⸗ 
zeugt, daß das nicht anders ſein kann. i 

„Rauchen Sie, bitte,“ ſagte ſie mit kummervoller Stimme, worauf ſie mit 
Sſokolow über den Preis des Begräbnißplatzes zu verhandeln begann. Peter 
Iwanowitſch hörte, während er ſeine Cigarette in Brand ſetzte, wie ſie die Preiſe 
der verſchiedenen Begräbnißſtellen ſehr genau erfragte und endlich diejenige be- 
zeichnete, welche man nehmen müſſe. Hiermit im Reinen, gab ſie noch die nöthigen 
Befehle wegen der Sänger. Sſokolow entfernte ſich. 

„Ich mache Alles ſelbſt,“ wandte ſie ſich wieder an Peter Iwanowitſch, 
wobei ſie die auf dem Tiſche ausgebreiteten Albums nach einer Seite hin zuſammen⸗ 
ſchob, und wahrnehmend, daß die Cigarettenaſche auf den Tiſch zu fallen droht, 
reichte ſie Peter Iwanowitſch eiligſt den Aſchenbecher und ſagte: „Es wäre Ver⸗ 
ſtellung, wenn ich behaupten wollte, daß ich mich vor Betrübniß mit praktiſchen 
Angelegenheiten nicht befaſſen kann. Wenn mich, im Gegentheil, irgend Etwas ... 
nicht tröſten, doch zerſtreuen kann, ſo iſt es gerade die Sorge um ihn.“ Sie zog 
wieder ihr Taſchentuch hervor, als ob ſie ſich zum Weinen anſchicke; plötzlich 
jedoch, ſcheinbar ſich ſelbſt überwindend, nahm ſie ihre Kraft zuſammen und fing 
an ruhig zu ſprechen. „Ich habe auch ein Anliegen an Sie.“ Peter Iwanowitſch 
verbeugte ſich, ohne indeſſen dem Polſter zu viel Freiheit zu laſſen, das unter ihm 
bereits wieder in Bewegung gerathen war. 

„Die letzten Tage hat er fürchterlich gelitten.“ 

„Hatte er viel auszuſtehen?“ fragte Peter Iwanowitſch. 

„Ach, es war ſchrecklich! Die letzte Zeit ſchrie er nicht minuten-, ſondern 
ſtundenlang. Drei Tage und drei Nächte hintereinander hat er ohne Unterbrechung 
geſchrien. Es war unerträglich. Ich begreife gar nicht, wie ich das habe 
aushalten können; im dritten Zimmer war es zu hören. Ach! was ich aus— 
geſtanden habe!“ 

„Und war er denn wirklich bei Beſinnung?“ fragte Peter Iwanowitſch. 

„Ja,“ antwortete ſie in flüſterndem Tone, „bis zum letzten Augenblick. 


8 Er verabſchiedete ſich von uns eine Viertelſtunde vor ſeinem Tode und bat 


noch, Waßja wegzunehmen.“ 


Der Gedanke an die Leiden des Mannes, den er zuerſt als munteren Knaben 


und Schuljungen, dann als erwachſenen Partner ſo genau gekannt hatte, flößte 
ihm — trotz des unangenehmen Bewußtſeins, daß ſowohl er, wie dieſe Frau ſich 
verſtelle — plötzlich Schrecken ein. Er ſah wieder jene Stirn, jene auf die Ober⸗ 
lippe drückende Naſe vor ſich, und es wurde ihm angſt. 

„Drei Tage und drei Nächte ſchrecklichſter Leiden und dann der Tod. Das 
kann ja gleich, jede Minute auch mit mir geſchehen,“ dachte er, und große Angſt 
bemächtigte ſich ſeiner auf einen Augenblick. Allein ſogleich kam ihm, er wußte 
ſelbſt nicht woher, der gewöhnliche Gedanke zu Hilfe, daß dies Iwan Iljitſch, 
und nicht ihm zugeſtoßen ſei, und daß ihn ein gleiches Schickſal nicht treffen 
dürfe, noch könne; und daß, wenn er ſo denkt, die düſtere Stimmung ſich ſeiner 
bemächtigen werde, was man nicht zulaſſen müſſe; das hatten Schwartzen's 
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Geſichtszüge ausgedrückt. Nach dieſer Erwägung erkundigte er ſich eingehend und 
mit vollem Intereſſe nach den letzten Augenblicken Iwan Iljitſchen's, gerade als 
ob der Tod ein Ereigniß wäre, das nur hier eintreten konnte, bei ihm jedoch 
ganz undenkbar ſei. 

Nachdem die in der That ſchrecklichen phyſiſchen Leiden, die Iwan Iljitſch 
ausgeſtanden hatte, in ihren Einzelheiten beſprochen worden, (dieſe Einzelheiten 
erfuhr Peter Iwanowitſch nur inſofern, als die Qualen Iwan Iljitſchen's 
auf die Nerven ſeiner Gemahlin reagirt hatten), fand es die Wittwe nunmehr 
für nöthig, ihr Anliegen vorzutragen. . 

„Ach, Peter Iwanowitſch, wie ſchwer, wie fürchterlich ſchwer, wie unendlich 


ſchwer iſt es!“ Und fie fing wieder an zu weinen. Peter Iwanowitſch ſeufzte 


und wartete, bis ſie ſich geſchnäuzt hatte; dann ſagte er: „Glauben Sie 
mir,“ . .. worauf fie wieder ins Sprechen gerieth und auch das vorbrachte, 
um was ſie ihn eigentlich hatte fragen wollen; es handelte ſich nämlich darum, 
wie man wohl aus der Kronkaſſe wegen des Todesfalles etwas Geld erhalten 
könne. Sie gab ſich den Anſchein, als frage ſie Peter Iwanowitſch wegen ihrer 
Wittwenpenſion um Rath; er merkte jedoch ſehr wohl, daß ſie bereits bis in 
die kleinſten Details alles Das wußte, was ihm ſogar unbekannt war, nämlich, 
was man alles aus der Kronkaſſe anläßlich dieſes Todesfalles entnehmen 
könnte; ſie wünſchte von ihm nur zu erfahren, ob da nicht auf irgend eine Weiſe 
noch mehr Geld heraus zu preſſen wäre. Peter Iwanowitſch gab ſich Mühe, 
hierzu irgend ein Mittel ausfindig zu machen, und nachdem er etwas nachgeſonnen 
und Anſtands halber auf unſre Regierung wegen ihrer Knauſerei geſchimpft hatte, 


ſagte er, daß wahrſcheinlich weiter nichts zu erlangen ſein werde. Hierauf 


ſtieß ſie einen Seufzer aus und dachte offenbar nunmehr darüber nach, auf welche 
Weiſe ſie ſich ihres Beſuches entledigen könne. Er merkte dies, löſchte ſeine 
Cigarette, erhob ſich, drückte ihr die Hand und verließ das Zimmer. 

Im Speiſeſaale, bei deſſen Durchſchreiten Peter Iwanowitſchen's Blick auf die 
große Wanduhr fiel, die Iwan Iljitſch bei einem Bric-A-Brac-Händler gekauft und 
über welche er ſich gefreut hatte, traf er den Prieſter und noch einige Bekannte, die 
zur Panichida gekommen waren, wie auch die ihm bekannte, ſchöne Tochter des 
Hauſes. Letztere war ganz in Schwarz gekleidet. Ihre äußerſt ſchmächtige Taille 
erſchien noch dünner. Ihr Blick war finſter, entſchloſſen, faſt zornig. Sie 

verbeugte ſich vor Peter Iwanowitſch in einer Weiſe, als ob er etwas verbrochen 
hätte. Hinter der Tochter ſtand, mit derſelben Miene eines Beleidigten, der mit 
Peter Iwanowitſch bekannte Unterſuchungsrichter, ein junger, wohlhabender Mann 
und, wie man ſagte, der Bräutigam des jungen Mädchens. Peter Iwanowitſch 
machte, traurig vor ſich hinblickend, den Beiden ſeine Verbeugung und wollte 
ſich eben ins Todtenzimmer begeben, als in einer Seitenthür die Figur eines 
kleinen Gymnaſiaſten — Iwan Iljitſchen's Sohn — erſchien, der ſich durch große 
Aehnlichkeit mit ſeinem Vater auszeichnete. Wie ein kleiner Iwan Iljitſch kam 
er Peter Iwanowitſch vor: gerade ſo erinnerte er ſich des Vaters von der Rechts⸗ 
ſchule her. Seine Augen waren geröthet vom Weinen und hatten überhaupt ein 
Ausſehen, wie es Augen von unreinlichen Knaben im Alter von dreizehn bis 
vierzehn Jahren gewöhnlich haben. Als der Knabe Peter Iwanowitſch erblickte, 
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nahm ſein Geſicht einen verſchämt unfreundlichen Ausdruck an. Peter Iwanowitſch 

nickte ihm zu und trat ins Todtenzimmer ein. Die Meſſe begann: brennende 
Kerzen, Seufzer, Weihrauchsdampf, Thränen, Schluchzen waren, wie überall, ſo 
auch hier ihre Begleiter. Peter Iwanowitſch ſtand da, den finſtern Blick auf 
die Abſätze des vor ihm Stehenden geheftet. Er ſah nicht ein einziges Mal auf 
den Todten und bis zum Ende der Meſſe widerſtand er jenem ſchwächenden 
Einfluß; als einer der Erſten entfernte er ſich. Im Vorzimmer war Niemand. 
Geraſſin kam aus dem Todtenzimmer geſprungen, und warf mit ſeinen kräftigen 
Händen alle Pelze durch einander, um denjenigen Peter Iwanowitſchen's zu 
ſuchen; nachdem er ihn gefunden, reichte er denſelben ſeinem Beſitzer. 

„Nun, Geraſſin, mein Junge?“ ſagte Peter Iwanowitſch, um nur irgend 
etwas zu ſagen. — „Eine traurige Geſchichte, was?“ 

„3 war Gottes Wille. Dahin kommen wir alle“, erwiderte Geraſſin, indem 
er ſeine weißen, lückenloſen Bauernzähne ſehen ließ; dann öffnete er, wie Jemand, 
der bis über die Ohren in der Arbeit ſteckt, flink die Thür, rief den Kutſcher, half 
Peter Iwanowitſch in den Schlitten, und ſprang zurück mit einer Miene, als 
ob er überlege, was wohl zuerſt vorzunehmen ſei. 

Für Peter Iwanowitſch war es äußerſt angenehm, wieder friſche Luft ein⸗ 
zuathmen, nach all' dem Weihrauchdampf, Leichengeruch und Carbolſäure⸗Duft. 

„Wohin befehlen Sie?“ fragte der Kutſcher. 

„Es iſt noch früh. Ich werde noch bei Feodor Waſſiljewitſch vorfahren.“ 
Und Peter Iwanowitſch fuhr dahin. Und wirklich traf er ſie, wie ſie eben 

en erſten Robber beendigt hatten, ſo daß er bequem als Fünfter eintreten konnte. 


101 

Die Lebensgeſchichte Iwan Iljitſchen's war die allereinfachſte und gewöhnlichſte, 
dabei die allerſchrecklichſte. 

Iwan Iljitſch ſtarb, fünfundvierzig Jahre alt, als Kammergerichtsrath. Er 
war der Sohn eines Beamten, der in Petersburg in verſchiedenen Miniſterien 
und Verwaltungszweigen jene Carriere durchgemacht hatte, welche die Leute in 
eine Stellung hinaufhebt, von der ſie — wiewohl es augenſcheinlich iſt, daß ſie 
für irgend ein Amt von Bedeutung nicht zu gebrauchen ſind — wegen ihrer 
langen Dienſtzeit und wegen des hierdurch erlangten Ranges nicht fortgejagt 
werden können; ſie erhalten daher ad hoe geſchaffene, fingirte Stellen, dazu nicht 
fingirte ſechs⸗ bis zehntauſend Rubel jährlichen Gehalts, das ſie bis ins hohe 
Alter hinein ungeſtört beziehen. 

Zu dieſen gehörte der Geheimrath und entbehrliche Beamte verſchiedener 
entbehrlicher Staatsanſtalten Ilja Jefimowitſch Golowin. 

Er hatte drei Söhne: Iwan Iljitſch war der zweite derſelben; der älteſte 
hatte dieſelbe Carriͤre, wie der Vater durchgemacht, nur in einem andern 
Miniſterium, und war bereits jenem Dienſtalter nahe gekommen, wo ſich das 
Gehalt, gleichſam einem Inertionsgeſetze zufolge, von ſelbſt vergrößert. Der dritte 
Sohn war ein Pechvogel. Er hatte es in verſchiedenen Stellungen mit Allen 
gründlich verdorben ler diente jetzt an der Eiſenbahn), ſodaß ſein Vater und ſeine 
Brüder und beſonders die Frauen der letzteren nicht allein nicht gern mit ihm 
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zuſammenkamen, ſondern auch ohne die äußerſte Nothwendigkeit ſich ſeiner nicht 
erinnerten. Die Tochter war an einen Baron Gräf, einen eben ſolchen Peters⸗ 
burger Beamten wie der Vater, verheirathet. Iwan Iljitſch war le phenix de 
la famille, wie man zu ſagen pflegt. Er war nicht ſo kaltblütig und peinlich 
genau wie der Aelteſte und kein ſolcher Tollkopf wie der Jüngſte. Er bildete 
die Mitte zwiſchen beiden — ein kluger, lebhafter, angenehmer und wohlanſtändiger 
Menſch. Erzogen wurde er, zuſammen mit dem jüngeren Bruder, auf der 
Rechtsſchule, die letzterer indeſſen nicht durchmachte, da er in der fünften Klaſſe 
fortgejagt wurde, während Iwan Iljitſch den ganzen Curſus mit dem Prädikate 
„gut“ abſolvirte. Bereits auf der Rechtsſchule war er das, was er in der Folge 
für ſein ganzes Leben werden ſollte: ein begabter, aufgeräumt gutmüthiger und 
mittheilſamer Menſch, der jedoch ſtreng das erfüllte, was er für ſeine Pflicht 
hielt; als ſeine Pflicht aber erkannte er alles Das, was hierfür von den höchſt⸗ 
geſtellten Perſonen gehalten wurde. Er war nicht einſchmeichelnd, weder als 
Knabe, noch ſpäter als Erwachſener; allein von früheſter Jugend an fühlte er 
ſich, wie die Motte zum Licht, zu den am höchſten geſtellten Leuten hingezogen, 
machte ſich ihre Manieren, ihre Lebensanſichten zu eigen und ſetzte ſich zu ihnen 
in freundſchaftliche Beziehungen. Alle Jugendleidenſchaften gingen vorüber, ohne 


daß bei ihm nachhaltige Eindrücke zurückblieben; er überließ ſich ſowohl der 


Sinnlichkeit, wie auch der Ruhmſucht, und gegen das Ende hin, im Verkehr mit 
den höheren Ständen dem Liberalismus, doch immer in gewiſſen Grenzen, die 
ihm ſein Gefühl richtig anwies. 

Auf der Rechtsſchule waren von ihm Handlungen vollzogen worden, die 
ihm früher als äußerſt häßlich erſchienen waren und welche in ihm zu jener 
Zeit, als er ſie vollbracht, einen Ekel vor ſich ſelbſt erweckt hatten; in der Folge 
jedoch, nachdem er wahrgenommen, daß dieſe nämlichen Handlungen auch von hoch⸗ 
geſtellten Leuten vollzogen und nicht für ſchlecht gehalten wurden, erkannte er ſie 
nicht gerade als gut an; aber eine etwaige Rückerinnerung an dieſelben betrübte 
ihn durchaus nicht mehr. 

Nachdem Iwan Iljitſch die Rechtsſchule mit dem Range eines Collegien⸗ 
Secretärs verlaſſen und vom Vater das nöthige Geld zu ſeiner Equipirung 
erhalten hatte, beſtellte er ſich bei Scharmer!) Kleider, befeſtigte ſich an feiner 
Uhrkette als Breloque eine kleine Medaille mit der Aufſchrift: respice finem, 
verabſchiedete ſich beim Prinzen?) und beim Director, dinirte mit ſeinem Kameraden 
bei Donon?), und fuhr in Begleitung eines nagelneuen Koffers, enthaltend: Wäſche, 
Kleider, Raſier⸗ und Toiletten⸗Zubehör, und mit einem neuen Plaid — Alles 
nach der neueſten Mode und in den allerfeinſten Geſchäften gekauft, reſp. beſtellt — 
ins Innere, um die Stelle eines Beamten für beſondere Aufträge des Guber⸗ 
nators, die ihm der Vater verſchafft hatte, anzutreten. 


1) Scharmer ift der feinfte und theuerſte Schneider in Petersburg. A. d. Ueberſ. 

2) Der verſtorbene Prinz Peter Georgiewitſch von Oldenburg, der die Rechtsſchule unter der 
Regierung des Kaiſers Nikolaus geſtiftet hatte und zum lebenslänglichen Curator derſelben ernannt 
worden war. A. d. Ueberſ. 

2) Einer der erſten Traiteure in Petersburg. A. d. Ueberſ. 
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In der Provinz ſchaffte er ſich ſofort jene leichte und angenehme Lage, wie 


er ſolche auf der Rechtsſchule eingenommen hatte. Er diente, machte ſeine Carriere, 5 


und amüſirte ſich dabei auf anſtändige Weiſe. Zuweilen bereiſte er im Auftrage 
ſeines Vorgeſetzten die Bezirke; hierbei zeigte er ein würdevolles Verhalten gegen 
Hoch und Niedrig, und führte die ihm gewordenen Aufträge, die meiſtentheils 
Sectirer⸗ Angelegenheiten betrafen, genau und mit einer unbeſtechlichen Rechtlichkeit 
aus, auf welche ſtolz zu ſein er nicht umhin konnte. 

In dienſtlichen Angelegenheiten verlor er nie, trotz ſeiner Jugend und un⸗ 
geachtet ſeines Hanges zu leichten Vergnügungen, die Herrſchaft über ſich ſelbſt, 
zeigte ſich ſtets zugeknöpft, ja ſogar ſtreng; im geſellſchaftlichen Umgange jedoch 
war er oft heiter und witzig, ſtets gutmüthig und anſtändig, und — bon enfant, 
wie ſich ſein Vorgeſetzter und deſſen Gemahlin über ihn ausdrückten, bei denen 
er ein⸗ und ausging. 

Er hatte dort in der Provinz auch eine Liaiſon mit einer von jenen Damen, 
die ſich an den eleganten Rechtsſchüler herangedrängt; auch eine Modiſtin fehlte 
nicht. Es gab auch Trinkgelage mit durchreiſenden Flügeladjutanten und opulente 
Soupers. Man erwies auch dem Vorgeſetzten, und ſogar deſſen Frau kleine 
Gefälligkeiten. Allein alles Das war im Tone höchſter Decenz gehalten, ſo daß 
es mit ſchlechten Namen nicht belegt werden konnte; alles Das gehörte nur in 
die Rubrik jenes franzöſiſchen Ausſpruches: II faut que jeunesse se passe. Es 
geſchah Alles mit reinen Händen und in reiner Wäſche, bei gelegentlicher An⸗ 
wendung der franzöſiſchen Sprache und — die Hauptſache — in der aller⸗ 
vornehmſten Geſellſchaft, folglich unter Gutheißung hochgeſtellter Leute. 

So diente Iwan Iljitſch fünf Jahre, als eine Veränderung im Dienſte 
eintrat. Es wurde die neue Gerichtsordnung eingeführt, man brauchte neue 
Menſchen. 

Und Iwan Iljitſch war ſolch' ein neuer Menſch. 

Man proponirte ihm die Stelle eines Unterſuchungsrichters; und Iwan 
Iljitſch nahm ſie an, trotzdem dieſelbe in einem andern Gouvernement war, und 
er alſo die bisher beſtandenen Verhältniſſe zu löſen und neue anzuknüpfen hatte. 
Um Iwan Iljitſch verſammelten ſich die Freunde zum letzten Male; man ſaß 
dem Photographen zu einem Gruppenbilde; es wurde ihm ein ſilbernes Cigaretten⸗ 
Etui überreicht; man gab ihm das Geleit, und er reiſte ab. 

Als Unterſuchungsrichter betrug ſich Iwan Iljitſch ebenſo comme il faut, 
wußte in gleicher Weiſe ſeine Dienſtpflichten vom Privatleben getrennt zu halten, 
und flößte überall die gleiche Achtung vor ſich ein, wie dies mit ihm als Beamten 
für beſondere Aufträge der Fall geweſen war. Der Dienſt als Unterſuchungs⸗ 
richter an und für ſich hatte für Iwan Iljitſch weit mehr Reiz und Intereſſe 
als der frühere. In ſeiner bisherigen Stellung war es ihm angenehm geweſen, 
im Scharmer'ſchen Interimsrock an zitternden und auf Empfang wartenden 
Bittſtellern und niederen Beamten, deren Neid erregend, leichten Schrittes vorüber 
zu gehen, und ohne Weiteres ins Cabinet ſeines Chefs eintreten, mit demſelben 
ein Glas Thee trinken und hierzu eine Cigarette rauchen zu können; allein Leute, 
die von ſeiner Willkür direct abhängig geweſen wären, hatte es wenig gegeben. 
Solche Leute waren nur die Isprawniki und die Raskolniki (Sectirer), wenn 
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er zu ihnen mit Aufträgen geſchickt wurde; und er liebte es, höflich, ja faſt 
collegialiſch mit dieſen, von ihm abhängigen Leuten umzugehen, und ſie fühlen 
zu laſſen, daß gerade der, der ſie zertreten könnte, ſchlicht und freundſchaftlich 
mit ihnen verkehre. Solche Leute hatten für ihn, wie geſagt, wenig exiſtirt. 
Allein jetzt, als Unterſuchungsrichter, fühlte Iwan Iljitſch, daß er Alle, Alle 
ohne Ausnahme — die eingebildetſten, ſelbſtgefälligſten Leute in Händen habe, 
und daß er nur gewiſſe Worte auf ein Papier mit aufgedruckten Initialen des 
Juſtiz⸗Miniſteriums zu ſchreiben brauche — und man führt ihm dieſen ein⸗ 
gebildeten, ſelbſtgefälligen Menſchen als Angeklagten oder Zeugen vor, und derſelbe 
wird, wenn er ihm keinen Stuhl anweiſen will, vor ihm ſtehen und auf ſeine 
Fragen antworten. Iwan Iljitſch mißbrauchte niemals dieſe ſeine Macht, im 
Gegentheil, er bemühte ſich, die Aeußerung derſelben zu mildern; allein in dem 
Bewußtſein dieſer Macht und in der Möglichkeit, ſie mehr oder minder ausüben 
zu können, lag für ihn das Hauptintereſſe und der Reiz ſeines neuen Amtes. 
Im Dienſte ſelbſt, d. h. in den Unterſuchungen eignete er ſich ſehr ſchnell den 
Kunſtgriff an, alle diejenigen Umſtände, die auf ſein Amt keinen Bezug hatten, 
von ſich fern zu halten, ebenſo alle Unterſuchungsſachen, auch die complicirteſten 
in ſolche Form einzukleiden, daß dieſelben nur in ihrer äußeren Erſcheinung ſich 
auf dem Papier abſpiegelten, wobei ſeine perſönlichen Anſichten vollſtändig aus⸗ 
geſchloſſen waren, die erforderlichen Formalitäten jedoch ſtreng beobachtet wurden. 
Die Sache war noch neu. Und er war einer der Erſten, die die praktiſche 
Anwendung der Gerichtsordnung vom Jahre 1864 bewirkten. 

Nachdem Iwan Iljitſch in der neuen Stadt angekommen war und ſeine 
Stellung als Unterſuchungsrichter angetreten hatte, ſchloß er neue Bekanntſchaften, 
knüpfte neue Verbindungen an, ſtellte ſich ſelbſt auf einen andern Fuß und nahm 
einen etwas veränderten Ton an. Den Gouvernementsbehörden gegenüber hielt 
er ſich in gewiſſer würdevoller Entfernung, ſchloß ſich hingegen den beſten Kreiſen, 
beſtehend aus Richtern und in der Stadt wohnenden reichen Edelleuten an, und 
ſprach gewöhnlich in einem Tone, der leichte Unzufriedenheit mit der Regierung, 
gemäßigten Liberalismus und civiliſirtes Bürgerthum andeuten ſollte. Hierbei 


verminderte Iwan Iljitſch nicht im geringſten die Eleganz ſeiner äußeren Er⸗ 


ſcheinung; nur ſein Kinn raſierte er nicht mehr, ſondern ließ ſeinen Bart wachſen, 
wo es demſelben beliebte. 

Das Leben geſtaltete ſich für Iwan Iljitſch auch in der neuen Stadt ſehr 
angenehm: die dem Gubernator mißvergnügt gegenüberſtehende Geſellſchaft beſtand 
aus den beſten Elementen und hielt feſt zuſammen. Das Gehalt war größer, 
und um ein nicht Geringes wurden zu jener Zeit die Annehmlichkeiten des Lebens 
durch das Whiſtſpiel vermehrt, das Iwan Iljitſch zu ſpielen anfing. Er beſaß 
die Fähigkeit, während des Kartenſpielens ſtets gut gelaunt zu bleiben, dabei 
ſchnell und äußerſt fein zu combiniren, ſodaß er im Großen und Ganzen immer 
gewann. 


ſeiner zukünftigen Frau zuſammen. Praßkowja Feodorowna Michel war das 


allerreizendſte, klügſte und brillanteſte Mädchen jenes Kreiſes, in welchem 
Iwan Iljitſch verkehrte. Zu den bisherigen Zerſtreuungen, in denen er Erholung 


Nach zweijährigem Aufenthalt in der neuen Stadt traf Iwan Iljitſch mit 
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von den Mühen ſeines Amtes geſucht, geſellten ſich angenehme und halb ver— 
trauliche Beziehungen, in die er zu Praßkowja Feodorowna trat. 

In ſeiner früheren Stellung hatte Iwan Iljitſch zu tanzen gepflegt; als 
Unterſuchungsrichter jedoch tanzte er nur noch ausnahmsweiſe, d. h. er that es 
nur noch, um zu beweiſen, daß er (obgleich Repräſentant der neuen Gerichts- 
ordnung und bereits zur fünften Rangklaſſe gehörig), wenn es darauf ankam, 
dieſe Kunſt beſſer verſtehe, als irgend ein Anderer. So tanzte er zuweilen gegen 
das Ende der Soirée mit Praßkowja Feodorowna und eroberte auch haupt⸗ 

ſächlich während dieſer Tänze das Herz derſelben. Sie verliebte ſich in ihn. 
Iwan Iljitſch hatte keine klare beſtimmte Abſicht, ſich zu verheirathen; als jedoch 
das Mädchen ſich in ihn verliebt hatte, legte er ſich die betreffende Frage vor. 
„Warum ſollte ich denn nicht auch heirathen?“ ſagte er zu ſich. 

Praßkowja Feodorowna war aus gutem adligen Geſchlecht, nicht häßlich 
und beſaß ein wenig Vermögen. Iwan Iljitſch hätte auf eine glänzendere 
Partie rechnen können, doch auch dieſe war nicht ſchlecht. Iwan Iljitſch hatte 
ſein Gehalt; ſie wird, hoffte er, ein eben ſo großes Einkommen haben. Die 
Verwandtſchaft iſt gut; ſie ſelbſt iſt nett, hübſch und ein vollkommen tüchtiges 
Mädchen. Wenn man hätte jagen wollen, daß Iwan Iljitſch ſich verheirathete, 
weil er ſeine Braut lieb gewonnen und weil ſeine Lebensanſichten bei ihr ſym⸗ 
pathiſches Entgegenkommen gefunden, ſo wäre dies ebenſo ungerechtfertigt geweſen, 
als wenn man hätte behaupten wollen, daß er heirathe, weil feine Standes— 
genoſſen dieſe Partie gut geheißen hatten. Iwan Iljitſch that es aus beiden 
Gründen: er vollzog, indem er dieſe Frau erwarb, eine für ihn angenehme 
Handlung und that zugleich das, was in den höchſten Kreiſen für richtig ge⸗ 

halten wurde. 

f Und Iwan Iljitſch verheirathete ſich. 

Der Proceß des Heirathens an und für ſich, wie auch die erſte Zeit des 
ehelichen Lebens mit ſeinen Zärtlichkeiten und ſonſtigen Attributen, als: 
neue Möbeln, neues Geſchirr, neue Wäſche, verging ihm bis dahin, wo ſeine 
Frau ſich Mutter werden fühlte, ſehr angenehm, ſo daß er ſchon anfing zu 
denken, die Ehe wirke nicht nur nicht ſtörend auf jenen Charakter eines leichten, 
behaglichen, luſtigen, ſtets anſtändigen und von der Geſellſchaft gebilligten Lebens, 
den Iwan Iljitſch für den Charakter des Lebens im Allgemeinen hielt, ſondern 
laſſe ihn noch deutlicher hervortreten. Allein in den erſten Monaten, während 
ſeine Frau in geſegneten Umſtänden war, kam hiermit etwas Neues, Unverhofftes, 
Unangenehmes, Niederdrückendes und Unſchickliches zum Vorſchein, was man 
gar nicht hatte erwarten können, und wovon man ſich auf keine Weiſe los⸗ 
machen konnte. b 5 

Seine Frau fing an, ohne allen Anlaß, wie es Iwan Iljitſch ſchien, (de 
gate de cœur, wie er ji) ſagte), auf das Angenehme und Schickliche im Leben 
ſtörend einzuwirken: ſie wurde ohne irgend welchen Grund auf ihn eiferſüchtig, 
verlangte von ihm, daß er ihr den Hof mache, hatte an Allem etwas auszuſetzen, 
und machte ihm unerfreuliche Scenen. 

Anfangs hoffte Iwan Iljitſch, ſich von den Unannehmlichkeiten dieſer Lage 
durch dieſelbe ungezwungene und anſtandsvolle Haltung dem Leben gegenüber, 
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die ihm früher über Alles hinweg geholfen, zu befreien; er verſuchte daher, die 
Gemüthsſtimmung ſeiner Frau zu ignoriren, und fuhr fort, in gewohnter Weiſe 
zu leben: er lud einige Freunde zu einer Partie Whiſt zu ſich, und verſuchte, 
ſelbſt in den Club zu gehen oder Viſiten zu machen. Allein ſeine Frau hatte 
ihn einmal ganz energiſch und in den gröbſten Ausdrücken heruntergemacht; 
hiermit fuhr ſie hartnäckig fort, wenn er ihren Forderungen nicht nachkam 
— augenſcheinlich war ſie feſt entſchloſſen, damit nicht eher aufzuhören, als bis 
er ſich unterwerfen, d. h. bis er zu Hauſe bleiben und ſich ebenſo wie ſie 
ſelbſt langweilen würde. Iwan Iljttſch entſetzte ſich. Er begriff, daß die Ehe, 
zum wenigſten die mit ſeiner Frau, auf das Angenehme und Schickliche im Leben 
nicht immer günſtig, ſondern, im Gegentheil, ſehr oft ſtörend einwirke, und daß 
man ſich daher vor dieſen Störungen ſicher ſtellen müſſe. Und Iwan Ilfitſch 
ſann auf Mittel und Wege hierzu. Sein Amt war das Einzige, was Praßkowja 
Feodorowna imponirte; er fing alſo an, vermittelſt ſeines Amtes und der aus 
demſelben entſpringenden Pflichten ſeine Frau zu bekämpfen, und ſich ein eigenes 
unabhängiges Reich zu ſchaffen. 

Die Geburt des Kindes, die Verſuche, dasſelbe zu ſtillen und die hiermit 
verbundenen Mißerfolge; die wirklichen und eingebildeten Krankheiten von Mutter 
und Kind, für welche man Iwan Iljitſchens Theilnahme beanſpruchte, trotzdem 
er hiervon nichts verſtehen konnte — alles Das machte für Iwan Ilfjitſch das 
Bedürfniß, ſich eine eigene Welt außerhalb der Familie zu ſchaffen, noch dringender. 

In dem Maße, wie ſeine Frau reizbarer und anſpruchsvoller wurde, verlegte 
auch Iwan Iljitſch immer mehr und mehr den Schwerpunkt ſeines Lebens in 
den Dienſt. Er gewann ſein Amt immer lieber und wurde auch ehrgeiziger. 

Sehr bald, nicht ſpäter als ein Jahr nach der Hochzeit, begriff Iwan 
Iljitſch, daß der Eheſtand, wenn auch im Leben einige Bequemlichkeiten darbietend, 
eigentlich eine ſehr complicirte und ſchwere Sache ſei, für welche man, um ſeine 
Pflicht zu erfüllen, d. h. ein anſtändiges und von der Geſellſchaft gebilligtes 
Leben zu führen, einen Codex beſtimmter Verhaltungsmaßregeln ausarbeiten müſſe, 
gerade ſo wie für den Dienſt. 

Und ſolchen Codex des Ehelebens ſtellte ſich Iwan Iljitſch zuſammen. Er 
forderte vom Familienleben nur die Bequemlichkeiten, die es ihm bieten konnte: 
das Walten der Hausfrau im Speiſe⸗ und Schlafzimmer und hauptſächlich jenen 
Anſtand äußerer, durch die öffentliche Meinung feſt beſtimmter Formen. Im 
Uebrigen ſuchte er heiteres Weſen, und war, wenn er ſolches fand, ſehr dankbar. 
Stieß er jedoch auf Widerſtand und verdrießliches Weſen, ſo zog er ſich ſofort 
in das ſeparate, ſelbſt geſchaffene Reich ſeines Dienſtes zurück und fand in ihm die 
geſuchten Annehmlichkeiten. 

Iwan Iljitſch war als pflichttreuer Beamter geſchätzt und wurde daher nach 
Verlauf von drei Jahren zum Staatsanwalt-Subſtitut ernannt. Die neuen 
Pflichten, und die Wichtigkeit derſelben, die Möglichkeit, Jedweden in den An⸗ 
klageſtand verſetzen und ins Gefängniß ſtecken zu können; die öffentlichen Reden, 
und der Erfolg, den Iwan Iljitſch in dieſem neuen Amte aufzuweiſen hatte: 
alles Das machte ihm den Dienſt noch anziehender. 

Es kamen noch mehr Kinder. Seine Frau wurde immer übelgelaunter und 
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böſer, was jedoch auf Iwan Iljitſch, Dank dem von ihm aufgeſtellten Coder des 
Familienlebens, kaum Eindruck machte. 

Nachdem Iwan Iljitſch ſieben Jahre in derſelben Stadt gedient hatte, wurde 
er als Staatsanwalt in ein anderes Gouvernement verſetzt. Sie ſiedelten über; 
Geld war wenig da, zudem mißfiel ſeiner Frau der Ort, wohin ſie umgezogen 
waren. Das Gehalt war zwar größer, als es bisher geweſen, allein das Leben 
war theurer; außerdem ſtarben zwei Kinder und das Familienleben geſtaltete ſich 
daher für Iwan Iljitſch noch unfreundlicher. 

Praßkowja Feodorowna machte über alle Widerwärtigkeiten, die ihnen an 
dieſem neuen Orte zuſtießen, ihrem Manne Vorwürfe. Die Mehrzahl der Gegen⸗ 
ſtände, über welche die Ehegatten ſich unterhielten, führte zur Erörterung von 
Fragen (beſonders, wenn die Erziehung der Kinder berührt wurde), die an frühere 
Zwiſtigkeiten erinnerten, und der Streit drohte jeden Augenblick wieder auszu⸗ 
brechen. Es blieben nur jene ſeltenen Perioden der Zärtlichkeit, welche die Gatten 
zuweilen überkam; ſie währten jedoch nicht lange. Es waren das kleine 
Inſeln, auf denen ſie eine Zeitlang ausruhten, um ſich nachher wieder dem Meere 
geheimer Feindſchaft, die ihren Ausdruck in gegenſeitiger Entfremdung fand, zu 
überlaſſen. Die Entfremdung hätte Iwan Iljitſch kränken können, wenn er 
der Meinung geweſen wäre, daß dies ſo nicht ſein ſollte; er erkannte jedoch jetzt 
dieſe Lage nicht nur als eine normale an, ſondern auch als Ziel ſeiner Wirk⸗ 
ſamkeit in der Familie. Dieſes aber beſtand darin, ſich mehr und mehr 
von dieſen Unannehmlichkeiten zu befreien und denſelben den Charakter des Un⸗ 
ſchädlichen und Schicklichen beizulegen; und er erreichte dasſelbe, indem er immer 
ſeltener ſeine Zeit im Familienkreiſe verbrachte; war er aber einmal hierzu ge⸗ 
zwungen, ſo ſuchte er ſich durch Einladung einiger Freunde vor etwaigen An⸗ 
griffen ſicher zu ſtellen. Die Hauptſache aber war, daß Iwan Iljitſch feinen 
Dienſt hatte. In ſeinem Amte concentrirte ſich für ihn alles Lebensintereſſe. 
Und dieſes abſorbirte ihn. Das Bewußtſein ſeiner Macht, die Wichtigkeit und 
äußere Würde beim Betreten des Gerichtsgebäudes, wie auch im Verkehre mit 
Untergebenen, ſein Erfolg bei über und unter ihm Stehenden und hauptſächlich 
ſeine Meiſterſchaft in der Führung von Proceſſen, deren er ſich bewußt war — 
alles Das erfreute ihn und füllte, zuſammen mit anderen Annehmlichkeiten, als 
da waren: Geſpräche mit ſeinen Collegen, Diners und Whiſtſpiel ſein Leben aus. 
Iwan Iljitſchens Leben im Allgemeinen floß alſo dahin, wie es ſeiner Meinung 
zufolge in der Ordnung war: angenehm und anſtändig. 

So verlebte er noch ſieben Jahre. Die älteſte Tochter war bereits ſechzehn 
Jahre alt, noch ein Kind war geſtorben, und außerdem nur ein Knabe übrig⸗ 
geblieben, der das Gymnaſium beſuchte und den Zankapfel zwiſchen den Eltern 
bildete. Iwan Iljitſch wollte ihn nämlich in die Rechtsſchule abgeben, Praßkowja 
Feodorowna jedoch ſchickte ihn, ihrem Manne zum Aerger, ins Gymnaſium. Die 
Tochter wurde zu Hauſe unterrichtet und gedieh vortrefflich; der Knabe lernte 
ebenfalls nicht ſchlecht. 

III. 

So lebte Iwan Iljitſch ſeit ſeiner Verheirathung im Verlaufe von ſiebzehn 

Jahren. Er war jetzt ſchon ein „alter“ Staatsanwalt und hatte einige Ver⸗ 


Ve 
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ſetzungen ausgeſchlagen, da er eine mehr convenirende Stelle erwartete, als plötz⸗ 
lich ein unangenehmer Umſtand eintrat, der der Ruhe ſeines Lebens leicht hätte 
gefährlich werden können. Iwan Iljitſch wartete auf die Stelle des Gerichts⸗ 
präſidenten in einer Univerſitätsſtadt, Hoppe jedoch gewann auf irgend eine Weiſe 
einen Vorſprung und erhielt dieſe Stelle. Iwan Iljitſch wurde hierdurch auf⸗ 
gebracht, fing an, Vorwürfe zu machen und überwarf ſich mit Hoppe und ſeinen 
directen Vorgeſetzten; man behandelte ihn kälter und beim nächſten Avancement 
wurde er wieder übergangen. 

Das geſchah im Jahre 1880. Dieſes Jahr war das allerſchwerſte in Iwan 
Iljitſchens Leben. In demſelben ſtellte ſich einerſeits heraus, daß das Gehalt 
für den Lebensbedarf nicht ausreiche; andrerſeits, daß ihn Alle vergeſſen hatten, 
und daß das, was ihm in Bezug auf ſich ſelbſt als die größte und grauſamſte 
Ungerechtigkeit erſchien, allen Uebrigen als ganz gewöhnliche Sache vorkam. 
Sogar der Vater hielt es nicht für ſeine Pflicht, ihm zu helfen. Er fühlte, daß 
ihn Alle im Stich gelaſſen, in der Meinung, daß ſeine Lage mit dreitauſend 
fünfhundert Rubeln Gehalt die allernormalſte, ja eine glückliche ſei. Er allein 
wußte, daß mit dem Gefühl jener Ungerechtigkeiten, die ihm widerfahren waren, 
bei den ewigen Quälereien ſeiner Frau und den Schulden, die er, über ſeine 
Mittel hinaus lebend, zu machen angefangen hatte — er allein wußte, daß ſeine 
Lage unter dieſen Umſtänden nicht normal ſei. 

Im Sommer jenes Jahres nahm er Urlaub und fuhr aus Sparſamkeits⸗ 
rückſichten aufs Land zum Bruder von Praßkowja Feodorowna, um dort den 
Sommer zuſammen mit ſeiner Frau zu verleben. 

Auf dem Lande ohne Dienſt fühlte Iwan Iljitſch zum erſten Male nicht 
nur Langeweile, ſondern es überkam ihn auch eine unerträglich trübe Gemüths⸗ 
ſtimmung, und er entſchied, daß man ſo nicht weiter leben könne, daß man durch⸗ 
aus irgend welche Maßregeln ergreifen müſſe. 

Nach einer ſchlaflos verbrachten Nacht, während welcher Iwan Iljitſch auf 
dem großen Balkon des Hauſes auf und ab gegangen war, beſchloß er, nach 
Petersburg zu reiſen, um behufs Erlangung einer anderen Stellung die nöthigen 
Schritte zu thun, und, um ſie zu beſtrafen, d. h. jene, die ihn nicht ſchätzen ge⸗ 
lernt hatten, in ein anderes Miniſterium überzutreten. 8 
Tags darauf reiſte er, trotz allen Abredens von Seiten ſeiner Frau und des 

Schwagers, nach Petersburg ab. 

Sein Reiſezweck beſtand einzig und allein darin, um irgend eine Stelle mit 
fünftauſend Rubeln Gehalt zu bitten. Er hatte kein beſtimmtes Miniſterium, 
keine Richtung oder Art von Thätigkeit mehr im Auge. Er brauchte eine Stelle, 
und zwar eine Stelle mit fünftauſend Rubeln im Verwaltungsfache, an irgend 
einer Bank, bei der Eiſenbahn, in einer Anſtalt der Kaiſerin Marie !), ſelbſt 
beim Zollamte — jedoch durchaus mit fünftauſend Rubeln, außerdem müſſe er 
jedenfalls aus dieſem Miniſterium austreten, wo man ihn nicht zu ſchätzen ge⸗ 
wußt hatte. 


1) Sämmtliche Bildungsanſtalten für das weibliche Geſchlecht, als Stifter, Mädchen⸗ 
gymnaſien u. ſ. w., wie auch deren Verwaltung ſind in Rußland der Kaiſerin unterſtellt. 
A. d. Ueberſ. 5 
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Und fiehe da, diefe Reiſe Iwan Iljitſchens wurde von wunderbarem, uner⸗ 
wartetem Erfolge gekrönt. In Kursk ſtieg in die erſte Claſſe F. S. Iljin, einer 
ſeiner Bekannten, der ein ganz neues, an den Gubernator von Kursk ge⸗ 
richtetes Telegramm mittheilte, daß nämlich im Miniſterium dieſer Tage eine 
Veränderung eintreten werde: an Stelle von Peter Iwanowitſch ſolle Iwan 
Sſemjonowitſch ernannt werden. 

Dieſe muthmaßliche Veränderung hatte, außer ihrer Bedeutung für Rußland, 
beſonders eine ſolche für Iwan Iljitſch. Dank dieſem Wechſel trat eine neue 
Perſönlichkeit, Iwan Sſemjonowitſch, in den Vordergrund, wobei augenſcheinlich 
auch der Freund des Letzteren, Sachar Iwanowitſch, im Amte ſteigen und an 
Einfluß gewinnen mußte. Sachar Iwanowitſch aber war Iwan Iljitſchens 
Freund und College, und es geſtaltete ſich daher dieſe Veränderung zu einer für 
Iwan Iljitſch äußerſt günſtigen. 

In Moskau beſtätigte ſich die Nachricht. Nachdem Iwan Iljitſch in Peters⸗ 
burg angekommen, ſuchte er Sachar Iwanowitſch auf. Dieſer verſprach ihm eine 
ſichere Anſtellung in demſelben Miniſterium, in welchem er bisher gedient hatte. 

Eine Woche ſpäter telegraphierte Iwan Iljitſch ſeiner Frau: 5 

Sachar an Stelle Müllers, bei erſtem Vortrage erhalte An- 
ſtellung. 

Iwan Iljitſch erhielt wider Erwarten, und Dank dieſem Perſonenwechſel, 
in ſeinem bisherigen Miniſterium eine Anſtellung, die ihn um zwei Rangſtufen 
über ſeine früheren Collegen hob: fünftauſend Rubel Gehalt und dreitauſend 

fünfhundert als Entſchädigung für Umzugskoſten. Aller Verdruß, den er mit 
ſeinen früheren Feinden ſowie mit dem ganzen Miniſterium gehabt, war ver⸗ 
geſſen: er fühlte ſich ganz glücklich. 
Iwan Iljitſch kehrte aufs Land zurück, jo heiter und zufrieden, wie er lange 
nicht geweſen. Auch Praßkowja Feodorowna heiterte ſich etwas auf, und ein 
Waffenſtillſtand wurde zwiſchen den Beiden abgeſchloſſen. Iwan Iljitſch erzählte, 
wie viel Ehrenbezeugungen ihm in Petersburg zu Theil geworden; wie alle die, 
welche ſeine Feinde geweſen, ſich blamirt hätten und nunmehr heuchleriſch ſich 
vor ihm bückten: wie ſehr man ihn um ſeine Lage beneide; inſonderheit aber 
berichtete er, mit wie großer Liebe ihm Andere entgegengekommen ſeien. 
Praßkowja Feodorowna hörte ihm zu und gab ſich den Anſchein, als 
ob ſie ſeinen Mittheilungen Glauben ſchenke; ſie widerſprach ihm in Nichts, 
ſondern machte nur Pläne für die neue Einrichtung ihres Lebens in jener Stadt, 
wohin fie umzuziehen hatten. Und Iwan Iljitſch bemerkte mit Freuden, daß 
dieſe Pläne ſeine Pläne waren, daß ſie Beide, einander begegnend, einig würden, 
und daß ſein zeitweiſe aus der Bahn gelenktes Leben wiederum den wahren, ihm 
eigenthümlichen Charakter heiterer Annehmlichkeit und Schicklichkeit gewinne. 
i Iwan Iljitſch blieb nur noch kurze Zeit. Den 10. September hatte er 

ſein Amt anzutreten und außerdem brauchte er Zeit, um ſich in dem neuen Orte 
einzurichten: er mußte Alles aus der Provinz dorthin transportiren, Fehlendes 
hinzukaufen, event. noch Vieles hinzubeſtellen, mit einem Worte: er wollte ſich 
ſo einrichten, wie es in ſeinem Sinne beſchloſſen war, und beinahe eben ſo, wie 
es auch Praßkowja Feodorowna in ihrem Herzen geplant hatte. 
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Und nun, da Alles ſich ſo glücklich geordnet, da ſie beide einem gemeinſchaft⸗ 
lichen Ziele entgegenſtrebten und außerdem wenig zuſammen lebten, waren 
ſie ſo einig geworden, wie dies in den erſten Jahren ihres Eheſtandes nicht der 
Fall geweſen. Iwan Iljitſch hatte den Gedanken gehabt, ſeine Familie unver⸗ 
züglich mitzunehmen; allein das Drängen von Schwägerin und Schwager, die 
gegen Iwan Iljitſch und deſſen Familie plötzlich ungemein liebenswürdig und 
verwandtſchaftlich entgegenkommend geworden, bewirkte, daß er allein abfuhr. 

Iwan Iljitſch reiſte ab; die heitere Gemüthsſtimmung, in der er ſich durch 
den gehabten Erfolg, und die erzielte Einigkeit mit ſeiner Frau befand, 
wobei dieſe beiden Umſtände verſtärkend auf einander einwirkten, verließ ihn 
die ganze Zeit nicht. Es fand ſich eine reizende Wohnung, genau eine ſolche, 
wie ſie Mann und Frau in der Phantaſie vorgeſchwebt hatte. Große, hohe 
Empfangszimmer, wie ſie in alten Zeiten zu finden waren; ein bequemes, 
grandioſes Arbeitszimmer: Gemächer für die Frau und die Tochter; ein Claſſen⸗ 
zimmer für den Sohn, gerade als ob Alles für ſie eigens ausgedacht wäre. 
Iwan Iljitſch machte ſich ſelbſt an die Einrichtung; er ſuchte Tapeten aus, kaufte 
Möbeln hinzu, vorzugsweiſe gebrauchte, altmodiſche, die er für beſonders comme 
il faut hielt, wählte Stoffe aus zum Beziehen der Möbel, und Alles wuchs, 
nahm zu und kam immer jenem Ideale näher, das er ſich gebildet hatte. Als 
er bis zur Hälfte fertig war, übertraf die Einrichtung ſein Erwarten. Er be⸗ 
griff jenen ſtilvollen, eleganten und nicht abgeſchmackten Charakter, den Alles 
annimmt, wenn es fertig ſein wird. Beim Einſchlafen ſtellte er ſich den Saal 
vor, wie er ausſehen würde. Das noch nicht fertige Empfangszimmer betrach⸗ 
tend, ſah er ſchon im Geiſte den Kamin, den Schirm davor, das Nippſchränkchen, 
und dieſe in hübſcher Unordnung umherſtehenden Seſſelchen, dieſe Schalen und 
Teller an den Wänden und die Bronceſachen, wenn erſt Alles an ſeinem Platze 
wäre. Ihn freute der Gedanke, wie er Paſcha“) und Lieschen, die hierin auch 
Geſchmack hatten, in Erſtaunen ſetzen würde. Dieſe erwarten ſo Etwas gar 
nicht. Er ſtellte in ſeinen Briefen abſichtlich Alles geringer dar, als es wirklich 
war — um ſie überraſchen zu können. Alles das nahm ihn dermaßen in An⸗ 
ſpruch, daß ihn ſogar ſein neues Amt, bei aller Vorliebe für dasſelbe, weniger 
intereſſirte, als er vorausgeſetzt hatte. Während der Sitzungen überkamen ihn 
zuweilen Minuten der Zerſtreutheit; er dachte" mitunter darüber nach, was für 
Gardinenbretter wohl beſſer wären, gerade oder geſchweifte. Er war hiermit ſo 
beſchäftigt, daß er oft ſelbſt zugriff: er ſtellte ſogar die Möbel um und hängte 
die Gardinen anders auf. Einmal ſtieg er auf die Leiter, um dem Tapezierer, 
der ſeine Anweiſungen nicht verſtanden hatte, zu zeigen, wie er die Gardinen 
drapirt haben wolle, trat hierbei fehl und fiel herunter, als ſtarker und ge⸗ 
wandter Mann hielt er ſich jedoch feſt, nur mit der Seite ſtieß er ſich am 
Fenſtergriff; die Stelle ſchmerzte ihn eine Zeitlang; es ging jedoch bald vorüber. 
Iwan Iljitſch befand ſich die ganze Zeit ausnehmend munter und geſund. Er 
ſchrieb: „Ich fühle, daß ich um fünfzehn Jahre jünger geworden.“ Er hatte ge⸗ 
dacht, im September fertig zu werden, — es zog ſich jedoch bis Mitte October 


1) Diminutiv von Praßkowja. 
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hin. Dafür war es aber auch reizend; nicht nur er behauptete es, ſondern Alle, 
die es geſehen hatten, ſagten dasſelbe. 

Allein genau betrachtet war hier eben Das, was alle nicht ganz reichen Leute 
haben, das heißt ſolche, die reichen Leuten ähnlich ſein wollen und daher nur 
unter einander ähnlich ſind: wollene und ſeidene Stoffe, Ebenholz, Blumen, 
Teppiche und Bronce, matte und glänzende Sachen, kurz Alles dasjenige, womit 
Leute gewiſſen Schlages ſich umgeben, um allen eben ſolchen Leuten ähnlich zu ſein. 
Als er Frau und Kinder vom Bahnhof abholte und ſie in ſeine erleuchtete fertige 
Wohnung brachte, wo ein Lakai die Thür zu dem mit Blumen geſchmückten 
Vorzimmer öffnete; als ſie nachher das Empfangszimmer und das Kabinet be⸗ 
traten, und ein „Ach“ des Entzückens dem andern folgte, — da war er ſehr 
glücklich, führte fie überall umher, ſog ihre Lobſprüche ein und ſtrahlte vor Ver⸗ 
gnügen. An demſelben Abend, als ihn Praßkowja Feodorowna beim Theetiſche 
unter Anderem danach fragte, wie er gefallen wäre, lachte er kurz auf und ſtellte 
bildlich dar, wie er heruntergeflogen und den Tapezierer erſchreckt hatte. 

— „Ich bin nicht umſonſt Turner. Ein Anderer wäre nicht wieder auf— 
geſtanden, ich aber habe mich nur leicht geſtoßen, da, hier, wenn man anfaßt, 
thut es weh; es geht jedoch ſchon vorüber; ein blauer Fleck — nichts weiter.“ 

Und ſie begannen in der neuen Wohnung zu leben, in welcher, wie dies 
immer der Fall iſt, wenn man ſichberſt gehörig eingewohnt, nur ein Zimmer 
fehlte; ſie lebten nunmehr mit den neuen Mitteln, die, wie es auch immer ſo 
zugeht, nur ein wenig — um etwa fünfhundert Rubel zu knapp waren; und es 
ging ſehr gut. Beſonders gut lebte es ſich die erſte Zeit, als noch nicht Alles 
eingerichtet war und Manches vervollſtändigt werden mußte: bald hatte man 
zu kaufen, bald zu beſtellen; das Eine mußte umgeräumt, das Andere paſſend 
gemacht werden. Gab es auch einige Differenzen zwiſchen Mann und Frau, ſo 
waren doch Beide ſo zufrieden und hatten ſo viel zu thun, daß Alles ohne 
großen Streit ablief. Als es endlich nichts mehr einzurichten gab, ſtellte ſich 
etwas Langeweile und eine gewiſſe Leere ein; doch hatte man inzwiſchen Bekannt⸗ 
ſchaften gemacht und Gewohnheiten angenommen, wodurch jene Leere des Lebens 
ausgefüllt wurde. 

Iwan Iljitſch kehrte, nachdem er den Morgen auf dem Gerichte verbrachte 
zum Mittagseſſen nach Hauſe zurück, regelmäßig in guter Stimmung, welche nur 
gerade durch die Wohnung ein wenig litt. (Jedweder Fleck auf dem Tiſchtuche, 
auf den Möbelüberzügen, eine abgeriſſene Gardinenſchnur und dergleichen regten 
ihn auf. Er hatte ſo viel Mühe auf die Einrichtung verwendet, daß ihm jede 
Zerſtörung wehe that.) Im Allgemeinen jedoch floß Iwan Iljitſchens Leben 
dahin, ſo wie es ſeinem Glauben zufolge dahinfließen ſollte: leicht, angenehm und 
anſtändig. Er pflegte um neun Uhr aufzuſtehen; dann trank er Kaffee, las die 
Zeitung; hierauf zog er ſeinen Interimsrock an und fuhr aufs Gericht. Das 
Geſchirr, in dem er dort arbeitete, war ihm bereits bequem geworden, ſo daß 
ihm das Anlegen desſelben keine Schwierigkeiten mehr machte: mit einem Ruck 
ſaß er darin. Da gab es Bittſteller abzufertigen, Erkundigungen in der Kanzlei 
einzuziehen, die Kanzlei ſelbſt zu beaufſichtigen, öffentlichen und nichtöffent⸗ 
lichen Sitzungen beizuwohnen. Hierbei mußte man verſtehen, alles Unfertige, 

. 29 .* 


e 


452 Deutſche Rundſchau. 


Lebensfriſche, das auf den regelrechten Gang der Dienſtſachen immer ſtörend ein⸗ 
wirkt, fernzuhalten: man darf ſich mit den Leuten in keine Beziehungen, außer 
den dienſtlichen einlaſſen, ja das Motiv zu den Beziehungen darf nur ein dienſt⸗ 
liches ſein, und die Beziehungen ſelbſt dürfen ſich nur als dienſtliche qualificiren. 
Zum Beiſpiel, es kommt Jemand und wünſcht irgend Etwas zu erfahren. Iwan 
Iljitſch iſt, als nicht amtliche Perſon, gar nicht im Stande, zu ſolchem Menſchen 
in irgend welche Beziehungen zu treten; iſt jedoch die Beziehung dieſes Menſchen 
zu einem Gerichtsrathe eine ſolche, daß ſie ſich auf einem Bogen Papier mit 
vorgedruckten Initialen des Juſtizminiſteriums ausdrücken läßt, ſo thut Iwan 
Iljitſch in den gegebenen Grenzen Alles, entſchieden Alles, was nur möglich iſt 
und beobachtet dabei die Form menſchlichen, freundlichen Entgegenkommens, 
d. h. er iſt höflich. Sobald jedoch die dienſtliche Beziehung aufhört, hat es auch 
ein Ende mit jeder anderen. Dieſe Fertigkeit, die dienſtliche Seite getrennt zu 
halten, d. h. ſie mit ſeinem eigentlichen Leben nicht in Berührung zu bringen, 
beſaß Iwan Iljitſch im höchſten Grade; er hatte ſie ſowohl durch langjährige 
Praxis, als auch mit Hilfe ſeines Talentes dermaßen ausgebildet, daß er ſich 
ſogar mitunter, als Virtuoſe in ſeinem Fache, geſtatten durfte, gleichſam im 
Scherze menſchliche und dienſtliche Beziehungen miteinander zu vermengen. Er 
erlaubte ſich das, weil er ſtets die Kraft in ſich verſpürte, ſobald er es für 
nöthig fand, das Dienſtliche allein hervorzukehren und das Menſchliche fallen zu 
laſſen. Dieſe Kunſt ging Iwan Iljitſch nicht nur leicht und in angenehmer und 
anſtändiger Weiſe von der Hand, er trieb fie ſogar virtuoſenmäßig. In den 
Pauſen rauchte er, trank Thee, unterhielt ſich etwas über Politik, ein wenig über 
allgemeine Angelegenheiten, ein wenig über Karten, am Meiſten jedoch über Er⸗ 
nennungen. Zwar abgeſpannt und müde, jedoch mit dem Gefühl eines Virtuoſen, 
der ſeine Partie auf einer der erſten Geigen im Orcheſter präciſe ausgeführt hat, 
pflegte er nach Haufe zurückzukehren. Frau und Tochter waren in der Regel 
irgend wohin ausgefahren, oder hatten Beſuch; der Sohn war ſchon aus dem 
Gymnaſium zurück und machte unter Beihilfe von Lehrern ſeine Schularbeiten; 
er lernte pünktlich und genau alles Das, was man im Gymnaſium lehrt. 
Alles war gut. Nach dem Mittagseſſen las Iwan Iljitſch, wenn kein Beſuch 
da war, zuweilen ein Buch, das gerade viel beſprochen wurde; Abends ſetzte er 
ſich hinter die Acten, d. h. er las dieſelben, ſchlug in den Geſetzſammlungen 
nach, verglich die Zeugenausſagen und ſuchte für die verſchiedenen Verbrechen die 
entſprechenden Geſetze auf. Für ihn war das weder langweilig noch unterhaltend. 
Langweilig wurde es, wenn ſich gleichzeitig die Gelegenheit zum „Schrauben“ 
darbot; gab es jedoch keine Schraube, ſo war dies immerhin beſſer, als allein, 
oder mit der Frau daſitzen zu müſſen. Vergnügen bereiteten ihm kleine Diners, 
zu welchen er durch weltliche Stellung ins Gewicht fallende Damen und Herren 
einlud, wie auch ein ſolcher Zeitvertreib mit denſelben, welcher nur dem gewöhn⸗ 
lichen Amuſement eben ſolcher Leute ähnlich zu ſein brauchte, gerade ſo wie ſein 
Empfangszimmer allen übrigen Empfangszimmern ähnlich war. 

Einmal fand ſogar eine Soirée bei ihnen ſtatt; man tanzte. Und Iwan 
Iljitſch amuſirte ſich, und Alles war gut; es entſtand nur ein Streit zwiſchen. 
ihm und der Frau wegen der Torten und der Bonbons; Praßkowja Feodorowna 
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hatte ihren eigenen Plan gehabt, Iwan Iljitſch jedoch beſtand darauf, Alles bei 
einem theuren Conditor zu entnehmen, beſtellte indeſſen zu viel Torten. Der 
Streit entſtand nun deswegen, daß Torten übriggeblieben waren, während die 
Rechnung des Conditors ſich auf fünfundvierzig Rubel belief. Der Streit war 
heftig und unangenehm, ſo daß Praßkowja Feodorowna zu ihm ſagte: „Dumm⸗ 
kopf, Sauertopf.“ Er aber faßte ſich an den Kopf, und in ſeinem Innern ſtieg 
Etwas, wie ein Gedanke an Scheidung auf. Die Soirée an und für ſich jedoch 
verlief recht heiter. Die beſte Geſellſchaft war da, und Iwan Iljitſch tanzte 
mit der Fürſtin Trufonowa, Schweſter derjenigen, welche durch die Gründung 
des Vereins „Schwinde, du mein Kummer“) bekannt iſt. Die Freuden des 
Dienſtes waren für ihn Freuden der Eigenliebe — geſellſchaftliche Freuden 
ſchmeichelten ſeiner Eitelkeit; allein wahre Freuden waren für Iwan Ilfitſch die 
Freuden des Schraubenſpiels. Er geſtand aufrichtig, daß nach Allem, auch nach 
den traurigſten Ereigniſſen ſeines Lebens, wahre Freude, die wie ein heller Stern 
alle übrigen überſtrahlte, für ihn nur darin beſtanden hätte, ſich mit guten 
Spielern, nicht mit Schreiern, zu einem Schraubenſpiel niederzuſetzen, und zwar 
durchaus zu Vieren (zu Fünfen iſt das Austreten zu ärgerlich, obgleich man 
vorgibt, es ſehr gern zu thun) und ein verſtändiges, ernſtes Spiel zu führen 
(wenn man ein gutes Blatt in die Hände bekommt), nachher zu ſoupiren und 
ein Glas Wein zu trinken. Und ſchlafen legte ſich Iwan Iljitſch, zumal wenn 
er einen kleinen Gewinn aufzuweiſen hatte (ein großer iſt nicht angenehm) in 
beſonders guter Stimmung. 

Hinſichtlich ihres Bekanntenkreiſes waren Mann, Frau und Tochter voll⸗ 
kommen einig. Ohne ſich zu beſprechen, hatten ſie gleichmäßig alle ſogenannten 
Freunde, Verwandten und Familien-Aſchenbrödel, die ſich paraſitenartig feſt⸗ 
zuſetzen beabſichtigt, zurückgedrängt und ſich von ihnen befreit. Anfänglich waren 
derartige Freunde in Maſſe gekommen, und die mit Jjapaneſiſchen Schalen ge⸗ 
ſchmückten Wände des Empfangszimmers hatten von deren zärtlichen Ergüſſen 
widerhallt. Bald jedoch hörten ſie auf zu kommen und bei Golowin's blieb 
nur eine Geſellſchaft — die allerbeſte — heimiſch. Die jungen Leute machten 
Lieschen den Hof, unter ihnen auch Petriſchtſchow, Sohn und einziger Erbe von 
Dmitri Iwanowitſch Petriſchtſchow und Unterſuchungsrichter, ſo daß Iwan 
Iljitſch mit Praßkowja Feodorowna bereits davon ſprach, ob man nicht eine 
Spazierfahrt in Troiken (Dreiſpänner) oder eine Liebhaber⸗Vorſtellung für ſie 
arrangiren ſolle. So lebten ſie. Alles ging ſo, ohne Veränderung, ſeinen Gang, 
und es war Alles ſehr gut. 


) „Schwinde du, mein Kummer, über alle Berge“ — ein im Ruſſiſchen häufig gebrauchter 
Stoßſeufzer, wenn man eine Sache als völlig hoffnungslos bezeichnen will. Der Verfaſſer ſpielt 
hier ironiſch auf gewiſſe Wohlthätigkeitsvereine an, die feiner Meinung nach bereits in der An⸗ 
lage ſo verfehlt ſind, daß irgend welche Ausſicht auf erfolgreiche Thätigkeit derſelben von vorn⸗ 
herein nicht vorhanden iſt. A. d. Ueberf. 


(Schluß im nächſten Hefte.) 
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Aus dem Berliner Muſikleben. 


Mitte November 1886. 


Wie von Anbeginn klingt die ewige Symphonie der Welt weiter und weiter, er= 
ſchütternd für uns Geſchaffene, in unfaßliche Harmonien jenſeit der Sterne ausklingend. 
Große Kriege, Gräber berühmter Männer, glänzende Jubelfeſte, Siege der Epoche über 
Zeit, Raum und Finſterniß — Alles donnert ehernen Schrittes im Charakter des 
Masſtoſo an uns vorüber oder brauſt im gewaltigen Furioſo dahin; nur ſelten ein⸗ 
mal geſchieht es, daß ein ſüßes Andante oder Largo anklingt —, es iſt, als ob nicht 
die Muſen, ſondern die Erynnien das Saitenſpiel darreichten; dann folgt wohl ein 
Satz von Nachklängen aus vergangener Zeit und endlich der immer wiederholte ernſte 
Marſch „per festeggiare il sovvenire di un grand’ uomo!“ — Der Klang von Todten⸗ 
glocken ging dem Beginn der neuen Muſikepoche düſter voran, und „In Memoriam!“ 
lautete die Ueberſchrift der erſten Concerte. Am 31. Juli ſtarb zu Bayreuth der 
Freund Richard Wagner's, Führer der neudeutſchen Schule, Lehrer einer Legion von 
Klaviervirtuoſen: Franz Liszt. Und der Morgenglanz des 10. Auguſt wurde dem 
ehrwürdigen Ehrendirector der Singakademie, dem Lehrer zahlreicher Geſangslehrer und 
Meiſter des reinen Vocalſtils: Eduard Grell zum Morgenglanz der Ewigkeit. 
Welche Verſchiedenheit in Verlauf und Ziel des Lebens dieſer beiden Muſiker! Eine 
Welt lag zwiſchen ihnen wie zwiſchen zwei polariſchen Spitzen. Und doch gerieth der 
ſonſt ausſchließende Gegenſatz von „weltlich“ und „geiſtlich“ bei Beiden ins Fließen. 
Der bis zur Verzückung verehrte, von Generationen faſt vergötterte erſte, einzige aller 
Klavierheroen, jo recht, was man ein Weltkind nennt, vollzog die kühnſte Ausweichung 
in eine fremde Tonart, indem er ſich dem päpſtlichen Generalſtabe zur Verfügung 
ſtellte, die nie deren Weihen empfing und neben Pſalmen und Meſſen feinen „Chriſtus“ 
componirte. Und Grell? Nicht nur unverehelicht, ſondern in der That einſam lebend, 
wurde der große Vocaliſt kaum außerhalb der Hörweite ſeiner Singakademie bekannt, 
ſtimmte feine melodiſche Leyer immer von Neuem zum Lobe des Höchſten und fand, 
auch als Ehrendoctor der Theologie, häufig Gefallen daran, ein heiteres Lied für den 
geſelligen Kreis feiner ſangesfreudigen Verehrer zu ſchreiben. Nur oberflächliche Be— 
kanntſchaft mit Grell kann ſich bei der Idee einer Durchführung des Vergleichs mit 
Liszt aufhalten. Jeder dieſer Köpfe verlangt nicht nur ſeinen eigenen Rahmen, ſondern 
eigentlich auch ſeinen eigenen Beſchauer. a & 

** 3 * 

Wie merkwürdig, daß es juſt Wagner's „Parſifal“ war, deſſen Glocken dem 
Meiſter von Weimar zum Abſchied läuteten. Liszt, der prophetiſch Weitſchauende, 
zu rechter Zeit den politiſch und künſtleriſch verfehmten Freund in feinen Schutz neh⸗ 
mend und ihn zur Gralsburg höchſten Ruhmes geleitend: iſt er nicht der Gurnemanz 
des Parſifal Wagner? Dieſen Vergleich kann man ſelbſt auf die Gefahr hin wagen, 


Aus dem Berliner Muſikleben. 455 


daß ein echter Neudeutſcher vulgo Wagnerianer alle Muſik vor Wagner in dem 
ſiechen, todtwunden, abdankenden Amfortas verkörpert findet. Nun ruhen ſie Beide in 
Bayreuth; nun wird man dieſes fränkiſche Städtchen aufſuchen, um mit der „Muſik 
der Zukunft“ die Vergangenheit zu feiern; nun werden Wagner und Liszt, wie ſie 
gemeinſam ihr Zukunftswerk bauten, auch gemeinſam die Geiſterwacht halten bei ihrem 
Denkmale, dem Theaterbau. Zwar konnte Liszt compoſitoriſch dem Theater nichts 
leiſten; ſeine Muſik entbehrt des dramatiſchen Elements gänzlich. Aber es wird ihm 
unvergeſſen bleiben, daß er einer ſtattlichen Reihe jüngerer Kunſtgenoſſen dazu verhalf, 
gehört zu werden, und der deutſchen Muſikgemeinde die Bekanntſchaft mit manchem 
hervorragenden Ausländer vermittelte, ſogar mit Aufwendung bedeutender perſönlicher 
Opfer. Es wird ihm ferner ſtets zur höchſten Ehre gereichen, daß in erſter Reihe 
durch ſeine Initiative und nebenbei durch Hergabe eines ſtattlichen Kapitals das 
Beethoven-Denkmal zu Bonn entſtand. Und endlich iſt es fein unbeſtrittenes Ver⸗ 
dienſt, daß unter ſeiner Führung in dem „Allgemeinen Deutſchen Muſikvereine“ jene 
jährlich wiederkehrende Wanderverſammlung etablirt wurde, die gleich einem Muſik— 
Concil in ſchroffſter Parteinahme für die Werke Liszt-Berlioz'ſcher Richtung dankens⸗ 
werthe Gelegenheit bot, die äußerſten Ausſtrahlungen jener Richtung gewiſſermaßen in 
ihrem Focus zuſammengefaßt kennen zu lernen. Aus dem Geſichtswinkel dieſer Ver⸗ 
ſammlungen erſchien Liszt auf völlig entlegener, einſamer Höhe. Was er ſprach, 
ſchrieb, componirte oder auch dirigirte — es hatte eben nirgends ſeinesgleichen. Jede 
noch ſo äußerliche Annäherung an den Meiſter wirkte wie die an einen geladenen 
Conductor, electriſch zuckte es nach allen Seiten. So lebte Liszt mit einer gewiſſen 
Regelmäßigkeit der Wiederkehr bis in das ſpäteſte Alter jene göttlichen Tage von 
Neuem durch, in welchem Europa bewundernd zu ſeinen, d. h. des Klaviervirtuoſen, 
Füßen lag. Der Nachhall jener Triumphgeſänge durchklang ſein ganzes Leben, war 
ihm Gewohnheit und Bedürfniß und bildete auch noch das lärmende Accompagnement 
der die letzten Monate ſeines Lebens ausfüllenden Reiſe durch Frankreich und England. 
Ueberall feierte man faſt mit derſelben Ueberſchwänglichkeit, deren ſich die Berliner 
der vierziger Jahre erinnern werden, den erſten und einzigen aller Virtuoſen; Liszt 
machte die hiſtoriſche Reminiſcenz mit und — ſpielte. Und wiederum hat er alle 
Welt bezaubert, wiederum wurde jene merkwürdige Stelle aus Hegel's Aeſthetik, die 
allerdings nicht direct auf Liszt gemünzt war, aufs Glänzendſte illuſtrirt und beſtätigt. 
Hegel meint: Die Virtuoſität beweiſe die erſtaunenswürdige Herrſchaft über das 
Aeußere, die ungebundene innere Freiheit, indem ſie ſich in ſcheinbar unausführbaren 
Schwierigkeiten ſpielend überbietet, in Künſtlichkeiten ausſchweift, mit Unterbrechungen, 
Einfällen witziger Laune überraſchend ſcherzt und in originellen Erfindungen ſelbſt das 
Barocke genießbar macht. Denn ein dürftiger Kopf kann keine originellen Kunſtſtücke 
hervorbringen... In dieſer Art der Ausführung genießen wir die höchſte Spitze 
muſikaliſcher Lebendigkeit, das wundervolle Geheimniß, daß ein äußeres Werkzeug zum 
vollkommen beſeelten Organ wird, und haben zugleich das innerliche Concipieren wie 
die Ausführung der Phantaſie in augenblicklichſter Durchdringung blitzähnlich vor uns. 

Wir kennen alle die verſchiedenen Phaſen, welche die Künſtlererſcheinung Liszt's 
durchlief, wiſſen, wie aus dem geiſtvollen Interpreten Beethoven's, dem Reproducirenden 
überhaupt ein unübertrefflicher Improviſator ſich entwickelte, der (wie Ambros ſagt) 
„aus trivialen Melodien mit trivialen Harmonien und Rhythmen wie ein Hexen⸗ 
meiſter die überraſchendſten Motive hervorlockte, ſie ausbildete, verflocht, contrapunktiſch 
gegen einander führte, und ſo blühende Gefilde ſchuf, wo vorher Einöden waren.“ 
Je intereſſirter und muſikverſtändiger ſeine Corona ſich zeigte, deſto intenſiver fühlte 
er ſich herausgefordert, deſto reicher floß der Strom der Erfindung. Lag nun gar im 
ſelbſtgewählten oder ihm zugeworfenen Thema ein Stück echter Muſik verborgen, 
ſprach ihn ein verwandter Geiſt an, jo verlor die Scene alle Merkmale des Beabſich— 
tigten; die Zuhörer ſahen gewiſſermaßen den ſpringenden Funken, belauſchten den 
Schaffenden in ſeiner Werkſtatt, blickten ihm über die Schulter und — blieben doch 
im Dunkeln. So find, hernach auch ſchriftlich, die köſtlichen Uebermalungen Strauß'ſcher 
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Walzer und Schubert'ſche Lieder, jo find etwa dreihundert Transſeriptionen entſtanden, 
ein ganzes Arſenal, eine unerſchöpfliche Quelle des Genuſſes für Freunde echter Klavier⸗ 
muſik. Wir wiſſen ferner, wie nun die Transſcription durch die Originalcompoſition 
abgelöſt, wie Liszt endlich Symphoniker wurde. Er ſchrieb jedoch nicht einfach Sym⸗ 
phonien, ſondern in principieller Bevorzugung des Gedankenhaften, des „Hochſymbo⸗ 
liſchen“, der „Muſik des Geiſtes“ — ausſchließlich „Symphoniſche Dichtungen“, von 
denen ſehr bezeichnend gejagt wurde: „Dieſe Werke find nicht, fie bedeuten!“ 
Schon die Ueberſchriften derſelben („Taſſo“ — „Prometheus“ — „Hamlet“ — „Die 
Ideale“ — „Dante“ u. j. w.) bilden ein lehrreiches Kapitel und verkünden die Arbeit 
einer titaniſchen Natur, der freilich auch das Schickſal der Titaniden nicht erſpart 
blieb. — Auch als Vocalcomponiſt („Graner Meſſe“ — „Heilige Eliſabeth“ — 
„Chriſtus“) d. h. als Schöpfer großer Chorwerke begnügte ſich Liszt nur mit Stoffen 
allererſten Ranges. „Große Intentionen“ charakteriſiren ihn hier gleichfalls. Das iſt 
im Weſentlichen der künſtleriſche Entwickelungs- und Wandelungsgang dieſes eminenten 


Geiſtes, der nebenher eine hervorragende literariſche Thätigkeit entwickelte („Chopin “ 


— Des Boh6miens et de leur musique en Hongrie“ 2ꝛc.), in Weimar, Peſt und Rom 
Aemter zu verwalten hatte und dennoch Zeit fand, ganze Scharen von Pianiſten zu 
unterweiſen, ſowie gelegentlich ſolche wunderbar begabte Eleven wie Eugen d' Albert 
zu entdecken, auszubilden und einzuführen. 

* 3 * 

Wie der ſtille, den Himmel wiederſpiegelnde See zum ſchäumenden Katarakt, ſo 
verhält ſich Grell zu Liszt. Welch' patriarchaliſcher, faſt friedlicher Verlauf dieſes 
Lebens! Welche Stetigkeit im Wohnort, welche Unwandelbarkeit der Grenzen im 
Kunſtſchaffen, welche Klarheit über den Lebenszweck! „So harmoniſch, wie ſeine Kunſt,“ 
(ſagte Prof. Blumner in ſeiner meiſterhaften Gedächtnißrede) „ſo harmoniſch war ſein 
Leben, war ſein ganzes Weſen. Schlichte Kindlichkeit war der Grundzug ſeines Charak⸗ 


ters. Schon durch ſeine Vorfahren, faſt ohne Ausnahme Geiſtliche, ſtand er zur Kirche 


in engſter Beziehung und war ſtets ein wahrhaft frommes, jeder Frömmelei aber ent⸗ 
ſchieden abgewendetes Glied der Gemeinde. Sein Vertrauen erweckendes und Vertrauen ent⸗ 
gegenbringendes Weſen muthete Alle an, die mit ihm in Verbindung traten, führte auch über 
Meinungsverſchiedenheiten bei aller Offenheit friedfertig hinweg und gewann jo nur Freunde, 


ohne jemals einem Feinde zu begegnen. Das Lehramt erſchien ihm als das Heiligſte; von 


ihm, von dem Betriebe des Geſangsunterrichts in den Schulen, erhoffte er auch für 
die Zukunft der Muſik weſentliche Förderung.“ Von unten herauf, von innen heraus 


— nur ſo kann der Menſch erzogen werden, nur jo wird der Künſtler. Grell's Lauf- 
bahn war in der Hauptrichtung immer nur die eine: zur Kirche, für die Kirche. 


Schon im Jahre 1816 finden wir den Sechzehnjährigen auf der Orgelbank der Nicolai⸗ 
kirche und in der Singakademie, deren Vicedirector er 1832 und deren Director er 
1851 wird. Als er 1876 in den Ruheſtand trat, ſchloß eine fünfundzwanzigjährige, 
ausſchließlich der Kunſt gewidmete Thätigkeit, welche weithin grundlegend, anregend, 
Richtung gebend, veredelnd und beglückend wirkte. Ausgerüſtet mit einer allſeitig an⸗ 
erkannten Autorität in der Kenntniß der italieniſchen Klaſſiker und namentlich Pale⸗ 
ſtrina's, mit einem unvergleichlichen, einzigartigen, faſt feinſchmeckeriſchen Organ für das 
Reine und Schönklingende, den bel canto im ſtrengſten und edelſten Sinne, dazu mit 
dem ſo ſeltenen Geſchick der Unterweiſung und einer unverwüſtlichen Geduld, welche 
ſich auch in der liebenswürdigen, oft ſchalkhaften Form der Kritik widerſp iegelte, ſo 
wirkte Grell als Geſangmeiſter. Unter feiner Leitung und Martin Blumner's Aſſiſtenz 
wurde der Chor zu einem Paradigma für alle Chöre. Gerade zu der Zeit, als die 
neudeutſche Schule ihr Bayreuth baute, näherte ſich am Kupfergraben der rocher de 
bronze des oratoriſchen Stiles einer vorher nirgend erreichten Höhe. Wenn es ein 
Bildhauer verſuchte, das, was die Singakademie als Pflegeſtätte des geiſtlichen, ora⸗ 
toriſchen Geſanges für das Muſikleben unſeres Jahrhunderts bedeutet, in einer alle— 
goriſchen Figur ſichtbar werden zu laſſen, jo würde er es kaum anders thun können, 
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als unter dem Einfluß und nach dem Muſter einer jener Geſtalten voll göttlicher 
Hoheit, wie ſie etwa des Phidias Hand bildete. Nur ein ernſtblickendes, durch einen 
ſanft⸗heiteren Zug verklärtes Haupt würde der Wahrheit nahekommen. Denn was 
den Inhalt der Aufführungen des ehrwürdigen Inſtituts ausmacht, iſt einfach das 
Chriſtenthum. Dieſer Inhalt kann nicht anders zu ſeinem Rechte gelangen, und zwar 
weder dem Stoff noch feiner Behandlung nach, als durch thatkräftige Wirkſamkeit er⸗ 
leſener Geiſter unter den Muſikern, die weder den chriſtlichen Myſterien an ſich, noch 
der von ihnen inſpirirten Muſik theilnahmlos gegenüberſtehen, denen z. B. Paleſtrina 
mehr bedeutet, als nur eine Perlenſchnur angereiheter Accorde und welche innerhalb 
der geiſtlichen Muſik ſelber ſchöpferiſch thätig find. Auch Grell war nicht nur Gefang: 
meiſter und Interpret Paleſtrina's, Händels u. ſ. w. Durch ſeine Compoſitionen, 
deren Stilreinheit und contrapunktiſche Kunſt, ſowie die in ihnen ſich documentirende 
erſchöpfende Kenntniß der für die reine Vocalmuſik geltenden Geſetze, erhob er ſich über 
alle ſeine Zeitgenoſſen, jo ſehr ihn dieſe auch durch Erfindung und Vielſeitigkeit über⸗ 
flügeln mochten. Mit jenen Mitteln machte er Schule und bildete er die Phy— 
ſiognomie ſeines Chores. 

Alle Werthe feiner künſtleriſchen Perſönlichkeit finden wir in Eins zuſammenge⸗ 
goſſen in ſeinem 1871 vollendeten Hauptwerke, der Missa solemnis für ſechzehnſtim⸗ 
migen Chor a capella !). Die Partitur derſelben wird auf Jahrhunderte hinaus da⸗ 
von Zeugniß ablegen, daß „die Kunſt des reinen Satzes“ im 19. Säculum nicht nur 
nicht vergeſſen und verlernt, ſondern gewürdigt, gepflegt und geübt war. Die Jünger 
der Kunſt werden an dieſem Meiſterwerke die Geſetze des Schönen ſtudiren und den 
Begriff desſelben ſich feſtſtellen können, und zahlreichen Verehrern der geiſtlichen Muſik 
wird, trotz des lateiniſchen Textes, die kindlich-fromme Evangelicität des Componiſten, 
die Schlichtheit und Innigkeit ſeines klingenden Bekenntniſſes zum Segen gereichen. 
Zahlreiche Palmen, ein oft und gern geſungenes Tedeum, unzählige liturgiſche Chöre, 
herrliche Choräle, daneben auch weltliche Geſänge für den gemiſchten und für den 
Männerchor (ſpeciell für die Zelter'ſche Liedertafel und einen anderen Männergeſang⸗ 
verein) und für Soloſtimmen, ſowie eine ſtattliche Reihe von Cantaten für Logen⸗ 
zwecke befinden ſich im Gebrauch der Vereine und zeugen von des Meiſters Fleiß. 
Wer hätte ſich an dem Duett „Lorbeer und Roſe“ ?) noch nicht erfreut? Und welchem 
Männerchore wären „An die Hoffnung“, „Ein getreues Herze“ und das feinhumoriſtiſche 
„Urfinſterniß“ unbekannt?) 


* * 
= 


Liszt wurde 75, Grell 86 Jahre alt; trotz dieſes hohen Alters imponirt uns die 
große Zahl ihrer Werke, bei jenem mehr als bei dieſem, wenn wir in Anſchlag brin⸗ 
gen, wie vielfach er und wie Vieles von ihm begehrt ward. Was aber will die 

Productivität jener gegen die eines Händel, eines Bach bedeuten? Eine Aufführung 
von Händel's „Samſon“ durch die Singakademie rückte die merkwürdigſte 
Periode aus dem Leben des großen Oratorikers vor das Gedächtniß. In drei Wochen 
bekanntlich, nämlich zwiſchen dem 22. Auguſt und 14. September 1741, ſchrieb 
Händel den „Meſſias“ und richtete damit eine gewaltige Scheidewand gegen ſeine 
eigne Opernthätigkeit auf. Die eine Woche von jenen wunderbaren dreien genügte 
vollauf, den erſten Theil des „Samſon“ und außerdem noch etliche Arien in Partitur 
fertig zu ſtellen. Die Vollendung des Werkes erfolgte unmittelbar nach dem Meſſias. 
Es dürfte ſchwer halten, auf dem Gebiete der geſammten Kunſt ein gleiches Beijpiel 
von überſchießender Productionskraft, einen ſo üppigen Auftrieb nicht etwa nur land⸗ 
läufiger Ideen, ſondern ausſchließlich ausgereifter, überall die Vollkraft des Genies 


1) Die Beſprechung dieſes Werkes findet ſich in dieſer Zeitſchrift Bd. XVII, S. 304. 1885. 
2) Gedichtet von Luiſe Kandelhardt zur Hochzeit Curſchmann's. 
) Verlag von M. Bahn. Berlin. 


458 Deutſche Rundſchau. 


kündender Thematen ausfindig zu machen. Die Arbeit der Feder allein iſt ſo enorm, 
daß nur etwa Lopez de Vega ſie mit gleicher Virtuoſität erledigte. Nirgend iſt ein 
Nachlaſſen der Spannung wahrnehmbar. Mit der vollen wuchtigen Potenz, durch— 
tränkt mit jenem muſikaliſch-theologiſchen Ernſt, der ihm wie Seb. Bach eigenthümlich 
iſt und durch welchen ſeine Perſönlichkeit in völlig unverminderter Friſche uns und 
der Nachwelt gehört, ſchließt er feine beiden Partituren, wie er fie begann. Dieſem 
Tempo der Arbeit entſprach der geiſtlich-muſikaliſche Bedarf des Publikums. Nicht 
weniger als acht Aufführungen des „Samſon“ fallen (wie der „Daily Advertiſer“ aus 
jenen Tagen mittheilt) in die drei Wochen vom 23. Februar bis 16. März 1742; 
auf den 23. März fiel, nachdem inzwiſchen die beiden Oratorien „Allegro e Pensoroso““ 
und „Ode auf den Cäcilientag“ aufgeführt worden waren, „A new Sacred Oratorio‘* 
nämlich der Meſſias, und die Saiſon ſchloß am 30. März mit einer Wiederholung 
des Samſon. Dieſer Erfolg, dem unfre Zeit Aehnliches nur auf dem Gebiete der 
Poſſe und Operette entgegenzuſtellen hat, iſt nicht lediglich aus der Ueberſättigung 
durch die italieniſche Oper zu erklären; noch weniger dürfte der Verſuch glücken, den 
muſikaliſchen Heißhunger des damaligen Londoner Publikums aus ſeinem religiöſen 
Leben zu erklären. Es war vielmehr eine Periode wie die, in welcher Bayreuth, 
blühte: alle Welt folgte der gewaltigen Anziehungskraft eines einzigen genialen Men⸗ 
ſchen. Freilich übte Händel dieſe Macht denn doch durch einen bibliſchen Stoff mit 
einer deutlich erkennbaren patriotiſchen Färbung, und, nicht zu vergeſſen, die Muſe 
behielt ihr ſtrengſtes Geſicht; für die Erheiterung geſchah jo wenig, wie für die 

Schauluſt. f 

Anders als der theologiſch-idealiſtiſche „Meſſias“, zeigt der „Samſon“ (wie auch 
„Judas Makkabäus“ u. A.) reale Verhältniſſe und Perſönlichkeiten, und dieſe wieder 
ſind ſo geartet, daß ſie unſere Theilnahme leichter gewinnen, als die Hauptperſonen 
andrer dramatiſcher Oratorien, die uns weder an ſich noch durch ihre draſtiſche und 
muſikaliſche Behandlung ohne Weiteres ſympathiſch find. Mit wohlerwogener Rück- 
ſicht auf die im Ganzen nicht ſehr günſtige Vorſtellung, welche die ſchulmäßige Be⸗ 
kanntſchaft mit der Zeit der jüdiſchen Heroen oder Richter uns von Samſon zurückläßt, 
hat Milton, der Dichter des Textes, es ganz unterlaſſen, den Helden im übermüthigen 
Genuſſe ſeiner Kraft zu zeigen. Geblendet und in Ketten tritt der Mann auf, in 
welchem die theokratiſche Prophetie ein Vorbild auf den Meſſias fand, auf den, „der 
da kommen ſollte“. Auch ſeine Geburt wird von einem Engel verkündigt; er iſt 
der Ueberwinder des vorbildlichen Löwen, ſchlägt ſeine Feinde allein, ohne Hülfe von 
Legionen, und empfängt Kraft aus der Höhe, bis er ſeinem Naſiräergelübde untreu 
wird. Von dem Fall, in welchen ihn fündliche Neigung ſtürzt, aus Schmach und 
Elend erhebt ſich Samſon durch Buße zu neuem Glauben und neuer Stärke, ſtirbt 
wie ein Held und ſchadet den Feinden ſeines Volkes durch feinen Tod mehr noch, als, 
er es im Leben gethan. 

Die jüngſte Aufführung des „Samſon“ war eine in jeder Hinſicht vorzügliche. 
Die Singacademie hat durch Ueberlieferung, Beruf und Richtung ſpeciell die Miſſion 
des Händel-Cultus, die Aufgabe, durch Muſteraufführungen immer wieder auf Händel 
als auf einen deutſchen Meiſter des Vocalſtils zu verweiſen, dem auch die Zukunft, 
gehören muß, wenn die geiſtliche Muſik eine Zukunft haben ſoll. Bekanntlich lehnt 
das Inſtitut jede „Händelbearbeitung“, jeden Verſuch einer modern-orcheſteralen Ueber⸗ 
malung der engliſchen Originalpartitur conſequent ab, und bleibt bei dieſer auch dann 
ſtehen, wenn die Bearbeitung eine Bereicherung bedeutet, wie theilweiſe z. B. die des, 
„Meſſias“ durch Mozart. Es iſt nutzlos, gegen dieſe philologiſche Treue zu polemiſiren, 
denn ſie hat das Recht ihrer Exiſtenz ebenſo, wie etwa unſre Pietät für den Bibel⸗ 
text Luthers trotz ſeiner Mängel. Es kann nur nützlich und heilſam fein, wenn der 
Ueppigkeit moderner Partituren die Schlichtheit und Keuſchheit der Händel'ſchen wie 
ein Correctiv entgegengeſtellt wird. Die Aufführungen können, da ihnen auch ein dis- 
cretes Orgelaccompagnement nicht mangelt, wohl eine Darſtellung davon geben, wie 
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Händel ſelbſt im Covent-Garden oder Vauxhall ſeine Oratorien hörte. — Wie ein 
ſtarker Gewappneter ſchritt der Chor daher, ſeine volle Energie auf jenen, alle Werke 
der Neueren in den Schatten drängenden, eiſern-gewaltigen Satz „Hör', Jacobs Gott!“ 
concentrirend, um gleich darauf geſchmeidig die Weltfreude und Sinnenluſt im Chor 
der Dagonsprieſter „Zu Sang und Tanz“, und ſpäter im Trauerchor um Samſon 
die Tiefe des nationalen Schmerzes ausklingen zu laſſen. — Als ob alle Vorzüge in 
eine einzige Stimme zuſammengefaßt wären, jo klang der Baß des Herrn Betz, der 
ſeinesgleichen als Händelſänger nicht hat und den alle Hörer und Sänger heute nach 
längerer Pauſe gewiß um jo herzlicher willkommen hießen. Er fang den Manoah 
und Harapha, dort mit dem weichen Wohllaut feiner Stimme der patriarchaliſchen 
Erſcheinung von Samſons Vater Geſtalt und Inhalt gebend, und hier durch Stahl- 
kraft des Tones und rhythmiſche Unerbittlichkeit den prahleriſchen Philiſter, den art— 
verwandten Urvater Goliath's zeichnend. Durch die faſt unerſchöpfliche Fülle feine 
Athemvorrathes, bekanntlich nur eine Kunſt der Athemökonomie, brachte er faſt das 
Publikum außer Athem; denn die Sangeskundigen treten faſt unbewußt mit dem 
Sänger in Aktion, wenn dieſer ſich anſchickt, ein Melisma (Tonreihe auf eine Silbe) 
von etwa ein Dutzend Triolen auszuführen. — Die Rolle des Samſon war dem bei 
uns wohlaccreditirten Herrn Die rich aus Leipzig zugetheilt, der Muſtergültiges leiſtete. 
Neu waren in dieſer Umgebung Fräulein Marie Schneider aus Köln (Mikah) 
und Frau Anna Hildach aus Dresden (Delila). Die Altiſtin erinnert durch ihre 
Weiſe der Tonerzeugung und durch die Klangfarbe des echten Alt, allerdings auch 
durch Kurzathmigkeit vielfach an Hermine Spies. Die Stimme gibt in Tiefe und 
Höhe mächtig aus, iſt auch für den Ausdruck des Weichen, Wehmüthigen eingeſtimmt 
und wohlgeſchult, und bewahrt muſikaliſche Reinheit und Sicherheit. Der eigent- 
liche Schmelz, die Kunſt der feinen Tonverbindung bedarf jedoch noch ſorgfältiger 
Pflege. Die Sopraniſtin hatte ihre Partie ſtellvertretend erſt kurz vor dem Concert 
übernommen, gab aber doch Gelegenheit, ihre prächtige, einer vollen, farbigleuchtenden 
Roſe vergleichbare Stimme kennen zu lernen. Fräulein Nienaber und Herr 
Heinrich fangen ihre kleinen Partien verſtändig und wohllautend. Die Philhar⸗ 
moniſche Kapelle begleitete künſtleriſch vollendet; das Gleiche muß Herrn Ka weran, 
dem Organiſten, nachgerühmt werden. 

Ihrem zur Heimath der Töne eingegangenen Ehrenmeiſter ſang die Singacademie 
in dem eigenen, ſtimmungsvoll decorirten Saale den letzten Gruß, und vereinigte ſich 
vier Wochen ſpäter mit den Notabilitäten der Berliner Geſellſchaft, mit Künſtlern, 
Gelehrten und Deputationen zu einer würdigen, ergreifenden Gedächtnißfeier, bei welcher 
Herr Profeſſor Blumner, Grell's Nachfolger im Amte des Directors, eine Rede hielt, 
welche durch die Schönheit ihrer Anordnung, durch die Harmonie ihrer Theile unter 
ſich, das zwanglos Zutreffende des Ausdrucks, ihren Vortragston und eine gewilje 
dem Weſen Grell's ſo conforme Prunkloſigkeit, wie eine herrliche Muſik wirkte, jeden— 
falls dem beſten muſikaliſchen Kunſtwerk ebenbürtig war und darum inmitten einer 
Auswahl Grell'ſcher Compoſitionen (dabei ein Abſchnitt aus der ſechzehnſtimmigen 
Meſſe) am richtigen Platze ſich befand. In Bezug auf Grell's Stellung zur In— 
ſtrumentalmuſik ſagte Blumner: „Nur ungern, nur äußerer Nothwendigkeit nachgebend, 
iſt er in ſeiner Thätigkeit über das Gebiet der reinen Vocalmuſik hinausgegangen. 
Wenn in Folge dieſer Grundſätze er gegen alle, ſeiner heiligſten Ueberzeugung nicht 
entſprechenden neueren Schöpfungen eine überwiegend ablehnende Stellung angenommen 
hat, ſo dürfen wir nicht vergeſſen, daß ſolche Strenge wohl eine Berechtigung haben 
und als Gegengewicht von heilſamem Einfluß ſein konnte in einer Zeit, welche von 
der entgegengeſetzt einſeitigen inſtrumentalen Richtung beherrſcht wurde, in einer Zeit, 
wo einerſeits das virtuos⸗ individuelle, andrerſeits das rein ſinnliche Element in der 
Muſik mehr und mehr Oberhand gewann und den Zweck der Kunſt, bildend und 
veredelnd auf den Ausführenden zu wirken, gar zu ſehr zurückdrängte. Dieſe letzt⸗ 
genannte Seite des Kunſtzweckes, die Kunſt ein Mittel der Bildung und Erbauung. 


— 
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für den Kunſttreibenden ſelbſt, das Kunſtinſtitut eine Schule für das 
Können, das war der oberſte Grundſatz von Grell's Wirkſamkeit“ ). 

Mit ſolcher Beſtimmtheit iſt wohl noch niemals die rückwirkend-ſittigende Kraft 
der Muſik auf den Muſicirenden ausgeſprochen worden; die Chormeiſter alle, von 
Michael Prätorius (Syntagma musicum) bis zu Moritz Hauptmann, nahmen aus⸗ 
ſchließlich die Wirkung auf den Hörer zum Regulator für den Sänger. Nur bei 
Mendelsſohn finden ſich deutliche Anzeigen dafür, daß er die Stimmung, aus der die 
Muſik hervorgeht, nicht etwa nur das Aeußerliche ihrer dynamiſchen Ausgeſtaltung, 
daß er, kurz geſagt, die Perſönlichkeit als den wahren Urſprung und zugleich als das 
einzige Ziel der Muſik erkennt. Durch ſeine Oratorien klingt ein Ton, der, abgeſehen 
von der modernen Empfindungsweiſe, welcher er entſprang, doch noch anders 
unſer Herz ergreift und im Sänger nachzittert, als ſelbſt bei Händel und Bach. Die 
Unmittelbarkeit, welche den eigentlichen Kern des evangeliſchen Bekenntniſſes bildet, 
ſpricht ſich bei Mendelsſohn mit größerer Deutlichkeit und Zuverſicht aus, als bei 
jedem anderen Oratoriker. Nur ſo iſt die bedeutende, faſt überwältigende Wirkung 
mamentlich auf die Singenden zu verſtehen, welche vor Allem ſein „Paulus“ machte. 
In welchem Grade ſpeciell dieſes Werk das geſammte deutſche Muſikleben beeinflußte, 
welche wichtige Miſſion es für Berlin hatte, wird ſich aus dem Folgenden ergeben. 

* * 
* 

Der 4. November (1847) iſt Mendelsſohn's Todestag. Das Andenken an dieſen 
Tag hält in ſchöner Pietät der Stern'ſche Geſang verein durch Aufführung der 
Oratorien und kleineren Chorwerke des Meiſters lebendig. Diesmal kam der „Paulus“ 
zur Aufführung, fünfzig Jahre nach der erſten Aufführung des Werkes in Düſſeldorf 
(22. Mai 1836). Mendelsſohn begann die Compoſition im Frühling 1834, als er 
eben ſein fünfundzwanzigſtes Lebensjahr vollendet hatte. Die erſte Aufführung ſollte 
im Herbſt 1835 durch den unter Schelble's Leitung ſtehenden Cäcilienverein in Frank⸗ 
furt am Main ſtattfinden. Die Vollendung verzögerte ſich aber bis zu dem im folgenden 
Jahre ſtattfindenden achtzehnten Niederrheiniſchen Muſikfeſte, welches Mendelsſohn 
dirigirte. Der Ort, welcher zunächſt nachfolgte, war Liverpool, wo das neue Ora⸗ 
torium am 3. October 1836 unter Smart's Leitung aufgeführt ward. Mendelsſohn 
ſelbſt dirigirte es in Leipzig am 16. März 1837 in der Paulinerkirche. Unter Hiller's 
Direction folgte unmittelbar der Cäcilienverein in Frankfurt. In England wurde der 
„Paulus“ 1837 drei Mal gegeben, zwei Mal von der Sacred Harmonic Society, und 
am 20. September auf dem Muſikfeſte zu Birmingham unter Direction des Componiſten. 
Wien erlebte im Jahre 1839 ſogar vier Aufführungen. In Berlin wurde das Werk 
zuerſt am 18. Januar 1838 von der Singacademie unter Rungenhagen's Leitung auf- 
geführt, und am 7. Februar 1839, am 1. April 1841 und 17. Februar 1842 
wiederholt. Nicht lange währte es, ſo war das Werk im beſten Sinne populär. Der 
Stern'ſche Verein widmete ihm ſeine beſondere Gunſt, wie ja die Geſchichte ſeiner 
Gründung ſich weſentlich um Mendelsſohn und die Pflege vorwiegend ſeiner Werke 
bewegt. Eine Aufführung des erſten Theils fällt ſchon auf den 3. November 1856, 
gibt alſo erſte Kunde von der Exiſtenz des Vereins. Nun folgen fünf Aufführungen: 
1852, 1857, 1864, 1867, 1872 unter Stern's Leitung, 1875 zwei Aufführungen 
unter Stockhaufen's Direction, 1878 eine von Bruch, und 1884 ſowie 1886 die von 
Herrn Profeſſor Rudorff geleiteten. Wenn man erwägt, daß die Singacademie den 
„Paulus“ mindeſtens ebenſo oft, und in einer mit dem Stern'ſchen Verein faſt gleichen 
Zahl von Wiederholungen in demſelben Zeitraum auch den „Elias“ aufführte, ſo läßt 
ſich erkennen, wie ſchon oratoriſch dem Berliner Muſikleben durch Mendelsſohn eine 
beſtimmte Phyſiognomie gegeben wurde, wie Berlin zur Mendelsſohnſtadt geworden iſt. 


) Ausführlich handelt davon die ſoeben erſchienene Schrift: Aufſätze und Gutachten 
über Muſik von Eduard Grell. Nach ſeinem Tode herausgegeben von Heinrich Beller- 
mann. Berlin, Springer. 1887. i 
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Mit ſeinem erſten Oratorium that der junge Componiſt, dem die muſikaliſche Welt 
für Wiederbelebung der Bach'ſchen Matthäuspaſſion (1829) noch heute tief verpflichtet 
iſt, einen entſcheidenden Schritt auf Bach's Bahn. Er konnte ſehr wohl als der 
Wiederherſteller des Oratoriums gelten, inſofern er der Erſte war, der das reine Bibel- 
wort wieder als Grundlage benutzte und von verſificirten Texten völlig abſah, der 
auch den längere Zeit vernachläſſigten Choralgeſang wieder zu Ehren brachte, indem 
er ihn als Markſtein der Evangelicität dem Oratorium organiſch einfügte. So wurde 
er zum Muſter für die moderne Oratoriencompoſition; auch Kiel, Blumner, Becker 
bekennen ſich zu Mendelsſohn's Grundſätzen, jo daß in abſehbarer Zeit eine Wendung 
auf dieſem Gebiet nicht eintreten dürfte. 


Die letzte Aufführung war eine in jeder Hinſicht befriedigende, vielfach ſogar 


glänzende; ſie erhielt nicht nur durch die Aufſtellung der grünumlaubten Büſte 
Mendelsſohn's und durch reichen, geſchmackvollen Guirlandenſchmuck, ſondern auch 
durch ihren Verlauf feſtliches Gepräge. Mit ſchönem Enthuſiasmus und gleichmäßiger 
Friſche griff der wohlgeſchulte und ſicher geleitete Chor das Werk an, hier dramatiſch 
bewegt (jo beſonders mit ſeinem „Steiniget ihn!“) mitten in die Scene verjegend, 
dort mit tiefer Empfindung den Gemeindegeſang anſtimmend, oder ſich zum feierlich— 
prächtigen Pſalmton erhebend. Von ungewöhnlicher Wirkung war der Geſang aus 
der Höhe: „Saul, was verfolgſt du mich?“ Zu einer ſolchen abgeklärten Schönheit kam 
der Stern'ſche Frauenchor wohl noch niemals. Ausgezeichnet waren die Leiſtungen 
der Soliſten. Das reichbegabte Hildach'ſche Ehepaar verwächſt immer inniger mit dem 
Muſikleben der Reichshauptſtadt und wird dem Vernehmen nach in nicht ferner Zeit ſeinen 
Wohnſitz definitiv von Dresden nach Berlin verlegen. Frau Anna Hildach verfügt 
über wahrhaft glänzende Mittel; zu Kraft, Fülle und Wohllaut geſellt ſich hohe, den 


Vortrag durchleuchtende Intelligenz und eine vortreffliche Ausſprache des Textes; doch 


darf nicht verſchwiegen werden, daß eine ſchwache Neigung zum Tremulixen und ebenſo 
zum Verlangſamen der Tempi ſich bemerklich machte. Herr Eugen Hildach, deſſen 
herrlicher Baryton uns ſchon oft angenehm beſchäftigte, iſt unzweifelhaft ſowohl durch 
Anlage als durch Neigung ein Paulus, während ihm für den Saulus die Qualitäten 
theilweiſe mangeln. Künſtleriſche Energie vermag hier nicht Alles zu erſetzen. Fräulein 
Hermine Spies hatte wieder einen ungemein glücklichen Tag und erweckte nur das 
Bedauern darüber, daß Mendelsſohn ſo ſparſam für den Alt geſchrieben hat. Herr 
Dierich endlich war ebenfalls vortrefflich bei Stimme und beherrſchte dieſelbe in 
allen Nüancen des Ausdrucks mit vollendeter Sicherheit. — Die Leiſtung des Orcheſters 
war an ſich unbedingten Lobes werth; aber die mangelhafte Akuſtik des Saales und 
die jedenfalls unzweckmäßige Aufſtellung des Klangkörpers in und vor der Niſche der 
Langſeite ſtörte die rhythmiſche und accordiſche Geſchloſſenheit des Klanges auch 
diesmal recht empfindlich. Die im Hintergrunde aufgeſtellten Blechbläſer befanden ſich 
meiſt außerhalb des abſoluten Contaktes mit den faſt bis in das Drittel des Saales 
vorgeſchobenen Singſtimmen. Doch iſt dies eine Kalamität, die zunächſt noch ertragen 
werden muß. 

Mehr der Vollſtändigkeit als der künſtlichen Ausbeute halber ſei an dieſer Stelle 
noch einer Aufführung von Mendelsſohn's „Elias“, gedacht, zu welcher der Schnöpf'ſche 
Geſangverein nach dem Dom einlud. Dieſer Verein entwickelt einen ungewöhnlichen 
Fleiß, bleibt aber in ſeinen Leiſtungen, entſprechend der muſikaliſchen Bildung ſeiner 
Mitglieder, unterhalb der Erwartung, die man in Berlin von einem oratoriſchen. 
Concert zu hegen berechtigt iſt. Der Chor iſt dem Anſchein nach auch numeriſch zu 
ſchwach, ermüdet deshalb leicht und kann ſich gegen ein einigermaßen vollbeſetztes. 
Orcheſter an entſcheidenden Stellen nur ſelten behaupten. Ueberall jedoch tritt ein 
ſchöner Eifer hervor, auch hohen Anforderungen gerecht zu werden. Unter den Soliſten 


ſtanden Frau Müller-Ronneburger und Herr Hauptſtein auf der Höhe des 


Werkes. Ein Herr Huſter ſang mit urſprünglich nicht übler, aber verbildeter Stimme 
die Titelpartie. Die Brenner'ſche Kapelle begleitete nur im Ganzen erträglich. — Viel 
höher als dieſe Geſammtleiſtung ſtand ein Concert in der Dreifaltigkeitskirche, wo 
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Fräulein Marie Schmidtlein mit ihrem vortrefflichen Mezzoſopran Arien und 
Lieder in hervorragend guter Weiſe zu Gehör brachte. Herr Hausmann unterſtützte 
die Sängerin mit ſeinem meiſterlichen Violoncelloſpiel und ein Chorſang einige kirch— 
liche Sätze in befriedigender Weiſe. 

* 2 * 

In der zuletzt erwähnten Kirche, einem kleinen Kuppelbau mit zwei Etagen rund⸗ 
umlaufender Emporen klingt die Muſik unvergleichlich beſſer, als in dem langſchiffigen, 
von Säulen zerſpaltenen Dome, welcher mit der Garniſonkirche, dem am häufigſten für 
Concertzwecke und kirchlich-muſikaliſche Feſte in Anſpruch genommenen geweihten Raume, 
den Mangel einer freien Strahlfläche für den Ton wie für das Wort gemein hat. Auf 
dieſen Mangel bezieht ſich, und nicht nur nebenhin, eine ſoeben erſchienene Denkſchrift 
des Baurath Orth, der, wie wenig Architekten, ſich dem akuſtiſchen Problem mit dem 
vollen Rüſtzeug der Wiſſenſchaft und der Baupraxis immer von Neuem zuwendet. Die 
Schrift behandelt jenes gewaltige Project der Ueberbauung des Hafens an der Alfen- 
brücke und Aufrichtung einer Friedenskirche, die der großartigen Anlage des Königs⸗ 
platzes nach dem Norden erſt den würdigen architectoniſchen Abſchluß geben ſoll. Das 
ausgeführte Modell der Anlage wird keinem Beſucher der Jubiläumsausſtellung ent⸗ 
gangen ſein. Dieſe Friedenskirche hat, in Uebereinſtimmung mit den Wünſchen von 
höherer Stelle, u. A. auch die Beſtimmung, den entſprechenden, für ca. fünftauſend 
Zuhörer genügenden Raum bei Gelegenheit von populären, unentgeltlichen Kirchen⸗ 
Concerten und oratoriſchen Aufführungen, dazu ſelbſtverſtändlich auch einen für den 
Maſſenchor geeigneten Platz bei der Orgel zu bieten. Dieſem Kirchenraume werden die 
Säulen allerdings fehlen und er wird darum zwar weniger unſer an den „Säulenhain“ 
gewöhntes Auge, deſto ſicherer jedoch unſer Ohr befriedigen; aber darauf kommt es im 
proteſtantiſchen, dem auf der Predigt baſirenden Gottesdienſte doch in erſter Linie an, 
daß der Prediger überall gehört werde. Des Gewinnes für die Muſik werden wir 
uns ſeiner Zeit gewiß ehrlich freuen. 

* ** 
* . 

Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß in kürzerer Zeit, viel früher noch als jene Kirche, 
ein Saalbau für große Concerte erſteht. Denn es iſt nicht wohl denkbar, daß die 
immer mächtiger anſchwellende Maſſe der Muſik ſich mit den verfügbaren und (die 
Singacademie ausgenommen) ſo mangelhaften Räumen begnügen ſollte. Weder der 
Saal der Philharmonie, noch das Concerthaus, alſo diejenigen Stätten, in denen am 
häufigſten Orcheſtermuſik zu hören iſt, haben den Künſtlern oder den Hörern volles 
Genüge gethan; beide Säle waren ja urſprünglich völlig andern Zwecken bejtimmt. 
So hat denn auch die Gedächtnißfeier für Liszt weder hier noch dort, weder unter. 
Klindworth's noch Scharwenka's Direction die wünſchenswerthe oder eigentlich unent⸗ 
behrliche Unterſtützung durch den Raum gefunden, deren zwar keine Muſik entrathen 
kann, die aber Liszt'ſcher Muſik, der auf die ſinnliche Wirkung berechneten, unbedingt 
zur Seite ſtehen muß. — Das Hauptſtück beider Programme war „Eine Symphonie 
zu Dante's Divina Commedia für großes Orcheſter und Sopran und Alt-Chor“. 
Dieſes Werk iſt vor jedem andern ſeines Componiſten wohlgeeignet, die Gattung, der 
es angehört, mit allen ihren Eigenthümlichkeiten und allen ihren Schwächen zu re= 
präſentiren. Hier klafft die Lücke zwiſchen großer Intention und unzureichender Dar- 
ſtellungskraft am weiteſten auf; hier zeigt ſich Liszt in ſeiner ganzen Größe innerhalb ſeines 
eigenſten Gebietes. Gleich im Anfange der Partitur ſtehen unter den Noten der 
Poſaunen, und zwar Sylbe um Sylbe rhythmiſch geordnet, die furchtbaren Worte, welche 
Dante über der Pforte des Inferno ſchaut: „Per me si va nella citta dolente — Per 
me si va nell' eterno dolore — Per me si va tra la perdutta gente!“ — Wohl 
gemerkt: Dieſe Worte werden weder geſungen noch geſprochen; der Zuhörer ſoll ſie aus 
den Tönen vernehmen. Wer das nicht kann, verſteht ſich nicht auf die Intentionen 
Liszt's und verſteht überhaupt nichts von Programm-Mufik. Denn das iſt der 
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Unterſchied zwiſchen der alten und der neuen Schule: jene will nur muſiciren, dieſe 
will nichts Geringeres als reden, die vocale Muſik ſoll von der inſtrumentalen aufge⸗ 
ſogen werden. Aber auch wenn wir uns mit genauer Kenntniß der Dichtung rüſten, 
bedürfen wir nebenher eines Commentars, auch dieſes Werk „bedeutet“ nur. Richard 
Pohl, der Lisztenthuſiaſt, ſpricht ſich in ſeiner Einleitung zu dem Werke über die 
erſten Scenen wie folgt aus: „Bei unſerm erſten Eintritt in das Höllenthor beginnt 
ſogleich jenes dämoniſche Getümmel; wir hören in den Lüften jene Töne des Jammers, 
der Klage und Läſterung, von denen der Dichter im dritten Geſange erzählt. Abgrund 
auf Abgrund öffnet ſich vor unſern Blicken, wir gewahren jene grauſigen Tiefen, 
welche von Höllenkreis zu Höllenkreis abwärts bis hinab zur ſchauderhaften Qual, zur 
Raſerei und Verzweiflung ſtürzen. Ein fürchterlicher Orkan jagt die Verdammten 
in ewiger Finſterniß umher.“ Der Commentator redet ſich entweder in die Fiction 
hinein, er habe Liszt's Werk vor ſich, erkläre aus dieſem heraus, oder er interpretirt 
dasſelbe nach ſeinem Gutdünken. Darauf kommt es an, daß wir ohne den zeigenden 
Finger des Auslegers herauserkennen, was in das Werk hineingeheimnißt wurde. — 
Das Gefühl, es müſſe durchaus commentixt werden, hatten die Urheber jener Concerte, 
als ſie bei dieſer Gelegenheit die engliſche Praxis der ausführlichen, mit Notenbeiſpielen 
und ſogar mit anticipirten Kritiken verſehenen Programm-Bücher für Berlin einführten. 
Wem ſoll mit dieſen Büchern gedient ſein? Der Muſiker bedarf ihrer nicht; der 
muſikaliſche Laie wird nur in den ſeltenſten Fällen im Stande ſein, das eben erklingende 
Thema als das im Buche notirte zu erkennen; und jene glücklichen Unmuſikaliſchen, 
die nur „gerne hören“, aber eigentlich nicht lernen wollen und die doch das Gros der 
Corona bilden, werden über die ihnen angethane Ehre ſtaunen. Wir wollen noch 
zufrieden ſein, wenn es nur jo kommt; wenn nicht etwa durch dieſe Bücher eine Bil- 
dungsheuchelei und Superklugheit in Aufnahme kommt, die das naive Kunſtgenießen, 
das auch dem muſikaliſchen Laien nicht zu fehlen braucht und an welches im Grunde 
jede wahre Kunſt ſich wendet, zu dem Dageweſenen wirft. 

Herr Profeſſor Klindworth hatte die philharmoniſche Kapelle durch ſeine 
meiſterliche Führung zur Höhe ſeines eigenen Verſtändniſſes erhoben: was die Partitur 
enthält, kam zum Ausdruck, jeder Commentar wurde überflüſſig. Herr Profeſſor 
Xaver Scharwenka operirte mit dem neuen Concerthausorcheſter, welches ſich unter 
der Direction Mey der höchſt vortheilhaft eingeführt hatte. Wie der auf dem Direc— 
tionsgebiet noch wenig beobachtete Künſtler, ſo beſtand auch das Orcheſter die Probe 
aufs Günſtigſte. Beide Aufführungen ließen an derſelben Stelle zu wünſchen übrig: 
hier wie dort wurden die Frauenchöre unrein geſungen; am wenigſten genügte der 
Ochs'ſche Chor im Concerthauſe. Neben der Symphonie bot die Philharmonie das 
Klavierconcert in Es, welches Herr Eugen d' Albert in vollendeter Weiſe ſpielte, 
allerdings ohne jene innere Wärme zu erzeugen, die ihn ſelbſt und uns Alle durch⸗ 
drang, als er im erſten Philharmonie-Concert (Klindworth) das A- moll-Concert Schu⸗ 
mann's in himmliſchen Geſang auflöſte. Ein ſolcher Verklärungsproceß iſt eben nur 
auf der Grundlage echter Muſik möglich. Auch Fräulein Marianne Brandt, der 
die Sympathien der Berliner noch ganz gehören, ſang ihren „Monolog der Johanna 
vor dem Scheiterhaufen“ nur mit dem Feuer, was in ihr ſelbſt glüht. Während ſo 
in der Philharmonie ausſchließlich Liszt'ſche Werke erklangen, bot das Concerthaus im 
zweiten Theile ſeiner Gedächtnißfeier Beethoven'ſche Werke. Herr Scharwenka that 
wohl daran, dem Inferno das Purgatorio und Paradiſo folgen zu laſſen. Befreiung, 
Beſeligung — das war die Wirkung der Eroica! 

Der Inſtrumental-Muſik kleineren Genres gehörten drei neue Werke an, die inner⸗ 
halb weniger Tage dem Publikum in drei verſchiedenen Räumen dargeboten wurden: 
im Opernhausſaale (Königliche Symphonie) E. E. Taubert's fünfſätzige Serenade in 
B-dur, — in der Singacademie (Joachim-Quartett) H. v. Herzogenberg's Quartett 
C-moll — und in der Philharmonie (Klindworth-Concert) M. Moszkowskp's fünf⸗ 
ſätzige Suite in F-dur. Damit find die Werke gleich nach ihrem reinmuſikaliſchen Fein⸗ 
gehalt geordnet. Die angenehmſte, allerdings nirgend in die Tiefe gehende Unterhaltung 
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gewährte das letztgenannte Werk und gerade deshalb erweckte es bei allen Denen ein 
gewiſſes Befremden, welche bis dahin höhere Erwartungen von Moszkowsky hegten. 
Zwar hat weder ſein ſymphoniſches Werk „Jeanne d'Arc“, noch ſein Violinconcert 
beſonders Glück gemacht, aber beide Werke galten für gute Vorſtudien zu einem größeren 
Wurfe. Die Suite rangirt nicht höher, als die zahlreichen kleinen Klavierſtücke 
(Transſcriptionen, Tänze ꝛc.), durch welche der Autor eine gewiſſe Beliebtheit ſich er⸗ 
worben hat; ſie iſt ebenſo flott orcheſtrirt, wie jene klaviermäßig geſetzt, bietet erwünſchte 
Gelegenheit zur Entfaltung virtuoſer Bravour (namentlich für die Flöte und Chorgeige) 
und zwingt im Allegretto giojoſo zur Umſchau nach der Ballerina. Da indeß der 
erſte Satz ſowohl als die Menuett von der Bühne in den Salon zurückführen, ſo 
braucht man die Hoffnung nicht ganz aufzugeben, daß aus dem beluſtigenden Cauſeur 
doch noch ein deutſcher Symphoniker ſich herausſchälen werde. Dazu gehört allerdings 
ein guter Tropfen des Oels, womit die beiden andern Genannten geſalbt find. 
Herzogenberg iſt durch die geringe Ermuthigung, welche ihm im vorigen Winter 
für ſeine Symphonie zu Theil wurde, nicht entmuthigt und nicht zu Conceſſionen ge⸗ 
drängt worden. Er ſpricht die gewählte Sprache des gewiegten Contrapunktiſten und 
finnigen Dichters nach wie vor. Mit lebhaften Intereſſe erfüllte gleich der erſte Satz 
und ungekünſtelter Beifall folgte dem zweiten und dritten. Der vierte Satz ließ völlig 
kalt; er wurde ſcheinbar unfertig aufs Pult gelegt, da auch dieſe vier illuſtren Pathen 
(Joachim, de Ahna, Wirth, Hausmann), die doch vorher alle Mittel ihrer Kunſt ſpielen 
ließen, ihm weniger energiſch zu Hilfe kamen. — Die Serenade iſt ein neuer, glänzender 
Beweis für die Berufenheit des Componiſten Ernſt Eduard Taubert, dem das 
Muſikleben ſo manche Anregung und Bereicherung verdankt. Orcheſter, Chor, Streich⸗ 
quartett, Soloſänger und Soloſpieler — Alle finden ſich durch ihn mit werthvollen 
Gaben bedacht, und in allen dieſen Werken waltet der Geiſt der Ordnung, der Vor⸗ 
nehmheit und Gediegenheit. Taubert bequemt ſich nur gar zu ſelten zu einer allge⸗ 
meinverſtändlichen Tonart; der herben Strenge des Gedankens entſpricht die des Aus⸗ 
drucks. Wo ſeine Muſe den ſtrengen Zug milder und freundlicher geſtaltet, wie im 
zweiten Satze (Allegretto cor moto) und im vierten (Menuett), ſowie im Schluß-Allegro, 
blühte ihm ſofort die lebhafte Sympathie ſeiner Zuhörer entgegen, während über den 
erſten und dritten Satz mit nur geringer Wärme quittirt wurde. 
* > = 

Die Montags-Concerte der Herren Hellmich und Dr. Biſchoff in der 
Singacademie befeſtigen ſich mehr und mehr in der dauernden Gunſt des Publikums, 
bieten aber auch eine reiche Fülle vortrefflicher muſikaliſcher Genüſſe, trotzdem die ge= 
ringen Koſten, welche dem Zuhörer erwachſen, mit der ſplendiden Ausſtattung der 
Abende und namentlich mit der Koſtſpieligkeit der zur Hilfe aufgebotenen Künſtler in 
keinem Verhältniß ſtehen. Das letzte Concert vermittelte die ſehr willkommene Be= 
kanntſchaft mit der Viola alta, einer ungewöhnlich großen Bratſche, die aus der Mode 
gekommen iſt. Herr Ritter aus Würzburg, dem ſ. Z. die dringende Empfehlung 
Richard Wagner's mit auf den Weg gegeben wurde, handhabt dies Inſtrument ſo 
meiſterhaft und bringt ſeine Vorzüge ſo überzeugend zur Geltung, daß man von einer 
muſikaliſchen Delikateſſe reden kann. Herr Bulß aus Dresden ſang, begleitet vom 
Klavier und vom Harmonium, den Liedercyclus „Eliland“, welchen Reinhold Becker 
zu Stieler's Dichtung etwas breit aber nicht unintereſſant componirt hat. Hier wie 
in vier Löwe'ſchen Balladen bot der Sänger mit ſeiner geſegneten Stimme wahrhaft 
herkuliſche Productionen von Tonkraft und ſäuſelte daneben das ſüßlichſte Piano; man 
wurde häufig an das Athletenſpiel mit Kanonenkugeln und Eiern erinnert. Dem 
ſchlichten Balladenſtyl ging es dabei ſchlecht genug. „Neben ſeinem müden Schecken —“ 
im Fortiſſimo, und „ruht auf einer woll'nen Decken —“ im Pianiſſimo — iſt das 
nicht einfach die Abſage jeder Künſtlerſchaft? i 
Theodor Krauſe. 
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Politiſche Rundſchau. 


Berlin, Mitte November. 


Kaiſer Wilhelm iſt am 21. October, zur freudigen Genugthuung der geſammten 
deutſchen Bevölkerung von ſeinem letzten Unwohlſein wiederhergeſtellt, aus Baden-Baden 
in Berlin eingetroffen. Für die Pflichttreue unſeres Kaiſers bezeichnend iſt, daß er 
ſogleich am Nachmittage nach ſeiner Ankunft Regierungsgeſchäfte erledigte und mit der 
ihm eigenthümlichen Arbeitsfreudigkeit den länger als eine Stunde währenden Vortrag 
des Staatsſecretärs im auswärtigen Amte, Grafen Herbert von Bismarck, entgegennahm. 
Am 23. October empfing er den neuen Botſchafter der franzöſiſchen Republik, Herbette, 
der als Vertrauensmann des Conſeilpräſidenten de Freyeinet gilt und mit der Aufgabe 
betraut ſein ſoll, die Beziehungen zwiſchen Frankreich und Deutſchland freundlicher zu 


geſtalten. Allerdings kann gerade der Leiter des gegenwärtigen anzöff chen Miniſteriums 


von dem Vorwurfe nicht freige ſprochen werden, daß er im Gegenſatze zu Jules Ferry 
jenen Beziehungen bisher eine minder ſorgfältige Pflege angedeihen ließ. Nachgerade 
konnte ſich jedoch die franzöſiſche Regierung nicht mehr der Wahrnehmung verſchließen, 
daß ſie bei ihrem kühlen Verhalten gegenüber Deutſchland lediglich Gefahr liefe, ihre 
wichtigſten Intereſſen im Auslande zu gefährden und einer verhängnißvollen Jpoliiung 
ausgeſetzt zu bleiben. Mögen immerhin unverbeſſerliche Sanguiniker jenſeits der 
Vogeſen ſich die Fata Morgana eines franzöſiſch-ruſſiſchen Bündniſſes für die Zukunft 
vorgaukeln, ſo ſtellt doch der Tag ſelbſt ſeine ganz beſtimmten Forderungen, und man 
verhehlt ſich in Paris unter Anderem keineswegs, daß die ägyptiſche Angelegenheit, 
die für Frankreich von ſo hoher Bedeutung iſt, ihre endgültige Löſung im engliſchen 
Sinne finden könnte, falls es nicht gelingen ſollte, noch in letzter Stunde eine Wendung 
herbeizuführen. Der Gegenſatz zwiſchen England und Rußland in der bulgariſchen 
Angelegenheit mag nun bei der franzöſiſchen Regierung die Hoffnung erweckt haben, 
daß dieſer Gegenſatz ihr dazu dienen könnte, die verlorene Stellung in Aegypten wieder⸗ 
zuerlangen. Von dieſem Standpunkte aus mußte man zu der Erwägung gelangen, 
daß die Mitwirkung oder ein größeres Wohlwollen Deutſchlands bei deſſen Beziehungen 
zu Rußland nicht entbehrt werden könnte, ſo daß ſich hieraus ein gewiſſer Front⸗ 
wechſel erklären würde. 

In der Anſprache, welche der neue franzöſiſche Botſchafter bei ſeinem Empfange 
an Kaiſer Wilhelm richtete, betonte er, daß Deutſchland und Frankreich zahlreiche 
gemeinſame Intereſſen hätten und in denſelben ſeiner Ueberzeugung nach mehr und 
mehr den Boden für eine beiden Ländern nützliche Verſtändigung finden würden. 
Dieſe Elemente wechſelſeitigen Wohlwollens zu erhalten und weiter zu entwickeln, 
bezeichnete Herbette als das ſeinen Bemühungen vorgezeichnete Ziel, das er um ſo 


mehr mit Eifer und Vertrauen verfolgen würde, als er von den Ideen des Friedens, 


der Arbeit und der Beſtändigkeit tief durchdrungen wäre, welche die franzöſiſche Nation 
beſeelen und die Politik ihrer Regierung durchdringen. Ehe der franzöſiſche Botſchafter 
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dann ſeine Beglaubigungsſchreiben überreichte, gab er noch der Hoffnung Ausdruck, 
daß der Kaiſer ihm die Erfüllung ſeiner Aufgabe erleichtern würde, indem er auch 
ihm das Wohlwollen angedeihen ließe, mit welchem er die früheren Botſchafter be⸗ 
ehrte, und von dem auch Herbette, der vor Jahren bereits als franzöſiſcher Conſul in 
Deutſchland fungirte, „koſtbare Beweiſe erhalten zu haben“ verſicherte. Der warme 
Ton dieſer officiellen Kundgebung, die in ähnlichen Fällen einen mehr formellen 
Charakter zu tragen pflegt, iſt vielfach erörtert worden. In ſeiner Erwiderung betonte 
dann auch Kaifer Wilhelm, wie fein eigener Gedanke von dem Botſchafter wieder⸗ 
gegeben worden ſei, als derſelbe auf die zahlreichen gemeinſamen Intereſſen Deutſch⸗ 
lands und Frankreichs hinwies. Nicht minder ertheilte unſer Kaiſer dem neuen fran⸗ 
zöſiſchen Botſchafter die Zuſicherung, daß er es an ſeiner Mitwirkung nicht fehlen 
laſſen werde, um jede Maßregel zu unterſtützen, welche das von Herbette bezeichnete 
verſöhnliche und friedliche Ziel zu erreichen bezwecke. Dem Vertreter Frankreichs wird 
es nun obliegen, durch die That zu beweiſen, daß es ſeiner Regierung mit der Pflege 
der beiden Ländern gemeinſamen Intereſſen Ernſt iſt. Anderenfalls könnte derſelbe 
leicht Enttäuſchungen erfahren, wenn er etwa wähnen ſollte, daß Deutſchland nun 
ohne Weiteres in der ägyptiſchen Angelegenheit die Geſchäfte der franzöſiſchen Republik 
beſorgen wird. Vielmehr liegt für Deutſchland um ſo weniger Veranlaſſung vor, ſich 
unmittelbar in dieſe Streitfrage einzumiſchen, als Fürſt Bismarck, wie feiner Zeit 
gemeldet wurde, ſich auch der englischen Regierung gegenüber nur auf den Rath be= 
ſchränkt haben foll, im Einvernehmen mit dem Suzerän Aegyptens, dem Sultan, zu 
handeln. Wie damals die Pforte der Beſetzung Aegyptens durch engliſche Truppen 
zuſtimmte, müßte jetzt das Beſtreben Frankreichs darauf gerichtet ſein, zunächſt auf die 
türkiſche Regierung in dem Sinne zu wirken, daß ſie von England die Räumung des 
occupirten Landes verlangt. Ob ein ſolches Verlangen Erfolg haben wird, läßt ſich 
allerdings zunächſt nicht entſcheiden, zumal da auch England nicht unterlaſſen wird, 
ſeinen Gegencoup zu verſuchen. Die vielbeſprochene Incognitoreiſe des engliſchen 
Miniſters, Lord Randolph Churchill, nach Berlin hat jedenfalls mit der hohen 
Politik Englands nichts zu ſchaffen; man darf überhaupt daran zweifeln, daß irgend 
welche „Miſſion“ mit dieſer Reiſe des engliſchen Staatsmannes durch Deutſchland geplant 
war. Weit eher wird man durch die Komödie der Irrungen, die ſich an den Ausflug 
Lord Churchill's, eines Marlborough, knüpfte, an Goethe's zweite römiſche Elegie er⸗ 
innert, in welcher es heißt: 

„So verfolgte das Liedchen Malbrough den reiſenden Briten 

Einſt von Paris nach Livorn, dann von Livorno nach Rom, 

Weiter nach Napel hinunter; und wär' er nach Smyrna geſegelt, 

Malbrough! empfing ihn auch dort! Malbrough! im Hafen das Lied.“ 

In Frankreich täuſcht man ſich jedenfalls, wenn man von einem Fehlſchlagen der 
Miſſion Lord Churchill's in Berlin ſpricht, weil dieſelbe eben überhaupt nicht ſtatts⸗ 
gefunden hat. Dagegen darf die franzöſiſche Regierung in gewiſſem Maße einen Erfolg 
aus Anlaß des eine Zeit lang von der römischen. Curie gehegten Planes, einen diplo⸗ 
matiſchen Vertreter nach China zu ſenden, verzeichnen. Die Einſtimmigkeit, mit 
welcher dieſer Plan von den franzöſiſchen Blättern aller Parteiſchattirungen — ab⸗ 
geſehen etwa von den ultraradicalen Organen, welche nur Spott und Sarkasmus für 
derartige „chinoiseries“ an den Tag legten — bekämpft wurde, iſt im Vatican 
ſicherlich nicht ohne Eindruck geblieben. Allerdings konnte die franzöſiſche Regierung 
bei den Unterhandlungen zugleich darauf hinweiſen, daß die Radicalen in der fran⸗ 
zöſiſchen Kammer mit ihren Angriffen auf das Cultusbudget gewonnenes Spiel haben 
würden, falls der päpſtliche Stuhl ſich in der chineſiſchen Angelegenheit unverföhnlich 
zeigen ſollte. Auch die Erwägung wird im Vatican nicht ohne Wirkung geblieben 
ſein, daß der Peterspfennig ſpärlicher eintreffen würde, ſobald Frankreich in einer 
Frage des prestige Veranlaſſung hätte, an dem guten Willen und dem Entgegen⸗ 
kommen des Papſtes zu zweifeln. So hat denn der letztere die Entſendung eines 
diplomatiſchen Vertreters nach Peking auf unbeſtimmte Zeit vertagt; Frankreich glaubt 
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auch in Zukunft ſein Schutzrecht gegenüber den katholiſchen Miſſionären in China 
geltend machen zu können, vorausgeſetzt daß letzteres ſelbſt, ſowie die betheiligten 
Staaten es ſich fernerhin gefallen laſſen. Wird doch verſichert, daß einige Regierungen 
die Abſicht hegen, ihre Staatsangehörigen nunmehr mit nationalen Päſſen zu verjehen, 
jo daß das franzöſiſche Schutzrecht illuſoriſch werden würde. Ueberdies iſt nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß China ſich weigert, die angeblichen Rechte Frankreichs in dieſer Be— 
ziehung anzuerkennen, während als ſicher gelten kann, daß Deutſchland keineswegs, 
wie ihm von franzöſiſcher Seite vorgeworfen wurde, in China gegen Frankreich ſchürt. 
Liegt doch die Annahme nahe genug, daß die chineſiſche Regierung das Vorgehen 
Frankreichs in Oſtaſien trotz des Friedens von Tientſin ſchwer empfindet. Anderer- 
ſeits mißt die franzöſiſche Regierung der Wahrung ihrer Stellung in China um ſo 
mehr Bedeutung bei, als zu befürchten ſtände, daß jede Einbuße an Anſehen im 
„Reiche der Mitte“ in Tongking ſowie in Annam einen bedenklichen Rückſchlag zur 
Folge haben würde. 

Mit Rückſicht auf die ägyptiſche Angelegenheit und die Vorgänge in Oſtaſien 
haben die franzöſiſchen Republikaner jedenfalls alle Veranlaſſung, ihre inneren Zwiſtig⸗ 
keiten auf das nothwendigſte Maß zu beſchränken. Die Anhänger der gegenwärtig 
herrſchenden Regierungsform können jedoch allem Anſchein nach den Luxus einer Mi⸗ 
niſterkriſis von Zeit zu Zeit nicht entbehren. Bald iſt es der Budgetausſchuß, indem 
er die Einführung der Einkommenſteuer zur Deckung des Defieits beſchließt, welcher 
eine derartige Kriſis herbeizuführen droht, bald find es die Ultraradicalen der Depu⸗ 
tirtenkammer, welche die Regierung ihre Macht fühlen laſſen wollen. So richteten 

unlängſt die ſocialiſtiſchen Abgeordneten Maret, Camélinat und Basly aus Anlaß des 
Strike in Vierzon an das Miniſterium eine Interpellation, in welcher über die Ein— 
miſchung der bewaffneten Macht Beſchwerde erhoben wurde. Die ultraradicalen Ab⸗ 
geordneten führten aus, daß das Miniſterium die gegenüber der Arbeitseinſtellung 
erforderliche Neutralität außer Acht gelaſſen habe. Während der Miniſter des Innern, 
Sarrien, nur eine Tagesordnung annehmen zu können erklärte, die ein Vertrauensvotum 
enthielt, beſchloß die Deputirtenkammer, zur einfachen Tagesordnung überzugehen, ſo daß 
der Miniſter bereits ſeinen Rücktritt ankündigte. Die Angelegenheit wurde jedoch 
nochmals ausgeglichen, da ein Theil der Abgeordneten, der mit der Mehrheit geſtimmt 
hatte, das Votum als die Folge eines Mißverſtändniſſes bezeichnete. Immerhin bleiben 
derartige parlamentariſche Zwiſchenfälle charakteriſtiſch. Der Strike in Vierzon hat 
übrigens bisher zu keinem ernſthaften Zuſammenſtoße zwiſchen den Arbeitern und den 
aufgebotenen Truppen geführt. 

Als ein bedenkliches Symptom erſcheinen in dieſer Hinſicht gewiſſe Vorgänge in 
Wien; die daſelbſt enthüllte Verſchwörung hat von Neuem die Aufmerkſamkeit auf 
die von Seiten der Anarchiſten drohende Gefahr hingelenkt. Bilden die zahlreichen 
Entdeckungen auf allen Gebieten der Naturwiſſenſchaft einen werthvollen Beſitz unſerer 
Zeit, ſo werden doch auch ſtets neue Zerſtörungsmittel gefunden, welche, zu verbreche— 
riſchen Zwecken verwendet, unſere Cultur gefährden. Dynamit und andere Sprengſtoffe, 
die völkerverbindende, in früherer Zeit für unmöglich gehaltene Communicationen 
ſchaffen helfen, dienen in den Händen gewiſſenloſer Verbrecher dazu, das Leben von 
Tauſenden zu gefährden. Die Vorgänge, welche ſich in Chicago, in London, in Bel- 
gien und anderwärts abſpielten, legen nicht minder als das Anarchiſtencomplott in 
Wien allen Anhängern der Ordnung die Erwägung nahe, wie ſich der einzelne Staat 
gegenüber den Anarchiſten in wirkſamerer Weiſe ſchützen ſolle. Wäre den von der 
Wiener Polizeibehörde zum Glück rechtzeitig verhafteten Verbrechern ihr Anſchlag ge— 
lungen, ſo wären Schloß Schönbrunn, das Parlament, die Theater in die Luft geſprengt 
und eine Kataſtrophe herbeigeführt worden, wie ſie ſich in ähnlicher Weiſe noch nicht 
ereignet hat. Mögen die vorliegenden Schilderungen in einzelnen Punkten immerhin 
übertrieben ſein, ſo läßt ſich doch die Frage nicht umgehen, ob eine vaterlandsloſe 
Verbrecherbande, die rückſichtslos vor keiner Miſſethat zurückſcheut, um die „große Re⸗ 
volution“ vorzubereiten, ſelbſt auch nur die geringſten Rückſichten beanſpruchen darf. 
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Sit es bei der Verſchiedenheit der Regierungsformen, ſowie im Hinblick auf die ge⸗ 
ſammten politiſchen Verhältniſſe in Staaten wie Frankreich und die Vereinigten Staaten 
von Nord-Amerika unmöglich, bindende internationale Abmachungen zu treffen, ſo wird 
doch eine Regierung, die als diejenige eines civiliſirten Landes gelten will, in nicht 
allzuferner Zukunft keineswegs ſich mehr der Verpflichtung entziehen können, an der Be⸗ 
kämpfung des Anarchismus in Verbindung mit den übrigen Regierungen mitzuwirken. 
Auslieferungsverträge verdienen z. B. in ſolchen Fällen die am wenigſten ſtarr am 
Buchſtaben haftende Interpretation. 

Hinter der anarchiſtiſchen Verſchwörung in Wien ſteht das am 24. October ge⸗ 
meldete Hinſcheiden des Grafen Beuſt an Bedeutung weit zurück; galt doch der ehe⸗ 
malige öſterreichiſche Reichskanzler längſt als ein todter Mann, von dem man allenfalls 
hörte, wenn Madame Juliette Adam bei ihren Agitationsreiſen im Stile der jüngſten 
Paul Deroulede’3 den „berühmten Staatsmann und gefürchteten Gegner“ des Fürſten 
Bismarck aufſuchte. Thatſächlich friſtete der einſt von ſo brennendem Ehrgeize 
verzehrte Mann nur noch als „Held“ in Büchern wie „La Société de Vienne“ 
und ähnlichen Pamphleten eine literariſche Scheinexiſtenz, als ein bezeichnendes Bei⸗ 
ſpiel, daß die Diplomatie der alten Schule endgültig zu Grabe getragen iſt. Iſt es 
nicht eine ſeltſame Fügung, daß Graf Beuſt, der von ſeinen diplomatiſchen Fähig⸗ 
keiten eine ſo hohe Meinung hegte, mit ſeinen kleinen Künſten und Intriguen ſtets 
Fiasko machte, während der einzige Erfolg, der ihm insbeſondere von den Ungarn 
nachgerühmt wird, der Ausgleich zwiſchen Oeſterreich und Ungarn, auf dem Gebiete 
der inneren Politik liegt? „In magnis voluisse sat est!“ werden vielleicht einige 
unter den ſpärlichen Freunden des unglücklichen Staatsmannes ihm ins Grab nachrufen; 
nur überſehen dieſelben, daß Graf Beuſt ſtets die kleinlichſten Zwecke und Ziele ver 
folgte, ſich ausſchließlich von ſeiner Antipathie gegen Preußen leiten ließ. So hat 
dem nunmehr Hingeſchiedenen die letzten Lebensjahre ſicherlich am meiſten verbittert, 
mit anſehen zu müſſen, wie das deutſch⸗öſterreichiſche Friedensbündniß ſich immer 
inniger geſtaltete, ſo daß es nunmehr über alle Anfechtungen erhaben zu ſein ſcheint 
und den politiſchen Stürmen der Zukunft Trotz zu bieten verheißt. 

Hätte man allerdings einigen, durch fanatiſchen Haß gegen Rußland geleiteten 
ungariſchen Blättern Glauben ſchenken dürfen, ſo wäre in der bulgariſchen Angelegen⸗ 
heit die Probe des deutſch-öſterreichiſchen Bündniſſes ſchlecht beſtanden worden. 
Dem Fürſten Bismarck wurde der Vorwurf gemacht, daß er die Intereſſen der öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Monarchie viel zu wenig, diejenigen Rußlands aber allzuſehr be⸗ 
rückſichtigt habe. Man braucht jedoch nur die Kundgebungen der panflawiſtiſchen 
Organe in Moskau und anderwärts ins Auge zu faſſen, um durch die heftigen Angriffe 
auf die angeblich nichts gewährende Politik des deutſchen Reichskanzlers überzeugt zu 
werden, wie wenig derſelbe geneigt iſt, ſich lediglich zu Zwecken, welche den deutſchen 
Intereſſen fernſtehen, ins Schlepptau nehmen zu laſſen. Daß das deutſch⸗öſterreichiſche 
Bündniß vor Allem auf die Erhaltung des europäiſchen Friedens abzielt, daß Deutſch⸗ 
land ferner ſeinen geſammten Einfluß weder im Sinne der ungariſchen noch im Sinne 
der panſlawiſtiſchen Heißſporne in die Wagſchale werfen darf, leuchtet ohne Weiteres 
ein. Welche Bedeutung das öſterreichiſch-deutſche Bündniß, ſowie die guten Beziehungen 
zu Rußland thatſächlich hatten und hoffentlich auch in Zukunft behalten werden, wird 
am beſten dadurch erwieſen, daß, wie ein Theil der ruſſiſchen und ungariſchen Preſſe, 
auch engliſche und franzöſiſche Blätter eine Sprache führten, als ob ein Weltbrand 
e bevorſtände, während doch bisher die Orientkriſis zum mindeſten localiſirt 
erſcheint. 

Freilich kann nicht in Abrede geſtellt werden, daß der ruſſiſche General Kaulbars 
durch ſein ſchroffes Verhalten gegenüber der Regentſchaft Bulgariens die Situation 
weſentlich verſchlimmert hat. War in verſchiedenen ruſſiſchen Noten Beſchwerde über das 
Verhalten der bulgariſchen Regierung während der Reife des Generals Kaulbars, ſowie 
während der Wahlen für die Nationalverſammlung erhoben worden, jo hat ſich die 
Regentſchaft in ihren Erwiderungen allem Anſcheine nach ſehr geſchickt aus der Affaire 
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gezogen. In der erſten Antwortnote wird betont, daß den Präfecten der Befehl ertheilt 
worden ſei, ſich zur Verfügung des Generals zu ſtellen und ihm ſeine Aufgabe zu 
erleichtern, wie denn auch das Miniſterium benachrichtigt worden ſei, daß keinerlei 
Hinderniß für den Verkehr zwiſchen der Bevölkerung und dem General beſtanden habe. 
Wenn ſich unter anderen Deputationen ſolche vorſtellten, welche Wünſche zu Gunſten der 
gegenwärtigen Regierung unterbreiteten, ſo waren nach der Anſicht der Regentſchaft die 
Behörden eben verpflichtet, vollſtändige Neutralität zu beobachten und nur im Falle von 
Störungen der öffentlichen Ordnung einzuſchreiten. Obgleich derartige Störungen, wie 
am Schluſſe der Antwortnote hervorgehoben wird, keineswegs erfolgten, iſt doch eine 
amtliche Unterſuchung über die in der ruſſiſchen Beſchwerde angeführten einzelnen Fälle 
zu dem Zwecke angeordnet worden, die Schuldigen, falls ſich ſolche herausſtellen ſollten, 
zur Verantwortung zu ziehen. Was die Vorgänge bei den Wahlen für die National⸗ 
verſammlung betrifft, ſo hält die Regierung in der zweiten Antwortnote ihre früheren Angaben 
aufrecht, nach denen der Verlauf dieſer Wahlen durchaus correct war. Nicht ohne Ironie wird 
dann darauf hingewieſen, daß der Vertreter Rußlands in ſeinem Gerechtigkeitsſinn in ſeiner 
neuen Note nicht mehr von Grauſamkeiten, ſondern nur von Acten der Gewaltthätigkeit 
ſpräche. Die Regentſchaft erſucht zugleich, da ihr ſelbſt keine Klagen über die in der ruſſiſchen 
Note erwähnten, von den Behörden angeblich verübten Gewaltthätigkeiten zugegangen 
find, die Fälle von Plackereien und Gewaltthätigkeiten im Einzelnen anzugeben, damit 
fie eine Unterſuchung anordnen und die Schuldigen beſtrafen könne. In der Ueber⸗ 
zeugung, daß es ſich zumeiſt nur um tendenziöſe Erfindungen handle, weiſt alſo die 
bulgariſche Regierung dem Vertreter Rußlands die Beweislaſt zu, und man darf ab⸗ 
warten, ob der Wahrheitsbeweis gelingen oder auch nur ernſthaft verfucht werden wird; 
dies darf aber um ſo mehr bezweifelt werden, als die Regentſchaft bei ihrer Auffaſſung 
ſich auf zuverläſſige Ausſagen von Augenzeugen ſtützen zu können erklärt. 

General Kaulbars zieht allem Anſcheine nach vor, anſtatt ſeine Anſchuldigungen 
gegen die bulgariſche Regentſchaft irgendwie zu begründen, die Situation zu verwickeln, 
indem er ein ganzes Füllhorn von Noten und Beſchwerden ausſchüttet, ſo daß eine volle 
Befriedigung des ruſſiſchen Vertreters ausgeſchloſſen iſt. So bezog ſich ein weiterer 
Notenwechſel auf angebliche Eingriffe in die Rechte ruſſiſcher Unterthanen in Varna 
und an einigen anderen Orten Bulgariens. Mit dieſen Eingriffen wird auch die Ab- 
ſendung ruſſiſcher Schiffe motivirt, die jedoch an erſter Stelle ſicherlich den Zweck haben, 
die bulgariſche Regierung, ſowie die Bevölkerung einzuſchüchtern. An Drohungen läßt 
es Rußland gegenüber den für ihre Unabhängigkeit ſtreitenden Bulgaren überhaupt 
nicht fehlen, wie denn General Kaulbars unter Anderem erklärte, daß im Hinblick auf 
die Fortdauer der Rechtsverletzungen gegenüber ruſſiſchen Unterthanen von der Regent⸗ 
ſchaft unverzüglich die entſchiedenſten Maßregeln verlangt werden müßten. Da es ſich 
bei den angeblichen Rechtsverletzungen lediglich um Phantaſien handelt, deren Zweck klar 
vor Augen liegt, konnte die bulgariſche Regierung wiederum nur erwidern, daß der 
Miniſter des Innern ſämmtliche localen Behörden bei ſchwerer Strafe angewieſen habe, 
die wirkſamſten Maßregeln zu treffen, um Eingriffen in die Rechte ruſſiſcher Unterthanen, 
ſowie ſolcher Perſonen, welche unter ruſſiſchem Schutze ſtehen, vorzubeugen. Die mala 
fides des Generals Kaulbars bei ſeinen unbeſtimmten, in keiner Weiſe durch Thatſachen 


2 begründeten Forderungen erhellt vor Allem daraus, daß er auf das Erſuchen des bul⸗ 


gariſchen Miniſters des Aeußeren, ihm Namen und Wohnort der angeblich beleidigten 
ruſſiſchen Unterthanen und Schutzbefohlenen zu nennen, dies als völlig überflüſſig be⸗ 


zeichnete, da die Rechtsverletzungen der bulgariſchen Regierung unmöglich unbekannt ſein 


könnten, zumal ihre eigenen Agenten die hauptſächlichſten Urheber und Theilnehmer 


wären. Jeder unbefangene Beurtheiler der jüngſten Vorgänge in Bulgarien wird 


ſicherlich zugeſtehen, daß die bulgariſche Regentſchaft, weit entfernt, das brüske Ver⸗ 
halten Rußlands herausgefordert zu haben, vielmehr ſtreng innerhalb der Schranken der 
Geſetzlichkeit und der Verfaſſung geblieben iſt. Ja, die Regierung machte ſogar weit— 
gehende Zugeſtändniſſe, indem ſie die Freilaſſung hochverrätheriſcher Officiere gewährte. 
Wie im diplomatiſchen Verkehr mit Rußland, hat ſich die Regentſchaft auch bei und 
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nach der Eröffnung der bulgariſchen Nationalverſammlung in Tirnowa völlig correct 
erwieſen. Mit Recht durfte in der Botſchaft, die aus Anlaß dieſer Eröffnung verleſen 
wurde, hervorgehoben werden, daß nach der Abdankung des Fürſten Alexander die 
Regierung ihre Kraft daran geſetzt habe, den Frieden, die Ruhe und die Sicherheit des 
Landes aufrecht zu erhalten, ſowie das Leben, das Wohl und die Ehre der bulgariſchen 
Bürger zu ſchützen. Mit Fug durfte auch als der wichtigſte Act, welcher der Regent⸗ 
ſchaft oblag, die Berufung. der Sobranje zur Wahl eines Fürſten für den erledigten 
Thron bezeichnet werden. Nur ganz leiſe klang in den Schlußworten der Botſchaft: 
„Es lebe das unabhängige, freie Bulgarien!“ durch, wie wenig geneigt die leitenden 
Staatsmänner ſind, dem Zaren Alles zu opfern. 

Bei der am 10. November vollzogenen Wahl des Fürſten hat die in Tirnowa 
verſammelte Sobranje ſich mit Einſtimmigkeit für den Prinzen Waldemar von Däne⸗ 
mark erklärt, der jedoch auf die an ihn gerichtete Depeſche der bulgariſchen Regent⸗ 
ſchaft erklärte, er wäre nicht in der Lage, eine Entſcheidung zu treffen. Wenn 
Prinz Waldemar hinzufügte, dieſe Entſcheidung hinge von ſeinem Vater ab, er per⸗ 
ſönlich glaube indeſſen, daß er durch andere Pflichten zurückgehalten ſein würde, ſo iſt 
jedenfalls an erſter Stelle das Verhalten Rußlands maßgebend, welches Gewicht darauf 
legt, keinen Fürſten berufen zu ſehen, der ſich dem Einfluſſe der Petersburger Regierung 
zu entziehen vermöchte. Der König von Dänemark hat dann die Wahl ſeines Sohnes 
endgültig abgelehnt. Andrerſeits darf auch nach den einer militäriſchen Action 
unter gewiſſen Vorausſetzungen zuſtimmenden Reden der Präſidenten der ungariichen 
ſowie der öſterreichiſchen Delegation angenommen werden, daß der europäiſche Frieden 
erhalten bleiben wird, zumal auch Kaiſer Franz Joſef in ſeiner Thronrede ſich in ähn⸗ 
lichem Sinne geäußert hat. Bedeutſam erſcheint zugleich die von Lord Salisbury bei 
dem Lordmayors-Banket gehaltene Rede, in welcher derſelbe betonte, daß Dejterreich- 
Ungarn an der bulgariſchen Angelegenheit ſtark betheiligt wäre, und daß die Rathſchläge 
der Regierung dieſes Landes einen großen Einfluß auf die engliſche Regierung ausübten. 
Auch Lord Salisbury unterließ nicht, ſeiner Anſicht Ausdruck zu leihen, daß der Friede 
nicht geſtört werden würde. Wie in der öſterreichiſchen Thronrede auf die Autonomie 
Bulgariens hingewieſen wurde, bezeichnete der Leiter des engliſchen Cabinets die Bul⸗ 
garen als ein unabhängiges Volk. Auch im Uebrigen läßt ſich eine gewiſſe Ueberein⸗ 
ſtimmung in der Auffaſſung der bulgariſchen Angelegenheit von Seiten Englands und 
Oeſterreich-Ungarns conſtatiren. Sollte dieſe Uebereinſtimmung noch feſtere Geſtalt ge⸗ 
winnen, jo wäre dies ſicherlich nicht an letzter Stelle auf das allzu dictatoriſche Ver⸗ 
halten des ruſſiſchen Generals Kaulbars in Bulgarien zurückzuführen. Thatſächlich hat 
auch der öſterreichiſch-ungariſche Miniſter des Aeußern, Graf Kalnoky, in ſeinen dem 
Ausſchuſſe der ungariſchen Delegation am 13. November mitgetheilten Erklärungen 
den Wunſch betont, daß die Staatengebilde am Balkan ſich auf den ihnen gegebenen 
Grundlagen immer mehr zu ſelbſtändigen, aufblühenden und wohlhabenden Individuali⸗ 
täten herausbilden. Bei der Schilderung der Beziehungen zu den einzelnen Mächten 
hob Graf Kalnoky die Loyalität hervor, mit welcher Fürſt Bismarck ſeine vermittelnde 
Thätigkeit für die Erhaltung des Weltfriedens entfalte. Als die Grundlage des 
deutſch- öſterreichiſchen Bündniſſes wurde bezeichnet, daß für jedes der beiden Reiche 
der Fortbeſtand des anderen als einer ſtarken und unabhängigen Großmacht ein 
wichtiges eigenes Intereſſe bilde. Nicht minder bemerkenswerth war 105 Hinweis auf 
das freundſchaftliche Verhalten Englands und Italiens, ſo daß um ſo mehr auf ein 
Einlenken Rußlands im friedlichen Sinne gerechnet werden darf, als die Beſetzung 
Bulgariens durch ruſſiſche Truppen allem Anſcheine nach ausgeſchloſſen iſt. j 


Weihnachtliche Rundſchau. 


Adolph Menzel's Illuſtrationen zu den 
Werken Friedrich's des Großen. Jubi⸗ 
läums⸗Ausgabe. Zwei Bände. Berlin, 1886. 
R. Wagner. 

Ein monumentales Werk, zugleich im 
künſtleriſchen und nationalen Sinne von der 
höchſten Bedeutung. Man weiß, daß, als Fried⸗ 
rich Wilhelm IV. zu Beginn ſeiner Regierung 
den Plan faßte, ſeinem großen Ahnherrn, faſt 
gleichzeitig mit der Errichtung des Friedrichs⸗ 
Denkmals unter den Linden, ein andres, lite⸗ 
rariſches Denkmal durch eine ſumptuöſe Aus- 
gabe ſeiner Werke zu errichten, der damals 
(1843) noch nicht dreißigjährige Menzel be⸗ 
rufen ward, den Text mit zweihundert Vig⸗ 
netten zu ſchmücken. Herausgegeben von der 
Akademie der Wiſſenſchaften, gedruckt in der 


Decker'ſchen Geh. Oberhofbuchdruckerei, dreißig 


Bände, nebſt Regiſterband in Quartfolio ſtark, 


find „Les Oeuvres de Frederie le Grand“ in 


dieſer koſtbaren Ausgabe niemals in den Buch- 


handel gelangt, ſondern nur vom Könige ſelbſt 


an fürſtliche Perſönlichkeiten und Staatsbiblio- 
theken, und als Zeichen beſondrer Gunſt oder 
Anerkennung an hochverdiente Staatsbeamte, 
Gelehrte und hervorragende Privaten vergeben 
worden. Die Werke des Philoſophen von Sans- 


ſouci find längſt, vorher und nachher, wenn auch 
in anſpruchsloſerer Form, den weiteren Kreiſen, 
die ſie zu leſen begehrten, zugänglich gemacht 


worden; aber Menzel's Illuſtrationen blieben 
fo lange ein mit fieben Siegeln verſchloſſener 
Schatz, bis des Kaiſers Majeſtät geſtattete, daß 
von dem im Kgl. Kupferſtichkabinet aufbewahrten 
Holzſtöcken eine beſtimmte Anzahl von Abdrücken 
zum Zwecke der Veröffentlichung hergeſtellt wer— 
den dürfe. Jedoch auch dieſe Ausgabe, auf drei⸗ 
hundert Exemplare beſchränkt und demgemäß 
auch nur zu hohem Preiſe käuflich, genügte 
nicht den Wünſchen einer immer zunehmenden 
Schaar von Verehrern Menzel's nach dem Be— 
ſitz dieſes Werkes, in welchem deſſen Genius 
bereits ſich in ſeinen feinſten, eigenartigſten Zügen 
offenbart. Und abermals verdanken wir es der 
Gnade Sr. Majeſtät, daß nun endlich, im Ju⸗ 
biläumsjahr des großen Königs ſelber, eine Aus- 
gabe erſcheinen konnte, um das Fünffache wohl⸗ 
feiler als jene, und doch ein Werk von außer⸗ 
gewöhnlicher Pracht, Schönheit und Vollendung 
— ein Werk, welches nunmehr im Bereiche je⸗ 
des Kunſtfreundes, jedes Bücherliebhabers liegt 
und welches in ſeiner Bibliothek zu haben, eine 
Art von Befriedigung gewähren muß. Ueber 
das Werk Menzel's an dieſer Stelle zu ſprechen, 
wäre nicht ſchicklich, weil dafür die Grenzen zu 
enge gezogen ſind; wer vermöchte auch, durch 
die bloße Andeutung, den Geiſt des großen 
Künſtlers zu bezeichnen, der dem Geiſte des gro= 
ßen Königs gerade hier ſo verwandt erſcheint, 
ſowohl in der erſchütternden Tragik, als in der 
leichteren, ironiſchen Auffaſſung der menſchlichen 
Dinge — wer vermöchte jener höchſten Kunſt, 


mit welcher der Zeichner für jeden verborgenen 
Gedanken des königlichen Autors gleichſam das 
ſignificante Symbol findet, mit einem Worte ge⸗ 
recht zu werden? Verzichten wir darauf, um 
vielleicht einmal in einem weiteren Rahmen den 
Verſuch zu machen. Hier beſchränken wir uns 
auf die Mittheilung äußerlicher Thatſachen, wie 
ſie in dem Vorwort und dem begleitenden Text 
von L. Pietſch muſtergültig dargelegt ſind. 
Wir erfahren daraus, daß die vorliegenden Ab⸗ 
züge von den vor dem Druck der erſten Aus⸗ 
gabe angefertigten Clichés genommen worden 
ſind und wir leſen warme Worte der Auerken⸗ 
nung für die Holzſchneider Unzelmann, beide 
Vogel und Müller, welche ſich ihrerzeit (ſie 
ſind inzwiſchen ſämmtlich verſtorben) in die große 
Arbeit getheilt und ſie ſo wohl vollbracht haben, 
daß Menzel ſelbſt ihnen das Zeugniß giebt, ſie 
hätten „im Gehorſam gegen den Strich ſeiner 
Zeichnung das Höchſte geleiſtet“. Ein vorzüg⸗ 
liches Regiſter, eine ſeltene Zugabe bei Werken 
ſolcher Art, ermöglicht uns nicht nur die ſichere 
Orientirung in der Fülle dieſer Illuſtrationen, 
ſondern wird auch ein willkommenes Hilfsmittel 
namentlich für den Hiſtoriker ſein, der die zahl⸗ 
reich vorhandenen, meiſterhaften Porträts der 
Zeitgenoſſen Friedrich's d. Gr. und die für ſein 
Jahrhundert nicht minder wichtigen Beiſpiele 
hiſtoriſcher und militäriſcher Allegorie (wenn wir 
uns ſo ausdrücken dürfen) ſtudieren will. 
Berliner Humor vor 50 Jahren. 
Nach Zeichnungen von R. Dörbeck. Berlin, 
Mitſcher & Röſtell. 
Wir erleben gegenwärtig hier in Berlin 
eine Art von Renaiſſance, welche übrigens einen 
durchaus localen Charakter hat und ſich nicht 
weit zurückerſtreckt, aber doch den erfreulichen 
Beweis dafür liefert, daß unſre Vergangenheit 
wieder anfängt, uns zu intereſſiren. Auf unſrem 
Tiſche drängen ſich die Bücher, welche das alte 
Berlin und die alten Berliner zu ihrem Gegen⸗ 
ſtande machen; und während wir noch von einem 
ſprechen werden, welches uns „Berlin vor hundert 
Jahren“ ſchildert, iſt hier ein andres, welches 
uns einen Begriff von dem „Berliner Humor 
vor fünfzig Jahren“ geben will. Diesmal iſt 
es ein Zeichner, R. Dörbeck, der uns, in einer 
Reihe leicht umrißner und modeſt colorirter 
Blätter, Scenen aus feiner unmittelbaren Bes 
obachtung vorführt, in einer Sammlung: „Ber⸗ 
liner Witze“, die zu ihrer Zeit (Dörbeck ſtarb 
1835) ſehr populär waren und an denen das 
Wort Franz Kugler's ſich auch bewahrheitet hat: 
„Die Dörbeck'ſchen Blätter find ein meiſterhaft 
geſchriebenes Capitel in der Stadtgeſchichte Ber⸗ 
lins, ſie werden unſren Nachkommen in dieſem 
Bezug von unſchätzbarem Werthe ſein.“ Wir, 
die Nachkommen, unterſchreiben dieſes Wort des 
Kunſthiſtorikers einer vorangegangenen Periode 
und heißen die vorliegende Reproduction herz⸗ 
lich willkommen. Harmlos und beſcheiden, wie 
dieſe Bilder nach jetzigen Begriffen ſind, haben 
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wir dennoch unſre Freude daran und können 

uns recht wohl in ſie hineinleben; der Berliner 

Dialekt ihrer Unterſchriften iſt noch ganz der 

unſre. Der Unterſchied ift nur, daß man da⸗ 

mals „Berliner Witze“ nannte, was viel mehr 
und viel beſſer war, nämlich „Berliner Humor“; 
während man jetzt Humor nennt, was in der 

That nur Witze ſind, und zuweilen recht ſchlechte. 

Das politiſche neben manchem andern Element 

hat uns den Humor verdorben; aber er iſt dar⸗ 

um nicht gänzlich ausgeſtorben. Nur muß man 
ihn nicht mehr auf unſren Theatern und in unſren 

Blättern ſuchen, ſondern im Berliner Volksleben 

ſelbſt, aus welchem auch Dörbeck ihn geſchöpft 

hat; und ſo betrachtet, erſcheinen ſeine Dar- 
ſtellungen — abgeſehen vom Coſtüm, denn ſo⸗ 
gar die Schneiderjungen und Kindermädchen 
tragen ſich jetzt „moderner“ — als Etwas, was 
ſich alle Tage noch ereignen könnte. Sogar die 

Markthallen haben daran Nichts geändert; und 

wir vermögen uns recht gut eine Schlächters⸗ 

frau zu denken, die heute, wie vor fünfzig 

Jahren, einer unzufriedenen Köchin zuruft: „Wenn 

ick oder mein Mann die Kälber allene beſorgten, 

denn machten wir ſe aus lauter Niere, ſo aberſt 
ſind ſe nich anders.“ 

Vom Rhein. Fünfzehn Originalradierungen 
von Bernhard Mannfeld. Bonn, Emil 
Strauß. 

Bernhard Mannfeld bewährt ſich in dieſen 
landſchaftlichen und architektoniſchen Anſichten 
aus der Rheingegend von Andernach bis Köln 
als einer unſerer tüchtigſten Radierer, der dieſer 


Technik eine große Leiſtungsfähigkeit abzugewinnen 


weiß. Die Wiedergabe des Farbigen in der 
Radierung, die maleriſche Haltung, die Weich⸗ 
heit der Töne und feine Luft⸗ und Lichtbehand⸗ 
lung zeichnen dieſe Blätter aus, und neben 
wahrheitsgetreuer Darſtellung der Natur erfreut 
uns die ſchöne, charakter- und ſtimmungsvolle 
Auffaſſung. Dieſe Vorzüge zeigen freilich nicht 
alle, aber doch die Mehrzahl dieſer Radierungen. 
Vielleicht das ſchönſte Blatt iſt die Anſicht von 
Köln (Nr. 15) in ſommerlicher Abendſtimmung. 
Sehr gelungen iſt ferner der Durchblick auf die 
Drachenburg im Siebengebirge (Nr. 6) und der 
Blick auf Bonn (Nr. 11), letzteres Blatt durch 
das ſcharfe Abheben des Vordergrundes mit 
durchſchneidenden Linien für den Kenner der 
Radiertechnik bemerkenswerth. Von beſondrem 
Reiz in der Behandlung des Architektoniſchen 
iſt der „Wachtthurm von Andernach“, (Nr. 1) und 
das „Innere des Bonner Münſters“ (Nr. 12); 


maleriſch wirkſam die Anſicht von Altenahr 


(Nr. 4); originell die „Chorruine Heiſterbach im 

Schnee“. Den Verehrer des Rheines wie den 

Freund der edlen Radierkunſt wird Mannfeld's 

Werk gleicherweiſe erfreuen. 

Scheffels Ekkehard in Bildern von Bene⸗ 
zur, Diez, Grützner, Herterich, Hof- 
mann⸗Zeitz, Liezen⸗Mayer und Max. 


Mit begleitendem Text von Ludwig Fulda 


und Tertilluſtrationen von Otto Seitz. 
München, Verlagsanſtalt für Kunſt 
und Wiſſenſchaft. 1886. 
Es iſt ein eigenartiges Prachtwerk, eine Art 
von Gedächtnißſchrift zu Ehren des todten Dich⸗ 
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ters. Ludwig Fulda gibt zuerſt einen Abriß 

von Scheffel's Leben und verknüpft damit fein⸗ 

ſinnige äſthetiſche Betrachtungen in einer kurzen, 
aber vortrefflichen Abhandlung über den ge⸗ 
ſchichtlichen Roman und dann insbeſondere über 

„Ekkehard“. Mit dieſem habe Scheffel die Gat⸗ 

tung eigentlich erſt für Deutſchland begründet, 

nachdem Scott dieſelbe überhaupt geſchaffen. 

Ganz beiſtimmen können wir nicht, denn Fulda 

verkennt die Verdienſte Willibald Alexis'. Ganz 

aber pflichten wir in dem bei, was er von den 

Nachahmern Scheffels ſagt, die nur mit dem 

Rüſtzeug der Gelehrſamkeit das von ihm be⸗ 

baute Gebiet betraten. Auf die leſenswerthe Ein⸗ 

leitung folgt nun eine Art von Inhaltsangabe 
des Romans, welche die wichtigſten Auftritte her⸗ 
vorhebt und nebenbei manche hübſche Bemerkung 
enthält. Der Bilderſchmuck beſteht aus zehn 

Vollbildern in tadelloſen Lichtdrucken aus Bruck⸗ 

mann's Anſtalt. Neben den Arbeiten von Liezen⸗ 

Mayer und Diez zeichnet ſich vor Allem das 

liebenswürdige Blatt „Hadumoth betend“ von 

Gabriel Max aus; es iſt von einer für dieſen 

Künſtler ſeltenen Friſche. Otto Seitz hat die 

zwanzig Vorlagen für die Holzſchnitte geliefert. 

Sehr hübſch ſind diejenigen, in welchen das 

Landſchaftliche überwiegt und die Menſchen nur 

zur Belebung dieneu, vor Allem Seite 45 u. 49. 

Wo der Zeichner den Ekkehard in den Vorder⸗ 

grund ſtellt, macht ſich Mangel an Tiefe be⸗ 

merkbar. Der Holzſchnitt ſelbſt iſt tadellos und 
die Ausſtattung im Druck und Papier größten 

Anſprüchen genügend. Der reiche Einband dürfte 

dem heutigen Geſchmack beſonders zuſagen. Im 

Ganzen: ein äußerlich und innerlich vornehmes 

Feſtgeſchenk, welches Männern und Frauen 

gleiche Freude bereiten wird. 

Trug ⸗Gold. Erzählung aus dem 17. Jahr⸗ 
hundert von Rudolf Baumbach. Mit 
Illuſtrationen von Phil. Grot Johann. 
1887. Berlin, Albert Goldſchmidt 

Dieſer Roman iſt, wenn wir uns recht be⸗ 
ſinnen, das Erſtlingswerk des Dichters, welches 
vor etwa zehn Jahren zum erſten Mal erſchien. 

Der Stoff in ſeinen Hauptzügen iſt ſehr ein⸗ 

fach, aber der Verfaſſer hat es verſtanden, den⸗ 

ſelben ſowohl nach innen durch lebendige Kenn⸗ 
zeichnung der Hauptgeſtalten zu vertiefen, als 
auch äußerlich durch die Benutzung ſittengeſchicht⸗ 
licher Züge des Zeitalters zu bereichern. Mit 
feinem Sinn hat er dabei jedoch jede Nüchternheit 
vermieden und Alles, was die Zeit ſchildert, in 
lebendige Handlung verwandelt. So wie in der 

Dichtung iſt auch in der heutigen Kunſt das 

17. Jahrh. noch nicht allzuoft benutzt worden. 

Das ſchon bietet dem Zeichner einen erheblichen 

Vortheil. Beiwerk wie Gewandung wirken auf 

den Beſchauer mit ſtärkerem Reize ein. ETs 

wäre wohl kaum ein zweiter Künſtler zu finden 
geweſen, welcher die hier gegebene Aufgabe beſſer 
als Grot⸗Johann hätte löſen können. Wohl 
liegt in ihm ein Zug der Verwandtſchaft mit 

Thumann, inſoweit auch er Jugend und An⸗ 

muth mit Vorliebe wiedergibt, und ſeine Kraft 

am freieſten in mittelſtarken Empfindungen ent⸗ 
faltet. Aber er beſitzt auch Eigenſchaften, welche 
der Eigenart Thumann's fremd find: er hat einen 
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handelt. 


Zug von Humor und die Fähigkeit, das Eigen⸗ 
thümliche der verſchiedenen Lebensſtufen und 
-Stände ſchärfer zu kennzeichnen. Das Alles iſt 
ihm bei den Bildern zu „Trug-Gold“ ſehr zu 
ſtatten gekommen. Kinder und Erwachſene, 
Jünglinge und Mädchen, ehrenfeſte Bürger und 
Magistri seole, Fürſten und Abenteurer: fie find 
alle fein erfaßt, und der einmal angenommene 
Typus wird in allen Bildern feſtgehalten. Dem 
Geiſte der Erzählung, welche überwiegend heite⸗ 
rer Art iſt, entſprechen auch die meiſten Zeich⸗ 
nungen, vorzüglich in dem liebenswürdigen 
Humor der Köpfe. Mit großer Liebe, aber 
ohne alle Aufdringlichkeit ſind die Innenräume 
mit ihrer Ausſtattung und die Gewänder be⸗ 
So iſt durch die Arbeit zweier in 
manchem Zuge verwandter Naturen ein wahr⸗ 
haft erfreuliches Ganzes zu Stande gekommen, dem 
es an Erfolg nicht fehlen wird. Die Aus⸗ 
ſtattung iſt ſehr ſchön; jedes Blatt zeigt eine 
hübſch erdachte Randeinfaſſung; die Lichtdrucke 
von Friſch — unmittelbar in den Text ein⸗ 
gedruckt, nicht in die leer gelaſſenen Stellen ein⸗ 
geklebt, wie es bis jetzt zu geſchehen pflegte — 
ſind klar und rein, der Einband nach einem 
Vorbild aus dem 17. Jahrhundert ſehr ge⸗ 
ſchmackvoll. 


Robert Schumann's Kinderſcenen. Drei⸗ 
zehn Muſikſtücke für das Pianoforte mit Dich⸗ 
tungen von Alb. Träger und Bildern von 
Alexander Zick. Leipzig, Adolf Tietze. 

Der prächtig ausgeſtattete Band enthält 
neben den bekannten reizenden Compoſitionen 

Schumann's einzelne Gedichte Träger's, deren 

jedes von einer Randzeichnung umgeben iſt, und 

ſechs Bilder in Blattgröße, Lichtdrucke nach 

Tuſchzeichnungen. Die großen Blätter ſind an⸗ 

muthig erdacht und ſorgſam ausgeführt; dennoch 

möchten wir den Randzeichnungen und Um⸗ 
faſſungen den Vorzug einräumen, weil ſich in 
ihnen mehr Freiheit und Eigenart kundgibt. 

Die Gedichte zeichnen ſich durch jenen Fluß aus, 

welcher der ganzen Lyrik des bekannten Dichters 

eigen iſt. Wir möchten das Werk vor Allem 
als ſchönes Weihnachtsgeſchenk für Frauen 
empfehlen; wenn es auch den Titel „Kinder⸗ 
ſeenen“ führt und ſolche in Ton, Wort und Bild 
behandelt, iſt es doch einerſeits zu koſtbar für 

Kinder, andrerſeits wiſſen ja dieſe das, was ſie 

ſelbſt beſitzen, die Kindheit, nicht zu würdigen. 


Die ſchönſte Roſe der Welt. Ein Märchen 
von Anderſen. Illuſtrirt von Julie von 
Kahle. Pantographie- Ausgabe. Berlin, 
Raimund Mitſcher. 

Frl. v. Kahle hat ſich in weiteren Kreiſen 
durch ihre Zeichnungen zu Goethe's „Italieniſcher 
Reife“ bekannt gemacht. Sie entfaltete darin 
im Zierwerk eine eigenartige Anlage. Das zeigt 
ſich auch in dieſem neuen Werke, deſſen neun 


Blätter in Farbendruck bei Gieſecke & Devrient 


in Leipzig vortrefflich ausgeführt, der Malerin 
Gabe für ſinnige Ornamentik und ihren Ge⸗ 
ſchmack für Anordnung bekunden. Die ſonſtige 
Ausſtattung iſt ſehr ſchön. Wegen des leitenden 
Gedankens eignet ſich das Buch auch zum Ge⸗ 
ſchenk für Confirmanden. 


Weihnachtliche Rundſchau. 
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Berliner Bunte Mappe. Originalbeiträge 
Berliner Künſtler und Schriftſteller. München, 


Verlagsanſtalt für Kunſtund Wiſſen⸗ 
ſchaft. 1886. 

Zu der Münchener „Bunten Mappe“, welche 
an dieſer Stelle in den Decemberheften von 1884 und 
1885 empfohlen worden iſt, tritt jetzt eine Berliner, 
in derſelben Weiſe angeordnet, wie jene, wenn 
ſie auch nicht einen ſo allgemeinen Ueberblick 
gibt, wie jene der bayriſchen Hauptſtadt. Die 
Auswahl der Beiträge ſcheint etwas dem Zufall 
überlaſſen worden zu ſein, denn es fehlen manche 
Namen, welche für Berlin kennzeichnend ſind, 
wenigſtens unter den Schriftſtellern. Der Titel 
rechtfertigt die Buntheit der Stoffe, ſowohl bei 
den künſtleriſchen, wie bei den ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten. Eine Beſprechung der einzelnen Bei⸗ 
träge iſt an dieſer Stelle nicht möglich, wir 
heben nur einige der Mitarbeiter hervor, von 
Schriftſtellern Fontane, Gneiſt, Heiberg, Hopfen, 
Rodenberg, Schweichel und Spielhagen, von 
den Künſtlern: Amberg, Bleibtreu, Gent, Harrach, 
A. v. Heyden, Knaus, Menzel, Meyerheim, 
Thumann und v. Werner. Die Ausführung der 
Blätter, wie die ganze Ausſtattung ſind tadel⸗ 
los. Wir wünſchen dem Unternehmen beſten 
Erfolg und empfehlen es, nicht nur den Berlinern, 
wenn es auch natürlich dieſe vor allen anderen 
feſſeln und erfreuen wird. 

Einen ungewöhnlichen, aber verdienten Er⸗ 
folg hat das Blatt errungen, deſſen erſtes Heft 
wir im vorigen Decemberheft angezeigt haben. 
Die Kunſt für Alle. Unter beſonderer Mit⸗ 

wirkung von Fr. Pecht. München, Verlags⸗ 
anſtalt für Kunſt und Wiſſenſchaft. 1886. 

Der erſte Jahrgang läßt das Erſtrebte, wie 
das Erreichte klar erkennen. Als erſtes Ziel 
zeigt ſich, einen Ueberblick über Alles zu geben, 
was in Deutſchland auf dem Gebiete ſich ereignet, 
kleine und größere Ausſtellungen, die Arbeit in 
den Künſtlerwerkſtätten, die Vorkommniſſe auf 
den Kunſthochſchulen, Bereicherungen der Samm⸗ 
lungen, das Verhältniß Einzelner zur Kunſt, Lebens⸗ 
beſchreibungen geſtorbener Künſtler — all' das 
findet Berückſichtigung, und oft in ſehr eingehen⸗ 
der und gewiſſenhafter Weiſe, dabei aber wird 
das Ausland nicht vernachläſſigt. So bietet 
die Zeitſchriſt eine Menge des Anregenden. Selbſt⸗ 
verſtändlich erſcheint die auf den Bilderſchmuck 
verwendete Sorgfalt. Jedes Heft, deren monat⸗ 
lich zwei erſcheinen, enthält neben Zeichnungen 
im Text vier Bilderbeilagen in tadelloſer Aus⸗ 
führung. Die Ausſtellungshefte (18—27) bilden, 
wie der ganze Jahrgang, ein ſehr empfehlens⸗ 
werthes Feſtgeſchenk. 

Geſchichte des Coſtums von A. Nacinet. 
Fünfhundert Tafeln in Gold-, Silber- und 
Farbendruck mit erläuterndem Text. Deutſche 
Ausgabe bearbeitet von Adolf Roſenberg. 
Berlin, Ernſt Wasmuth. 

Das unvergleichliche Werk iſt bis zur 22. 
Lieferung vorgeſchritten. Iſt auch das Werk von 
Hefner⸗Alteneck für die Zeit, welche es behandelt, 
von noch höherer Bedeutung und die bei Bach 
in Leipzig erſchienene Coſtümkunde für Künſtler 
und Schauſpieler verwendbarer, ſo beſitzen wir 
doch noch keines, welches in ſolchem Umfange 
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und in fo vollendeter Weiſe den ganzen Stoff 
behandelte. Kleider, Waffen, Bauwerke, Innen⸗ 
räume, Geräthe jeder Art, Schmuckſtücke u. ſ. w. 
aller Zeitalter und Völker find trotz des zum eiſt 
kleinen Umfanges ſo fein und ſcharf wiederge⸗ 
geben, der Druck iſt ſo klar, die Farbe ſo be⸗ 


ſtimmt, daß man nicht nur äſthetiſchen Genuß, 


ſondern auch Belehrung von jeder Tafel hat. 

Sehr werthvoll find auch die vielen Nachbil- 

dungen von Gemälden, Stichen und Kunſtwerken, 

welche in irgend einer Art Trachten und Sitten 
kennzeichnen. Mit 30 Heften wird das Werk 
vollſtändig ſein. 

Hogarth's Werke. Eine Sammlung von 
Stahlſtichen nach ſeinen Originalen. Mit Text 
von G. Chr. Lichtenberg. Revidirt und 
vervollſtändigt von Dr. Paul Schumann. 
Dritte Auflage. Reudnitz bei Leipzig, A. H. 
Payne. 

Von dem Werke, welches in 32 Lieferungen 
vollſtändig ſein wird, liegen 20 Hefte vor. Den 
Leſern der „D. R.“ die Bedeutung Hogarth's 
klar zu machen, wäre überflüſſig. Man wird 
heute wohl kaum des künſtleriſchen Genuſſes wegen 
zu Hogarth greifen, obwohl die Kraft feiner Kenn⸗ 
zeichnung der menſchlichen Eigenart oft be— 
wunderungswerth iſt. Das gilt beſonders von 
manchen ſeiner Bildniſſe. Aber für das Studium 
der Sitten- und Zeitgeſchichte von etwa 1720—60 
bilden Hogarth's Werke eine für gewiſſe Er⸗ 
ſcheinungen des engliſchen Lebens unentbehrliche 
Quelle, welche ſich nicht ſelten durch die etwas frühe⸗ 
ren „Wochenſchriften“ ergänzen läßt. Die Erläute⸗ 
rungen Lichtenberg's, dieſes ſcharfen Beobachters, 
find jo geiſtreich, wie das Meiſte, was er ge= 
ſchrieben hat. Sein Humor verleidet dem Leſer 
gar Manches, was ſich heute als Humor hervor- 
drängt. Die Stahlſtiche ſind gut, wenn ſie auch 
die Mängel dieſer Vervielfältigungsart aufweiſen. 
Vater unſer in Bildern von Paul Thu⸗ 

mann. Mit einer Dichtung von Martin 
Luther. Leipzig, Adolf Tietze. 

Nach der Meinung des Berichterſtatters 
dürften ſich manche Leſer über den Stoff, welchen 
der Künſtler gewählt hat, wundern. Thumann 
iſt ein Künſtler, welcher auf ſeinem Gebiete 
Treffliches leiſtet. Zarte Schönheit, milde Empfin⸗ 
dungen, ruhige Anmuth: dieſe bieten ihm das 
Feld, wo er reiche Garben erndtet. Wie er 
aber ſchon in Darſtellung männlicher Kraft 
und ſtärkerer Leidenſchaft zwar nicht den Künſtler 
verleugnet, aber einen weiblichen, unkräftigen 
das verräth, ſo auch hier. Niemand wird ihn 

er Stoffwahl wegen tadeln. Es iſt gewiß ein 

nicht unerhebliches Zeichen, daß ein Künſtler, 
welchen man als Liebling der Geſellſchaft be⸗ 
zeichnen kann, ſich dem religiöſen Gedankenkreis 
zugewendet hat. Aber wenn einer, ſo erfordert 
dieſer Tiefe des Gemüths. Es iſt eben nicht nur 
bloßer „Stoff“, wie irgend ein beliebiger anderer, die 

Gedanken müſſen innerlich durchlebt, die Ge⸗ 

ſtalten innerlich geſchaut ſein, wenn ſie wahres 

Leben in ſich tragen ſollen. Der Künſtler und 

der Gläubige müſſen in einander verſchmelzen. 

Dieſe Einheit mag bei Thumann vorhanden 

ſein, aber ſeine Empfindung iſt zu weich, ſpielt 

zu ſehr an der Oberfläche. Darum ſind ſeine 


Deutſche Rundſchau. 


Geſtalten zu ſehr ſalongemäß. Ob er uns Chriſtus 
als ſchwebende Geſtalt anbetend zeige, ob im 
Kreiſe der Kinder, ob am Oelberge oder in der 


Verſuchung — die Geſtalt bleibt immer dieſelbe: 


vornehm, fein, ein Erlöſer für die „elegante“ 
Welt. Daß übrigens auch hier ſich ſowohl auf 
den ſieben Vollbildern, wie in den neun kleineren 
der gebildete Künſtler überall bekundet, bedarf 
nicht der Erwähnung. Die Ausſtattung iſt, wie 
es ſich bei Adolf Tietze's Verlagswerken von ſelbſt 
verſteht, über jedes Lob erhaben. 

Geſchichte des Römiſchen Kaiſerreichs 
von der Schlacht bei Actium und der Er— 
oberung Aegyptens bis zu dem Einbruche 
der Barbaren von Vietor Duruy. Aus 
dem Franzöſiſchen überſetzt von Prof. Dr. 
Guſtav Hertzberg. Mit etwa 2000 Illuſtr. 
und einer Anzahl Tafeln in Farbendruck. 
Leipzig. Schmidt & Günther. 1886. 
Von der Fortſetzung dieſes Werkes liegen 

uns die Hefte 24— 12 vor; fie behandeln den 
Stoff von dem Untergange Nero's bis zu Mare 
Aurel. Wir haben ſchon im vorigen Jahrgange 
die Vorzüge des Werkes hervorgehoben: fie be= 
ruhen vornehmlich darin, daß Duruy ein großes 
Gewicht darauf legt, die Entwicklung der recht⸗ 
lichen Verhältniſſe und Befugniſſe, deren all⸗ 
mälige Zuſammenfaſſung in die Hände der Cä⸗ 
ſaren darzuſtellen und daß er die Lage der Pro⸗ 
vinzen ſtets im Auge behält. Hier und da folgt 
Duruy vielleicht zu willig dem Sueton, im All⸗ 
gemeinen iſt ſein Urtheil ruhig und ſachlich, was 
vornehmlich bei Domitian ſich zeigt. Die Ueber⸗ 
ſetzung iſt, wofür der Name des angeſehenen 
Ueberſetzers bürgt, vortrefflich, die von ihm 
beigefügten Fußbemerkungen verdienen Dank. 
Ungeheuer groß iſt der Reichthum an faſt im⸗ 
mer guten Bildern; wir hätten gewünſcht, er 
wäre zuweilen geringer; manches Ueberflüſſige, 
ſelbſt einzelne Irrthümer hätten leicht ausge⸗ 
ſchieden werden können. Tadellos ſind die ſchönen 
farbigen Tafeln. Die lebhafte Darſtellung macht 
das Werk auch zum Vorleſen ſehr geeignet. 

Von dem großen Lieferungswerk, deſſen 
wir bereits im vorigen Jahr ausführlicher ge⸗ 
dachten, nämlich: 

Frankreich in Wort und Bild. Seine 
Geſchichte, Geographie, Verwaltung, Handel, 
Induſtrie und Production, geſchildert von 
Friedrich von Hellwald. Mit 455 
Illuſtr., Leipzig, Schmidt & Günther, find wei⸗ 
ter erſchienen die Hefte 25—46; und aus dem⸗ 
ſelben Verlag und von demſelben Verf. liegt 
in zwei Bänden nunmehr abgeſchloſſen vor: 

Amerika in Wort und Bild, Eine Schilde⸗ 
rung der Vereinigten Staaten. 

Ein neues Prachtwerk iſt inzwiſchen von der 
gleichen Verlagshandlung begonnen worden: 
Florenz in Wort und Bild. Geſchichte — 

Kulturgeſchichte — Kunſtgeſchichte. Von Ru⸗ 
dolf Kleinpaul. Mit ca. 200 Illuſtra⸗ 
tionen. 

Der Verfaſſer hat ſich durch zwei ähnliche 
Werke, „Rom“ und „Neapel“ bekannt gemacht. 
Sein langjähriger Aufenthalt in Italien und 
ſeine kunſtwiſſenſchaftliche Bildung geben ihm das 
Recht, zum Führer zu dienen, und die Ge- 


N 


wandtheit 
Löſung der Aufgabe. 
ſelben Maße wie Rom, mehr noch als Neapel, 
eine eingehende Schilderung verdient, iſt nicht 


ſeiner Darſtellung erleichtert ihm die 
Daß Florenz im dem⸗ 


zu beſtreiten. Kleinpaul hat den Stoff ſo an⸗ 
geordnet, daß ein Abriß der Geſchichte der Stadt 


von älteſter Zeit bis auf die Gegenwart die 


Einleitung bildet. In gedrängter, aber doch 


an kleinen Zügen reicher Darſtellung führt er 


Vielſeitigkeit 


die hiſtoriſchen Ereigniſſe an dem Leſer vorüber. 
Das zweite Buch „Wanderungen durch die Stadt 
und um die Stadt“ (S. 42) geſtaltet ſich von 
ſelbſt zu einem kunſtgeſchichtlichen Führer. Das 


dritte Buch beginnt mit den Sammlungen, das 


vierte ſoll die berühmten Florentiner behandeln, 
das fünfte das Volksleben der Vergangenheit 
und Gegenwart. In höchſtens 24 Heften wird 
das Ganze vollſtändig ſein. Die Auswahl der 


Bilder iſt eine beſonnene und gute, die Aus⸗ 


führung derſelben genügt durchaus billigen An- 


ſprüchen und iſt zuweilen ſogar ſehr ſorgſam. 


Das Werk ſteht in ſeinem Werth hinter „Rom“ 

und „Neapel“ nicht zurück. 

Gewerbehalle. Organ für den Fortſchritt 
in allen Zweigen der Kunſtinduſtrie unter 
Mitwirkung bewährter Fachmänner redigirt von 
Ludwig Eiſenlohr und Carl Weigle. 
Stuttgart, J. Engelhorn. 

Der neue, 24. Jahrgang, ſteht, wenn mög⸗ 
lich, noch über ſeinen Vorgängern durch die 
der Vorlagen. Nicht nur der 
Reichthum an Nachbildungen alter Sachen iſt 
groß, vor allem zu rühmen iſt der beſonnene 
Geſchmack in der Auswahl neuerfundener Vor⸗ 
lagen für Möbel, Schmuck, Fließe, Gefäße, 
Stickereien u. ſ. w. Die Ausführung iſt des 
alten, in weiten Kreiſen wohl acereditirten Unter: 
nehmens würdig. 

La Francaise du Siecle, Modes, Maurs, 
Usages, par Octave Uzanne. Paris, 
A. Cuantin. 1886. 

Dieſer köſtliche Band reiht ſich den früheren 
Publicationen des Verf.: „L’eventail“, „L'om- 
brelle* und „Son Altesse la Femme“ an und 
wird, wie ſeine Vorgänger, Jeden entzücken, der 
ſich auf die Feinheiten derartiger Bücher ver- 
ſteht. Die Franzöſin und die franzöſiſche Ge— 
ſellſchaft unſeres Jahrhunderts, in dem wechſeln— 
den Anblick, den fie unter dem Seepter der 
Mode und des Zeitgeſchmacks darbietet, wird 
uns in einer Reihe glänzender Bilder vorgeführt. 
Die Koſtüme der Damen, die Sitten und Ge— 
bräuche, die Vergnügungen und Liebhabereien 
der vornehmen Welt vom Jahre 1774 an bis 
auf unſere Tage werden anſchaulich geſchildert. 
Ein intereſſantes Stück Culturgeſchichte wird 
uns in leichter, angenehmer Weiſe erzählt. Die 
vielen, faſt zu zahlreichen Citate aus zeitgenöſſt⸗ 
ſchen Autoren zeigen, daß der Verfaſſer gründ⸗ 
liche Studien gemacht hat. Der Stil iſt ſchön 
und elegant, mitunter vielleicht etwas geſucht, 
die Darſtellung voll „esprit“, mit originellen 
Einfällen und „aperçus“ gewürzt. Volles Lob 
verdienen die reizenden Illuſtrationen, neun 
kleine in den Text gedruckt und neun Voll⸗ 
bilder, welche nach den von Albert Lynch ge⸗ 
malten Aquarellen von Eugene Gaujean vor⸗ 
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züglich in Kupfer radirt und in trefflichem 

Farbendruck ausgeführt ſind. Durch dieſe far⸗ 

bigen Radirungen werden die Aquarelloriginale 

ſehr treu wiedergegeben. Das Ganze macht 
einen überaus reichen, geſchmackvollen und ori⸗ 
ginellen Eindruck. 

Oliver Goldſmith, Le Vicaire de 
Wakefield. Traduction nouvelle et com- 
plete par B. H. Gausseron. Paris. A. 
Quantin. 

Was dieſer franzöſiſchen Ueberſetzung des 
„Vicar of Wakefield“ auch außerhalb Frank⸗ 
reichs Intereſſe verleiht, find die trefflichen 
Illuſtrationen, mit denen V. A. Poirſon das. 
Buch geſchmückt hat. Die in den Text ges 
druckten Holzſchnitte geben die Original-Feder⸗ 
zeichnungen ſehr ſchön wieder; ungewöhnlich und 
von beſonderem Reiz iſt ihre Ausführung in 
Farbendruck. Mit einfachen Mitteln wird eine 
ſehr hübſche Wirkung erzielt. Die Figuren ſind 
meiſt ebenfo fein und aumuthig, wie lebensvoll⸗ 
und charakteriſtiſch gezeichnet; das Colorit iſt 
weſentlich decorativ gehalten, als ſolches aber 
ſehr anziehend und wirkungsvoll. Der idylliſch⸗ 
gemüthliche und humoriſtiſch-ſatyriſche Ton des 
Romans iſt ſehr gut getroffen. Nicht alle 
Bilder ſind von gleichem Werth, aber die Mehr⸗ 
zahl hervorragende Leiſtungen illuſtrativer Kunſt. 
Auch das decorative Beiwerk, z. B. die Blumen, 
Blätter und Zweige hinter oder neben den Bil- 
dern find originell und geſchmackvoll. 
Weihnachtsbücher für die Jugend. 

Mit den für „unſere Kleinſten“ beftimmten. 
Werken beginnen wir auch diesmal. Zwei aller⸗ 
liebſte Bilderbücher hat der Verlag von M. 
Heinſius in Bremen herausgegeben; das 
eine: „Glückliche Kinderzeit“, bereits zum 
vergangenen Weihnachtsfeſte warm von uns. 
empfohlen und ſeitdem in zweiter Auflage er⸗ 
ſchienen; das andere: „Fröhliche Jugend“. 
Die hübſchen Lieder und Reime rühren von 
dem finnigen Kinderfreunde C. Chr. Dieffen⸗ 
bach, die farbigen, künſtleriſch ausgeführten 
Illuſtrationen von Friedr. Flinzer und 
V. Paul Mohn her; beide Bücher werden 
ſicherlich unter vielen Chriſtbäumen ihren Platz. 
finden, und ſie verdienen ihn. — Den kleinen 
Freunden von Räthſeln hat Eruſt Lauſch 
eine reichhaltige Sammlung unter dem Titel: 
„Der kleine Nußknacker“ (Bremen, M. 
Heinſius) beſchert, die noch eine beſondere 
Anziehung durch ihre gediegene Ausſtattung 
und niedlichen, rebusartigen Zeichnungen von 
C. Gehrts gewinnt. — Eine Anthologie paſſen⸗ 
der Gedichte „Für kleine Leute“ (Leipzig, 
E. Twietmeyer) hat Maximilian Bern 
herausgegeben und ſich dieſer durchaus nicht 
leichten Aufgabe mit gutem Geſchick entledigt. 
Neben den allbekannten, immer wieder gern ge= 
hörten Kinderliedern finden wir auch eine An⸗ 
zahl neuerer Lyriker durch hübſche Gaben ver⸗ 
treten. — Ein alter, wohlbekannter Freund der 
Kinderwelt iſt der, Deutſche Kinder⸗Kalen⸗ 
der auf das Jahr 1887“ (Berlin, A. B. 
Auerbach), der nun bereits ſeit fünf Jahren 
erſcheint. Auch diesmal wieder erweiſt er ſich⸗ 
als ein echter und rechter Unterhalter, der beit. 
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Geſchmack feiner jungen Leſer kennt und in 
ſeinem ſtattlichen Bändchen eine Fülle von Ab⸗ 
wechſelung und Anregung bietet. Unter den 
Mitarbeitern finden wir die beſten Namen, der 
illuſtrative Schmuck iſt gleichfalls ſehr gediegen 
und ſtets den jugendlichen Anſchauungen an⸗ 
gepaßt. — An die reifere Jugend wendet ſich 
Oscar Höcker 's eulturgeſchichtliche Erzählung 
aus der Zeit des heiligen Bonifacius: „Ein 
deutſcher Apoſtel“ Leipzig, Ferdinand 
Hirt & Sohn); ein gutes Buch durch und 
durch, von dem geſchichtlich-treuen Hintergrunde 
hebt ſich feſſelnd die Erzählung ab, in welche die 
großen Streitfragen jener Zeit geſchickt verwebt 
ſind. — Für heranwachſende Mädchen iſt Bri⸗ 
gitte Au guſti's in gleichem Verlage er⸗ 
ſchienene Erzählung: „Das Pfarrhaus zu 
Tannenrode“ beſtimmt; das Buch bildet ein 
hübſches Gegenſtück zu Höcker's „Apoſtel“, nur 


daß hier die Wirren des dreißigjährigen Krieges 
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als Baſis der Fabel benutzt wurden. Eines 
der werthvollſten Feſtgeſchenke, gleichfalls für 
junge Mädchen, erhalten wir auch diesmal von 
der vortrefflichen Johanna Spyri (Stutt⸗ 
gart, Karl Krabbe). „Sina“ betitelt ſich 
ihr neues Werk, eine anmuthige Erzählung voll 
tiefen Gemüths und echt ſittlicher Weltanſchauung, 
in künſtleriſcher Beziehung weit über das Niveau 
der „Backfiſch-Literatur“ hinweggreifend. Auch 
Erwachſene werden ihre Freude an dem ſchönen 
Buche haben, welches nebenbei von R. Pötzel⸗ 
berger meiſterhaft illuſtrirt wurde. Endlich ſeien 
noch erwähnt Julius Lohmeyer's „Jugend⸗ 
wege und Irrfahrten“ (Stuttgart, Ge⸗ 
brüder Kröner), ſechs Geſchichten von ſpan⸗ 
nendem Inhalt und ſehr gut erzählt, die eine 
ſpecielle Hervorhebung verdienen und namentlich 
zum Vorleſen im Familienkreiſe geeignet ſind. 
Die begleitenden Aquarellen von Eugen Klimſch 
würden jedem Prachtwerke zur Zierde gereichen. 
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. Georg Kerner, ein deutſches Lebens⸗ 
bild aus dem Zeitalter der franzöſiſchen 
Revolution. Von Adolf Wohlwill. 
Hamburg und Leipzig, Leopold Voß. 1886. 

Am 18. September d. J. wurde der hundert⸗ 
jährige Geburtstag Juſtinus Kerner's gefeiert. 

Wer das „Bilderbuch aus meiner Knabenzeit“ 

geleſen hat, weiß, daß der Dichter einen älteren, 

vielgeliebten, für ſeine Entwicklung nicht unbe⸗ 
deutenden Bruder beſaß, der ſchon aus dieſem 

Grunde, aber auch um ſeiner ſelbſt willen ver⸗ 

dient, nicht in Vergeſſenheit zu gerathen. Georg 

Kerner, am 9. April 1770 zu Ludwigsburg ge= 

boren, gehört zu der nicht geringen Zahl von 

Schwaben, welche für die Ideen des neuen Frank⸗ 

reichs ſich begeiſterten, und zu der glücklicher Weiſe 

geringeren Zahl, welche dieſer Begeiſterung Familie, 

Heimath, Vaterland zum Opfer brachten. Man 


kann nicht ſagen, daß er auf irgend ein bedeu- 


tendes Ereigniß entſcheidend eingewirkt hätte, aber 
er hat Vieles erlebt, Vieles geſehen, und ſeine 
Entwicklung iſt überaus belehrend für den Ein⸗ 
fluß einer Geiſtesſtrömung, welche weithin nach 
Süddeutſchland und bis in die Kreiſe Schiller's 
nach Jena hinüberwirkte. Der Verfaſſer der 
Biographie, Adolf Wohlwill, iſt bereits durch 
werthvolle Arbeiten über die literariſchen und 
politiſchen Zuſtände in Schwaben zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts bekannt. Mit der ihm 
eigenen ruhigen Beſonnenheit und zugleich Yiebe- 
vollen Wärme hat er auch dieſes Bildniß ge⸗ 
zeichnet, Kerner's Bedeutung gewürdigt, ohne ſie 
zu überſchätzen, und überall Licht, wie Schatten 
mit gerechter Hand vertheilt. Kerner erſcheint 


zuerſt als Knabe, dann als Zögling der 
Stuttgarter Karlsſchule (1770—91); ſein 
Enthuſiasmus für die franzöſiſchen Ideen 


führt ihn nach Straßburg und 1792 nach Paris, 
wo er aber in ſeiner ſchwäbiſchen Aufrichtigkeit 
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den wüthenden Parteien gegenüber bald in die 
ſchwierigſte Lage geräth, und nur einer Reihe 
glücklicher Zufälle ſeine Rettung verdankt. Der 
glücklichſte war, daß er in einem Landsmann, 
dem als franzöſiſchen Diplomaten und als Freund 
Goethe's bekannten, ſpäteren Grafen Reinhard 
einen Beſchützer und einen Freund fand. Er 
begleitet den Geſandten 1795 als Privatſekretär 
nach Hamburg, 1796 nach Italien und wird 
dadurch Zeuge der unaufhörlichen Erſchütterungen, 
denen die Staaten der Halbinſel einer nach dem 
andern unterlegen waren oder unterlagen. Merk⸗ 
würdig, wie nach der Occupation Toskana's die 
beiden Schwaben — freilich nicht im Dienſt eines 
ſchwäbiſchen Kaiſers — bei der neuen Verwaltung 
eine ſo bedeutende Stellung einnehmen! Als 
der Krieg von 1799 das republikaniſche Gebäude 
raſch wieder zerſtörte, ging Kerner mit Reinhard 
im Sommer nach Paris zurück. Seine Begeiſte⸗ 
rung für franzöſiſches Weſen war ſchon abgekühlt, 
und erkaltete ganz, als die Republik in Bona⸗ 
parte einen Herrn erhielt. Er wurde noch unter 
Reinhard der Geſandtſchaft in Bern zugewieſen, 
verließ aber 1801 den franzöſiſchen Dienſt, um 
ſich nach erneuerten mediziniſchen Studien als 
Arzt in Hamburg niederzulaſſen. Die franzö⸗ 
ſiſche Macht, deren Ausbreitung er früher ſo eifrig 
gefördert hatte, wurde ihm jetzt, ſelbſt im äußerſten 
Norden Deutſchlands, auch in ſeinen perſön⸗ 
lichen Angelegenheiten zur Plage, und das letzte 
Jahrzehnt ſeines Lebens kann als Sühne 
für das vorhergegangene gelten. Uneigennützig, 
aufopfernd war er nicht nur in ſeinem ärztlichen 
Berufe bemüht, ſondern wußte auch Verbin⸗ 
dungen, die ihm aus früherer Zeit mit einfluß⸗ 
reichen Franzoſen, Talleyrand, Brune, Bourienne, 
geblieben waren, zu benutzen, um die Leiden ſeiner 
Adoptivheimath zu mildern. Aber den heißer⸗ 
ſehnten Tag der Befreiung ſollte er nicht mehr 
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erleben; in ſeiner Gefundheit ſchon lange er⸗ 
ſchüttert, in ſeinen jugendlichen Hoffnungen bitter 


getäuſcht, voll Gram über das Schickſal Deutſch⸗ 


lands, ging er am 7. April 1812 einem frühen 
Tode entgegen. — Unter den intereſſanten Bei⸗ 
lagen des Buches ſind hervorzuheben die erſte: 
eine einſichtsvolle Kritik der Nachrichten, welche 
Juſtinus Kerner über die Schickſale ſeines Bru⸗ 
ders gegeben hat, ferner der durch einen Beſuch 
in Rom hervorgerufene Bericht Kerner's an das 
Directorium über die römiſche Republik aus 
dem Juli 1798. Zu dem Briefe Kerner's aus 
Paris vom 30. December 1792 (S. 146) hätte 
wohl eine Bemerkung Platz verdient. Der decla⸗ 
matoriſche Ausruf: „Wenn man deutſche Ehre 
rächen wolle, möge man mit der Vernichtung 
der Mörder Frankfurts anfangen“, erſcheint 
weniger ungeheuerlich, wenn man ſich erinnert, 
daß nach der Wiedereinnahme Frankfurts durch 
die Preußen (2. December) in Paris das un⸗ 
wahre Gerücht verbreitet war, die Frankfurter 
ſeien während des Sturmes plötzlich meuchel⸗ 
mörderiſch über die bei ihnen einquartirten Fran⸗ 
zoſen hergefallen. Der Frankfurter Senat hielt 
es ſpäter für nöthig, ſich durch Abgeordnete 
in Paris gegen dieſe Anſchuldigung vertheidigen 
zu laſſen. — Wenn man das Lebensbild Kerner's 
vor Augen hat, kann man den Wunſch nicht 
unterdrücken, den Verfaſſer bald mit einer grö⸗ 
ßeren Arbeit beſchäftigt zu ſehen. Wer könnte 
das in mancher Beziehung ähnliche, nur ungleich 
bedeutendere Lebensbild des Grafen Reinhard beſſer 
zeichnen als Herr Wohlwill, der mit hiſtoriſchen 
und zugleich mit literariſchen Kenntniſſen aus⸗ 
geſtattet, die Geſchichte der Revolutionszeit, des 
ſchwäbiſchen Geiſteslebens und das Schickſal der 
Hanſa⸗Städte ſchon lange zum Gegenſtand ein⸗ 
wenn vorzüglich bewährter Studien gemacht 
at 


o. The destruction of Rome. A letter 
from Herman Grimm. Boston: Cupp- 
es, Upham & Oo., 1886. 

Man erinnert ſich des ungemeinen Auf⸗ 
ſehens, welches Herman Grimm's Brief über 

„die Vernichtung Rom's“ hervorrief, als er im 

Märzheft dieſer Zeitſchrift zuerſt erſchien. Es 

fehlte nicht an begeiſterter Zuſtimmung, es fehlte 

nicht an heftigem Widerſpruch, die Zeitungen 
aller Länder waren voll von der einen wie von 
dem andren und der Gang der Debatte zwang 
ſogar den römiſchen Magiſtrat, ſich mit dem 

Gegenſtande zu beſchäftigen. Stelle man ſich nun, 

wie man wolle, zu der Frage, ziehe man, nach 

der Seite der praktiſchen Intereſſen ihre Grenze 
noch ſo weit, oder nach der moraliſchen noch ſo 
eng: ſie ſteht auf der Tagesordnung und der 

Satz, welchen Grimm in ſeiner Schrift mit 

aller Deutlichkeit jo formulirt: daß die Er- 

haltung Roms eine Angelegenheit der ganzen 
civiliſirten Welt ſei, behauptet ſich ſiegreich allen 

Angriffen gegenüber, und mit allen Modificationen, 

die man zugeſtehen mag. Nachdem der Brief in 

Italien Anfangs durch die dort herrſchende Partei- 

bewegung ganz falſch aufgefaßt worden war, fan⸗ 

en nun die Italiener ſelbſt in immer weiteren Krei⸗ 

15 an, die Berechtigung ſeines Inhaltes anzuer⸗ 

kennen, während die Oppoſition gegen die Ver⸗ 
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nichtung Roms auch außerhalb Italiens in ſteti⸗ 
gem Wachsthum begriffen iſt. Hierfür iſt die vor⸗ 
liegende Ueberſetzung ein neuer Beweis und wenn 
vorläufig keinen anderen, ſo ſcheint der durch 
Grimm's Brief hervorgerufene allgemeine Proteſt 
doch den Erfolg zu haben, daß die munizipalen 
Machthaber Roms zum Nachdenken bei jedem 
neuen Schritt und zum Bewußtſein ihrer 
Verantwortlichkeit gegenüber der öffentlichen Mei⸗ 
nung Europa's und Amerika's gedrängt worden 


find. Und auch damit iſt ſchon Etwas ge: 

wonnen. 

o. Berlin im Jahre 1786. Schilderungen 
der Zeitgenoſſen. Leipzig, Fr. Wilh. 
Grunow. 1886. 


Derſelbe Verfaſſer, welchem wir die Zu⸗ 
ſammenſtellung zeitgenöſſiſcher Berichte über 
Friedrich d. Gr. verdanken, beſchenkt uns hier 
mit einem Werke, welches in ähnlicher Weiſe das 
Fridericianiſche Berlin ſchildert. Um ſo will⸗ 
kommener mag uns dieſe Gabe ſein, als es ge⸗ 
rade das Berlin des großen Königs iſt, welches 
wir unter den Neuerungen der Gegenwart, und 
uicht am wenigſten in Folge des Durchbruchs 
der Kaiſer⸗Wilhelmſtraße vor unſeren Augen 
dahin gehen ſehen. Bald wird jene Zeit nur 
noch mit einigen ſtolzen, jedoch vereinzelten Bau⸗ 
denkmalen in die unſere hineinragen; aber fehlen 
wird uns und immer weiter entſchwinden das 
Bild, welches ſich nur aus dem Zuſammenhang 
ergibt und dieſen in tauſend kleinen, haften ge⸗ 
bliebenen Zügen zurückruft. Unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden iſt eine Arbeit, wie die vorliegende, von 
beſonderem Werth; aus Büchern und Zeitſchriften, 
welche der Staub eines Jahrhunderts bedeckt, 
verſchollen die einen, ſelten geworden die andren, 
aus dicken Bänden, in denen Niemand dergleichen 
geſucht, und aus unſcheinbaren Pamphleten hat 
der in dieſer Literatur ungemein bewanderte 
Verfaſſer jenes Berlin, wie es beim Hinſcheiden 
Friedrich's war, thatſächlich noch einmal vor uns 
erſtehen laſſen; mit ſeinen Straßen und ſeinen 
Bewohnern, deren Sitten, Lebensweiſe, geiſtiger 
Bildung, Vergnügungen, Dialekt, bis in die 
kleinſten und feinſten Details. Verſuche dieſer 
Art ſind mehrfach unternommen worden, aber 
niemals ſo gründlich auf ein ſo reiches Material 
geſtützt und mit einer ſo vollkommenen Beherr⸗ 
ſchung desſelben. Es iſt die Arbeit nicht eines 
Dilettanten, ſondern eines Fachmannes, welcher 
weiß, worauf es ankommt und uns in geſchmack⸗ 
voller Auswahl, in gefälligem Aufbau wirklich 
etwas Ganzes gibt, was den Namen verdient, 
den es trägt. Dadurch, daß nicht der Verfaſſer 
redet, ſondern die Dinge reden läßt, gewinnt ſein 
Buch etwas Unmittelbares, was durch verbin⸗ 


denden Text und erläuternde Anmerkungen noch 


deutlicher wird. Die Leſer, welche wir dem Buche 
wünſchen, werden ſich daran erfreuen; aber auch 
die Anſprüche derer, welche ſich daraus infor⸗ 
miren wollen, ſind durch ein ſorgfältiges Regiſter 
berückſichtigt worden. 5 
9. Adalbert Stifter's Ausgewählte Werke. 
Leipzig, C. F. Amelang's Verlag. 1887. 
Wie aus einer verſchollenen Zeit faſt klingt 
der Name Adalbert Siifter's und ſeiner Haupt⸗ 
werke — „Condor“, „Haidedorf“, „Hochwald“, 
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„Mappe meines Urgroßvaters“ — zu uns her⸗ 
über und ſind doch kaum vierzig Jahre verfloſſen, 
daß ſie friſch vor uns ſtanden, gebadet gleichſam 
in den Thau ihrer heimathlichen Landſchaft, um⸗ 
ſponnen von allem Zauber, Duft und Geheimniß 
der Waldestiefen und voll von der reinen 
Schönheit einer großen, ſtillen Gebirgsnatur. 
Sollte ſo viel dichteriſcher Reichthum in vierzig 
Jahren ſeinen Werth verloren haben, oder ſollten 
wir, die wir Stifter's „Studien“ laſen, als wir 
jung waren, ſollten wir ſo ſehr im Irrthum ge⸗ 
weſen ſein, daß, als wir in dieſen Blättern 
Etwas fanden, was wie die Wirklichkeit erſchien 
und in Sehnſucht und Träumen doch unendlich 
höher führte — oder ſollten unſere neuen Bücher 
dieſe alten mit Recht verdrängt haben, weil jene 


beſſer, reiner, ſchöner und poeſievoller wären, 
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oder endlich, ſollte unſere Jugend, unſere Gene⸗ 
ration, unſere Zeit überhaupt fo poeſielos ge⸗ 


worden ſein, daß ſie für dergleichen keine Em⸗ 
pfindung mehr hätte? 
wie das Andere. Der Kreis mag kleiner ge⸗ 
worden ſein, aber iſt noch da, für welchen ſolche 
Werke geſchrieben ſind — Werke, welche dauern 


werden, wenn das Triviale, das künſtlich Ge⸗ 
machte, das innerlich Hohle und Leere, welches 
jetzt den Markt beherrſcht, ſeinen | 

E= 


aber wenig rühmlichen Weg gegangen iſt. 
rade jetzt mit einer Volksausgabe von Stifter 
gekommen zu fein, rechnen wir der Verlagshand⸗ 
lung hoch an; ſie hat ſich vor mehreren Jahren 
in ähnlicher Weiſe ein Verdienſt um Eichendorff 
erworben, wir find ihr nicht minder für Wieder- 
erweckung oder Wiedereinführung Stifter's dankbar 
und halten es für die Pflicht der einſichtsvollen 
Preſſe, ſie bei dieſem Unternehmen nach Kräften zu 
fördern. Wir dürfen das Gute, das wir haben, 
nicht vergeſſen; es iſt das ſicherſte Mittel der 
Abwehr gegen das Schlechte, das man uns auf⸗ 
drängen will. Machen wir die Probe! Wer 
von unſeren jüngeren Leſern Stifter noch nicht 
kennt, nehme doch einmal ſeine „Studien“, ſeine 
„Bunten Steine“ zur Hand und wir werden 
ſehen. Kein edleres Feſtgeſchenk wüßten wir 
den Eltern für ihre heranwachſenden Kinder, 
dem Bräutigam für ſeine Braut zu nennen als 
dieſes, welches in der vorliegenden Ausgabe zwar 
einfach, aber würdig ausgeſtattet iſt und in 
Lieferungen zu mäßigem Preis erſcheint. — 
0. Gedichte von Friedr. Aug. Leo. Dritte 
verm. Aufl. Leipzig, F. G. Liebeskind. 1886. 
Wenn ein Mann, der ſich in einem be⸗ 
ſtimmten Zweige der Wiſſenſchaft einen Namen 
gemacht hat, uns mit feinen „Gedichten“ be— 
ſchenkt, fo dürfen wir von vornherein an— 
nehmen, daß er uns nicht etwas geben wird, 
was er ſeiner für unwerth hält; und die Frage 
iſt nur, ob der Dichter im Gelehrten ſtark genug 


war, uns ein ſelbſtändiges Jutereſſe einzuflößen? E 


Dieſe Frage würde im vorliegenden Falle ſchon durch 
die Thatſache bejaht werden, daß es ſich nicht um 
eine neue Sammlung, ſondern um eine dritte, 
wiewohl ohne Zweifel ſtark vermehrte Auflage 
handelt, wüßten wir nicht ohnehin, daß Profeſſor 
Leo, bevor er ſich als ein Erforſcher und Commen⸗ 
tator Shakſpeare's ausgezeichnet, bereits einige 
ſehr gelungene Uebertragungen aus der nor⸗ 


diſchen Dichtung (namentlich „König René's 
Tochter“) geliefert hat. Ganz ohne Einfluß iſt 
dieſe lebenslange Beſchäftigung mit dem Dichter 
ſeiner Wahl auf ſein eigenes Dichten freilich 
nicht geblieben: vielfach im Bau des Satzes 
und der Versconſtruction, mehr noch im Colorit 
und der fententiöfen Knappheit des Ausdrucks 


wird man an das große Vorbild Shakſpeare's 


in deſſen Sonetten und lyriſchen Gedichten er⸗ 
innert. Nicht zum Nachtheil der Leo'ſchen Ge⸗ 
dichte, die, weit davon entfernt, Nachbildungen, 
oder gar Nachahmungen zu ſein, vielmehr durch⸗ 
aus von eigener Art und ganz modern ſind. 
Aber ſeiner Natur nach neigt Leo mehr zur 


Reflexion, als zur Unmittelbarkeit der Empfindung, 


die bei ihm zumeiſt erſt durch das Medium jener 
hindurchgehen muß; er iſt der Mann der Pointe, 
die ſich oft in überraſchend glücklicher Weiſe ein⸗ 
ſtellt und ſeine Gedichte, wenn man ſie mit einem 


Worte charakteriſiren wollte, find geiſtreich. Sie 
Wir beſtreiten das Eine 


ſind vielfach mehr als das, aber ſie ſind niemals 


weniger. Die Leidenſchaft im Frühling (und Nach⸗ 


frühling) der Liebe, das warme Gefühl für das Haus, 
die Begeiſterung für das Vaterland ſprechen ſich 
in ſchwunghaften Rhythmen aus: aber nicht direet, 
wenn man ſagen ſo darf, nicht rein lyriſch; es iſt 
nicht der Eindruck ſelbſt, ſondern mehr eine Be⸗ 
trachtung über den Eindruck. Deshalb wirkt der 
Dichter am ſtärkſten und reinſten auch in der 


ihm beſonders adäquaten Form der Sentenz, 


des „Epigrammatiſchen“ und der „Lebensſprüche“, 

welche die letzte Abtheilung dieſes Bandes bilden. 

Hier könnten wir eine ganze Reihe kleiner, in 

ſich vollendeter Gedichte nennen, welche dem 

ſcharfen Blick, der Sicherheit im Ausdruck und 
dem ſittlichen Ernſt des Dichters die größte Ehre 
machen. Wie wir denn das ganze Buch, in 
ſeiner höchſt geſchmackvollen Ausſtattung, der 

Aufmerkſamkeit unſerer Leſer empfehlen, in deren 

Händen wir es wenigſtens ebenſo gern ſehen 

möchten, als ſo manches andere der gegenwärtigen 

Modepoeten. 

J. Einſt und Jetzt. Drei Erzählungen von 
Helene v. Hülſen. Berlin, Plahn'ſche 
Buchhandlung (Henri Sauvage). 1886. 

Drei ſehr anſprechende novelliſtiſche Gaben 
find es, welche die Verfaſſerin uns hier in einem 
hübſchen Bande vereint bietet. Die erſte Erzäh⸗ 
lung, „Ein ſeltſames Geſchick“, ſpielt in der Zeit 
vom Ende des vorigen bis in den Beginn un⸗ 
ſeres Jahrhunderts — ſie vertritt das „Einſt“. 
Das „Jetzt“ erſcheint in den beiden andren Er⸗ 
zählungen, deren Hintergrund das moderne Ber⸗ 
lin bildet. In anſchaulichen Zügen werden 
uns darin die Geſellſchaftskreiſe der Hauptſtadt 
vorgeführt, welche die Verfaſſerin ſo wohl kennt 
und ſo treffend darſtellt. Aber nicht darum 
allein feſſeln dieſe Erzählungen: ihren Heldinnen 
leonore in der erſten, Roſa in der zweiten, 
nach ihr genannten und Adla in der dritten 
(„Ohne Compaß“), iſt Etwas eigen, was ihnen 
unſere volle Sympathie gewinnt. In dieſen Er⸗ 
zählungen ſpiegeln ſich die hervorragenden Herzens⸗ 
eigenſchaften der Erzählerin: ſie ſind eine gute 
Unterhaltungs⸗Lecture, welche, wegen ihrer ſitt⸗ 
lichen Reinheit, namentlich der Damenwelt 


warm empfohlen werden können. 5 


” 


Literariſche Neuigkeiten. 


Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 

10. November zugegangen, 1 wir, näheres 

ea nach Raum und Gelegenheit uns 

vorbehaltend: 

Alt. — Keine Roſe ohne Sonnenſchein. Novelle von 
J. Alt. Karlsruhe, Gebrüder Pollmann. 1887. 
Amyntor, — Gerke Suteminne. Ein märkiſches 
Kulturbild aus der Zeit des erſten Hohenzollern. 
Von Gerhard von Amyntor. 3 Bände. Breslau, 

S. Schottländer 1887. 

Annual report of the board of regents of the 
Smithsonian Institution, showing the operations, 
expenditures, and condition of the Institution for the 
Ta 1884. Washington, Government Printing Office. 

Arnold. — Ein neues Novellenbuch von Hans Arnold. 
Stuttgart, Adolf Bonz K Comp. 1886. 

Aus dem Album eines Achtzigjährigen. — Frei⸗ 

burg i. B., J. C. B. Mohr. 1886. 

Bastian. — In Sachen des Spiritismus und einer natur- 
wissenschaftlichen Psychologie. Von A. Bastian. Berlin, 
Nicolai’sche Verlagsbuchhandlung, R. Stricker. 1886. 

Baumann. — Londimismen. — Slang und Cant. — 
Alphabetisch geordnete Sammlung der eigenartigen 
Ausdrucksweisen der Londoner Volkssprache sowie der 
üblichen Gauner-, Matrosen-, Sport- und Zunft-Aus- 
drücke. Von Heinrich Baumann. Berlin, Langen- 
scheidt'sche Verlagsbuchhandlung. 1887. 

Bender — Die Löſung des metaphyſiſchen Problems. 
Kritiſche Unterſuchungen über die Berechtigung und 
den metaphyſiſchen Werth des Transſcendental⸗Idea⸗ 
lismus und der atomiſtiſchen Theorie von H. Bender. 
Berlin, Siegfried Mittler & Sohn. 1886. 

Bender. — Geſchichte der griechiſchen Litteratur von 
ihren Anfängen bis auf die Zeit der Ptolemäer. Von 
Ferdinand Bender. Leipzig, W Friedrich. 

Berlin im Jahre 1786. Schilderungen der Zeit⸗ 
genoſſen. Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. 1886. 

Bibliothek der Geſammt⸗Literatur des In⸗ und 
Auslandes. Nr. 4250. Halle a.] S., Otto Hendel. 

Björnſon. — Thomas Rendalen. Roman von Björn⸗ 
tjerne Björnſon. Deutſch von Wilhelm Lange. Berlin, 
Georg Stilke. 1886. 


Bömers. — Gepa. Ein Roman von Carl Bömers. 


. Bielefeld und Leipzig, Velhagen & Klaſing. 


1887. 

Bornhak. — Geſchichte der franzöſiſchen Litteratur 
von den älteſten Zeiten bis zur Zeit des zweiten 
Kaiſerreichs. Von Prof. Dr. G. Bornhak. Berlin, 
Nicolat'ſche Verlagsbuchhandlung. 1886. 

Buchwald. — Der Heiratsantrag. Novelle von C. 
Buchwald Karlsruhe, Gebrüder Pollmann. 1887. 

Bull. — Ole Bull, der Geigerkönig Ein Künſtler⸗ 
leben. Frei nach dem Original der Sarah C. Bull 
9 von L Ottmann. Stuttgart, Robert Lutz. 
1886. 

Dammer. — Bibliothek der geſamten Naturwiſſen⸗ 
ſchaften unter Mitwirkung hervorragender Fach⸗ 
männes herausgegeben von Dr. Otto Dammer. 1. 
Efg. Stuttgart, Otto Weifert. 5 5 

Das Wiſſen der Gegenwart. — 53. Bd.: Die Schweiz. 
Von Dr. J. J. Egli. 54. Bd.: Die deutſche Sprache. 
Von Dr. Otto Behaghel. Leipzig, G. Freytag. Prag, 
F Tempskh. 1886 5 

Deutſcher Pitaval. — Vierteljahrsſchrift für merk⸗ 
würdige Fälle der Strafrechtspflege des In⸗ und 
Auslandes. Herausgegeben von Hans Blum. I. 
Ihrg. 3. Heft. Leipzig, C. F. Winker'ſche Verlags- 
handlung. 1886. 5 A 

Die Kunſt fein Glück zu machen. Ein lehrreich 
Büchlein für Jedermann von F. E. Bern und Leipzig, 
Rud. Jenni's Buchhandlung. 0 

Dieskau. — Thankmar. Von Margarete v. Dieskau. 
Gotha, Friedr. Andr. Perthes. 1886. 

Dincklage — Blutjung und andere Erzähl ingen von 
E. v. Dincklage. Berlin, Georg Stilke. 1887 

Dittmar. — Aus der Jugendzeit. Gedichte für die 
Kinderwelt von Franz Dittmar. Illuſtriert von 
Julius Kleinmichel. Leipzig, E. Twietmeher. 

Early letters of Thomas Carlyle. 1814 1826. Edi- 
ted by Charles Eliot Norton. 2 vols. London, Mac- 
millan and Co. 1886. 

Eckers. — Die Bevölkerung der Urzeit. Eine Erzahlung 
von Gustav Erkers. Berlin, W. Pinn _ 

Ein Schatzstück des Museums für Völkerkunde in 
Berlin. — Zur Eröffnung. Berlin, Leonhard Simion. 


. 1886. 

Eine Kreuzeskirche in Frankreichs Wildnis. — 
Von der Verfaſſerin der „Spaniſchen Brüder“. 
Ueberſetzt von Eliſabeth Klee. Gotha, Friedr. Andr. 
Perthes. 1886. 
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Engel. — Griechiſche Frühlingstage. Von Eduard 
Engel. Jena, Hermann Coſtenoble. 1887. 

Engelhorn 3 allgemeine Roman⸗ Bibliothek. 
Dritter Jahrg. Bd. 5.: Lieutenant Bonnet. Von 
Hector Malot. Stuttgart. J. Engelhorn. 1886. 
rich. — Studenten⸗Tagebuch. Von Otto Erich. 
Zürich, Verlags⸗Magazin. 1887. 

Eyſell. — Schiller's Jungfrau von Orleans, neu er⸗ 
klärt von Dr. Georg Friedrich Eyſell. Hannover, 
Carl Meyer (Guſtav Prior). 

Farina. — Llultima battaglia di Prete Agostino. 
Novella di Salvatore Farina. Milano, Brigola & Co. 
Freemann. — Zur Geſchichte des Mittelalters. Aus⸗ 
gewählte hiſtoriſche Eſſayhs von Edward G. Free⸗ 
mann. Aus dem Engliſchen überſetzt von C. J. 

Lacher. Straßburg, Karl J. Trübner. 1886. 

Fritz. — Aus ungleichen Tagen. Neue Gedichte von 
S. Fritz. Wien, Carl Konegen. 1887. 

Genſichen. — Der Mönch vom Sanct Bernhard. Eine 
Dichtung von Otto Franz Genſichen. Berlin, Eugen 
Groſſer. 1887. 

Goedeke. — Grundriss zur Geschichte der deutschen 
Dichtung. Aus den Quellen von Karl Goedeke. 
VI. Heft, Zweite, gänzlich neubearbeitete Auflage. 
Dresden, Ls. Ehlermann. 1886. 

Grand-Carteret. — La France jugee par l'Allemagne 
Par J. Grand-Carteret. Paris, Librairie Illustree. 

Grimm. — The destruction of Rome, A letter 
Ian Herman Grimm. Boston, Cupples, Upham & Co. 

Groll. — Die Freunde. Roman nebſt einer Vorge⸗ 
Bam von Th. Groll. Gotha, Friedr. Andr. 
Perthes. 1886. 


Heidelberger Feſttage und andere. Ge⸗ 

ſammelte Feuilletons von Julius Groſſer. Breslau, 
S. Schottlünder. 1887. 

Grube. — Der letzte Schultheiß von Bardowick. 
Gebeine Erzählung von H. Grube. Karlsruhe, 

ebrüder Pollmann. 1887. \ 

Hackländer. — Der letzte Bombardier. Von F. W. 
ter 2 Bde. Aluſtriert von F. Bergen und 

Haug. Stuttgart. Carl Krabbe. 1886. 

Hackländer. — Vater Radetzky. Bilder aus dem 
Soldatenleben im Kriege von F. W. Hackländer. 
Stuttgart, Carl Krabbe. 18868. 

Hahn. — Odin und ſein Reich. Die Götterwelt der 
Germanen. Von Werner Hahn. Berlin, Leonhard 
Simion. 1887. ; 

Hertslet. — Der Treppenwitz der Weltgeſchichte von 
W. L. Hertslet, Driite vermehrte und ümgearbeitete 
Auflage. Berlin, Hauder und Spener'ſche Buch- 
handlung. 1886. 

Hessem. — L'cuvre de la chaiz par Louis de Hessem. 
Paris, à la Librairie Illustree. 

Hoefer. — Erzählungen eines alten Tambours. Von 
Edmund Hoefer. Mit 115 Illuſtrationen von Emil 
Rumpf. Stuttgart, Carl Krabbe. SE 

Holland. — Zu Ludwig Uhland's Gedächtnis. 
5 elungen aus ſeiner akademiſchen Lehrthätig⸗ 
keit von ilhelm Ludwig Holland. Leipzig, S. 
Hirzel. 1886. 5 

Hornemann. — Zur Reform des neusprachlichen Unter- 
richts auf höheren Lehranstalten. Von F. Hornemann, 
Zweites Heft. Hannover, Carl Meyer. 1886. N 

Janſen. — Er und Sie. Marit Skjölte. Norwegiſche 
el von Kriſtofer Janſen. Deutſch von 
P J. Willatzen. Bremen, M. Heinſius. 1888. 

Illek. — Rabengeſänge von Ferdinand Illek. Olmütz, 
F. Slawik, 1886. sg DRS: 

Rental. Heimat oder Siliſtria. Schauſpiel in vier 
Acten von Kemal Bey. Aus dem Turkiſchen über⸗ 
ſetzt und herausgegeben von Leopold Pekotſch. Wien, 
Carl Konegen. 1887. 8 

Klaucke. Erläuterungen ausgewählter Werke 
Goethe's. Für die oberſten Klaſſen höherer Lehran⸗ 
ſtalten ſowie zum Selbſtunterricht. Von Paul 
Klaucke. 1. Heft Götz v. Berlichingen. 2. Heft: 
Egmont. Berkin, W. Weber. 1886. . 

Klaucke. — Zur Erklärung deutſcher Dramen in den 
oberen Klaſſen höherer Lehranſtalten. Von Paul 
Klaucke. Berlin, W. Weber. 1886. 3 

Krauß. — Von der Ditiee bis zum Nordcap. Eine 
Wanderung durch Dänemark, Norwegen und Schweden 
von Ferdinand Krauß. 1. Lig. Neutitſchein, Wien 
und Leipzig, Rainer Hoſch. : x R 

Lettere e documenti del Barone Bettino Ricasoli. 
Pubblicati per cura di Marco Tabarrini e Aurelio Gotti. 
Vol. I. Firenze, Successoi le Monnier. 1887, 

Linde. — Gudrun. Dramatiſches Gedicht in fünf 
Akten von Auguſt Linde. Moskau, E. Ließner & J. 
Romahn. 1887. 
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Lorenz. — Die Geſchichtswiſſenſchaft in Hauptrichtungen 
und Aufgaben kritiſch erörtert von Dr. Ottokar 
Lorenz. Berlin, Wilhelm Hertz. 1886. . 

Manchot. Martin Grugot, der ältere Dichter der 
unüberwindlichen Flotte Schillers. Urkundlich nach⸗ 
10 von Carl Hermann Manchot. Bremen, C. 

an isch. Ae lheichaed Wagners F ſtalten v 
genſch. — ar agner rauengeſtalten von 
Ella Menſch, 3. Auflage. Stuttgart, Levy & Müller. 

Mörner. — Die deutschen und französischen Heldenge- 
dichte des Mittelalters als Quelle für die Kulturge- 
schichte, Aus dem handschriftlichen Nachlass von 
Julius v. Mörner, Leipzig, Otto Wıgand. 1886. 

Nicolai. Meine Gael und ich. Erzählung von 
Nicolai. (Henrik, Scharling). Deutſch von . J 
Willatzen. 2. Auflage. Bremen, M. Heinſius. 1886 

Nicolai. — Zur Neujahrszeit im Paſtorat zu Nöddebo. 


Erzählung von Nicolai, (Henrik Scharling.) Deutſch 
von P. J. Willatzen. Zweite Auflage. Bremen, M. 
Heinſius. 1886. 

Nonnemann. e über Alles! Populäre 


Kulturgeſchichte des deutſchen Volkes von Friedrich 
Nonnemann, I. Lfg. Leipzig, Richard Werther. 1886. 
Notwörterbuch der englischen nnd deutschen Sprache 
für Reise, Lektüre und Konversation. — Teil IV.: 
Land und Leute in Amerika. Von Carl Naubert. 
Berlin, Langenscheidt’sch Verlagsbuchhandlung. 
Oeſterreichs Theilnahme an den Befreiungs⸗ 
kriegen. Ein Beitrag zur Geſchichte der Jahre 
18131815 nach Aufzeichnungen von Friedrich von 
Gentz nebſt einem Anhang: Briefwechſel zwiſchen dem 
Fürſten Metternich und A e UL, 1 9 1 5 
gegeben von Richard Fürſt Metternich⸗Winneburg. 
Seordnet und zuſammengeſtellt von Alfons Frei, 
herrn von Klinkowſtröm. Wien, Carl Gerold's 


Sohn. 1887. 


Ohorn. — Es werde Licht! Hiſtoriſcher Roman von 


Anton Ohorn, Gotha, Fried, Andr. Perthes. 1886. 

Drtleb. — Kleine Baumodellierichule. Eine Anleitung 
Modelle von Gebäuden jeder Stilart ſelbſt anzu⸗ 
fertigen. Von A. und 6. Ortleb. Leipzig, Th. 
Grieben's Verlag. 1886. 5 

Die Rechtsgrundſätze des Königl. Preußiſchen Ober- 
Verwaltungsgerichts. Nach den gedruckten Ent- 
ſcheidungen Band 1. XII. zufammengeſtellt und mit 
Rückſicht auf die fortſchreitende und N die neuen 
Provinzen ausgedehnte Berwaltungs-Gejehgebung 
erläutert von K. Parey. I. Abth. Berlin, J. J. 
Heine's Verlag. 1886. 

Peterſen. — Die Irrlichter. Von Marie Peterſen. 
42. Auflage. Berlin, Gebrüder Paetel. 1887. 

Philippovich. — Ueber Aufgabe und Methode der poli- 
tischen Oekonomie, Eine akademische Antrittsrede von 
Dr Eugen von Phillipovich. Freiburg i. Br., I. C. B. 
Mohr. 1886, 

Polko. — Kleine Bildermappe. Federzeichnungen von 
Eliſe Polko. Karlsruhe, Gebrüder Pollmann. 1886. 

Politische Correspondenz Friedrichs des Grossen. 
14. Band. Berlin, Alexander Duncker, 1886. 

Portig. — Angewandte Aeſthetik in kunſtgeſchicht⸗ 
lichen und äſthetiſchen SI von Guſtav Portig. 
2 Bde. Hamburg, J. F. Richter. 1887. 

Pröll. — Die Kämpfe der Deutſchen in Oeſterreich um 


ihre nationale Grijtenz. Von Karl Pröll. Dresden 
und Leipzig, E. Pierſon's Verlag. 1886. 
Putlitz. — e Eine Arabeske von 


Guſtap zu Putlitz. 18. Auflage. Berlin, Gebrüder 

Paetel. 1886. . 5 

Quandt. Feſtpredigten. Eine Sammlung von 
Predigten gläubiger Zeugen der Gegenwart über 
Perikopen und freie Texte. Herausgegeben von Emil 
Quandt. I. Band, Leipzig, Fr. Richter. 1886. 

Natel, — Völkerkunde. Von Dr. Friedrich Nabel. 
Zweiter Band: Die Naturvölker Ozeaniens, Amerikas 
und Aflens. e e eee 1886. 

Reichel. Wer ſchrieb das „Novum Organon“ von 


Francid Bacon. Eine kritiſche Studie von Eugen 
Reichel. Stuttgart, Adolf Bonz & Comp. 1886. 


Richter. — Moritz Seebeck. Eine Gedächtnissrede. Mit 
Anmerkungen und urkundlichen Beilagen.  Herausge- 
geben von Dr, Gustav Richter. Jena, Gustav Fischer. 
1886. 


Deutſche Rundſchau. 


Noch. — Schwert und Roſe. Lieder und Gedichte 
von Paul Freiheren von Rosll. Berlin, Voſſiſche 
Buchhandlung. 1886. 

Roſegger. öden er, Neue Geſchichten aus den 

Alpen. Von P. K. Roſegger. Wien, A. Hartleben's 

ot: 1886. 

Rothenburg. — Aus der Tiefe. Erzählung von A. 
v. Rothenburg. Gotha, Fried. Andr. Perthes. 1886. 

Noux. Die i Eine Anleitung zum 
Lehren und Erlernen des Hiebfechtens aus der berz 
hangenen ſtetlen Auslage mit Berückſichtigung des 
akad. Komments. Von Ludwig Cäſar Roux. Jena, 
Hermann Pohle. 1 

Saar. — Eine Wohlthat. Volksdrama in vier Acten 
. v. Saar. Heidelberg, Georg Weiß. 


Scharting. — Johannes Hus. iſtoriſches Drama 

in hun s aten won ee har Deutſch von 
P. 5 Willatzen. Bremen, M. Heinfius. 1886. 

Schmidt⸗Weißenfels. — Der Kampf einer Frau. 

oman von Schmidt⸗ Weißenfels. Karlsruhe, Ges 

brüder Pollmann. h 5 

Schranka. — Ein Buch vom Bier. Cereviſiologiſche 
Studien und Skizzen von Dr. Carl Maria Schranka. 
1 Frankfurt a. O., B. Waldmann's Verlag. 

I 

Schulze. — Germaniſche Götterſagen. Mythologiſche 
Gedichte, geſammelt und zuſammengeſtellt von Georg 
v. © ulze. Mit Einleitung von Felix Dahn. Leipzig, 
Wilhelm Friedrich. 1887. 

Sentier. — Antike Novellen von Hermann Gentter. 
Karlsruhe, Gebrüder Pollmann. 1887. 


Shorthouse. — Sir Percival. A story of the past and 
of the present, By J. IH. Shorthouse. London, 
Macmillan and Co. 1886 


Söderſtröm. — Die Bürgermeiſterwahl. Ein humo⸗ 


Oldenburg, Gerhard nt 1886. 

. berſichtliche 
Darſtellung von Dr. Adolf Stern. 1. 905 Stutt⸗ 
gart, Rieger'ſche . 1887. 

Sternbanner-Serie. — \ 1 Eumoriken und 

to 


Novelliſten. Band 1: F. R. Stockton, „Ruderheim“. 
Stuttgart, Robert Lutz. 1886. 
Steudel. — Der Spiritismus vor dem Richterstuhle des 


philosophischen Verstandes. Von Dr. Adolph Steudel. 


Stuttgart, Adolf Bonz & Comp. 1 


886. 
Storm. — Bötjer Bald. Eine 11 8 von Theodor 
1887 


Storm. Berlin, Gebrüder Paetel. x 

Storm. — Immenſee. Von Theodor Storm. 28. Aufl. 
Berlin, Gebrüder Paetel. 1887. 

Zopelind. — Aus hohem Norden. Von 8. 
Topelius. Aus dem Schwediſchen von O. Gleiß. 
Dritter Band Der Handſchuh des Königs. Vierter 
Band: Das goldene Geſpenſt. Gütersloh, C. Bertels⸗ 


mann. 1886. 
Treller. — Gela. Ein Bild aus deutſcher Vorzeit von 
Dresden und Leipzig, Heinrich 


e Sligzenreime meiner Jugendliebe. Bon 
Alexander Weill Zürich, Verlags⸗Magazin. 1887. 

Weiſe. — Die deutſche Handwerkerbraut. Von Karl. 
Se Wismar, Hinſtorff'ſche Hofbuchhandlung. 

386. 

Weitbredt. — BES 
Neife-Erinnerung von Carl Weitbrecht. Stuttgart, 
Adolf Bonz & Comp. 1886. 

Wichert. — Der grosse Kurfürst in Preussen. Erste 
Abtheilung: Konrad Born. Zweite Abtheilung: Der 
Schöppenmeister, Von Ernst Wiechert. Leipzig, Karl 
Reissner 1887. 

Wundt. — Ethik. Eine Untersuchung der Thatsachen 
und Gesetze des sittlichen Lebens. Von Wilhelm Wundt. 
Stuttgart, Ferdinand Enke. 1886. 


Zwei Novellen und eine 


Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin. Druck der Pierer'ſchen Hofbuchdruckerei in Altenburg. 
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